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Vorwort. 


Ars ich mit dieſer Geſchichte der griechiſchen Dicht— 
kunſt auftrat, wovon ich die vollendete Bearbeitung nur bis 
in das lyriſche Zeitalter habe fortführen können, war eben 
damahls und zu gleicher Zeit mit jenem Unternehmen die 
ſkeptiſche Anſicht uͤber die dichteriſche Sage und älteſte Poeſie 
mit der ſiegreichen Klarheit des gelehrteſten kritiſchen Scharf⸗ 
ſinns aufgeſtellt worden. Wie wäre es möglich geweſen, ſo 
überwiegenden Gründen kein Gehör zu geben? Gleichwohl 
war in jener Kritik der homeriſchen Geſänge von den neuen 
Chorizonten nur Eine Seite des Gegenſtandes berührt und 
durchgeführt; und wie unbefriedigend dieſe einſeitige Erfor⸗ 
ſchung noch für das Ganze bleibe, mußte mir beſonders auf 
dem künſtleriſchen Standpunkte ſehr deutlich einleuchten, den 
ich nach dem Vorbilde Winkelmanns, in ſeiner Geſchichte der 
bildenden Kunſt, obwohl auf anderm und eignem Wege, für 
meine Betrachtung in diefem Werke mir zum Ziele gefeßt 
hatte. Für das Ganze der Alterthumskunde Tann eben 
nur durch die Wiffenfchaft der Mythologie ein volftäns 
diges Licht, und eine befriedigende Grundlage gefunden wers 
den, fo wie Greuzer dieſelbe ſeitdem, ſoll ich fagen, neu bes 
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gründet, oder richtiger ausgedrückt, mit umfaflendem Geifte 
in ihre alte Würde wieder bergeftellt hat. Daran fehlte es 
damahls, als ich mit dieſem Werke auftrat, noch ganz. Auf 
der einen Seite wurden alle mythologifche Ueberlieferungen 
und Meinungen, mit gelehrtem Sammler:Fleiß, aber ohne 
hinreichende Kritik, und auch ohne alles Verftändniß der tie- 
fern fombolifchen Bedeutung in unzulänglihen Handbuchern 
und den üblichen Commentaren auögefck.stet. Dieſem unfri- 
tifhen Gcwohnheitävortrage der Mythologie, wie cr aus 
der bloßen Zradition der ältern Zeit und Schule herftammte, 
mit einigen Grundfägen der neuen Exegeſe verwebt, ſtellte 
ſich nun von der andern Seite eine ganz verneinende und bloß 
verwerfende Anficht entgegen, die eben darum nicht einmal 
ffeptifh genannt zu werden verdient, und um fo weniger 
fritifch genügend fein konnte, da fie ohne alle Kenntniß und 
Einſicht in das Wefen der fumbolifchen Dichtung und Sprache, 
ja ohne allen Sinn dafür, mithin ganz ohne Sachkenntniß 
unternommen war. 

Sp fanden die Sachen in der Alterthumswiffenfchaft, 
als der Anfang dieſes unvollendet gebliebenen Werks erfchien. 
So fehr ich nun damahls geneigt war, auch alle Gegenftände 
der Mythologie mit der gleichen Fritifchen Strenge und mit 
einem ffeptifchen Mißtrauen zu betrachten; fo wird der Leſer 
doch leicht bemerken, wie fehr ich ed empfunden, und an 
manchen Orten hervorgehoben, wo fich eine Hindeutung auf 
das tiefere ſymboliſche Verftändniß irgend auf meinem Wege 
von felbft darbot. 

Und wenn diefe Arbeit, ihrer vielen Mängel ungeachtet, 
bie bei folchem Gegenftande, und in diefem Alter kaum ver: 
meidlich waren, dennoch von den Erften und bebeutenditen 
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Gelehrten in dieſer Wiſſenſchaft der Alterthumskunde günſtig 
aufgenommen worden iſt; ſo verdankt ſie dieß wohl dem Um⸗ 
ſtande, daß ſie ganz nach dem Einen rein künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte entworfen, und daß dieſer ſo ſtreng darin durchgeführt 
worden. Dieſer künſtleriſche Standpunkt aber, der in der grie⸗ 
chiſchen Alterthumswiſſenſchaft gewiß am rechten Orte iſt, 
und als ſolcher ſich immer behaupten wird, tritt hier als ein 
für ſich beſtehender hervor, ganz unabhängig von jener kri⸗ 
tiſchen Forſchung, welche damahls alles ſteptiſch erſchütterte, 
und auch geſchieden von dieſer ſymboliſchen Wiſſenſchaft, 
welche Deutſcher Geiſt und Tiefſinn ſeitdem neu wieder auf⸗ 
geſtellt hat; obwohl er jene vielfältig berührt, und zum rich— 
tigeren Verſtändniß derfelben führt, zu diefer aber überall 
leicht den Uebergang gewährt. 

Und fo mag dad Wert auch noch jest, zwiſchen beiden 
Anfichten, zwifchen der ältern und der neuen Zeit und 
Schule, in ber Mitte flehend, da ed nur auf der Fünftleri= 
fchen Erfenntniß des Alterthums beruht, wohl bei denen einige 
Liebe und eine günftige Aufnahme finden, welche fich der 
gleichen Grundlage des innern Sinns, im lebendigen Gefühl 
für die ewigen Urbilder des Schönen, erfreuen. 


——— 
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Duntel umhullt nicht bloß bie früheften Anfänge ber helleni— 
ſchen Poefle, beren Erfolg in allen Künften erft in ben reiferen 
Erzeugniſſen fichtbar wird, bie buch ihre feſte Geſtalt ſchon dau— 
em konnen. Selbft bie älteften Gefänge ber Hellenen, welche ſich 
Kraft ihrer Vortrefflichkeit wirklich erhalten haben, treten nur wie 
einzelne helle @eftalten aus der Nacht des Alterthums hervor. 

Unfer Wiffen ift nichts, wir horchen allein dem Geräßte, 

Ihre Herkunft ift uns verborgen; und bie fonft fo vieles erzäh⸗ 
lende Sage pflegt nur über bie Gefchichte ihrer eignen Entſtehung 
und Verbreitung zu ſchweigen. Aber auch bie Schriften geben keine 
Antwort, wie ſchon Platon klagt. Man fragt fle oft vergeblich 
grade nach dem Wiffenswürdigften von ben Verhältniffen ber Kunft 
in den vergleichungsweife befannteften Seitaltern. Die Höchften 
Urbilber ftehen nicht felten da, wie Bruchſtücke einer untergegans 
genen Welt. 

Länger ald wir zu glauben pflegen, vertrat mündliche Ueber⸗ 
Hieferung bei ben Gellenen bie Stelle ſchriftlicher Urkunden; und 
mehr ald wir und denken fönnen, fehlte es ben Alten, ſelbſt wah⸗ 
rend ber Reife ihrer Alterthumskunde, an Gülfsmitteln, Antrieben 
und Einſichten, ihre eignen Sagen fo zu ſichten und zu prüfen, 
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wie es gefcheben follte. „Denn Die Menſchen,“ ſagt Thukydides ’), 
der unter allen bellenijchen Gefhichtsfünftlern am fchärfften zmei- 
felt und urtbeilt, „nehmen die Sagen der Vorfahren, auch ein- 
heimische, ohne Prüfung an. Die Meiften fcheuen die Mühe des 
Unterfuchens fo ſehr, dap Ile lieber zu dem Nächften greifen. Was 
Die Dichter befangen, haben fie verfchönert ; und die Darftellung 
der Nedekünftler war mehr auf den Beifall, als nad) der Wahr: 
beit eingerichtet. Vieles gilt, was mit der Zeit unglaublich ins 
Wunderbare angewachfen tft." 

Nur eine unerfchütterliche Wahrbeitäliebe kann den Alter: 
thumsforſcher durch dieſes Labyrinth jo verfchiedner Sagen, An: 
fichten und Meinungen zum Ziel führen. Er muß ed, wie So: 
frates, ſchon für einen Gewinn achten, zu willen, daß er nichts 
wife. Strenge gegen fich ſelbſt, joll er immer bereit fein, der 
Wahrheit auch die Liebfte und eigenfle Meinung aufzuopfern. Er 
ſoll, wie Pindaros fordert, „auf gradem Wege wandeln mit Kraft 
und Geſchick.“ Diefer Weg ift eine ſchmale Mittelftrape : 

Willſt du Sharpbdis meiden, jo faflet dich Seylla. 

In ber Altertbumsfunde find abfchneidende Berdammungsurtheile, 
wie eines Richters, fo gefährlich wie unbedingter Glauben an Die 
Ueberlieferung. Die Wahrbeiten der Kunftgefchichte laſſen ſich 
nicht entfcheiden, wie ein Rechtshandel; noch Die Gründe fo baar 
aufzählen, wie in der Groͤßenlehre. Alles beruht auf unzähligen 
Kleinigkeiten. Nichts ift unwichtig, denn nichts ift einzeln. Hier 
gilt es recht eigentlich, was der treuberzige Heflobos lehrt: 

Denn, wenn noch fo Geringes zu noch fo Geringem bu legeft, 

Und dieß häufiger thuſt, bald wird cin Großes auch bierans. 

Ja oft ift eben das Wichtigfle ein Etwas, was fich dem leiſeſten 
Gefühl beinah entzieht. 

Darum muß der Alterthumsfreund auch das Bruchſtück eines 
Bruchftüds Heilig Halten, und auch bei der faft verlojchnen Spur 
mit Andacht verweilen. „Liebe Ichrt“ nicht bloß, wie Sappho 
fingt, „die Kunft“ felbft; fondern muß auch ben Geſchichtsforſcher 


1) Thuc. I» 80, 21. 
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derfelben befeelen. Nicht Vorliebe für dieſes und jenes, fondern 
Liebe zur Kunft, zum Urbildlichen felbft, zum gefammten Alter: 
thum; das iſt das Erfte, und den Geift des Ganzen zu faflen, ift 
das Höchfte. Nur durch Die flete Rüdficht auf den vollftändigen 
Zufammenhang unterfcheidet fich Die Vermuthung von der will- 
führlichen Erdichtung. Zur allgemeinen Ueberficht ift aber umfaj- 
jende und genaue Gelehrfamkeit noch nicht Binzeichend. „Durch 
Vielwiſſerei lernt man, wie Serakleitos fagt, noch Feine Vernunft. * 
Und die Vernunft fordert hier nichts Teichtes ; die Wahrnehmun- 
gen des Eünftlerifchen Geſühls nähmlich fireng zu beflimmen und 
begriffgmäßig zu ordnen, und auch in dem Gange des menfchlichen 
Geiſtes und in ber Entwicklung ber menfchlichen Künfte die noth: 
wenbigen Naturgefeße aufzufinden. Vornaͤhmlich aber muß jeder, 
der Die alte Poefle ganz Eennen und verftehen will, mit allen ur: 
bilblichen Schriften des Alterthums jeder Urt und jeder Zeit fo 
innigft vertraut fein, wie die großen Ulerandrinifchen Kunftrichter 
e8 waren ; fle immer von neuem burchforfchen, und gleichfam mit 
ihnen leben. Das ift Die Grundlage dieſer Wiffenfchaft. 





Erfies Kapitel. 





Von den Orgien und Ayſterien der orphifhen Vorzeit, und den ver- 
fhiedenen Meinungen der Alten darüber. 


Au gottesdienftlichen Handlungen der Hellenen wurden mit 
fefllicher Freude verrichtet, einige mit, andre ohne Muſik, theils 
myſtiſch, theild nicht *). Tanz und Geſang war die Seele ber 
helleniſchen Feſte; wo Gebräuche find, find auch Sagen, und 
Sagen wurben bei diefenn Volke zu Gedichten. Taber gab e8 
unter ben Hellenen eine eigne, der Sage und angenommenen Pei- 
nung nach uralte, myſtiſche Poefle, als deren Haupt eine all: 
gemeine Sage den Orpheus nennt, den Water ber Boeite ”, ben 
Stifter der Myfterien ). Platon unterfcheider ° die Gebeimlehren 
und Weiffagungen des Orpheus und Mufäus jebr bejtinmt von 
ber fpätern Dichtart de8 Homeros und Hejlodos. Eben fo Ho: 
ratius in einer Schilderung der älteflen Dichterweisheit: 

Heilig und gottgeſandt, trieb Orpheus hinweg von ber fchnöden 

Lebensweiſe, vom Mord bie mälderdurchirrenden Menſchen. 

Darum hieß es, er zähme bie wüthenden Löwen und Tiger ; 

Hieb vom Amphion auch, ber tie Burg von Thebä gegrüntet, 

Steine hab’ er bewegt mit tem Stlange ber Zither, und fchmeichelnd 

Hin fie geführt, wo er wollte; bas war bie älteſte Weisheit. — 

Eo ward Ruhm und Nahnıe den göttlichen Sehern und ihren 

Liedern zu Theil 6). 
Orgiasſsmus, feftlihe Maferei in gefeglichen Gebräuchen, die 
einen geheimen heiligen Sinn umhüllt, war ein wejentlicher Be: 
2) Strab. libr. X. 716. ed. Cas. 1707. *) Pind. Pyti« IV. 314. 

*) Aristoph. Rau. 1032. °) Protag. Ill. p. 99. ed. Bip. *) Ep. 
ad Pis. 391. seg. Vcberfegt son Aug. Wilhelm Schlir:t, 
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ftandtheil des muftifchen Götterdienftes. So warb Zeus und Dio- 
nyſos zu Kreta verehrt ". So befchreißt Strabo bie enthus 
flaftifchen und bacchiſchen Priefter uralter Vorzeit, die unter 
kriegeriſchem Tanz, durch Geräufh und Getöfe, mit Trom⸗ 
meln, Combeln, Waffen, Trompeten und mit wilden Gefchrei wäh: 
rend der Beiligen Handlung alles mit Schreden erfüllten ). Wir 
müffen und dieſe Muſik, welche die muftifchen Tänze, Gefänge 
und Gebräuche begleitete, Beinahe nur als ein rhythmiſches Ge- 
töfe denfen, welches durch trunfne Begeifterung Wohllaut und 
gefegmägige Schönheit zu erfegen juchte. Arifloteles fagt, es fei 
allgemein anerkannt, daß bie Melodien des Olympos Die Gemü- 
tber mit Enthuſiasmus anfüllen *); der Charakter der phrygi- 
ſchen Sarmonie jei orgiaftifch und Teidenjchaftlih '%. Die Me: 
Iodien bed Phrygiers Olympos hätten ſich, heißt es beim Pla⸗ 
ton '"°, Durch ihre begeifternde Goͤttlichkeit bis auf die damah⸗ 
lige Zeit erhalten. 

Tas Gemählde des Lucretius 7?) von dem Dienft der Cybele ift 
jo fräftig, Daß Dies Eine Beifpiel Die Eigenheit der ganzen Gat⸗ 
tung Binreichend darſtellen und zugleich lehren kann, wie man 
moſtiſche Gebräuche zu deuten pflegte. 

Darum heißt fie zugleich die große Mutter der Götter, 

Unfres Leibes Erzengerin auch, und Mutter bes Wildes, 
Weislih fangen von ihr die alten Dichter aus Hellas, 
Frei in din Höhen führe, mit Löwen bejpannt , fie den Wagen, — 
Thiere des Raubes gefellten fie ihr, weil Pflege der Eitern 
Zeg:iche Brut, wie wild fie auch fei, doch fiegend befänftigt. 
Und fie umgaben ihr Haupt nit ciner Krone von Mauern, 
Weil fie Städte trägt, an erhabnen Orten befeitigt. 
Afo mit Schmude beaabt, wird durch tie geräumigen Qante 
Schauerbringend geführt das Bi:d ber göttlichen Mutter, 
Taufen douuern von Schlägen der Hand, da raufchen die huhlen 
Gpmbeln darein, und es droht das Getön rauhſtimmiger Hörner, 
Und bie Gemüther ſtachelt iu Phrygiſchen Weifen die Pfeife. 
’) Strab, X. 716 - 728. loc. class. *) ib. 718. Cfr. Heyne desa- 
cris cum furore peractis. °) Polit. VIII. 5. *°) Polit. VIII. 7. 


11) Min. tom. VI. 134, '?) Lucr. U. 598 - 642. leberfegt von 
Aug. Wild, Schlegel. 
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Waffen auch ſchwingen fie an, die Zeichen verheerenden Grimmes, 
Welch' undantbare Seelen , die frevelnden Herzen des Pöbels, 
Stürzen können in Graun vor dem Winf der mächtigen Göttin. 
Wenn fie daher zuerſt in prangente Städte hincinfährt,, 
Schmweigend mit flillen Gruß die Mienfchenföhne beglüdent , 
Steenen fie Silber und Erz auf alle Pfade des Weges, 

Mit bereichernder Gabe fie ehrend; befchnein mit der Rofe 
Blamen fie, fchatten die Mutter und ihre begleitenden Haufen. 
Dann die bewaffnete Schaar , der Hellene neunt fie Kureten, 
Aus den Phrygierland, fie fpielen verfhlangene Reihen, 

Hüpfen des Blutes froh, im gemeßnen Sprüngen, und ſchütteln 
Rafch mit dem Schwunge des Hauptes bie furchtbaren Büfch’ auf den Helmen. 
Jenen Diktäer⸗Kureten nun gleichen fie, welche has Wimmern 
Jupiters einſt, wie die Saa' erzählt, auf Kreta verbargen, 

Als um ben Knaben rings in bem Burtigen Tanze die Kuaben, 
Schön bewehrt, nah dem Maaf bie Erze ſchlugen an Eric: 
Daß Saturnus ihn nicht mit gierigen Zähnen ermalmte , 

Ind unheilbare Wunden fenft‘ in den Vnſen der Mutter. — 


Eben jo ausſchweifend in wilder Begeifterung wie Diefer 
Götterbienft felbft, war auch Die muftifche Poeſie, in der Kühnheit 
ihrer finnlichen Bilderipradhe. Orpheus, fagt Iſocrates '°), der 
vorzüglich den Göttern Unſittlichkeiten angedichtet babe, fei zur 
Strafe dafür zerrifien worden. Diogenes ’*) zweifelt, ob man 
den Orpheus, welcher das fchändlichfte, was nur felten ben Mund 
ber Menfchen befledt, den Göttern ohne Maaß anbichte, einen 
Philoſophen nennen könne. Noch jinnlicher als felbit Homeros 
und Heſtodos mahlte Mufaeos das Glück der Seligen in ber Un— 
terwelt, indem er eine ewige Trunkenheit als den fehönften Lohn 
der Tugend darftellte '’,. Platon **) erwähnt unter den gebei- 
men Gefüngen zwei auf den Eros, deren einer fehr unzüch— 
tıg fei. 

Der Sohn der Natur denft fi alles belebt, und ber Hel: 
Iene übertrug ja nocd auf der größten Höhe der Wiſſenſchaft, 
welche er erreicht hat, Die Geſetze und Die Eigenfchaften der Te: 





'») Busir. p. 171. ed. Bait. '‘) Provem. 3. '') Plat. Resp. VI, 
318, 20) Phaedr. X. 333. 
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benden Natur auf die leblofe und fogar auf bie denfende; eine 
allgemeine und in dem Weſen feiner lebendigen Bildung felbft ge: 
gründete Verwechslung , die viele Paraborien der alten Denkart 
und Bildung erflärt. Die Wirkſamkeit der Kräfte erfchien feiner 
Ginbildung als eine thierifche Zeugung ; ihre Wechfelmirfung ale 
ein Kampf. Da es nun, wie Herodotos '”) bemerkt, den Hel— 
Ienen eigen war, Die Götter menfchlich geftaltet zu glauben; fo 
mußte ihr Geift auf die unflttlichflen und ausfchweifendften Dich: 
tungen verfallen, indem er ſich die Veränderungen der Natur als 
Handlungen ber Götter darſtellte. Auch iſt e8 natürlich, daß die 
erfte Ahnung des Linenblichen den plöglich erwachten Beift nicht 
jo ſehr mit froher Verwunderung ald mit grauenvollem Erſtaunen 
und Entjegen erfüllt. Erſchrocken ſchaudert er von der feindlichen 
Kraft zurüd, deren Anftoß ihn zum Bewußtſein weckt und deren 
MWiederhall er in der eignen Bruft nachtönend mitempfinbet , fo 
lange ihm Das Gotteslicht verfagt oder unbekannt ift, welches al: 
lein den Abgrund ber Natur mit feinem milderen Scheine fanfter 
zu erbellen vermag. Das lebendige Bild unbegreiflicher Allmacht 
mußte den noch rohen Menfchen wie betäubt nieberwerfen, ober 
nur zu einer Raſerei, die burch ihre Beziehung Heilig fhien, er: 
heben. Es ift nicht befremdend, daß, zumahl unter einem hei⸗ 
gen Himmel, die Begeifterung eined geheimnißvollen Gottesdien⸗ 
fies fo oft in felbftzerfleifchende Wuth ausartete. Die höchſte 
Leidenſchaft verlegt gern fich felbit, um nur zu wirken, unb fi 
der überflüßigen Kraft zu entledigen. Durch ein eben fo natürli- 
ches Mißverſtaͤndniß hielt die Eindliche Vernunft , ihre Ahnungen 
bes Unbegreiflichen für Geheimniffe , die nur dem Gereinigten und 
Geweihten offenbart werden dürften, dem geineinen Haufen aber 
verborgen bleiben müßten , von welchem e8 den Eingeweihten, ſich 
in priefterlichen Stolz ſtreng abzuſondern, jchon frühzeitig ge: 
fiel. Es blieb fortan ein Charakterzug ber bellenifchen Bildung, 
neben der Dichterifchen Sage und finnlichen Dichtung, die fürs 
Bolf galt, die wahre Lehre als ein Geheimniß für Die auserlefene 
Zahl der Eingeweibten zurück zu halten. Selbſt bei den belleni: 


ın Lib. I. Cap. 131, 
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ichen Weiſen bemerkt man diefen vorwaltenden Gang zum Ge⸗ 
heimniß auch in ber Wiffenfchaft, nach Art ber Myſterien, unb 
e8 war nicht immer notbwendige Verflellung allein, was Die 
Trennung ber efoteriichen und exoterifchen Philoſophie ver⸗ 
anlaßt. 

Schon in diefer Orphifchen Vorzeit der bellenifchen Poeite 
findet fich alfo vielleicht der erfte Keim jener allgemeinen, von 
fpätern Dichtern, Prieftern und Denkern fo vielfach ausgebilde⸗ 
ten und gefchmüdten Meinung der Hellenen: die Poejle komme 
von ben Göttern, Die Begeifterung des heiligen Poeten fei eine 
eigentliche Befefienheit und höhere Eingebung. Daher fo manche 
Ihöne Anfpielungen und Gleichniffe der Dichter ſelbſt, von fich 
und ihrer Kunft, auch der durch Gefellichaft und Weisheit gebilbetften. 
„Der Chor des Ariftophanes ) gebietet. denen“ zu fehweigen, und ihm 
audzuweichen,, die unkundig folder Reden, oder nicht reines Herz 
zens ſeien, ober „wer der echten Muſen Orgien nie gefehen noch 
gefeiert habe." Horatius *") Haft, als Vriefter der Mufen, ben 
ungeweibten Haufen, und entfernt ihn von feinem heiligen Xiebe. 
Als erfler römijcher Priefler der Elegie betritt Propertius ») 
„den heiligen Hain des Kallimachos und Philetas, um in bel: 
leniſchen Chören italifche Orgien zu feiern." 

Es war nad) Platon eine alte Sage ?'): „daß der Dichter, 
wenn er auf dem Dreifuße der Mufen fie, nicht bei Sinnen fei, 
fondern wie eine Quelle alle8 Zuftrömende willig von feinen Rip: 
pen fließen laſſe.“ Die größten Weifen ſchloßen fich an Diefe Sage 
an, welche ihnen Die bedeutendften Bilder für ihre tiefen Ah⸗ 
nungen, und treffenden Bemerkungen über das Wefen ber Eünft- 
Terifchen Hervorbringung darboten. Demofritos wirb von ben 
Spätern genannt ?”), als feier ber Erfinder biefer Lehre von 
der Begeifterung gewefen. Horatius ?2) fagt in einer Stelle ge: 
gen Die Verächter der Weile, welche jene Xehre ald ein Zeugniß 
für ſich mißbrauchten: 


19) Ran. 354. '°) Od. III. 1. init. 20) Eleg. IH. 1. init. 22) Plat. 
leg. tom. VIII. p. 191. ?*) Dio. Or. de Hom. iu. Cic. deDiv. 
I. 37. de Orat. II. 26. 22) Ep. ad Pis. 205. eg. 
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Angeborner Seit fei glädlicher, meint Demseriius, 
Als armfelige Kun, und verbannt bie befonnenen Dichter 
Von dem Parnaß. 

„Die dritte Art der Beſeſſenheit und Raſerei, fagt der Plato- 
nifche Sokrates im Phaedros ?*), it die von ben Mufen. 
Ste ergreift zarte und reine Seelen, treibt fie, ihre heilige 
Trunkenheit in Gefänge aller Art zu ergießen, und bildet Die 
Nachwelt, indem fie die zahllofen Broßthaten der Borwelt ſchmückt. 
Wer fich aber ohne die Raſerei der Mufenden Pforten der Poeſie nä- 
hert, in der Meinung, die Kunſt allein fönne ihn ſchon zum 
Dichter machen, der bleibt unvollendet, und gelangt nicht in's 
GHeiligthum; er und die Poeſte des Nüchternen find nichts ge⸗ 
gen die Poelle der Raſenden.“ Auch im Jon *°) lehrt er, daß 
Die Poeten nicht durch Kunft und mit Beſonnenheit, fondern aus 
göttlicher Eingebung ihre fchönen Gedichte hervorbringen. Es ift zwar 
jener oft erwähnten alten Seindfchaft ber Poeſie und Philofophie und 
der Platonifchen Eiferfucht fehr angemefien, daß Sokrates auch in 
biefem Gefpräch mit einem gutmüthig fchwärmenden Rhapſoden 
bie Selbfibeftimmung des Weifen nach gedachten Gründen über 
die unwillführlichen Ergiegungen bed Dichters, beffen Werth nicht 
eigned Verdienſt, ſondern Gunft der Natur ift, leiſe zu er 
heben fucht ; welches auch eine andere Stelle beftätigt und be: 
weit »9. Nur muß man die zarte Stimmung dieſes ſchoͤnen 
Geſpraͤchs nicht jo grob nehmen, wie gewöhnlich ; und wer es weiß, 
wie die Sofratifche Ironie bas Heiligfte mit dem Froͤhlichen und 
mit dem beiterften geiftigen Scherz zu vermweben pflegt, wer mit ' 
der Plaionifchen Denkart vertraut iſt, wirb nicht verfennen, wie 
ſehr es ihm mit dieſer Lehre Ernſt war. Vergleicht er doch jelbft 
die fittliche Begeifterung des Sofrates mit dem Enthuflasınus der 
Korpbanten ?"). Und ift nicht der ganze Phaedros voll myſtiſcher 
Anfpielungen, wo er über die heilige Trunkenheit der echten Lie: 
enden mit Attiſchem Geift fo Tieblich pbilofophirt, und mit je⸗ 
ner Sofratifchen Mifchung von Scherz und Ernft, welche für 


2) Vol. X. 317. 35) Vol. IV. 186. 20) Apol. 1. Bl. cfr. Meus 
IV. 388. ?°) Cr it. 1. 126. 


Ir. Schlegel’s Werte. III. % 
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Viele geheimer und dunkler ift, als alle Myſterien? Tie belleni- 
fchen Denker, welche gern um der öffentlichen Duldung willen Künft- 
ler fcheinen wollten, folgten auch hierin den Dichtern; und die ſchon 
durch ihre Erhabenheit anlocdende Vorſtellung ward auch durd 
die Macht der Gewohnheit beftätigt. Selbft der Priefterhaffende 
Lucretius **) nennt die Erfindungen großer Naturforfcher „Göt- 
terjprüche wie aus des Geiftes Allerheiligftem, belliger und weit 
wahrhafter, als was die Pythia vom Dreifuß und aus dem Lor⸗ 
beer weiſſagt.“ — Nah Theophraſtos *°) ift der Enthuflasmus 
eine der drei Quellen der Muſik. Zur Zeit des Gicero °*; war 
es eine gemöhnlicye Meinung , daß niemand ein guter Dichter fein 
fönne, ohne eine Entflammung der Xebensgeifter und einen ges 
wiſſen Anhauch von Raferei. 

Viele jener Stifter bellenifcher Geheimlehren nennt Die 
Sage Thrafier. Am kalten Haemus war's, 

Wo der Bergmald kam zu dem lauten Orpheus; 

Der mit geerbter 

Kunft, die Flucht aufhielt der geftürgten Ströme, 

Sp die Eil des Windes, und lodend mit der 

Zanberfait’ aufhorcheude Eichen führte. 
und nach der Meinung des Strabo ) deuten noch einige andre 
Spuren auf den Thrafifchen Urfprung der uralten myſtiſchen 
Poeſie. Die den Mufen geweihten Berge und Gegenden wurden in 
grauer Vorzeit vom Thrakiſchen Stamme bewohnt, und die Phry⸗ 
gier,, bei denen der Orgiasmus vorzüglich herrſchend war, fol- 
len Abfömmlinge der Thrafier gewefen fein. 

Nah dem Grundfag, viel zu fuchen, um etwas zu finden, 
lat fich Die Vorausfegung, Daß jede allgemeine Sage Spuren 
wahrer Begebenheiten entbalten müffe, vollkommen rechtfertigen. 
Nur für die Zeitbeftimmung können Sagen und Schriftfteller, 
welche fie auf Glauben annehmen, nicht das mindefte Gewicht 
haben ; da bei den Hellenen ohnehin fo oft auf das ältere Zeit: 
alter übertragen ward, was dem fpätern angehörte. 


29) 1. 738. ?®) Plut. Symp. 1. Reisk. tom. VIII p. 464. 29 
Cic. de Or. II. 46. °') X. 721. 
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Alle geheimen Geſellſchaften find geneigt, fich für fo alt als 
möglich auszugeben, und find leicht auch felbft von Diefem Glau⸗ 
ben eingenommen. Die Eiferfucht der Teichtgläubigen bellenifchen 
Völker, die Eitelkeit und felbft der Brodneid der erfinderifchen 
Priefter, mußten dabei mitwirken. Die wahrhaften Kreter *”) gaben 
vor, fie hätten Die Eleufinifchen und Thrafifchen Myſterien geitif: 
tet 22); und bald mochte fich jede myftifche Brüderfchaft in Hellas 
für die ältefte, und für den reinften Urquell geweihter Dichtung 
und raͤthſelhaft finnbildlicher Gebräuche halten. Die beidnifchen 
Prieiter waren es, welche Die angeblich uralten muftifchen Gedichte 
aufbewahrten und verbreiteten ; und nicht immer Eönnen wir fie von 
dem Verdacht oder Vorwurf einer frommen Berfälichung freis 
Sprechen. Wie viele Verfälfchungen Beiliger Gefänge mögen wohl 
unbemerkt geblieben fein, ehe einmahl diedes Onomafritos ?*) viel 
leicht nur durch die Künftlereiferfucht des Laſos entdedt, und 
vielleicht nur wegen einer politifchen Nebenabfiht vom Hippar⸗ 
chos beftraft ward. Ueberdem durfte ed niemand wagen, was in 
ben Myiterien gelehrt und von den Vorſtehern derfelben vorgegeben 
wurde, Öffentlich zu prüfen. Aeſchylos und Alkibiades erfuhren es, 
wie gefährlich der bloße Verdacht fei, die Myfterien entweiht, und 
jene berrichende Priefterzunft beleidigt zu haben. Wer dem Aber: 
glauben offenbaren Krieg anfündigte, und den Haß der Prieiter 
auf fich 309, wie Diagoras ?°); den fand ihre Rachſucht leicht 
Gelegenheit der blinden Volks-Wuth Preis zu geben. Selbit in 
dem rechten Athen Eonnte der milde Perikles anrathen, Die angeb- 
lichen Verbrecher der beleidigten Gottheit nicht bloß nach geſchrie⸗ 
benen Gefegen, fondern auch nach den ungeichriebenen, über welche 
die Eumolpiden rechtliche Gutachten ausftellten, d. 5. nach ber 
Willführ mächtiger Priefter, zu richten °%) ; und ein blutdürftis 
ger Hierophant, mit dem einfachen Tode eines Unglücklichen nicht 
zufrieden, forderte eine feitliche und öffentliche Hinrichtung, um 
allgemeineres Schrecken zu verbreiten °?). 





3) Die Kreter find Lügner immerdar. Call. in Jov. 8. °°) Diod. 
Wessel. V. 393. °*) Herod. Polyb. 6. 22) Auachars. V. 149. 
150. ?*) Lys. contr, Audoc» pag» 204. ed. Reisk. ??) ihid. 336. 
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Wenn daher zur Zeit des Platon unter dem Nahmen bes 
Orpheus und Muſaeos haufenweife Bücher vorgezeigt wurden, 
welche Vorfchriften zu Opfern und Reinigungen enthielten °°); 
fo verſteht es ſich von felbft, daß dieſes Vorgeben ohne weitere 
Beglaubigung gar wenig gelten kann. Ariftoteles nennt jene Werte 
bie „fogenannten orphifchen Lieder,“ bie „fogenannten Gedichte 
bes Mufacos 2).“ Schon Gerodotos nennt orphiſche und pytha⸗ 
gorifche Myſterien zufammen *°%); und eine allgemeine Meinung, 
fagt Eicero *'), hielt den Pythagoraͤer Kekrops für den Berfafler 
des orphiſchen Gedichts. Der prüfende Ariftoteles behauptet fogar, 
daß es nie einen Dichter Orpheus gegeben babe *°); eine Stelle, 
beren Stärfe durch die gewöhnliche mildernde Auslegung nicht 
entkräftet wird. Sertos nennt den Onomafritos, der wie Epime⸗ 
nides auf feine Seherfunft reifte **), und zu Kreta aufer ber 
Gymnaſtik wahrfcheinlich auch Eretificen **) Iernte, geradezu als 
Verfaſſer ber orphifchen Lieder *°). 

Die homeriſche Poeſie ift die ältefte Urkunde ber bellenifchen 
Geſchichte, und was man auch von der Aechtheit, der Anordnung 
und einzelnen Stellen der Jliade und Odyſſee denken mag: fo hat 
fie Doch im Ganzen genommen und befonderd im Vergleich mit 
ben Prieftermährchen über Orpbeus, die gültigften Anſprüche auf 
Slaubwürdigkeit, und muß Grundlage und Leitfaben aller Unter: 
fuchungen über das bellenifche Alterthum fein. Schon Herodotos, 
der fonft jede Sage nadıfagt, hält die Dichter, welche für älter 
ausgegeben wurden, wie Homeros und Heſtodos, für jünger ); 
und nach Bindarion bei Sertos ‘”) war ed ausgemacht, daß Fein 
älteres Werk auf die damahlige Zeit gekommen fei, als Die home⸗ 
riſche Poeſie. So urtheilten mehrere, und grade bie nüchternften 
helleniſchen Altertfumsforfcher. 

Homeros Eennt mehrentheils und einzelne Ausnahmen und 
verlorne Anfpielungen abgerechnet, weder myſtiſche Sagen noch 


8%) Rep. 1. VI. pag. 221. °%) Hist. au. VI. 6. *°) Ent. 81. 
“) De nat. deor. I. 38. *?) ibid. **) Aristot. Polit. II. 1%. 
84) Kretiſiren hieß lügen. Suid. *°) Orph: Gessu. pag. 383. 
20) Kuterp. 53. *’) Adv. Math, I. 203. 
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muftifche Gebräuche ; wenn mau wähmlich nicht alles Bedeutende fo 
benennt, fondera darunter nur finnbildliche Geheimlehren über das 
unbegreifliche Wefen der Natur verſteht, und Gebräuche, die fich 
auf ſolche Lehren beziehen. Die homeriſche Poeſie kennt weder Or- 
gien noch Enthuflasmus in dem Sinne ber fpätern Priefler, Dich: 
ter und Denker. Zwar lehrt und Ienkt auch den bomerifchen Sän- 
ger, wie den Helden, eine fchügende Gottheit. Bei allem Befchlecht 
der Sterblichen, fagt Odyſſeus **), werden Die Sänger, 

Werth der Nahrung geſchätt und Ehrfurcht; weil ja bie Muſe 

Selbſt den Geſang fie gelehrt, unb hulbreich waltet ber Sänger ; 
und Telemachos **) fpricht zu feiner Mutter: 

— mas tabelk du doch, daß ber Tiebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entbraunt wird? Nicht ja bie Sänger 

Sind’s, nur allein iſt Zens zu befchuldigen, welcher es eingiebt 

Allen erfindfamen Dienfchen, nah Willtühr jeden begeifternd. 
Auch Hier Liegt überall ber Gedanke der Eingebung ber Mufe, oder 
des Gottes zum Grunde. Der homerifche Sänger aber ift nicht lei: 
denfchaftlich Hefeffen und voll von feinem Gott, wie bei jenen 
Späten. Sein Charakter if vielmehr eine ftille Befonnenbeit, 
und nicht jene heilige Trunfenheit der orphifchen und andern bac- 
chiſchen Lieder. 

„Aber,“ Lönnte man einwenben, „hat nicht vielleicht Homeros 
Die myſtiſche Theogonie des Orpheus nur epiſirt?“ Die homeriſche 
Poeſie und der orphifche Geift waren fo durchaus verfchiebener 
Art, daß es und nicht befremmden darf, in jener gar feine Erin- 
nerung an ältere Myſtik zu finden. Hätten wir noch bie ſaͤmmt⸗ 
lichen ſapphiſchen Gedichte: vieleicht würben wir nirgends an 
Homer erinnert. Die Bemerkung bes Pindaros ®*): „Daß jeber 
große Laut unfterblich wandle, wie ſich ber unverlöfchliche Strahl 
fhöner Thaten über die allbefruchtende Erbe und über das Meer 
ewig verbreite 5" ift für die ganze Geichichte der Hellenifchen Poeſie 
fo wahr, daß ſich oft auch in der fpäteften Nachbildung Spuren 
des Urfprünglichen finden. Dürfte man aljo nicht vermuthen, daß 
ein entfernter Nachhall des echten verlornen Lautes fogar in den 


*) Odyss. VIII. 479, *°) Od» I. 46. ®*) Isthm. IV, 66. 
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noch vorbandnen jogenannten orphifchen Hymnen übrig fe? Sind 
nicht einige der darin vorgetragenen Lehren vorhomeriſch? Iſt nicht 
die Weije einer alten nachgebildet? Es ift Doch wenigftens wahr: 
fcheinlich, dag Die erften beiligen Geſaͤnge nichts enthielten, als 
folche unzufammenhängende, abgeriffene Anrufungen, und an ein: 
ander gebäufte gebeimnißvolle Beinahmen. “ 

Fine folche Umbildung der orpbifchen Götterlehre in bie 
bomerijche, bis auf Die Vertilgung jeder Epur von älteren Ge⸗ 
heimlehren über die Natur und ihre Kräfte, wäre in ber ganzen 
Gefchichte des Alterthums das einzige Beiſpiel feiner Art. In jeder 
Umbildung müffen fich wenigftens die urfprünglichen Beſtandtheile 
wieder erkennen laſſen. Ueberdem ift Die bomerifche Poeſie zwar 
feine foftematifche EnchElopädie, aber Doch eine febr umfaſſende 
und reichhaltige Anficht der bellenifchen Welt jener Zeit. Das 
bloße Stillfehweigen kann alfo gegen das vorhomerifche Alter Der 
moſtiſchen Sage und Lehre fchon einigen Verdacht erregen. 

Wichtiger aber und entfchetdend ift es, daß Homeros ſich nir- 
gends zum Begriff oder zum Gefühl bes Unendlichen erhebt, auf 
welches fich alle moftifchen Handlungen und Lehren fo fichtbar 
durchgängig beziehen. Selbſt in denjenigen bomerifchen Stellen, 
wo die Deutung auf einen Gedanken in bildlicher Hülle am näch- 
ften zu liegen fcheint, findet fich nirgends auch nur die entferntefle 
Hindeutung auf eine alles erzeugende und alles erhaltende Urkraft. 
Viele derfelben, Die als bichterifche Bilder angefeben, fehr aus: 
fhmweifend erfcheinen, waren den großen Kennern des Fritifchen 
Zeitalters allerdings auch verdächtig °’); und haben in ber That 
ganz heſiodiſche Farbe, wie die Stelle vom Briareus **) und Die 
Strafe der Here ’*). Sogar die Borftellung einer unbedingten Na⸗ 
tumothmendigfeit, das Schidfal, wie e8 bie Tragödie barftellt, 
ift Dem Homeros unbekannt. Das Vermögen des Unendlichen ſchlum⸗ 
mert noch in ihm, wie in der Seele des Knaben, che die Knospe 
fich bis zur Blüthe jugendlicher Begeifterung entfaltet bat. Wohl 
faßt er Die unendliche Fülle des Lebens mit offnem Sinn auf 
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22) Schol. Ven- Wolfii Prol. *) 1. I, 394 - 400. °°) Il. XV. 
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und gibt fle wie ein heller Spiegel Elar zurüd ; aber ein Gedanke, 
ein Begriff von dem Unenblichen dieſer Fülle ift nicht babei ficht- 
bar, und nie ftellt er das Unbebingte bar, weder das ber Naturnoth⸗ 
wendigkeit, noch das ber Freiheit ober ber Geſinnung. Ex, 
den an Größe und Macht Fein alter Dichter übertrifft, iſt daher 
auch, fireng genommen, nicht eigentlich erhaben ; wenn man, wie 
billig, nur die lebendige Erfcheinung bes Unenblichen fo nennt °*). 
Dber will man es ja fagen, fo iſt es doch nur die Natur, 
welche erhaben in ihm ift, nicht ber Dichter felbft, welchem biefer 
Vorzug nur unbewußt beimwohnt, und ber von einer fittlichen Er⸗ 
babenheit, im Kampf ber eignen ober ber bargeftellten Geſin— 
nung, nichts weiß. Die Helbenkraft bes Achilles ift bloß natur 
gewaltig ; die Selbftfländigfeit des Prometheus, bie Aufopferung 
der Antigone erhebt fich über alle Schranken der Natur, und iſt 
ſittlich erhaben. 

Mag die Ahnung des Unbedingten noch fo dunkel, mag 
ber Ausbrud des Geahneten noch fo ſinnlich fein; es if ber 
erfte Schritt in eine ganz andere Welt, der Anfang einer neuen 
Bildungsſtufe. Die Tänzer, welche um das Bildniß der Artemis 
zu Epheſos enthuflaftifche Waffentänge feierten, beren Stiftung 
man den Amazonen andichtete **); ber Priefter, welcher bie Ar- 
temis zur Natur umbeutete; ber Künftler, welcher fle auf die bes 
kannte Weife allegorifch bildete; ber Dichter, welcher fie als 
folche befang ; Herakleitos, ber feine Schrift von ber Natur im 
Heiligthume der großen Göttin mieberlegte: fie alle fo verfchieben 
auch bie Art ihrer Mittheilung, und bie Deutlichkeit ihrer Ber 





>) Erhaben ift auch der weiche und ruhige Pindaros durch das Grofar- 
tige feiner allgemeinen Stimmung ; der leichte and Mare Herobotos 
durch eine fiete Begiehung anf dab allgewaltige Schidfals felbf der 
üppige Mriftophanes durch Iebendige Erſcheinung unendlicer Fülle; 
und der vollendete Sophoties durch lebendige Erfcheinung unenblicher 
Harmonie. In erhabenem Style find aber unter den alten Vocien 
und barfellenden Autoren nur Mefchpfos aud Thatpdides. Das heit, 
das Erhadene iſt hertſchend in ifmen; fie find aud ba nur erfaben, 
wo fie ſchon und reiyend fein follten. °*) Call. III. 237. sog. 
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griffe ſein mochte, waren von einem und demſelben Gegenſtande be⸗ 
geiſtert. Sie waren voll von der lebendigen Vorſtellung einer un⸗ 
begreiflichen Unendlichkeit. Iſt nun dieſe Vorſtellung Anfang und 
Ende aller Philoſophie; und äußert ſich bie erſte Ahnung der⸗ 
felben in bacchiſchen Taͤnzen und Gefängen, in entbuflaftifchen Ge⸗ 
bräuchen und Feſten, in allegoriichen Bildern und Dichtungen ; 
fo waren Orgien und Mofterien die erfien Anfänge der hellenifchen 
Philoſophie, und es war Fein glüdlicher Gedanke, die Gefchichte 
berfelben mit dem Thales anzufangen, und fie plöglich wie aus 
Nichts entfliehen zu laſſen. Wir follten die bellenifchen Orgien 
und Mofterien überhaupt nicht als einen fremdartigen Auswuchs 
und eine zufällige Verirrung, jondern als einen weientlichen Be: 
ſtandtheil der alten Bildung, als eine nothwendige Stufe bet all- 
mähligen Entwidlung des helleniſchen Geiftes mit Ehrfurcht be⸗ 
trachten. 

Der große Ruhm bed Epimenides und Onomakritos beutet 
an, daß fie ihre Vorgänger weit übertrafen, bag Die Ausbildung 
und Verbreitung ber myftifchen Poeſie durch fie und in ihrem Zeit- 
alter einen gewiſſen Gipfel erreichte. Die werdende Philoſophie 
mußte eine wirkſame Triebfeder für die Anhänger und Vorſteher 
ber Myſterien fein, mit ihrer vernunftmäßig umgebeuteten Goͤtter⸗ 
Iehre in vielen Gedichten unter eignem und falfchem Nahmen ans 
Licht zu treten, um die höher geftiegenen Anfprüche aller Geblibes 
ten zu befriedigen, und mit ber öffentliden Meinung Schritt zu 
halten; wozu fie vielleicht die Erfindungen der Denker felbft ber 
nutzten. Indeſſen mußte doch ſchon ein großer Vorrath myſtiſcher 
Sagen vorhanden ſein, als der fruchtbare Epimenides eine ſo 
große Fülle von Gedichten dieſer Art verfertigen konnte. Die 
Weiſſagungen des Bakis, deren Herodotos fo oft erwähnt, und 
die angeblichen des Mufaeos, welche Onomafritos ’verfälfchte, 
müffen um ein beträchtliched älter geweſen fein. Deögleichen bie 
Hymnen bed Dlen, welde Paufaniad, der doch für einen belle: 
nifchen Sagenfchreiber ſchon ein Zweifler ift, Die älteften nennt, 
und noch vor Pamphos und Orpheus feht *9); ungeachtet Die 


20) IX, 37. 3 
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Hyperboraͤer darin erwähnt waren *"), von denen Dien ſelbſt, ber 
Sage nach, gelommen war- °°). Der allgemeine Blaube, welchen 
die Priefterdictungen von ber göttlichen Stiftung muflifcher Ge⸗ 
fellichaften und Gebräuche fanden, beweiſt wenigftens, daß man 
nicht mehr wußte, wie alt flewaren. Sonft würden bie jonifchen 
Mythogravhen und Philoſophen, welche alle Sagen helleniſcher 
Vorzeit mit großer Wißbegierde fammelten, unb bie und ba zu 
prüfen wenigftend verfuchten, Die Spuren ihres irbifchen Urſprungs 
wohl entbedit Haben. 

Wie Die Belasger, nach einer Sage ber Dobonifchen Brifterinnen, 
fange opferten, ehe fie Bötter zu nennen, und von ihrem Leben 
und Thun zu Dichten wußten ’°) ; indem ber natürliche Drang, Goͤt⸗ 
ter zu Dichten und mit fi in Verhaͤltniß zu fegen, in flumme 
Handlungen ausbrach, ehe er ſich zu Bildern und Befängen orb- 
nete: fo waren wahrjcheinlich enthuflaftifche Gebräuche und Tänze 
viel früher da, als die myſtiſchen Lehren vollkommen ausgebilbet 
und in Gedichten vorgetragen wurben. 

Wenn wir weder nach bloßem wörtlichen Glauben an bas 
Einzelne, Zufällige und Ungewiſſe der Sage, noch nach dem 
oberflächlichen, ohne Ahnung vom Geift bes Alterthums ver: 
nünftelten Meinungen von dem, was natürlich und wahrfcheinlich 
fei, urtheilen wollen; fondern nach der Gleichmäßigkeit und Ge: 
fegmäßigfeit im Gange der hellenifchen Bildung, welche fo wun: 
derbar auffällt, und jened Erflaunen erregt, welches nach Plato 
der Anfang der Wiſſenſchaft ift: fo müflen wir annehmen, daß 
der Urfprung der hellenifchen Myftif mit dem Urſprunge der republi- 
fanifchen Verfaffung und ber Igrifchen Kunft der Hellenen ungefähr 
gleichzeitig und alſo entfchieden nachhomerifch war; denn in Diefen 
großen Veränderungen offenbarte fich bei den Hellenen zuerft das 
erwachte Streben nach dem Unendlichen und dad DBermögen freier 
Selbftbeftimmung. 

Daß die Priefter fchon viele Jahrhunderte vor Homeros auch 
bei den Hellenen Elüger waren, wie der große Haufen; Daß fie 

2 Herod. IV. 32. 35. Paus. I. 18. ®°) Paus: X. 3. °°) Herod«. 

Kuterp. 38. 33, 
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fi unter einander verflanden und verbunden waren; daß fle 
manches, was fie wußten oder zu wiffen glaubten, nicht jedermann 
mittbeilten: das alles Teidet Feinen Zweifel, weil es fich eigentlich 
von felbft verfieht. Will man das Mofterien nennen, fo ift ihr 
Urfprung vorbomerifch. 

Selbft das vorbomerifche Alter der bellenifchen Theogonien 
und Kosmogonien ift mehr als zweifelhaft; denn Die angeblichen 
Nahmen von befanntlich untergefchobenen oder ganz ungewiffen 
Gedichten koͤnnen nicht das mindefte Gewicht haben. Ihre eigentliche 
Zeit ſcheint die heſiodiſche Periode geweien zu fein; wo Rhapſo⸗ 
ben die ältern Gedichte der befiern Zeit ſammelten, willlührlich 
mifchten, zufammenflicten und ins Außfchweifende umbildeten ; 
wo die epifche Kunft ſchon erfchöpft, zerrüttet und verwilbert 
war. Der Gedanfe einer Sammlung von Bötterfagen zu einer 
gar nicht bichterifchen Einheit ift ganz gegen den Geift der home⸗ 
rischen Periode. Nun ift zwar in den heftobifchen Gedichten un- 
gleich mehr Lehre, in den Sagen mehr Bedeutung, als in den 
homerifchen; doch ift auch bie Götterfage des Heſtodos noch keines⸗ 
wegs eine bilbliche Geheimlehre über das Weſen der unendlichen 
und unbegreiflichen Natur. 


Bweites Kapitel. 





Hikoriihe Andeutungen von dem früheken Bildungszukande und der 
älteRen Dichtart der Hellenen. 


D. älteften Bewohner von Hellas werden und als halbthieriſche 
Wilde dargeftellt , welche ohne ben Gebrauch bed Feuers in ben 
Wäldern umberfchweiften ober ſich in Höhlen verkrochen, und 
durch Kräuter, Wurzeln und Eicheln ihr bürftige Dafein frifter 
ten. In ber homeriſchen Welt finden wir dagegen ſchon große 
Ungleichheit des Vermögens und ber Rechte, fehr mächtige Für: 
ſten und eine flärfere Bevölkerung, als eine wandernde Lebens- 
art ohne Heimath zu geftatten ſcheint. Alles dieß deutet an, und 
febt voraus, daß der Aderbau, der Quell der Verfeinerung und 
der Knechtſchaft, ſchon Tange eingeführt fein mußte. Dem Sänger 
ber Odyſſee war bie Lebensart wilber Hirten fhon fo fremd, daß 
er fie, mit übertriebenen Farben ſchildernd und mit Mähren 
verwebt, in ein fernes Wunderland fept: 

Und an das Land der Kyklopen, ber Freveler, wild und geſedlos, 

Kamen wir, welche nur den unfterblichen Göttern vertrauend , 

Nirgend bau'n mit Händen, zu Pflanzungen ober zu Feldfrucht. 

Dpne des Pflangers Eorg’ und ber Mderer feigt das Gewächs aufı 

Ades Weigen, und Ger’, und edele Reben, belafet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernäßrt ihn. 

Dort if weber Befeh, noch Ratheverfammlung des Boltes; 

Sondern all’ umwohnen die Belfenhöh'n der Gebirge, 

Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willtähr 

Weiber und Kinder allein ; und niemand achtet des andern +. 


*) 04. IX. 106 — 115. In ber Stelle Der Odyss. VII 205 n. 
206 werden bie Kytlopen, zugleich mit dem Gtemme der Giganten 
und dem Wunbervolte der Ppäaten, als ein ben Göttern näher ver- 








Bon einer folchen Lebensart verſteht Platon *') auch bie 
Worte: 


wanbtes Geſchlecht genannt; was der urſprünglichen Vorftellung vom 


ihnen unftreitig angemeßner und richtiger ift. Iene alten Zanberſchmiebe 
und Metellfünfler,, welche die Sage Kreis- ober Himnielsfhauer nann- 
te, benn biefes bedeutet der Rahme der Kyklopen, gehören dem Al- 
tern magifchen Goͤtterdienſte an, welcher ber neuen, bichterifhen Hel⸗ 
ben- Mythologie voranging. Die Geſtirne und das Meer waren bie bei⸗ 
ven End⸗ mad Wendepunkte in diefem älteren pfychifchen Heidentham, 
beffen innerftes Wefen in jenem Verſe aus ben arimafpifchen Gedichten 
ausgebrädt if: 
"Oppata i» Sorpmam, yuynv Sir Rörte Eyovam. 

Auch das meifte, was von ben pelasgiichen Stämmen eigenthümliches 
berichtet wird, if anf jenen älteren magifchen Naturglauben ga besie- 
Yen ; fo wie auch ber Nahme ber Pelasger ſelbſt darauf beutet. Die 
nächfte Ableitung diefes Nahmens von nelas läßt fih wohl mit ber 
gewöhnlichen von relayos verbinden, da auch neAayos ſelbſt von 
zddas, als das Fluth auf Fluth nah zuſammenſtoßende Gebränge ber 
Bogen bezeichnend, abftammen mag. Dieß kann zur Erweiternug unb 
Ergängung der im I. Bande, Seite 18. Aumerkung, vorgetragnen 
Ableitung dienen, da es übrigens befaunt ift, daß für ſolche Rahmen oft 
mehrere Etymologien zugleich gültig, wähmlich im ber Sage feld gel- 
tend geswefen jind, Wenn übrigens IleAaa yo? zunähft und hauptſächlich, 
nach einer älteren Form, von relayos abzuleiten if, uub alfo aller- 
dings Männer ber See ober des Meeres bebeutet; fo muß boch biefe 
Bedeutung felbft nicht bloß nach der gewöhnlichen, gefchichtlichen Bezeich⸗ 
nung und Erklärung von wandernden Seefahrern, ber ohnchin fo 
vieles entgegenſteht, verſtanden, ſoudern zu gleich in einem viel hößern 
geiſtigen Sinne genommen werden, von eben jenem alten magiſchen ober 
pfychifchen Naturverbande mit dem Meere, als dem Element ber Tiefe 
wie der Nahme der Kyklopen,, oder Himmelfchaner ein eben ſolches mit 
den Geflirmen audentet; welches beides zugleich in jenem arimafpifchen 
Verſe fo Herrlich zufammengefaßt iſt. In ber andern Stelle ber Odyſſee, 
welche oben im Terte angeführt it, werben nuu jene wunderbaren Him⸗ 
melfchauer und alten Kyklopen, als ein ungefüges Rieſenvolk, auf fer- _ 
nem Eilande, wo hellenifche Seefahrer leicht auch in ber Wirklichkeit 
wilde Stämme gefunden haben mochten, mit mährchenhafter Webertrei- 
bung geſchildert, wie mehrentheild überall die Geſtalten ber alten Goͤtterſage 
in ber neueren Helbenpoefte ber Hellenen in ungünſtigem Lichte erfcheinen, 
*) Leg. VII. 116. 


— Hlons heilige Befte 

Stand mod nicht im Gefilde, dewohai don redenden Menſchen; 

Sondern am Abhang wohnten fie mod des quelligen Ida ). 

Wenn man diefe Stelle aber aud nur auf bie Lage ber altern 
Stabt Dardania bezieht; fo bleibt «8 boch merkwürdig, daß Kos 
meros bie Stiftung berfelden fünf Menſchenalter vor Priamos 
Hinauffchiebt **). Sein bekanntes Land if ſchon voll volfteicher 
Stäbte, unb bie erfte Frage der homeriſchen Meifenden in unbes 
kanntem Lande if: 

In welcher Sterblichen and bin ich jedo gekommen 9 

Sind’ unbändige Horden des Freveler, wilb und gefeplos; 

Oder ben Sremblingen hold, und Gegen fe Jurcht vor ben @öltern? 
Auch ſetzt Heſiodos zwiſchen dem goldnen Geſchlecht und bem der 
Helden noch zwei ungleich wildere *); und Ovibius bezeichnet 
ſchon das ſilberne Zeitalter durch den Urfprung bed Acerbau's *°). 
Denn was ift bas goldene Zeitalter anders, als ein verfchöners 
tes Bild von ber forgenlofen Freiheit bes Wilden, ben bie Erde 
noch ungezwungen nährt? Sie ift es, nach welcher ber ackerbau⸗ 
ende unb ftäbtebewohnende Menfch, ber fo oft nur ben Pflug ber 
Bildung mit Schweiß und Bein treibt, ohne ſich an ihren Brüche 
ten zu Iaben, immer ſehnſuchtsvoll zurückſeufzt, und ihr alle Glüd- 
feligfeit leiht, bie er vergebens wünfdhte, und alle Sittlichkeit, 
die er verloren zw Haben glaubt. Schen ber Sänger bes Illas 
nennt bie Pferbemelker die gerechteften Erbebewohner **); wo⸗ 
bei man ſich nicht ohne Mitgefühl am manche beneibende Anficht 
ber Spätern von ſehthiſchen und germanifchen Stämmen erinnert. 
Geſchichtlich wahrer iſt das Gemählbe bed Rucretius *") von bem Zus 
flande bes Wilden vor allem Anfang menſchlicher Erfindungen 
und Känfe: 

Auch noch mußten fie nicht fih Ding’ im Beuer gu bilden, 

Und gu gebrauchen die Bel’ und su hällen den Reib in bie Thierhant ; 

Eondern fie wohnten in Forſten, in Kläften ber Berg’ uub in Wäldern, 


U. XX. 216-318. *% Ibid, 215837. ) Op. 95—140. ed. 
Brauck. **) Metam. I, 123. 134. ») Iliad. XII, 5. 6. *7 
Lucr. V. 951--963. 








Auch nicht achteten ſie des gemeinfamen Gutes, und noch nichts 
Wußten fie unter einander von Sitten, nichts von Befegen. 


„Sehend, jagt Prometheus beim Aefchylos **a), fahen fie umjonft ; 
hörend, vernahmen fte nicht : fondern Traumgeftalten ähnlich, ver- 
wirrten fle lange Zeit alles nach Zufall, und Eannten weder zie- 
gelgemebte, hellgelegene Häuſer, noch Holzarbeit ; vergraben wohn 
ten ſie, wie Die gefchäftigen Ameiſen, in Höhlen der lichtlofen 
Tiefen. Sie hatten Fein fichreß Zeichen weder des Winters noch 
des blumigen Frühlings und des fruchtbaren Sommers, jondern 
ohne Berftand thaten fie alles." 

Welch’ ein Zeitraum mußte verfließen, bis ſich der mit den 
wilden Thieren und dem Hunger fämpfende *') Menfch zu einer 
feftlichen Weinlefe erheben Eonnte, wie Homeros ») fie be 
fchreibt: 

Zünglinge nun, aufjauchzend vor Luft und rofige Jungfrau'n 

Trugen bie füße Brucht in fchöngeflochtenen Körben. 

Mitten auch ging ein Kuab’ in der Schaar ; aus Elingender Leier 

Lockt' er gefällige Tön’, und ringsum tanzten bie andern 

Froh mit Geſang und Iauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitend. 


Bon jenem bülflofen Zuftande ift fogar der erfte Drang in der 
Bruft des Wilden, fich eine Empfindung feftzubalten und zu wie: 
berholen , ein großer Zortfchritt, mit dem eine ganz neue Stufe 
der Entwidlung beginnt. Sobald nur dieſes Bedürfniß ba ift, wird 
fih auch bald das poetifche Vermögen des Menfchen durch umwill: 
kuͤhrliche Ausbrüche der LTeidenfchaften in gemeinen Worten, Lau: 
ten und Sprüngen zu äußern anfangen: denn nur durch finnliche 
Begränzung und finnliche Eintheilung des Mittheilungsftoffs, Durch 
Rhythmus, der alfo beim Wilden nicht zum Lieberfluß, fondern 
zur Notbdurft ?°) gehört, Tann die Empfindung , welche fonft an 
ihrer Geburtöftätte gleichfam feſt Fleben würde, Tosgetrennt, und 
zu einer bauernden und allgemeineren Wirkfamfeit erweitert wer: 
den. Und wie groß ift nicht wiederum der Abſtand von der rohe: 


%:a) Prom. 447—457. *'%) Lucr. V. 864-—1008. *) Iliad. 567 — 572. 
19) Siehe die Briefe über Poefie, Sylbeumaaß und Sprache von A, W. 
Schlegel in den Horen. Befonders den dritten. 
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fien rhythmiſchen Klage über einen geliebten Todten, bis zu Lie 
dern, wie Die der beftellten Sänger von Gewerbe bei Sektors fürft- 
lichem Begräbntfie? 
— Sie orbneten Sänger, 

Anzubeben die Klag’ und gerührt mit jammernden Tönen 

Sangen fie Tranergefang und ringsum feufzten die Weiber ??). 

Jahrhunderte waren vielleicht nöthig, um die Werkzeuge 
für Die Neuerung innerer Megungen, und für die Nachahmung 
enipfangner Eindrüde, um Sprache und Rhythmus, nur einiger: 
maßen zu entwideln. Solches erwägend fingt daher Lucretius ’°): 

Lange vorher fchon wurden die hellen Etimmen der Vögel 

Nachgeahmt mit dem Mund’, ch’ man gebildete Lieber 

Dur den Geſang zu verfünden vermocht, und das Ohr zu erfreuen. 

Und das Geſäuſel des Zephyrs zuerft durch ſchwankende Rohre 

Lehrte die Menſchen blafen auf wildem gehöhletem Schierling. 

Hierauf lernten fie nach und nach bie zärtlichen Klagen, 

Welche die Tibie tönt, von des Bläfers Fingern gefchlagen,, 

Die man erfand in dem pfablofen Hain, in Wäldern und Tälern, 

Und in einfamen Piägen der Hirten und ruhiger Muße, 
In der gleichen Anficht Hielt auch Demokritos, ein Mann, der 
nicht nur ber größte Naturfundige, fondern auch einer ber eif- 
rigften Alterthumsforfcher war, „die Muſik für jünger ’°), als 
fie nach der gewöhnlichen Meinung fein folle." 

Und doch darf man bei jenen fchon gebildeteren, aus Home⸗ 
108 angeführten Gefängen eben jo wenig, wie bei dem DBefchwö: 
rungsliede '), um dad Blut einer Wunde zu ftillen, oder bei 
den Gefängen ?°), um einen zürnenden Gott zu verföhnen, oder 
bei allen andern natürlichen Heußerungen des Iyrifchen Vermögens 
unter den Hellenen vor Kallinos und Archilochos an eigentliche 
Schöne Kunft denken, wozu ſich rhythmiſcher Ausdrud ber Leidens 
haften nur durch gleichförmige Beſtimmtheit der über Die einzels 
nen Empfindungen berrfchenden Richtung unb Stimmung erhe⸗ 
ben Fann. 


22) Diiad. XXIV. 720. seq. *) Lucr. V. 1978. seq. Ueberfeht von 
5 N. Eſchen. ’°) Philod. de mus. p- 135. ’) Od. XIX. 437. 
8) Iliad. I. 472. 





Unter allen Gefängen ımb Gebichten, welche Die bomerifche 
Urkunde kennt, find biefe ermähnten die einzigen, welche, obgleich 
fie Durch Stellung, Nebenzüge und Farbe in Die letzte Zeit der 
homerifchen Periode zu gehören fcheinen , doch wenigftens der Art 
nach in vorberoifcher Zeit möglich waren, felbft da wo es zur 
epifchen Poeſie noch Feine Veranlaffung und keinen Stoff gab. 
„Da blühte, fingt Lucretius ’%), das fegeldurchflogne Meer von 
krummen Schiffen ; ſchon hatten ſie Hülfe und Bundesgenoſſen nach 
Vertrag, als die Dichter anfingen, bie ausgeführten Thaten in 
Gefängen zu überliefern.” Ueberdem erfordert es fchon eine un: 
gleich freiere und ausgebreitetere Thaͤtigkeit, einer aͤußern Bege⸗ 
benheit burch Rhythmus eine fefte Geftalt zu geben, und durch 
Erzählung , welche doch immer geordnet fein muß, ähnlichen We- 
fen mitzuteilen, als eine LXeidenfchaft in gemeßnen Lauten und 
Bewegungen unwillkührlich auszudrüden. Mit dieſer niedrigften 
Gattung, welche nur die rohe Anlage, ben erften Keim zur fünf: 
tigen Iyrifchen Kunft enthält, fängt die Poefle überall an ); 
und bleibt auch auf der unterflen bloß vorbereiteten Stufe ihrer 
Entwidlung dabei fiehen. Streng genommen find es mur geftalt: 
loſe Regungen der poetifchen Anlage, Berübungen ber Vorfle; Die 
eigentliche Poeſie felbft if noch gar nicht vorhanden; denn 
was nur zur Befriedigung eines Bebärfnifies dient, gehört nicht 
in das Gebieth der fchönen Kunſt. 

Ueberall, wo der Menfch nur etwas über die Thierheit auf: 
athmet, giebt es Priefter und Sänger. Die Natur der Dinge und 
bie Sage leiten uns darauf: daß ber Stand des Sehers und bes 
Dichters in der vorheroiſchen Zeit bei den Hellenen nicht getrennt 
war; daß einzelne Männer, bei dem Uebergange ber Gellenen von 
der Wildheit zum Ackerbau und einem gefttteteren Leben an Geift 
weit über die Menge bervorragten, und ſie baburch beberrfchten, 
weil Diefer Mebergang nicht durch Gewalt von anfen, fondern 
bloß durch innere Entwicklung bewirkt ward ; dag Diefe Alteften 
.Menſchenbildner alles, was fle aufbewahren und verbreiten woll- 





7 V. 14411444. 1” S. die ſchon angeführten Briefe über Poejie, 
Sylbenmaaß und Sprache, 





len, rhythmiſch ausbrückten, weil nur das Metrifche in ber Ein: 
bildung bes rohen Menfchen Leicht hängen bleiben kann; und daß 
ſie alfo auch durch Tehrende Befänge Fräftig mitwirften, ben rohen 
Anpflanzer zur Gefelligfeit und wenn gleich nicht zur Tugend, doch 
zu einiger Zucht, Sitte und Ordnung des Lebens zu gewöhnen. 

Den Anfang der Gefeßgebung und königlichen Gewalt fegt 
Platon ”*) erſt nach der Stiftung größerer gemeinfchaftlicher Wohn- 
orte, und nach dem Anfange des Aderbau's. Erft bei wachfender 
Bevölkerung und Ungleichheit Eonnte bie Macht der Helden durch 
die fortgefeßte Gewalt und Klugheit vieler Gefchlechter fo hoch 
fleigen, wie wir fie noch in der bomerifchen Welt finden; wo 
Kalchas, 

der Theſtoride, der weiſeſte Vogelſchauer, 

Der erkannte, was iſt, was ſein wird, oder zuvor war, 

Der auch her von Troja der Danaer Schiffe geleitet 

Durch wahrfagenden Geift, de ihn würdigte Phöbos Apollon ?9); 
neben Agamemnon fchon ald ein fehr untergeordneter Mann er: 
Scheint ; wo der wandernde Seher von ber Gaftfreiheit aller Leicht» 
gläubigen lebt *»9); und wo der Götterausfpruch der Priefter nur 
gebraucht ward, um den Willen der Herrfcher durch ihre Würde 
zu heiligen, dem Hape des Volkes, als Gottesftimne zum Vor: 
wande zu dienen *"), oder eine Verbindung ber Edlen zur Ge: 
waltthat zu beflätigen und zu befchönigen. So fagt Amphinonos 


unter den Sreiern über die vorgefchlagne Ermordung bes Tele: 
machos *°): 


Bürchterlich iſt's, ein Königegefchlecht zu ermorden. 
Aber laßt uns zuvor ben Rath der Unfterblichen forfchen. 
Wenn ein günfiger Spruch des erhabenen Zeus es genehmigt; 
Selbſt ermord’ ich ihn dann , und ermahn' auch jeglichen andern. 
Doch verwehrt es der Götter Gebot, daun ermahu' ich gu ruben. 


Auch der einzelne wanderte wohl, bei einem verwidelten Ball, 
gen Dodona, um 


— — — — — — —— — — 
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dort ans bes Gottes 

Hochgewipfelter Eiche den Rathſchluß Zeus zu veruchnen ®8), 
Doch ift alles Dieg, wie Zufammenhang und Barbe verräth, nur 
als Ueberbleibſel einer ältern, ungleich größern Gewalt ber Prie⸗ 
fter zu betrachten, welche vieleicht nur durch die fleigende Macht 
der Helden und Fürften verdrängt ward. An vielen Orten in 
Hellas wurden die wichtigften gotteödienftlichen Handlungen von 
den höchften Staatögewalten verrichtet; und man behielt dazu 
auch in Breiftaaten, wie zu Athen, den Nahmen ber Eöniglichen 
Würde bei **). Selbft in der bomerifchen Darftellung unterfchei- 
ben fich die frühern Priefter und Seher, welche ein höherer Glanz 
von grauem Altertum und fürftlichem Anfehen zu umfchweben 
fcheint,, von den fpätern. Melampos, der Urgroßvater des Am: 
phiaraos, der untadelige Seher, 

welcher ehedem wohnt’ in der lämmeruährenden Pylos , 

Reich in der Pylier Bolt, hochragende Häufer bewohnen ; 
wanderte drauf nach Argos: 

denn bort beftimmt’ ihm das Schidfal 

Wohnungen, weit uniher ein Herrſcher zu fein den Argeiern *°). 
Tireſias, 

der blinde Prophet, dem ungeſchwächt der Verſtaud iſt, 
naht ſich dem Odyſſeus mit einem goldnen Herrſcherſtabe und wird 
ein Fürft genannt *%). Sehr bedeutend iſt es auch, daß dem Minos, 
welchen Odyſſeus im Hades, wo jeder das Geſchaͤft forttreibt, was 
er im Leben am meiſten liebte, erblickte °”), wie er 

— mit goldenem Scepter gefhmüdt, bie Geftorbenen richtend, * 

Da ſaß; andre rings erforfchten das Recht vor dem Herrſcher 

Sigend Hier, dort ftehent, in Aides mächtigen Thoren ; 
an einer andern Stelle **) ein Beinahme zur Bezeichnung feiner 
häufigen und vertraulichen Gefpräche mit dem großen Zeus beige: 
legt wirb. Nach diefen Winken ift Die Sage beim Paufanias **) 
nicht ohne Bebeutung, daß Orpheus aus priefterlihem Stolz, und 


— — — 
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Mufaeos aus Nachahmung feines Meifters, an den yythiſchen 
Kunftfpielen feinen Antheil babe nehmen wollen ; wenn man nähm- 
ih dieſe Nahmen ala Gefammtnahmen für die ältere. Gattung 
von Priefterfängern verfteht, da fich Die gefchichtliche Wirklichkeit 
Diefe Sagengeftalten und Dichternahmen als wahrhaft vorhanden ge- 
wefener Perfonen, doch weder bejahen noch verneinen läßt. Denn 
Die Sage geht auf das Allgemeine, und kann nur Diefes bezeugen, 
aber felbft die Nahmen find, als ob fie erfunden wären. Auch dag 
eigene Urtbeil des Paufanias über die ganze Sage von Orpheus 
verdient hier angeführt zu werden: „Die Hellenen glauben auch 
viele andre Dinge , welche nicht find, und auch daß Orpheus ein 
Sohn der Kalliope gewefen, Daß die Thiere feinem Geſange bezau⸗ 
bert gefolgt feien, und daß er lebend in ben Hades herabgeftiegen, 
um von den Untergöttern feine Frau wieder zu fordern. Wie es 
ihm aber fcheine, babe Orpheus an Ausbildung der Befänge feine 
Vorgänger übertroffen, und fei durch priefterliche Gaben, Kennt: 
niſſe und Gefchieflichkeiten zu großer Macht gelangt *°)." 

Daß die älteiten Priefter, dieſe Ahnherren der menfchlichen 
Bildung in Hellas, die Muſik übten, wie Strabo behauptet **), 
leidet Eeinen Zweifel, da Rhythmus in diefer Kindheit des menfch- 
lichen Geſchlechts das einzige Mittel ift, Gedanken zu befeftigen und 
zu verbreiten. Daher glaubte man dem pytbifchen Orakel den Hera: 
meter zu verbanfen *?), deffen Erfindung ein Dichter ») dem Or- 
pheus zueignet. Wenn man erwägt, wie viele Kortfchritte Sprache, 
Maaß und Gedanke zu machen baben, ehe Die eigentliche Kunft 
nur anfangen kann, und wie befonders in jener frübeften Zeit die 
gefammte Entwidlung unzertrennlich und nur Eins ift; fo läßt 
fich gegen die allgemeine Sage und. Meinung, Orpheus, ber ja 
überall Epoche machte, oder Doch bezeichnet, habe auch in der helles 
nifhen Poeſte ſchon Epoche gemacht, nichts einmwenden. Nur ift 
der Herameter wohl mehr entflanden, als eigentlich erfunden, wie 
die fpätern Rhythmen der hellenifchen Poeſie; und die weitere 
Ausbildung besfelben kann erjt in das folgende Zeitalter geſetzt 


0) Libr. IX. cap. 30. °’) Exc. libr. VII. p. 509. A. °°) Plin. 
VII 56. °°) Anthol. ed. Jacobs, II, 40. 
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werden, wo dieß heroifche Maaß, welches bei ben Hellenen vom 
6908 immer unzertrennlich war, mit diefem zugleich anwuchs und 
mperblühte. Bon ben Wunderwirfungen ber älteften Mufif aber 
fhweigt Homeros, ungeachtet er die Befeftigung der Burg von 
Thebae, die er alfo auch fchon ind hohe Alterthum hinaufſchiebt, 
durch den Amphion und Zethus vorübergehend erwähnt *°*). 
„Daß der Rhythmus gleih von den früheflen Zeiten nach feiner 
Entftehung die ihm zugefchriebene Sittenmilderung gewirkt, darüber 
kann es Feine Hiftorifchen Nachrichten geben. Welches Alterthun 
auch viele Sagen der Völker von fich rühmen mögen, fo find fie Doch 
gewiß alle fpätern Urfprungs, und nur ber Geiſt bed Wunderba- 
ren, welcher in ihnen Herrfcht, entrüdt jle in jene daͤmmernde 
Ferne. Poeſie wurde nachher das einzige Mittel, wodurch jebes 
Geſchlecht dem folgenden die Saupteindrüde feines Lebens, ale 
den koͤſtlichſten Nachlaß übergab. In ihrer erften Geftalt, wo jte 
noch nichts meiter war, als unmittelbarer Ausbruch einer beitimm- 
ten gegenwärtigen Leidenſchaft, lebte fie ſelbſt nicht Länger, ale 
das, was ihr Odem gegeben Hatte“ »2). Da inbefien Maaß und 
Drdnung im Ausdruck der Empfindungen burch eine natürliche 
Rückwirkung auch die Empfindung felbft vermenfchlichen müſſen; 
fo läßt fich Die Sage, bag Orpheus Die rohen Gemüther Durch Die 
Macht des Geſanges bezaͤhnit Habe, nicht verwerfen. Indefien find 
in berfelben nicht bloß bie allmähligen Wirkungen eines ganzen 
Zeitalters in einen Punkt zufammengebrängt ; fe ſcheint von vielen 
Seiten ber vielfache Umbildungen erlitten zu haben. In ber ge: 
heimen finnbilblichen Ueberlieferung ber Myſterien, übertrieb man 
die Vorftellungen von ber orphifchen Bildung unftreitig eben fo 
fehr, als die von der vorhergegangenen Wildheit *%. Die Pytba: 
goräer, welche ihre neue Weisheit gern in alte Priefternahmen 
hüllten, um fle geltend zu machen, nannten ihre Lebensweiſe or: 
phiſch“). Ein Vorgeben, welches Platon ſcherzend vertheidigt, 
indem ex es im Ernſt wahrfcheinlich zu machen fucht, daß Die 


».) Od. XI. 260365. *?) Briefe über Poeſie u. fe w. Hoten, 1796. 
2tes Stüd. Seite 65, **) Sext. adv. Math. libr. IX. Sect. 15. 
u) de leg. t. VIII. P+ 318%. 
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aͤlteſten Hirten, noch unbekannt mit verderblichen Kunſten und Bes 
dürfniſſen, im Ueberfluß von Weide und Nahrungsmitteln, unter 
der mildeſten Herrſchaft der Vaͤter und Aelteſten, friedlich unter 
einander lebten °°); daß fie die Altaͤre der Goͤtter nicht mit Blut 
befledten, fondern Kuchen, mit Honig benegte Fruchte und anbere 
ſolche reine Opfer darbrachten **). Ueberhaupt firebte alles Be: 
bildete kei den Hellenen, fobald es in feiner Art reif war, ſich 
alles, womit es in Berührung Fam, oft auch das frembartigfte, 
zu veräßnlichen, und feinen Urfprung aus bem früheften Alter: 
thum berzuleiten. Wenn Die Meinung bes Timagenes ?°%), daß 
die Muſik Die ältefte aller höheren Künfte fet, an fich auch nicht 
.unrichtig ift, fo waren ed Doch gewiß die Vorftellungen vieler alter: 
thumsfüchtigen Muſiker; Die Verfchönerungen der Dichter und Die 
Umbdeutungen aller Mytben durch allegorifirende Philofophen und 
pragmatiftrende Politiker nicht einmahl zu erwähnen. Es war ein 
folcher Gemeinplag, daß Quinctilianus fragen kann: „Wer weiß 
nicht, dag die Muſik fchon zu jenen alten Zeiten fo ſehr nicht bloß 
geliebt, ſondern auch geehrt ward, daß die Muſiker auch für Seher 
und Weife geachtet wurden, wie Orpheus und Linus; um andere 
zu übergeben !°b)." 

Unter den lehrenden Geſaͤngen ber älteften hellenifchen Prie- 
fter gab es unftreitig auch Gebete in ber allereinfachften Weiſe, 
aber gewiß nicht in der Weile der noch vorhandenen angeblich 
orphifchen Hymnen ; denn vielnahmig waren die Götter noch nicht 
in jenem älteflen pelasgifchen Naturdienſt. Auch der abflchtlicye, 
abgeriffene Unzufammenbang diefer Hymnen, in denen nicht bloß 
die Gedanken, fondern auch Ausdrud und Farbe einen fehr fpätern 
Urfprung verrathen, ift vielmehr enthuflaftifch, als einfältig tief. 
Auch die enthuflaftifche Muſik, deren Platon und Ariftoteles ers 
wähnen, kann wohl nicht Alter fein, als die Alteften Orgien, 
deren Alter oben aus allgemeinen Bildungsgründen beftimmt ift, 
und mit bem neuen bacchifchen Götterbienft zufammenfallen muß. 


— — —— mu... 
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Vielleicht war fie aber auch nicht jünger ; denn daß fich gotteßdienftliche 
Melodien fehr lange erhalten fönnen, beftätigt fich überall. 

Auch dur die Hindeutung in Sagen und Meinungen ber 
Alten auf thrafifcgen Urfprung muß man fich Die Unterfuchung 
über die vorzüglichflen Site der aͤlteſten bellenifchen Poeſie, welche 
wahrfcheinlich überall verbreitet war, und an mehrern Orten zu: 
gleich auffeimte und wuchs, nicht befchränfen laſſen. Eine wichtige 
Unterfuchung, in der ganzen Archäologie der helleniſchen Bildung 
vielleicht eine der ſchwerſten, aber auch eine der anziehendften, wenn 
man die gegründete Behauptung bes Thufydides, daß die Hellenen, 
je höher man ind Alterthum binaufgeht, um fo mehr den Barba- 
ren an Sitten, Gebräuchen und Lebensart gleichen ”), mit der fo 
auffallend helenifchen Bildung des Homeros vergleicht. Wenn eine 
Sage bei Paufaniad *) behauptet, der thrafifche Stamm jei über- 
haupt gebildeter gewefen, als der mafedonifche, und auch frömmer ; 
fo ift dagegen Thrafien bein Homero8 der Lieblingdaufenthalt des 
Ares *), und an einer Stelle ſetzt er die gaultummelnden Thrakier 
in Die Berne zu den berrlichen Pferbemelfern ). Der Thrafier 
Thamyris ) ift Dagegen feine Einwendung, da er feine Kunft 
unten im Peloponnefo3 °) übte. 

Sollten ſchon in der älteften Poeſie der Hellenen die Vor: 
ftellungen von den Göttern fich nicht bloß in Bdtterfprüchen, Gebeten 
und Satzungen geäußert haben, fondern auch zu rhythmiſchen Gr- 
zihlungen gebildet, und Durch Diefe fortgepflanzt fein; fo ift Bier 
doch noch nicht an die fehöne Ausbildung zu denken, durch welche 
Die rohe Erzählung erft zum Epos wird. Auch Eonnten die Tha⸗ 
ten der Götter wohl erft dann ein Hauptgegenfland der Sänger 
werden, nachdem die Thaten der Helden die Gefchiclichkeit ange: 
nehm zu erzählen geweckt und geübt Hatten. In diefem Sinne 
fagt Herodotos ’) mit Recht: „Woher jeder Gott entflanden, ober 
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ob ſie alle von ewig waren, und wie von Geſtalt; das wußten die 
Hellenen nicht, bis, ſo zu ſagen, erſt ſeit heute und geſtern. Ho⸗ 
meros und Heſiodos ſind es, die den Hellenen die Goͤttergeſchichte 
erfanden, und den Goͤttern Beinahmen gaben, die Ehren und 
Künſte unter ſie vertheilten, und ihre Geſtalt bezeichneten.“ Wir 
würden ſagen: erſt im epiſchen Zeitalter bildeten ſich Die Vorſtellungen 
der Hellenen von den Böttern zu einer eigentlichen Sage und epifchen 
Dichtung. Welch ein unermeßlicher Zwiſchenraum ift nicht zwifchen 
dem nahmenlofen Gebet der Peladger auf Bergen, bis zu dem an⸗ 
muthigen Mährchen bes Tieblichen Sängers Demodokos von ber 
Xiebe des Ares und der Aphrodite )2? 


% % 
® 


Ueber die Natur des alten Hymnus. 


Zwiefach war die Anficht des Alterthums felbft in Hinficht 
auf uralte Wilbheit oder höhere Weisheit und rechtlich fromme 
Sitte der frühern Menſchenſtaͤmme grauer Vorzeit, fo wie über 
die Frage vom barbarifchen oder helleniſchen Urfprung der Bil: 
dung unb des Bötterbienftes. Vielfältig hat ſich uns auch in dem 
angeführten Hauptftellen und entfcheidenden Thatfachen jme Zwie⸗ 
fachheit der Anficht Fund gegeben; Diefe große Unterfuchung aber 
ganz zu Ende durchzuführen würden noch viele andre Hülfsmittel, 
nicht bloß der Gelehrfamkeit, fondern vorzüglich auch umfaſſende 
Vorarbeiten tieferer Forſchung erbeifchen, Die nicht dieſes Orts 
find, und weit über den Zweck einer Kunftgefehichte hinaus gehen. 

Für Diefe aber, für die Kunft bleibt und aus jener ganzen 
orphifchen Vorzeit, als fichrer Gewinn nur bie eine Idee des 
Hymnus, ald derjenigm Form und Geftalt, oder als desjenigen 
Anfangs-Punktes alter Poefle, in welchem als dem gemeinfamen, 
unentwidelten Keime, Die erften Fäden und Elemente beider Haupt: 
arten der alten Poeſie, der epifchen Sage, wie bes Iyrifchen Ge 
fanged, noch ungetrennt und Eins in der Hülle des finnbildlichen 


*) Her. Eut. 5%. Odyss. XVI, 471. 
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Ausdruds beifammen Tagen. Wie der Spruch bie urfprüngliche 
Form des Gedanfens und der Schrift in Proſa, fo ift jener ſinn⸗ 
bildliche, Hie und da auch in Sprüchen beflügelte Sagengeſang bie 
ältefte Form der Poeſie, und diefes ift eben die Idee, welche wir 
mit dem Worte Hymnus zu verbinden haben °). Nachdem uns 
nun aber aus jener ganzen orphifchen Vorzeit nichts geblieben if, 
als Diefer Heilige Nahme des Hymnus und Die rechte alte Idee 
Davon; fo Dürfen wir wohl kaum unternehmen über Die Entwidlung, 
allmählige Geftaltung, und die verichiedenen Bildungsftufen bes 
Hymnus, ald der älteften Form der Poeſie, nachdem alles gefchicht- 
lich Beglaubigte Davon bis auf die legte Spur verloren gegangen, 
irgend eine Vermuthung oder einen beftimmteren Gedanfen zu ent- 
werfen und zu erfafien. Wollten wir e8 je verfuchen, und dennoch 
wagen, fo wäre noch am ficherften, dabei die fichtbaren Entwid- 
Iungsperioden der helleniſchen Götterlehre felbft zum Grunde zu 
legen, denen fich der gottesdienftliche Spruch: und Sagengefang 
oder Hymnus in ähnlich entjprechenden Bilbungsftufen oder Epo⸗ 
chen angefchloffen haben wird. — Es fondert fich aber die Mytho- 
logie der Hellenen, in drei verfihiedene Neihen oder Abtheilungen 
und Epochen, welche auch in den Dichtern, obwohl in verfchiede- 
ner Weiſe, wohl deutlich erkennbar, und leicht zu unterjcheiden 
find. Die erfte Grundgefchichte in dieſer mythiſchen Welt, gleichſam 
dad Urgebirge, auf welchem Die ganze fpätere Erdformation beruht, 
bildet das Gefchlecht ber alten Götter; darauf folgt Die Periode 
der neuen Götter, und! den Beichluß in biefer fo einfachen und Fla- 
sen Eintheilung und Ueberſicht des Ganzen macht der Dienft ber 
fremden Götter. Die alten Götter find aber nicht bloß in dem 
Sinne zu nehmen, wie beim Heflobus, ın den Myfterien, oder beim 
Aeſchylus, fondern ed gehören auch alle jene dazu, welche in den 
homerifchen Gefängen ſchon mehr in den Hintergrund treten, und 
*) Das Wort felbft bedeutet urfprünglich nach der Ableitung, melde bie 
befte fcheint, fo viel als Erguß, Strom, welches für einen folchen hei⸗ 
ligen Geſang, welcher alle abfichtliche Kunft ausfchliest, ſehr anpaflend 
ift. In der Stelle Odyss. VIII, 489 tritt jene arfprängliche Bedeu⸗ 
tung noch fichtbarer hervor; dotöns Unvos wie es bort heißt, bejeich- 

net ben Strom bes Geſanges. 
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zum Theil ungünflig geftellt, daher auch hie und ba mit einem 
komiſchen Anftrich gefchildert find, wie Ares, Hephaiſtos, Aphro⸗ 
Dite; ja es nimmt dieſe fogar eine Hauptflelle unter ihnen ein, 
nebft dem Apollon, fo wie er in ber älteften Zeit aufgefaßt worden, 
und eigentlich den Mittelpunkt des Ganzen bildet. 

Nicht in ihrer fehönen Dichteriichen Geflaltung, welche fpäter 
ift, wohl aber in den erſten Grundzügen berußt dieſer Theil ber 
hellenifchen Götterfage auf jenem früheren piychifchen Heibenthum, 
beffen böchft einfacher fiderifcher Naturglaube, in der Alteften Zeit 
über ben bewohnten GErbfreis, überall und weit, auch bis zu ben 
unbefannteren Völkern des fernen Nordens verbreitet war. Daher 
dürfen wir und nicht wundern, wenn wir den Diefem Götterfreife an⸗ 
gehörenden Hymnendichter und Apollo⸗Saͤnger, Olen, als Hyper⸗ 
boraͤer, oder von den Hyperboraͤern kommend, nennen hören. Die 
neuen Götter aber find Diejenigen, welche in den homeriſchen Ge: 
fängen, überhaupt in der jüngern beroifchen Sage und Selden- 
Poeſie am hellſten bervorglängen ; unter ihnen nimmt Zeus bie 
erfte Königsftelle ein, und nebit ihm Pallas, und alle Gottheiten, 
welche und zunächft nicht mehr auf jene flderifchen Naturfräfte 
und pigchifche Tiefe Hinweifen, fondern zunächft an Verſtand unb 
Weisheit, an alle Heldentugend und Königswürde der Götter, 
ſinnbildlich und In perfönlicher Erfcheinung erinnern. Die frem⸗ 
den Götter aber find jene, melche als ſolche, als weniger befannte 
und verborgne im geheimen Dienft verehrt wurden, wenn gleich 
manche derfelben auch der älteften Sage fchon befannt find, aber 
nicht in dieſer tiefern Bedeutung und eben dadurch neu und fremb 
gewordenen Geftalt, wie Dionyfos und Demeter, nebft ihrer ganzen 
Umgebung, wo der dritte alte Sumnendichter Pamphus, dem Sa⸗ 
genfreife der Demeter angehörend, als der claffifche Nahme für 
Diefe Gattung und Stufe hervortritt. 

Don dem Orpheus ift gefchichtlich wahrfcheinlich, und geht 
aus jehr vielen einzelnen Zügen und Angaben hervor, daß Zeus, 
ber König und Vater ber neuen Heldengötter in feinem Sagen- 
Freife und Hymnen der vorberrfchende Mittelpunkt geweſen, wie er 
es in der heroifchen Welt der epifchen Sage überhaupt war ; wel: 
cher daher unter den heiligen Briefterfängern Orpheus am nädh- 
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fien fteht, und zu ber vielleicht ber thrakiſche Thamyris noch eine 
beftimmtere Stufe des Ueberganges bildet, als Mittelglieb zwifchen 
dem Orpheus und ben Homeribden. 

Wie die neuen Götter den alten, jo treten auch die fremden, 
geheimen Götter und beſonders die bacchifche Begeifterung ber 
alten Einfalt und Naturtiefe, jo wie dem fröhlichen Heldenweſen 
oft feindlich entgegen, worauf die Sagen vom Orpheus und 
Thamyris vielfältig hindeuten. Und in jener einfachen Abfonde: 
rung eines dreifachen Sagenkreifes ber alten, neuen und fremden 
Goͤtter, beiden Hellenen, Liegt der Auffchluß, der Licht bringt und 
Hare Ordnung in das vielverfchlungene Labyrinth jener mythiſchen 
Welt; nad) deren kurzen Andeutung wir zurüdfehren zu dem ge⸗ 
fchichtlichen Baden, in genauer Zufammenftellung aller für den 
Fünftlerifchen Standpunkt und die genaue Entwidlung der verfchie- 
denen Kunftflufen irgend bedeutenden Einzelheiten. 





Drittes Rapitel, 


Von dem epifhen Gefange in der vorhomerifhen und in der homerifchen 
Beit. 


Der erzaͤhlende Sänger iſt der natürliche Begleiter des Heroen, 
und mit dem Heldenthum entftand, wuchs und blühte in Hellas 
auch das Epos. Stärke, Geift und Schönheit, welche felbft unter 
den freien Wilden eine natürliche Ungleichheit hervorbrachten, hat: 
ten auch bei ber Befignehmung des Bodens einen entfcheidenden 
Einfluß. 

Etäbte zuerft zu erbau’n und die Burg zu gründen begannen 

Sih zum Schupe die Könige felbft, und zum Orte der Zuflucht. 

Und das Vieh und die Aecker vertheilten fie drauf, und fie gaben 

Jeglichem nach der Beftalt, nach den Kräften und nach dem Beifte: 

Denn die Schönheit vermochte noch viel, und es blühten die Kräfte ?9). 
Sobald der Hang zur Gefelligkeit die Liebe zur Freiheit überwun- 
ben bat, Eann man die Menge als einen rohen politifchen Stoff 
betrachten, der fich zu geftalten ftrebt. Noch unfähig fich ſelbſt 
zu beftimmen und zu bilden, wird er eine äußere Einheit fuchen, 
an die er fich anfchließen Tönne. Alle Schmächern werben fih um 
den nächften Mächtigen vereinigen. Zwar bleiben die natürlichen 
Borzüge, wodurch Die Uebermacht erworben war, auch unentbehr- 
lich, um fie zu erhalten; doch muß Die Ungleichheit durch die na⸗ 
türlihen Wirkungen jenes Bildungstriebes und durch Die Erblichs 
£eit fehr fchnell und fehr ſtark anmachfen, und leicht mag fle 
bei den Begünftigten Ueberfluß und Spielluft erzeugen. Durch den 
Stolz ber Helden und die Eiferfucht der edlen Gefchlechter allein 





— — — — — — —— 


10) Lucr. V. 1110—1115. Weberfept von 8. A. Eſchen. 





wird die Vaͤterſage fchon beinah zum Gedicht anfchwellen. Wenn 
ih nun aber, bei fteigender Ungleichheit und Entwidlung, ber 
Geiſt allmählig über das bloße Bedürfnig erhebt, und der Sinn 
für Dichtung und Schmud erwacht; dann macht die freie Kraft, 
Die wunderbare Größe, die reizende Mannichfaltigfeit des heroi- 
Ichen Lebens auf die noch frifchen Gemüther einen unglaublich ſtar⸗ 
fen Eindrud. Wie mit durftigen Sinnen hängen die Horchenden 
an den Lippen des Hochbegabten 
— ber von Bott zu Gefange begeiftert, 

Sie erfreut, wie auch ımmer das Herz zu fingen ihn antreibt 21), 
Jetzt trennt fih der Dichter vom Seher, weil ihr ungleichartiges 
Geſchaͤft nicht mehr in derfelden Bruft Raum bat. Es bildet fich 
ein neues, zwar nicht jo aͤußerlich mächtige und heilig gehaltenes, 
wie das jener alten Priefter, aber Doch auch in feiner Art hoch- 
geehrte und forgenfreied Geſchlecht erzählender Sänger, bie in 
fröhlicher Armuth umberwandern, ficher, an jebem Herde, wo die 
Freude fpielt, eine freundliche Heimath zu finden. 

So leben die Sänger in der homerifchen Welt. Vorzüglich in 
den Häufern der Fürften trifft man fie oft, wo dieſe Kieblinge der 
Natur in Breude und Ueberfluß gern verweilen. So fpielt ein gött- 
licher Sänger vor den Hochzeitgäften in der Wohnung des Mene- 
laos '”). Zwar ift der Hochberühmte '*), im Volke geehrte '*) 
Demodokos Fein Hausgenoffe '°) des Alkinoos, des Königs der feli- 
gen Phaͤaken. Doch muß er Fein feltner Gaft fein: denn er hat 
ſchon feinen beftimmten Plag '*), und zwar einen fehr ebrenvollen, 

den filbergebudelten Seſſel 

Mitten im Kreis der Gäſte, gelehnt an bie ragende Säule. 


Bezaubert Durch feine Gefänge gibt Odyſſeus bem Herold ein fettes 
Stück gebratnen Schweindrüden von feinem Antheil, mit den 
Morten: 


Herold, reiche dieß Fleiſch dem Demobokos dort, daß er effe. 
Gerne möcht! ich, ein Trauernder zwar, ihm Liches erweifen ; 


en a nn — — m. 


2) Od. VIII. 44. 45. '°) Od. IV. 17. 18. '°) Od. VII. 367. 
521. "%) ib. 478. 19) ih. 49. 47. 471. 2) ib. 65. seq. 478. 
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Denn bei allem Gefchlecht ber Sterblichen werben die Sänger 

Werth der Achtung gefchägt und Ehrfurcht ??). 

Die übermüthigen, frevelnden Freier der Penelope nöthigten den 
bochberühmten '*) Phemios, der — 
— genug ber Geifteserquidungen wußte, 

Thaten der Götter und Männer, fo viel im Geſange berühmt find ?°), 
mit Gewalt ?°), in das Haus des Odyſſeus; fo fehr verlangten 
fie nach feinen Gefängen. Betheuernd fagt er dem Odyſſeus: 

Auch bein geliebter Sohn Telemachos Tann es bezeugen, 

Daß ich nie freiwillig hieher kam, noch aus Gewinnſucht, 

Vorzufingen hen Freiern am feftlichen Dahl in bes Wohnung ; 

Sondern Mehrere führten und Stärkere mich mit Gewalt her 21). 

In einem fehr ehrenvollen Lichte erfcheint der Sänger und fein 
Verbältnig zum Fürften in ber Homerifchen Sage, daß Klytem⸗ 
neftra durch ihn anfangs ben Schmeicheleien bed Aegiſthos wi: 
derftanden babe, 

benn gut war ihr Ger; und verftänbig ; 

Auch war bort ein Mann des Geſangs, dem ermitlich es auftrug 

Atrens Sohn, da gen Troja er fuhr, zu hüten der Gattin 22). 

Daß Homeros fi in dieſen Dichtungen aus Vorliebe für feinen 
Stand von der Wahrheit weit entfernt habe, darf man nicht vor- 
ausfegen. Um der Unterfuchung über die Miſchung und das Ber 
haͤltniß des Gefchichtlichen unb des Erdichteten in ber bomerifchen 
Poefte nicht vorzugreifen; fo bemerke ich bier nur, daß nichts un⸗ 
bomerifcher fei, als ein folcher enger Zunftgeift irgend einer Art. 
Es Iebt in Diefen alten Hellenifchen Befängen, welche ja fogar über 
ihre Urheber daß tiefſte Stillſchweigen beobachten, fo häufig auch 
die Beziehungen auf den Dichter felbft fchon in den epifchen Wer⸗ 
ten der bejiodifchen Periode find, ein wunderbar freier und allge- 
meiner Geiſt; nicht einfeitige Vorliebe für einen Stamm, ein Ge: 
fhlecht, einen Stand. Merkwürbig ift e8 auch, daß unter ben Hel⸗ 
den ber Ilias nur grabe dem Achilles, einem ber geehrteften und 
gebildetſten, dem reizbarften und fchönften von allen die Gabe bes 

) Od. Vill. 474—481. 29) ib. 1. 325. 1°) ib. 237. 238. 2°) in. 

136. *') Od. XXII. 350—353. 2°) Od. II. 365—371. 
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Geſanges beigelegt wird; und zwar ift e8 ein Gefang von heroi⸗ 
ſchem Inhalt, ein Lied zum Ruhm und von den Thaten der Hel: 
den, deſſen daſelbſt Erwähnung gefchieht *°). 

Wir genießen eine fchöne Brucht mehrentheils in dem Augen⸗ 
blick, wo ſie reif ift, ohne über die Bedingungen ihres Dafeins 
und Die Gefchichte ihrer Entftehung viel zu grübeln. Indeſſen darf 
doch niemand, der fo weit e8 möglich ift, willen will, nicht bloß 
was Die bellenifche Poefle war und ift, fondern auch wie fle es 
wurde, bei der ziemlich allgemeinen und beinah verjährten Vorſtel⸗ 
lung fteben bleiben, Die homeriſche Poeſie fei, mie durch einen 
Zauberfchlag plöglich aus der Erde gewachfen. Zwar gewachfen 
ift fie allerdings ; fle ift ein Naturgewächs, und eins Der Föftlich- 
fen ; aber eben Diefe pflegen langſam zu reifen. Betrachtungen 
über den allmähligen Fortgang bis zum Gipfel, können bei Brüch- 
ten diefer Urt den Genuß eher erhöhen, als vermindern. Es ift 
von der äußerften Wichtigkeit für eine richtige Anficht bes Dichters, 
Die vielen Andeutungen über das Dafein und die Befchaffenheit des 
vorhomerifchen Epos, deren auch in den deshalb mit angeführten 
Stellen fhon einige enthalten find, nicht zu überfehen; und es 
mußten zu Diefem Endzweck wenigftend Die wichtigften anfchaulich 
gemacht und zufammengeftellt, und wenigftend elniged von allem 
dem angedeutet werben, was fich unmittelbar und mittelbar aus 
ihnen folgern läßt. 

Das Dafein der Poefle bei den Griechen vor dem trofanifchen 
Kriege, war ausgemacht gewiß, nach erprüfter Meinung des viel- 
wiffenden Plinius *), und man darf fo wenig zweifeln, e8 babe 
auch vor bem Homeros Dichter gegeben 29), daß ſich die fo na- 
türliche Vermuthung einer vorhomerifchen Periode der epiſchen 
Kunft aus der Ilias und Odyſſee felbft erweifen läßt. Die Bezie— 
Hungen auf andre Sänger ?*), auf ältere Lieder, wie etwa von 
ber allbefungenen Argo ?”), die fehr Häufigen, Durch ihre Kürze 
nicht felten unverftändlichen Anfpielungen ?") auf fehon befannte 


25) Jliad. IX. 184—191. **) lib. VII. cap. 56. ?°) Cic» Brut. 
18. 20) Od. 1. 10. ?”’) Od. XII. 70. ?) 3. B. Od. II. 119. 
120. IV. 34%. seg. XI. 120. seq. 519. 520. VII. 333. 384, 
Od. XI. 633. 634. XU. 63. 
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Sagen nicht zu erwähnen, die ber Dichter fo oft zu einer ſchoͤnen 
Epifobe zufammenfaßt, deren jede felbft ein fleines Epos iſt, und 
den Keim eines großen enthaltend, jich nach der natürlichen Ränge 
und Umftändlichfeit der bomerifchen Dichtart zu einer Rhapſodie 
ausbreiten ließe; fo ift ja in ber homeriſchen Welt die Kunſt ber 
erzählenden Sänger fchon ein beflimmtes Gewerbe, welches feinen 
Mann, fo gut wie irgend ein andres gemeinnügiges, auf Koften der 
Öffentlichen Gaftfreiheit ernährt. So fagt Eumäos zum Antinoos: 

— — Ber geht doch hinaus, die Fremdlinge felber berufend, 

Andre, als fie allein, die gemeinfame Künfte verftchen, 

Als den Scher, den heileuden Arzt und den Meifter des Bauch, 

Oper ben göttlichen Sänger, der uns burch Lieber erfreuet ? 

Diefe beruft ein jeder, fo weit die Erde bewohnt ift ?®). . 
Wer fich in Diefer Kunft auszeichnet, wird weit und breit berühmt. 
Es ift dieß nicht nur ein gemöhnliches Beimort des Phemios und 
Demodokos; Obyffeus verheißt auch dem Demodokos ausdrüdlich : 

Wenn bu anjegt mir dieſes genau nach ber Orbnung erzähleft ; 

Gleich dann werd’ ich umher es verfünden unter ben Menfchen, 

Wie fo günftig der Gott ben ſchönen Geſang bir verlich’n hat 39), 
Die Rede des Phemios an den Odyſſeus: 

Sieh, ich Iernte von ſelbſt, und ein Gott hat muncherlei Xieber 

Mir in die Seele gepflanzt. Wie einem Gott dir zu fingen, 

Steht mir an! Drum trachte mich nicht mit dem Schwert gu ent- 

baupten 2); 

zeigt wohl, daß die Kunft ſchon ordentlich gelernt ward, Daß ber 
Vortreffliche aber das Erfundene und Eigne darin von dem Er- 
lernten zu unterfcheiden wußte und darauf ftolz war. Weldy einen 
Ueberfluß von Liedern und Rückſicht des Dichters auf den hoͤhern 
Genuß ber Zuhörer, und welche Korberungen, und Auswahl des 
Angenehmften bei biefen, ſetzt nicht ſchon daß als ein allgemein 
bekannter und anerkannter Spruch gefagte Wort des Telemachos 
voraus: 

Denn es ehrt den Geſang das lauteſte Lob ber Mienfchen, 

Welcher ber horchenden Menge ber nenefte ringsum ertönet 22). 


— — — — — — 


29 Od. XVII. 383. seg» 30) Od. VIII. 496. s0Q. 8) Od. XXII. 
347 —349. 22) Od. I. 931. 838. 
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In einer bomerifchen Sage, welche die ehrwürbige Farbe bes 
hohen Alterthums an fich trägt, wird ein Sänger erwähnt, ber 
auf jeine Fünftlerifche Gabe bis zum Frevel ſtolz und übermu- 
thig war: 

— Dorion, bort, wo bie Mufen, 

Findend den Thrakier Thamyris einft bes Geſanges beraubten, 

Der aus Dechalta kam, vom Curytos. Denn fich vermeflend, 

Prahlt er laut zu flegen im Lied, und fängen auch felber 

Gegen ihn die Mufen, des Aegiserfchütteress Töchter. 

Doch bie Zürnenden firaften mit Blindheit jenen, und nahmen 

Ihm deu holden Geſang und die Kunſt ber tönenden Leier 33), . 
Diefer kuͤnſtleriſche Uebermuth ſchickt ſich weniger zu dem Bilde 
eines Prieſters und lehrenden Dichters, als zu dem eines heroiſchen 
Saͤngers. Füuͤr einen ſolchen hielten auch Die Alten ſelbſt den Thamy⸗ 
ris, wie alle Maͤhrchen beweiſen koͤnnen, die ſie auf dieſen einen Nah⸗ 
men gehäuft haben ) und Pauſanias) ſchließt ihn ganz beſtimmt 
aus von der Dichtergattung des Orpheus und Muſaeos. Daraus 
erklärt fich auch fein Kommen von einem Zürften,, bei dem er ſich 
aljo nach Sängerart einige Zeit aufgehalten hatte, um dann 
weiter zu wandern. Sehr merkwürdig ift es, daß auch in dieſem 
Bilde eines alten Sängers, der in den Sagen der Hellenen von 
ihren älteften Dichtern fo Häufig, ald wäre es eine allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Gattung, wiederkehrende Zug ber Blind: 
beit, Die ja auch dem Homeros felbft beigelegt wird, nicht fehlt. 
Auch vom Demodofos heißt es: 

Herzlich liebt ihn die Muſ' und gab ihm Outes und Böfes: 

Denn fie nahm ihm die Augen, and gab ihm füße Geſänge °9. 
Diefe Sagen find wohl nicht immer bloß aus einem dunfeln Glau- 
ben von folcher Beftrafung des Fünftlerifchen Uebermuths entftan- 
ben, wie es bei der vom Thamyris der Ball iſt. Sie deuten viel- 
mehr zugleich auf jene Abgezogenbeit des in fich tätigen und fin- 
nenden Geiſtes, als eine natürliche Eigenfchaft bes bichterifchen 
Gemüthes, welche fih auch in der auffallenden Schweigfamkeit 

ss) Iliad. II. 591—600. ?*) Zur Ueberſicht, ſ. Bayle's Wörterb, Art 

Abampyrie, 9°) Libr. X, cap. VII. ®*) Od. VIII. 63. 64. 
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der homerifchen Sänger offenbart. Stil und in ſich verfunfen 
öffnen fich ihre Lippen nur zu Gefängen, und nehmen Eeinen Theil 
am Geſpraͤch. So Häufig deren auch in ber bomerifchen Urkunde 
erwähnt werden, jo wird doch nur ein einzigesmahl ein Sänger 
redend eingeführt, um für fein Leben zu fleben. Daß die alten 
Epifer der Hellenen das Wirkfliche mit hellen Augen auffaßten *), 
lehren ihre Werke felbft, wo Die lebendige Natur fo frifch, Fed 
und warm bargeftellt ift, in den großen Zügen frei, in den Flein- 
ften noch mit Liebe genau. Damit ihr Geift aber das Aufgefaßte 
fo ausbilden konnte, mußte er zu Zeiten auch in ſich verſinken, 
wie es jedem Fünftlerifchen Gemüthe von Sinn und Dichtungs⸗ 
gabe dann und wann begegnen muß. Much Iebte ja die ganze Vor: 
zeit in ihrem Gebächtniffe, welches eine Welt von alten Sagen 
und Liedern umfaßte. 

Wenn e8 ‚nach folchen Beweifen noch anderer bedürfte; jo 
würde fchon die zwar nicht üppige, aber doch reiche Bülle, Die 
zwar nicht gelehrte und Fünftliche, aber doch feine und reife 
Ausbildung des homerifchen Epos Vorgänger vermutben Iafien, 
welche die Kunde der Vorzeit nicht mehr roh überlieferten, 
fondern fchon dichterifch ſchmückten und Künftler zu heißen verdien⸗ 
ten. Diefe Kunftart kann unmöglich allein, als eine einzige und un⸗ 
begreifliche Ausnahne von dem allgemeinen Geſetz aller lebendigen 
Bildung, nicht Durch allmähliges Wachsthum ſondern durch einen 
Sprung plöglich zur Vollendung gelangt fein. Die Gefänge zu 
bilden, fagt Zucretius, lehrte die raftlos aber langſam fortfchrei- 
tende Erfahrung. | 

„So wird ein jegliches Ding durch die Zeit allmählig erzgeuget, 

Von der Vernunft aus dem Dunkel geführt an bie Helle des Tages, 

Denn wir feh’n in der Kunft, daß andres aus anderem Geifte 

Rühmlich entfiche, bis wir dem oberfien Gipfel genaht find 29).“ 

Nur darf man in dem allmahligen Wachsthum des alten belleni- 


— — —— — — 


22) Leſſing Halte die Abſicht, aus feiner Behandlung der ſichtbaren Ge⸗ 
genftänbe zu bemeilen, daß Homeros nicht blind gewefen fein Fönme, 
Sämmtl. Schr. TH X. ©. 14. 

3) Luc. V. 1450. seq. Ueberfept von &. N. Eichen, 
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Then Epos feine entfchiebnen Abjchmitte und eigentlichen Bilbunges 
flufen vermuthen. Man darf nicht annehmen, daß das vorbome- 
riſche Epos eine eigne, etwa härtere und gröbere, aber durchgaͤn⸗ 
gig beftimmte und von der des homeriſchen ganz verfchieine Ge: 
ftaltung gehabt Habe; und Daß nachdem Die epiiche Kunft das 
Höchfte erreicht, was fih in jener unvollkommnern Geitaltung 
erreichen ließ, ein ganz neuer Geift, und mit ihm eine nollfonm- 
nere Geftaltung aufgefommen und berrichend geworden fei. Dieß 
würde eine Abfonderung ber verfchiedenen Beſtandtheile in den 
Wahrnehmungen des Kunſtſinns und den Korderungen des Kunſt⸗ 
gefühls, und eine Selbftftändigkeit dieſer Kräfte vorausfegen, Die 
bier durchaus noch nicht Statt finden Eonnten, und deren un⸗ 
gleich fpäterer Urfprung in dem Fortgange diefer Gefchichte be- 
merkt werden wird. Hätte es, wenn dieſer Ausdrud zur kurzen 
Bezeichnung vergönnt ift, einen epifchen Aeſchylos gegeben ; fo 
würde er jich ohne Zweifel erhalten haben, wie fich alles Claſ⸗ 
fifche unter den Hellenen auch lange vor dem allgemeinen Ge⸗ 
brauch der Schreibefunft erhalten bat. Wir müjfen und alfo das 
Wahöthum diefer geiftigen Pflanze ald eine ganz allmählige, und 
vom erften Keim big zur völligen Reife fletige Entfaltung denken. 
Die früheren Fortbildungen der epijchen Kunft mußten fich, weil 
ihnen mit der beftimmten Geſtaltung auch alles felbftfländige Da- 
fein fehlte, in Die vollendeten Werke des goldnen Zeitalters der 
epifchen Kunft gänzlich verlieren, welche mit der Reife zugleich 
auch eine beftimmte Geftaltung erreicht haben. 

Wenn e8 nun gleich keinen alten Styl der epifchen Kunſt, 
wie der tragifchen, Eeine vorhomerijche Bildungsftufe derfelben giebt ; 
fo ift damit nicht geläugnet, daß eine einzelne Begebenheit von 
großem und allgemeinem Einfluß, auch das Wachstum des Epos 
auszeichnend begünftigen und bejchleunigen Fonnte. Eine ſolche Be⸗ 
gebenheit war der trojanifche Krieg, als die erfte gemeinfchaftliche »e) 
Unternehmung der Hellenen. Schon das lange Beifammenfein 
einer, weun auch nur durch Dichter beglaubigten und durch bie 
Sage vielleicht übertriebenen *°%), doch verhältnigmägig großen 


9) Thuc. I. 3. *°) Thuc. I. 10. 11. 
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Anzahl vom Kriegern, deren ſelbſt nad) Dem Thufybides kein frü- 
berer helleniſcher Krieg fo viele vereinigte *'), mußte ben ge: 
meinfamen Sinn und die mittheilende Anlage der Hellenen viel: 
fältig entwideln, und Eonnte felbft zur Erfindung mehrerer ge- 
felligen Bergmügen und Spiele den Anlaß geben. In dieſer Rück⸗ 
ſicht it Die Sage vom Palamedes nicht ohne Hiftorifche Bedeutung ; 
und da bie Begebenheiten vor Ilion und ‚Die wundervolle Rück⸗ 
kehr der adjätjchen Helden und Fürften, nach der homerifchen Poe⸗ 
fie zu urtheilen, gleich von ber Zeit, da fie geſchahen, bis auf 
den Homeros, ein Lieblingsgegenſtand der Epiker gemein fein 
müflen ; fo darf man wohl annehmen, ſchon der trojanifche Krieg 
habe in der epifchen Poefle Epoche gemacht. Wir viel mußte nicht 
ſchon von Ilion gefungen worden fein, ehe ein Sänger ben Reftor 
zum Telemachos konnte fagen Lafien: 

Biel auch andere Leiden beftanden wir | Wer doch vermöcht! cs 

Alles auszufprechen der flerblichen &rbebewohner ? 

Nein, wenn fünf au ber Jahre und fechd nach einander du bleibend 

Forſchteſt, wie viel dort frugen des Wehs bie edlen Achäer, 

Eher mit Ueberdruß in die Heimath Echrteft bu wieder )! 
Geſprächigkeit ift eine auffallenbe und acht helleniſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit der homeriſchen Menſchen, welche im febhafteften Verkehr 
unter einander ſtehen. Nicht nur bie Fürſten und Adelichen rei⸗ 
jen viel zu Waffer und zu Lande; zum Beiſpiel, um eine felte: 
nere Waare ſelbſt einzutaufchen **), oder mit Eifen und Erz Han⸗ 
del zu treiben **), eine Schulb einzufordbern *°), ober auf See: 
räuberei zu geben *%), um Beute oder Menſchen “) zu fangen. 
Oder fie reifen auch bloß zur Auft »), und beſachen fich Häu- 
fig unter einander ). Auch Die Herberge für ber Gemeineren 
ift ein Ort zum Schwatzen °%). Außer dem Kaufmanne und 
Schiffer vom Gewerbe, wandern auch bie Aerzte, Baumeifter, 
Seher und Sänger °"). Außerbem werben noch Herolde in Bolfs- 





sı) Thuc. 1.10. 2) Od. III. 113—117. 2) 01. I. 259. seq. **) ibid. 
184. *°) Od. II. 364. seqg. *°) ib. 111. 72—74. ) Od. 1. 398. 
9) Od. XV. 80—85. XIX. 282-386. 9 ibid. I. 176. 177. 209. 
IV.178. ®°) Od. XVIIi. 338. cfr. Hes. Op. 469. ed. Brauck. °') 
Od. XVII. 383. seq. 
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gefchäften als eine gewöhnliche Sache erwähnt ’’,. Da bie Auf: 
merkjamfeit dabei fo jebr auf die Vornehmen gerichtet it, daß 
die unſchickliche Aufführung einer Fürftentochter der Gegenſtand 
des allgemeinen Spottes *°) jein würde; und der Sinn für Lob 
und Tadel fo rege, daß die Furcht vor übler Nachrede °*) ein 
ftarfer Grund ift, den übermütbigen Mächtigen in Schranken zu 
balten, fo darf es uns nicht wundern, daß in der homerifchen 
Welt der Ruhm eines gerechten Fürften audy ohne Gefänge durch 
die Erzählungen der Reiſenden ») fo verbreitet zu fein pflegte, 
daß der Dichter ihn als ein Urbild eines allgemeinen und großen 
Ruhmes aufftellt *°. Indeſſen würde doch Obdnffeus fchwerlich 
von fich jelbft fagen : 

Sch bin Odyſſeus, Laertes Sohn , dusch mancherlei Klugheit 

Unter den Menfchen bekanut, und mein Ruhm erreichet ben Himmel ?”); 


noch Athene ’*), daß Ithaka fehr vielen befannt ſei, 

Allen bie borthin wohnen, zum Tagesglang und ber Some, 

Ober die hinterwärts,, zum nächtlichen Dunkel gewendet ; 
auch würde wohl der Ruhm der Penelope, die alle Frauen der 
Damahligen Zeit im achäifchen Rande °°), und an Klugheit und 
Liſt felbft Die berühmten rauen ber Vorzeit *°) übertrifft, nicht 
den Himmel erreichen *"); wenn der Ruhm diefer Nahmen nicht 
ſchon durch mehrere Generationen von Geſaͤngen angewachlen wäre. 
Ueberhaupt waren die Gefchichten vom Kriege vor Ilion und von 
der Seimfehr ber Helden , fchon in ber homerifchen Periode und 
nicht erft feit Kurzem, ein eigentlicher Lieblingsgegenftand bes 
Epos. Dieß erhellt, einiger Fleinen Spuren *) und ber völli- 
gen und reifen Ausbildung mancher Epifobe folchen Inhalts nicht 
zu erwähnen, ſchon daraus, dag Phemios und Demodofod wie: 
derholt davon fingen. So fehr die Erdichtung dieſer lmftände 
nun auch Durch den Vortbeil und Reiz, welche fle der Erzählung 

29) Od. XIX. 135. *°) Od. VI. 273. seq. cfr. XVI. v. 75. ®*) 

ibid. II. 63. °°) ib. XIX. 333. ®°) ib. XIX. 109. reg. °’) Od. 

IX. 19. 20. °°) Od. XIII. 239 - 241. °*) ibid. XXI. 107—110. 

*) Od. 11.118. seg. *') ibid. XIX. 108. °) 3.8, Odyas. 1. 

11. 18. 334. 335. III. 86. 87, 8303. 204. 





gewähren, herbeigeführt fein mag: fo würde ſich Homeros bie: 
felbe doch fchwerlich erlaubt haben, wenn nicht alle Diefe Ge: 
fchichten, wie ber Zanf des Odyſſeus und Achilleus, nach dem 
was er ausdrüdlich in eigner Perſon jagt, von ber Gattung 
derjenigen gewefen wären, deren Ruhm damahls den Himmel 
erreichte 2.) Noch merkwürdiger ift es, daß die Sirenen, über 
deren Gefang bie Bezauberten Heimat und Frau und Kinder 
vergaßen **), den Obdyffeus mit den Worten anloden: 

Dan wir wiflen bir alles, wie viel in ber räumigen Troja 

Argos Söhn’ und bie Troer vom Rath ber Götter erbuldet **), 

Auf eine ähnliche Weife fchränkten fih auch Die attiichen Tra⸗ 
giker der beften Zeit meiftens auf einige ihrer Kunflart vor: 
züglich angemefine Gegenftände ein; wenn gleich mit mehr Ab: 
fiht und Beſonnenheit, wie jene alten Epiker, welche bloß 
durch den natürlichen Reiz des günftigften Stoffe angezogen 
wurden, ihn vor allen auszubilden. 

Daß aber das Epos, wenn gleich nicht fo plößlich und wun⸗ 
derbar, fondern allmählig, Dennoch wie von felbft unter den Selle 
nen aufwuchs und zur Vollendung reifte, darf uns nicht befrembden. 
So ift auf dieſem glüdlichen Boden alles entflanden. Warum nicht 
auch die Poeſie, da alle Beitandtheile derſelben Nachahmung, Har⸗ 
monie und Rhythmus, nach dem Ariftoteles **), in der menfch: 
lihen Natur gegründet find Wenn der Menfch fich nur frei 
bewegen kann, fo muß fich alles entwideln, was in ibm Liegt. 

Der Mittelzuftand zwifchen freier Wildheit und bürgerlir 
cher Ordnung ift überhaupt der Entwidlung des Schoͤnheitsge⸗ 
fühle ſehr günftig. Er vereinigt die frifche Kraft der noch un⸗ 
gezähmten und ungefchwächten Natur, und die Gefelligkeit, Meiz- 
barkeit, den Ueberfluß, die Spielluft der Bildung. Um fo mehr 
bei den einzig begünftigten Hellenen , deren Uebergang vom wan⸗ 
dernden Leben zu einer feſten Verfaffung mit einer wohlthaͤ⸗ 
tigen Rangfamkeit fortrüdte; denn erft nach der Rückkehr ber 
Serakliben und der jonifchen Völkerwanderung feste ſich ber 
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gährende Stoff einigermaßen zur Ruhe *’). Das belleniiche Hel 
bentbum war denn auch in feiner Blüthe die glücklichſte Ber: 
einigung des Gropen und Meizenden, aus welcher Die erſten 
Früchte der fchönen Kunft bervorgingen. 

Nur denke man nicht, daß biefe allgeprieöne Begünftigung 
bloß in dem üppigen Boden, der jüdlichen Luft und einem heite⸗ 
ren Himmel, oder vielleicht auch in einer vorzüglichen Stammes: 
art und angebornen Eigenfchaft von unerklärlichem Urſprung be: 
ftand. Wo fi, Hei allen biefen Vorzügen, auch in höherm 
Maag als in Hellas, unermehliche Erbdflächen ausbreiten, wie 
in Mflen, da muß die Entwidlung ſehr bald durch künftliche 
Bande durchaus gehemmt werden. Eben weil der politifche Bil⸗ 
dungstrieb bier gleich anfangs Feine heilfamen Schranfen und 
SHinderniffe findet, bleibt er auf der erflen Stufe fteben, welche 
wie bei allen lebendigen Kräften, nur auf die anwachiende Ein- 
beit der gleichförmigen Maffe ausgeht, nach Art der Kriftallifa= 
tion. Die kleineren politifchen Abtheilungen vereinigen fich immer 
wieder zu größern, und mit unglaublicher Schnelligkeit wird al- 
les in Eine große Defpotie zufammenfließgen. Hellas hingegen war 
zum Glück für die Menfchheit Dusch die Natur vielfach getrennf;; 
und die Stellen, welche es beberrfchen, nur zu Tennen, erfor 
dert eine ungleich größere Ausbildung ber Kriegskunft, der Schiff: 
fahrt und des Handels, ala im Heroifchen Zeitalter Statt finden 
konnte. Die Heroen konnten Bier nicht zu einem einzigen Defpo- 
ten, Die Priefter nicht zu einer orientalifchen Kafte - zufammen- 
wachen. Die Hemmung ber politifchen Entwidlung im fleten An⸗ 
wachs der gleichförmigen Mafje, erbielt Durch eine freiere Bei: 
bung die Schnellkraft des menfchlichen Geiftes, und warb die erfte 
Beranlaffung einer höhern politifchen Glieberung, deren Keime 
wir ſchon in der homerifchen Welt finden. Zwar berrfcht in der⸗ 
ſelben eine fchneidende politifche Ungleichheit , welche überhaupt 
vor der Ausbildung der bürgerlichen Freiheit, Befeßgebung und 
Staatskunft um fo größer fein muß, je günftiger die Bildungs: 
Tage ift; weil die natürliche Ungleichheit der Anlagen und bes 
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Stücks, welche bie politifche Ungleichheit in diefem Zeitalter zu: 
erft veranlagt, und auch unzertrennlich von ihr bleibt, dann um 
fo freier wirken kann, wodurch jeder Vorzug wieder ein Mittel 
wird, andre neue Vorzüge zu erwerben. Die bomerifchen Herr: 
Icher find eine von der untergebenen und dienenden Claſſe durch⸗ 
aus verſchiedene Menfchengattung ; nicht bloß an mittelbarer Ge: 
walt, Ehre und Reichthum, fondern auch an Beift, Bildung, 
Leibesfräften und Schönheit *%). Die Macht der Könige über bie 
Adelichen aber ift fehr gering und unbeſtimmt, auch in Rückſicht 
auf die Erbfolge *"). Sie ift mehr wie ein Vorrang '), als wie 
eine Oberberrichaft zu betrachten. Diefer lofe Zuſammenhang un- 
ter den Herrfchern mußte die Entwidlung der bürgerlichen Frei⸗ 
beit fehr begünftigen, als nach ber Heimkehr der Helden von 
ion in den meiften Staaten innerliche Zwiſtigkeiten entftanden. 
Wie viel bei diefen auf bie Gunſt des Volks ankam, wie frei bie 
ſes fchon über feine Beherrfcher urtheilte, lehrt bie ganze Obyſſee. 
Auch erkannte man ſchon: 

Daß die Hälfte der Tugend entrüdt Zeus waltende Vorficht 

Einem Mann, fobalb nur der Kuechtfchaft Tag ihn ereilet 21). 

Diefe unfhägbare Freiheit ber Entwidlung verfähiedenar: 
tiger Kräfte erhielt Dadurch noch einen größern Werth, daß die 
Natur des Landes die Hellenen gleich anfangs zu einer vielfeiti- 
gen Ausbildung nöthigte und veranlaßte. Auch Die alten Roͤmer 
waren ein freies, wackeres und fröhliches Volt, und wie Vir⸗ 
gilius ’*) fingt: 

Auch der aufonifchen Ylur von Troja ftammende Hirten 

Beiern mit rohem Geſang ihr Feſt, und wildem Gelächter. 

Weil ihre Lage fie aber auf den Landbau und ben Krieg einfeitig 
beſchraͤnkte, fo blieben ihre Naturgefänge bloße Ausbrüche einer baͤu⸗ 
erifchen Luſtigkeit, bis ihre Serrfchfucht, alle Schranken überfleigend, 
ſelbſt die helleniſchen Künfte eroberte, und erhaben in ihrer uns 
mäßigen Kraft, auch ben eigenen Werken einen eigenthüm⸗ 
*s) Odyss. IV. 87. 68—64. XIII. 883. *°%) ibid. I. 386—396. XV. 
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lichen großartigen Geift einflößte. Die Lebensart der Hellenen im 
beroifchen Zeitalter hingegen war bie glüdlichfte NRiſchung von 
Landbau und Schifffahrt, von Krieg und frieblihen Gewerbe 
und Handelöverfehr. Heflodos *2) nennt dad göttliche Geſchlecht 
der Heroen ein gerechtereö und beſſeres; dieß deutet auf eine Höher 
gediehene Stufe der fittlichen Bildung und der bürgerlichen Ent- 
wicklung. Nach dem Thukydides ’*) gelangten Die hellenifchen Küs 
ſtenbewohner fchon vor dem trojanifchen Kriege zu mehr Reich⸗ 
thum und Sicherheit, und vereinigten jich zu feftern und größeren 
politifchen Körpern. In der bomerifchen Welt finden wir viele Ge⸗ 
werbe , Die nicht von den Herrjchern geübt wurden, hoch geach⸗ 
tet; und nicht bloß das Werk, fondern auch den Künftler bes 
wundert ’°). Die Eleinen Umftände hatten Die wichtige Folge, 
Daß fich in biefer Mannichfaltigkeit verfchiedenartiger Entwicklung 
bei den epifchen Sängern, welche jonft nur einfeitige und be⸗ 
ſchraͤnkte Lobredner der Fürften und Helben geweſen fein würden, 
jener allgemeine Sinn entwideln fonnte, welcher auch das all- 
täglichfte Xeben mit Theilnahme auffaßt und unmittelbar verjchd- 
nert. Daher jene homeriſchen &emählde und Gleichnijfe, welche 
eben fo. weit von der rohen Sprache des Wilden entfernt find, wie 
von dem Stillleben folcher überkünftlihen Dichter, welche keinen 
Sinn für,das Große haben, und nur ihre Geſchicklichkeit zeigen 
wollen. Die homerifche Poeſie bünkt fich nicht zu vornehm, alles 
Natürliche darzuſtellen, was ſich nur Eräftig und reizend barftel- 
Ien laßt. Diefe Allgemeinheit und Menfchlichkeit rückt fle denn 
auch allen gebildeten Menfchen fo ungleich näher, wie jede andre 
Heldenfage. Das ift es, was dem Seroifchen und Wunderbaren, 
welches fich ohne dieſe Beimifchungen unvermeidlich in den Lüften 
verliert, einfeitig unnatürlich und endlich abgeſchmackt wird, erfi 
die fefte Haltung giebt, und es gleichjam mit ber Erde befreundet. 
Gewiß ift ed, märe die homeriſche Poefle nicht voll folcher zart: 
menfchlichen und einfach natürlichen Züge, wie jene alte flei- 
nerne Bank vor Neſtors Hauſe, auf der ſchon Neleus gefeffen 
bat; der Rauch, ben fi Odyſſeus fo herzlich fehnt, von feiner 
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Heimath aufſteigen zu ſehen; ſo würde die homeriſche Poeſie nicht 
alle gebildete Völker erfreuen und beſchaͤftigen, ja ſie würbe ſich 
faum bei ihrem eignen Volke erhalten haben. 

Das alte bellenifche Epos ift in dieſer Rückſicht und über: 
haupt eine ganz eigenthümliche Kiedesart und Geftaltung, die ge 
rade nur bei diefer Bildungslage, an dieſem Orte, in Diefer 
Zeit entſtehen und reifen konnte. Man kann ſich überall in ber 
Geſchichte der Naturpoeile nicht genug davor hüten, daß man 
nicht das bloß Befondre für allgemein halte, ober ſich das Bes 
fondre unter bloß allgemeinen und unbeftimmten Zügen denke. 
Nehmen wir zum Beifpiel, folgendes allgemeine Gemählde bes 
Lucretius von ber Entftehung der Naturgefänge, und der Freude, 
welche fie den Menfchen gewährten: 

Oft nun unter einander auf weichem Graſe gelagert, 

An dem Gewäͤſſer des Bachs, in des hohen Baumes nuſchattung, 

Pflegten fle ihrer Leiber, bei wenigen Gütern ſich frenend. 

Aber am meiſten, waun ber Himmel lacht', und bes Jahres 

Zeit bie Gefild' ausſchmückte mit grünenden Kräutern und Blumen; 

Dann war Scherz und Geſchwätz, dann anch das füße Gelächter 

Häufig, es blühete dann vorzüglich die Ländliche Muſe. 

Dann auch Schultern unb Haupt mit geflochtenen Krängen zu ſchinücken, 

Und mit Blumen und Raub, ermahnte die üppige Freude, 

Und zu bewegen bie Glieder in ungemeflenen Schritten, 

Hart, und mit hartem Buße die Mutter Erde zu ſtampfen. 

Hierdurch warb das Schergen erzeugt und das ſüße Gelächter "7, 
Sollte man nicht glauben, daß dieſes Gemaͤhlde auf jebes froͤh⸗ 
Tiche Naturvolk unter glücklichem Himmeldftrich paſſe? Und dennoch 
hat es eine durchaus italifche Geſtaltung und Farbe, welche ber 
genauer Betrachtenbe auch Teicht darin erkennen wird. Es findet 
fih im Homeros, ber doch mehr ald eine Art Igrifcher Natur: 
poefle erwähnt, auch nicht Eine beſtimmte Spur, daß Die Hellenen 
damahls jene fcherzbaften oder Doch fröhlichen Naturgefänge, nicht 
epifchen , ſondern ländlichen Inhalts biefer Art, an Tändlichen 
Feften gekannt hätten. In Italien waren fle Dagegen von ben Alte: 
fien Seiten an einheimiſch; in Hellas aber Eonnten fie fich erft 
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fpäter bei den freien Landleuten im PBeloponnefos, in Attika und 
in Sikelien, wenn gleich {ehr verfchieben unter ſich und noch mehr 
von dem italifchen, entwideln, und Die Dramatifche und’ bukoliſche 
Poefle veranlafien ; denn im beroifchen Zeitalter war der Landmann 
grade am meiften gebrüdt, der Aderbau der allgemeinen Fehden 
wegen vernachläffigt ’”), oder auf den Gütern der Herrfcher, bie 
den Boden, wie es fcheint, faft allein befagen, durch Lohnknechte ’*), 
oder durch Xeibeigne beforgt, deren ein reicher Mann oft unzählig 
viele 9%) befaß. | 

Alle Naturpoeſie it eben darum, weil fie nicht nach allge 
meinen Begriffen oder fremden Beifpielen fich bildet, fonbern wild 
wächft, ganz eigenthümlich, und verräth bis in die feiniten Abern 
Durch Geflalt und Farbe den Boden, wo fie entfprungen iſt. Nach 
bloß allgemeinen Begriffen koͤnnte man erwarten, auch die helle⸗ 
nijchen Sänger würden, gleich den germanifchen Barden, die kaͤm⸗ 
pfenden ‚Helden burch Gchlachtgefänge anfeuern. Aber in der gan- 
zen Ilias ift es grade nur ber einfame Achilles, der fein Herz burch 
Befänge erfreut. Die Leyer wird bei Homeros immer als eine folche 
bezeichnet: 

— bie dem Mahle zur Freundin gaben bie Götter **); 
und: 

— — bie fhön zum blühenden Schmaus ſich gefellet ei); 
und zufammen mit dem Tanz, womit fie fo oft vereinigt ges 
nannt wird: 

Reigentang und Gefang: bdeuu das finb bie Zierben bes Mahles *?). 
Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger erwähnt *%. In ber Dars 
flelung ber feligen Phaͤaken fagt Alkinoos unter andern: 

Stets auch lichen wir Schmans und Saitenfpiel und den Reihntanz, 

Dit gewechfelten Schmud, das warme Bab und das Lager ®4). 

Ein fröhlicger Geiſt herrſcht in allen Ganblungen und Werken ber 
fpielenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude war hier ber 
7) Thuc. I. 2. ?°) Odyss. XVII. 336. ’°) Od. XVII. 438%, 
öpwes palz puplae. *%) Od. XVII. 871. *') ib. VIII. 99. ) Od. 

I. 158. '?) Od. IV. 17. XXI. 142, seg. Iliad. XVII. 198. 
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allgemeine Gruß, in ihrem Chaire, wie bei ben Römern, Salbve, 
ber Wunſch ungefchwächter Kraft; und ſelbſt Die Weifen ber 
Hellenen glaubten, daß auch Die Bötter den Spielen hold wären ). 
Freude war ſchon auf ihrer erſten Bildungsſtufe die Seele ber 
helleniſchen Poeſie. Es ift merkwürdig, daß Die gotteßbienftlichen 
Handlungen, als ein ernftes Gefchäft, in der bomerifchen Welt 
nicht mit Poefte und Muſik begleitet werden; während bach gejagt 
wird, daß Demodokos, wie es auch in jpätern Zeiten Sitte ber 
Homeriden und Rhapfoden war, feinen epifchen Geſang mit einem 
vorläufigen, nach den Beifpielen, welche bei Homeros vorkommen, 
und felbft nach jenen fpätern, aber wohl mehr epiſch als lyriſch 
gebilbeten Befange an den Gott anfing ’%. . 

Freies Spiel der Empfindungen und der Vorſtellungen ift bie 
erfte Bedingung und eines der unterfcheibenden Merkmahle der 
Schönheit. Wenn ber Dichter unter bem Stoff, der feinem Sinn 
gegeben, ober feinem Gedaͤchtniß überliefert wird, ſchon wählen, 
und bad Gewählte für ben finnlich ſchoͤnen Genuß, nach Geſetzen 
bes menfchlihen Gemüths, frei mifchen, ordnen und fihmüden 
kann; fo wird Die Darftellung burch biefe Selbftthätigkeit, die ſich 
freilich nur noch an das Begebne anfchliefen muß, zum eigentlichen 
Gedicht. Es beginnt die erfte Bilbungsftufe ber ſchoͤnen Kunſt. 

Daß die helleniſche Poeſie ſchon in biefem Zeitalter wirklich 
Kunft ift, wiewohl es fich von ſelbſt verfteht, Daß dieſe Kunft nur 
ein freieg Naturgewächs war ; zeigt fich unter andern auch darin, 
daß ſich aus der Menge verfchiedener und bloß eigenthümlicher 
Weiſen von Naturgefängen eine befondere, wenn gleich ſehr einfache 
Dichtart, deren allgemeine Eigenfchaften und Merkmahle ſich im 
Brößten wie im Kleinften gleich bleiben, und unter ſich zuſam⸗ 
menhängen und übereinftimmen, bis zu einem entfchiednen Vor⸗ 
rang, ja bis zu der Alleinberrichaft entwidelt bat. „Die Thaten- 
ber Helden" werden bei Homeros überall als ber eigentliche Ges 
genftand der Poeſie genannt. Diefe fingt auch der unmuthige Achils 
leu8 feinem Patroflos *”), denn von einem ganz einfamen Ges 
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ſange findet ſich im Homeros kein Beiſpiel. Selbſt den Tanz und 
Citherſpiel beim Schmaufe, begleiten Phemios **) und Demodo⸗ 
los °°) mit epiſchen Geſangen; jener Die Abentheuer der Rück⸗ 
fahrt der Helden von Troja, dieſer das Göttermährchen von Ares 
und Aphrodite fingend. Solche meint vielleicht der Dichter immer, 
fo oft er Tanz und Gefang zufammen nennt; etwa den Gefang 
zweier Kunſttaͤnzer bei der Hochzeit im Kaufe des Menelaos »), 
ausgenommen, fo wie jenen In ber Mitte eines Chores tanzender 
Jünglinge und Mädchen auf dem Schilde des Achilleus »2). Alles 
Nühmliche, was im Homeros von der Poeſie gefagt und angebeu- 
tet wird, fcheint fich eigentlich nur auf das Epos, auf beroifche 
Befänge zu beziehen, gegen welche alle übrigen in ein auffallendes 
Dunkel zurüdtreten. 

Da nun bie epifche Dichtart nicht nur das eigenthümliche 
Erzeugniß desjenigen Zeitalters if, welches wir in der politifchen 
Geſchichte der Hellenen das heroifche nennen, und mit dem Urfprung 
bes bellenifchen Republikanismus endigen würden; fondern in den- 
felben auch ihre böchfte Blüthe und Neife erreichte, und biejenige 
@eftalt, welche bie Grundlage auch der fpäteften Umbildungen 
blieb: fo nennen wir die erſte Bildungsftufe ber hellenifchen Poeſie 
epifches Zeitalter. 

Die Ilias und die Odyſſee find die erften glaubwürdigen Ur: 
funden bes bellenifchen Alterthums, und die älteflen Denkmahle 
der claffifchen Kunft. Mit ihnen wird es einigermaffen Tag in der 
Geſchichte der helleniſchen Poeſie. 

Ein richtiger beſtimmter und klarer Begriff von der homeri⸗ 
ſchen Poeſie iſt für jeden, welcher die alte Poeſie überhaupt zu 
kennen ernſtlich ſtrebt, ein weſentliches Bebürfnig. Denn Homeros 
iſt gleichſam der Urdichter ber Alten, die ihn auch vorzugs⸗ 
weiſe den Dichter ſchlechthin nannten; er iſt der allgemeine und 
unvergängliche Quell, aus dem alle Sänger ſchoͤpften *?, gleich 
dem Okeanos, nach dem Bilde des Duinctilianus und Dionyſios, 
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dem tief binftrömenden Herrſcher, 
Welchen ale Ströme und alle FSluthen des Meeres, 
Alle Quellen der Erb’ und fprubelnde Brunnen entfließen *°). 

Das homerifche Epos war nicht nur das Vorbild des ältern 
nachhomerifchen, des alerandrinifchen und des römifchen Epos; 
auch in allen andern Arten der Poefle und Beredſamkeit ward es 
von ben größten Künftlern am meiften nachgeahmt. 

Nun fcheint aber hier jeder Schritt der Unterfuchung eine 
neue enblofe Ausflcht der wichtigften und anziehendften Nachfor⸗ 
ſchungen zu eröffnen; und wer das Ganze umfafjen will, muß ſich 
boch für die einzelnen Theile beftimmte Gränzen fegen. Selbft bei 
einer geübten Biegfamkeit, fih in die Eigenthümlichkeit fremder 
Völker und Zeitalter zu verfegen, kann es nicht leicht fein, den 
Geift und die eigenfte Beſchaffenheit eined Naturgewächies, wel⸗ 
ches auch unter den Alterthümern der menfchlichen Bildung einzig 
in feiner Art ift, unbefangen und genau aufzufaffen. Das home⸗ 
rifche Epos läßt fich aber gar nicht fo einzeln betrachten und beur- 
theilen. Man kann nicht umhin, e8 von dem alerandrinifchen und 
römifchen, und vorzüglich von dem heſiodiſchen und nachheflobifchen 
aber voralerandrinifchen Epos der Hellenen, und von ber herois 
ſchen Naturpoefle andrer Völker eben darum fireng zu unterfchei- 
ben, weil e8 ihnen in vielen Zügen mehr ober weniger ähnlich ift, 
und deshalb gewöhnlich mit dem einen, oder der andern durchaus 
verwechfelt wird. Man kann auch nicht wohl umhin, fich auf die 
Meinungen der Alten über Die bomerifche Poejle einzulaffen. Da 
wir dieſelbe nicht unmittelbar aus dem Munde oder wohl gar aus 
der Handſchrift des Urhebers empfangen Tönnen; fo treibt und 
ſchon eine natürliche Wißbegierbe, alle diejenigen, welche in einem 
fo langen Zivifchenraume zwifchen ihm und und in der Mitte ſte⸗ 
ben, auch zu vernehmen. Welch' unermepliches Feld eröffnet ſich 
Bier! Kein Dichter bat mehr Bewunderer, Beurtbeiler und Er⸗ 
Elärer gefunden, ald Homeros. Wie aber die Gefahr bes Kranken 
mit der Zahl ber Aerzte, fo pflegt auch die Unverftänblichkeit eines 
Gegenſtandes mit der Menge ber Erklaͤrer zu wachſen. Unb boch 





») lllad. XXI. 195—197, 





darf man die Unterfuchung über das Kunfturtheil ber Alten von 
der homerifchen Poefle durchaus nicht umgeben. Künftlerifhe Her⸗ 
vorbringung und Beurtheilung find ja nur verfchiedene Aeußerungs⸗ 
arten eines und desfelben Vermögens; und es tft wiberfprechend, 
die Werke ber Alten für urbilblich anzuerkennen, unb doch ihre 
Kunfturtbeile vor der Unterſuchung zu verachten. Es verlohnt fich 
wenigftens der Mühe ernftlich zu umterfuchen, ob die Alten einige 
Seiten der homerifchen Poeſte, die doch einheimiſch bei ihnen war, 
und in der überall ber @eift des claffifchen Alterthums athmet, 
leichter richtig fafien und beurtbeilen konnten, wie wir, denen bie 
Entfernung ſelbſt für Die Beantwortung einiger andern homeri⸗ 
ſchen Fragen VBortheile gewährt, der wahren Borzüge unfrer Zeit 
nicht zu erwähnen, auf welche fich jeboch viele nur berufen, um 
den Mangel eigner Vorzüge zu decken; ober ob wirklich alle 


So viel Sterbliche jetzo bie Brucht der Erde genießen, 


das bomerifche Evos befier verftehen, wie bie Hellenen felbfi ? — 
Alles dieſes find aber nur noch vorläufige und verhäftnigmäßig 
leichte Schritte zur Fünftigen Kenntnig des Homeros. Die alte 
Poefle ift ein einiges und untheilbares Ganzes, welches man 
theilweife durchaus nicht richtig erfenuen kann. Grabe das Unbe⸗ 
greiflichfte und Streitigfte in allen homeriſchen Aufgaben und Uns 
terfuchungen kann nur durch eine Kenntniß ber allgemeinen Ge⸗ 
fege der helleniſchen Bildung erflärt und entfchieben werden ; und 
nie wird jemanb die homerifche Poefle verfiehen und begreifen ler⸗ 
nen, der fich von der allgemeinen Vorausſetung der Menfchen, 
was in ihrem nächften Kreiſe gewöhnlich if, müffe gewiß auch 
natürlich und überall wahrfcheinlich fein, noch nicht ganz frei ges 
macht bat. Wie Odyſſeus den Alkinoos, koͤnnte man bier in ber 
Ihat fragen: 
Was boch foll id juerft, und was zulegt dir erzählen? 

Der einfachfle und einer Befchichte angemeffenfte Bang büsfte es 
wohl fein: zuerſt bie Andentungen, bie fich im Homeros ſolbſt Aber 
die Eigmichaftn und Verhaͤltniſſe der heroiſchen Poefle, und 
über alles, was darauf Bezug Hat, finden, zufammen zu flellen ; 
dann das Kunfturtheil der Alten über die homeriſche Poeſie, fo 
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steh ala möoglich im Werden darzuſtellen, zu erflaren und zu be: 
richtigen, und endiit, zu erwägen, was auch nach Diefer Berich: 
tigung, fur den Wltertbumsforjcher und Kunſtfreund zu thun 
übrig bleibt. 

Ehe man aber in homerifche Unterfuchungen, von was immer 
für einer Art, eingeht, ift es durchaus nothwendig, die gewähnli: 
hen Meinungen ber Theoriften über die Epopöe, ihren Mechanis⸗ 
mus und ihre Negeln zurüdzulafien, und bis nach ausgemachter 
Sache gänzlich zu vergefien. Diefe Forderung kann nicht unbillig 
fcheinen, da in dieſem Theile der Kunftlehre offenbar nicht wenis 
ger Widerfprüche und Mißverftändniffe Herrfchen, wie unter ben 
Philoſophen zu Athen, welche der römifche Proconjul Gellins 
auf einen Platz zufammenberief, und ihnen gewaltig anrieth, fle 
möchten boch ihren Streitigkeiten endlich einmahl irgend ein Ziel 
jegen; falls fle dazu geneigt wären, verſpraͤch' er ihnen feine guten 
Dienfte *%). In ber Beantwortung der einfachen Frage, ob das 
Epos und die Tragödie verichieden find oder nicht, und aus wel⸗ 
chem Grunde und durch welche Merfmahle fie es im Kalle der Ver: 
fchiedenheit find, ijt man feit dem Ariſtoteles noch nicht weiter 
gekommen. Und wäre man demfelben nicht bloß gefolgt, ohne ihn 
zu verftehen, jo würde man wenigftens die auffallenden und har⸗ 
ten Widerfprüche feiner Kunftlehre wahrgenonmen und zu erklä- 
ren verfucht Haben. 

Diele Züge, welche bie homeriſche Denkart über Poeſie überhaupt 
und die heroiſche insbejondere, die Freude am Spiel, die Dichtungs⸗ 
gabe, den Kunftfinn und das Schönheitögefühl des Homeros und 
ber homerifchen Menfchen bezeichnen, find ſchon in den bisher an: 
geführten Stellen enthalten ; einige andre werden unten fchicflicher 
vorkommen. Hier kann nur auf die wefentlichften Merkmahle auf: 
merkſam gemacht werben, Die alle einzelnen zerftxeuten Züge zu 
einem ganzen Bilde vereinigen. Eine folche Eigenfchaft ift die kind⸗ 
liche Sinnlichkeit der homerifchen Poefte, welche fich in ber Rebe 
des Odyſſeus fo anſchaulich äußert: 

Wahrlich, es ift doch Wonue, mit anguhören den Sänger, 

Solchen, wie jener if, ben Unfterblichen ähnlich an Stimme | 


*) Cic. de leg. I. 20. 
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Denn wicht kenn’ ich felber ein angenehmeres Trachten, 

Als wenn ein Frendenfeſt im ganzen Bolt fich verbreitet, 

Und in ben Wohnungen rings die Schmaufenden horchen dem Gänger, 

Sigend in langen Reihen, und voll vor jedem die Tifche 

Siehe wit Brob und Fleiſch, und lieblichen Wein ans dem Kruge 

Schöpfend ber Schenk umträgt, und umher eingießt in bie Becher. 

Solches däucht mir im Geiſt die ſeeligſte Wonne bes Lebens *°) I 
Das ift gleichfam die Grundlage ber bomerifchen Kunſtlehre. Ro⸗ 
then Wein zu trinken, und den Sänger zu hören im Haufe bes 
Fürften; das iſt das Vorrecht und die Slüdfeligfeit der Adeli⸗ 
hen *%). Noch merfwürbiger find einige Ueußerungen in der bo: 
merifchen Poeſie von einem fchon auffallend regen Sinn für An 
muth, und befonders für Harmonie ber Rede und Erzählung. 
Vieles zu wiſſen, befonders aus ber Vorzeit, und wirkſam und 
gefüge fagen zu fönnen, ift nicht nur ein fo großer Vorzug, daß 
der befte Mebner unter ben ‚Helden eben jo beftimmt und rühnlich 
unterfchieben wird, wie der tapferfte Kaͤmpfer. Auch ber Reiz einer 
fhönen Gefchichte oder Rede wird durch die Tieblichften Bilder an⸗ 
ſchaulich gemacht, und Die Bezauberung ber Zuhörer mit den leb⸗ 
bafteften Farben gefchildert. Anmuth ber Beredſamkeit preift 
Odyſſeus als eine der höchiten Böttergaben: 

Nie ja verleihn die Götter zugleich die Gaben ber Anmut 

Sterblichen, weder Beftalt, noch Beredſamkeit, oder auch Weisheit. 

Denn ein anderer Mann iſt unanfehnlicher Bildung ; 

Aber es kroͤut cin Gott die Worte mit eig, daß ihn alle 

Junig erfreut auſchaun. Denn mit Nachdruck redet er treffend, 

Bol anmuthiger Schen, und ragt in bes Volkes Verſammlung; 

Und burchgeht er die Stadt, wie ein Bott rings wird er betrachtet. 

Wieder ein anderer fcheint deu Unfterblichen ähnlich an Bildung ; 

Aber nicht find jenem mit Reiz die Worte gefrönet ®°), 
Schickliche und reizende Orbnung bei ber Tebendigften Anfchaulich- 
keit ift es, was Obyffeus am Demodokos preift, und von ihm 
fordert: 

Hoch von den Sterblichen allen, Demodokos, preiſ' ich bich wahrlich ! 

Did Mi dic Muſe gelehrt, Zeus Tochter fie, oder Apollon ! 


u — — — — — 


Odys. IX. 3. seq. **) Odyss. XIII. 8. 9. *’) Odyss. VIH. 
167—175. 








So genau nach der Ordnung befingft du ber Danaer Schickſal, 

Was fie gethan und erduldet, und alle Müh'n ber Achäͤer; 

Gleich als ob du felber dabei warf, ober es hörteft **®). 
„Eine weife und fchön georbnete Erzählung” war eine wefentliche 
und allgemeine Eigenfchaft des epifchen Singers, ben Alkinoos 
den lügenhaften Schwägern entgegeniekt ; 

Keineswegs, Odyſſens, vermnihen wir deiner Geftalt nach 

Einen Betrüger in dir und Täufchenden, fo wie genug fie 
Näpret die fchwarge Erbe, die weit verbreiteten Dienfchen, 
Welche die Lũg' ausbilden, woher fie Feiner erfähe. 
Aber in deiner Red’ ift Geftalt und edle Geſinnung; 
Und du erzählft, wie der Eänger, mit Unger Kunft die Geſchichte 
Alles argeiifchen Nolts und bein eignes Iammerverhängnig 9%). 
Ja fo geläufig und Elar ift dem Homeros die Harmonie; fo allge= 
mein die Forderung desſelben, und fo boch der Werth, ben er 
darauf legt, daß er den verächtlichften aller Hellenen burch eine 
Fülle verworrner Neden und Gedanken ohne Maaß und Ueberein: 
flimmung bezeichnet : 

Nur Therfites erhob fein zügellofes Sefchrei noch, 

Deffen Herz mit vielen und thörichten Worten erfüllt war; 

Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäß, mit den Bürften zu hadern, 

Wo ihm nur etwas erfchien, das lächerlich vor den Argeiern 

Wäre 200), 
Ueberhaupt ift jene Scheu vor allem Uebermaag, welche immer 
eine der bervorfpringendften Züge der helleniſchen Eigenthümlich: 
feit war, in den Sitten und ber Denkart der homerifchen Welt 
ſchon auffallend berrfchend und entfchieben. 

Nur muß man, wie überhaupt fo auch hier, nicht den fpätern 
Sinn der Worte unterjchieben, und fo die Sprache des alten Na: . 
turgefange8 vergeiftigen und mißdeuten. Es ift bier nur jene ganz 
finnliche und äußerft einfache, von Berechnung und tief angelegtem 


»9) Odyss. VII. 457—491. Ainv yap xıta x00uc9 elc. v. 496. 
xara polpay *°) Odyas. Xl. 362—368. popon eriwy, Geitaltung 
oder Ordnung bes Liebes, Diefes iſt ein fehr mertwürdiger und wohl zu 
beachtender Ausbrud, 9°) Iliad. II. 211—219. 
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Entwurf ſehr weit entfernte, durch ihre Schönhelt aber doch von 
ächter Bildung zeugenbe Geftaltung und Orbnung zu verfteben, 
welche ſich in dem Eleinften Theile der homerifchen Poeſie, welcher 
nur noch ein für jich beftehendes Ganzes ift, fo vollendet findet, 
wie in dem größten. Im Bilde oder Bleichniffe wie in der ganzen 
Mebe, im Gefpräch wie in ber längern Begebenbeit, in der Rhap⸗ 
jobie, wie in ber Nhapfodiengruppe, ründet jich die freie Fülle 
der Einbildungdfraft in Elaren Umriſſen und einfachen Maſſen zu 
einer leichten Einheit. Diefe epifche Harmonie ift fo wenig auf das 
Ganze der Iliade und Odyſſce befchränft, und mit demjenigen, 
was man ihre Oekonomie zu nennen pflegt, jo wenig einerlei, daß 
fle Hier vielmehr nicht ganz jo vollkommen if, als in dem einzel: 
nen für fich beftehenben Ganzen ; weil außer den harten Verbin: 
dDungöftellen, auch die Ungleichartigkeit der Mafien nicht immer 
fanft genug in einander verfchmolzen ift. 





Wiertes Kapitel. 
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Anfihten und Urtheile der Alten von den homerifhen Gedichten. 


Ds ältefte Kunfturtheil über bie homerifche Poeſie ift in ber 
Sage enthalten, daß Heſiodos bei einem Wettftreit über den Ho⸗ 
meros geſiegt habe. Und obgleich das Urtheil des Panides feiner 
Ungerechtigkeit wegen zum Sprichwort ward; fo war dieß Urtheil 
Doc) der Ausfpruch eines ganzen Zeitalters, wie dieſes fchon bie 
gänzlicde Verfchiedenheit ber epifchen Geſaͤnge der beflodifchen Pe⸗ 
riode von denen ber Homerifchen, zufammengenommen mit dem gro: 
fen Ruhm des Heflodos, bemweifen kann. Und doch find feldft in 
den Werfen und Tagen, einem Gedichte von fo ganz eigenthümli- 
chem Stoff und Geift, Beziehungen auf die homeriſchen Gefänge, 
und in der Theogonie, außer den Stellen, welche man für einge: 
ſchoben halten, oder für bloße Gemeinpläße der epifchen Kunft er- 
Elären könnte, nicht wenige offenbare Anfpielungen und Nachbil⸗ 
dungen, wenn gleich Geift und Farbe durchaus verändert und ent: 
ftellt ift '). Wie die epifche Kunft von Fräftiger Vollendung in fo 
entfchiedne Ausfchmeifung und Schwäche verfinfen, wie nach dem 
Homeros ein Heſiodos entfichen und berrfchen konnte; das ift eine 
von jenen allgemeinen Paradorien der gefammten alten Gefchichte, 
welche nicht zufällig find, fondern fich auf nothwendige Naturge- 
fee der Iebendigen Bildung gründen. Wenn irgend eine Kunftart 
durch vollendete Geftaltung des Stoffs den höchiten Gipfel der na= 
türlichen Entwidlung erreicht hat, fo zeigt fich zwar ein merklicher 
Abfchnitt der Bildung, welchen wir in der Gefchichte Epoche und 
Periode nennen ; der Schein eines eigentlichen Stillftandes, wel 


1) 3. 3. v. 194 u. 195, 205 u. 206, 605 u. 606, 758 u. 7605; des⸗ 
gleichen die ganze Titanomachie. 
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cher bei Iebendigen Kräften nicht Statt findet, ift aber doch nur 
eine Täufchung. Sobald dieſe nicht mehr wachen, nehmen ſie 
wieder ab, und nähern fi ihrer Auflöfung. Um nur neu zu fein, 
muß die Kunft nun von der Einheit, Schilichkeit und Natürlich- 
feit abweichen. 
So ftürst durch das Schickſal 

Alles zum Schlimmeren fort, und euteilt umkehrend den Rückweg; 

Wie wenn gegen deu Strom ein Mann fchwerrubernd den Nachen 

Kaum binaufarbeitet, und finten ihm eiwa die Arme, 

Ungefüm das Gewäfler in reißendem Sturz ihn dahin rafft 2). 

„Zwar find die Gedichte des Homeros fchön, jagt Marimos *), 
unter allen epifchen bie ſchoͤnſten, glänzendften, und würdig von 
den Mufen gefungen zu werben ; aber nicht für alle find fle fchön 
noch immer ; denn nicht alle Gefänge haben eine Welfe und eine 
Zeit." Nachdem in Hellas an die Stelle der beroifchen eine repu⸗ 
blifanifche Verfaſſung getreten war, ward auch Die heroiſche Poeſte 
der epifchen Sänger von der Inrijchen Boefie, Muſik, Gymnaſtik und 
Orcheſtik, wie in den Hintergrund zurüdgedrängt. Sie gerieth fo ſehr 
in eine Art von Dergefienheit, daß als das Bebürfni der auflei- 
menden jonifchen Geſchichte und Philofophie und attifchen Tragödie 
zu ihr zurüdführte, mächtige Beſchützer der Wifienichaften unb 
Künfte die homerifche Poeſie aus ihrer Dunkelheit erft wieder ans 
Licht ziehen mußten. 

Denn fo ändert der Sinn ber flerblichen Erdebewohner, 

So wie andere Tag” herführt der walteude Vater. 
Grade in die Republifen Dorifchen Stamms, wo jene neuen Künfte 
am meiften blühten, fand die homerifche Poeſie am ſpaͤteſten Eingang. 
„Viele heilfam beberrfchte und gejeglich verfaßte Staaten, fagt Ma- 
ximos *), haben den Homeros nicht gekannt. Denn fpät rhapſo⸗ 
Dirte Sparta, und Kreta, und fpät auch der Doriſche Stamm 
in Lybien.“ Die Kreter befümmerten fich nicht fehr um Diefe frem⸗ 
den Gefänge °); und die jpätere Neigung der Spartaner zum Ho⸗ 
meros gründete fich wohl mehr auf ihre Vorliebe für das Helden⸗ 


*) Virg. Georg. I. 19. seg. °) Diss. XXIU. p. 450. t. I. ed. 
Reiske. *) Ibid. p« 449. °) Plat. leg» t. VIII. p. 118. 





mäßige *), und für Die Sagen bes Alterthums ’), als auf feine 
eigentbümliche Vortrefflichkeit, nähmlich die epiſche. Ia, das epifche 
Kunſtgefühl felbft ging im Iyrifchen Zeitalter fo fehr verloren, da 
man epifche Gedichte, welche von der bomerifchen Poeſie an Eünftleri- 
ihem Werth, an Geiſt, Geftaltung und Farbe unermeplich verjchie: 
den gewefen fein müffen, allgemein für homeriſch halten Tonnte. 
Nicht fo die Iyrifchen Künftler felbft, welche durch ihre Vorſorge 
und Nachbildung, durdy die That bewiefen, daß fte die homeriſche 
Poeſie kannten, und für nachahmungswürdig hielten. Die Art die- 
jer felbftftändigen Nachbildung aber zeugt von einem ſehr entfchie- 
denen Gefühl von der gänzlichen Verfchiedenheit ihrer Dichtart, und 
jener. Dieß Gefühl verließ die alten Dichter der guten Zeit nie; 
und ob fie gleich, jelbft Urkünftler, Doch fein Bedenken trugen, ein- 
zelne Gedanken, Ausdrüde und Wendungen aus der großen gemein: 
famen Quelle zu entlehnen ; fo geſchah dieß Doch nie ohne eine 
völlige Umbildung bis in die feinften Adern des erborgten Theile 
nach den Gefegen ihrer Dichtart. Der Anfpielungen in den Elegien 
bes Kallinos und Tyrtaeos nicht zu erwähnen; fo war Die Nach: 
bildung der bomerifchen Poefle in der archilochiſchen fo fühlbar, 
daß es widerfinnig ſchien, zu behaupten: Archilochos fei Eein 
Schüler des Homeros, weil er nicht überall dasfelbe Maß gebraucht, 
jondern meiftens andere; noch fei ed Steſichoros geweien, weil jener 
epifche Werfe bildete, Stefichoros aber ein melifcher Dichter war. 
Alle Hellenen erkannten es, daß Stefichoros ein Nachahmer bes 
Homeros fei, und ihm in der Poefle ungemein gleiche *). Ter⸗ 
pander ſetzte felbft Die Melodie zu den homeriſchen Gefängen °); 
welches wohl mehr von einer genauern Beſtimmung ober Umbil- 
bung zu verfteben ifl, als von der erſten Anlage. 

Pindaros bewährt feine Lehren mit dem Zeugniß des Ho⸗ 
meros ’°), und erkennt es, daß feine göttlichen Gefänge durch 
ihre Vortrefflichkeit unfterblih wurden »22)1 „Ich glaube, fingt, 


*) Plut. Lac. Ap. 283. A. °) Plat. Hipp. maj. t. XI. p. 14. 
) Dio Chrys. Orat. IV. °) Heracl. Pout. ap. Plut. de mus. 
-p. 83074. ed. Steph. 8. *°) Pyth. IV. 493. se, '') Isthm. IV. 
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er, daß mehr vom Odyſſeus gefagt werde, als er wirklich Titt, 
durch den füßerzählenden Homeros. Denn feine Lügen haben durch 
geflugelte Kunft eine gewifie Würde, und die Weisheit betrügt 
Iodend durch Dichtungen *2).“ Selbft die, welche die Wahrbaf: 
tigkeit des Homeros vertbeidigten, Eonnten nicht behaupten °*), 
abfichtlich reine Erdichtung ohne allen Grund der Wahrheit Tiege 
gar nicht in der Natur eines Dichters, von dem man doch fo oft, 
mit Gründen ſchon aus der Art und Befchaffenheit feiner Erzäb- 
lung, fagen Tann, was er felbft vom Odyſſeus: 

Alfo der Täufchungen viel erdichtet er, ähnlich ber Wahrheit. 
Offenbar erdichteter Nahmen , zum Beijpiel bei den Phaͤaken, nicht 
zu ermähnen ; wie oft fchildert nicht Homeros Begebenheiten und 
Gefpräche mit der größten Umftänblichkeit, von denen, nach feinen 
eignen Vorftellungen von ben Göttern, fein Sterblicher Augen: 
zeuge geweſen fein konnte? Die merkwürdige Erflärung des Po: 
lybios 29 scheint unter allen verfchiedenen Meinungen über biefen 
vielbeftrittnen Gegenfland die richtigfte zu fein: „die homerifche 
Poefie fei aus Hiftorie, Diathefe und Mythos, aus gefchichtlichem 
Stoff oder Anlaß, dann der Fünftlerifchen Anordnung und aus 
Erdichtung, oder dem rein Erfundenen, zufammengefept ; ber Zweck 
ber Gefchichte jei Wahrheit, der der Anordnung, Anjchaulichkeit, 
und der der Erdichtung Luft und Erftaunen.” Alle Arten und 
Beſtandtheile ber menfchlihen Bildung find im bomerifchen 
Epos nicht etwa, nachdem fle ſchon einmahl abgefondert waren, 
wieder vereinigt und vermifcht, ſondern vielmehr noch gar nicht 
getrennt ; und felbft Die einfache Abfonderung des Heflodos, welcher 
die göttlichen Gefchichten und die Gejchlechter der Heroen, von ben 
Frauen anfangend, befonberd befingt, und wiederum befonders die 
fürs Leben nüglichen Vorfchriften, über die Werke, welche, und 
Die Tage, in welchen man fie thun foll, ift durchaus unhomerijch *°), 

Ohne dieſe Miſchung, Mannichfaltigkeit und Allgemeinheit, 
welche fich jelbft in der Dichtart, ja in Sprache und Rhythmus 











?®) Nem. VIII. 29. seq. '*) Dio Chrys. Orat. XI. 155. C. ap. 
March. '*) Strab, p. 44. fin. ’°) Max. Tyr. Or. XXXII. p. 
105. t. I. 
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ber homeriſchen Poefte offenbart, hätte fle nicht ein fo ganz allge 
meines, und in feiner Art einzige Glüd machen können. Homeros 
fieht fein Werk, nach dem Ausdrud bes Propertius '*), mit ber 
Nachwelt wachfen. Da er einmahl wieder and Licht gezogen war, 
verbreitete ſich fein Einflug mit unglaublicher Schnelligkeit und 
Macht über ganz Hellas, und die Bewunderung feiner heiligen 
Gefänge ftieg gleichfam zufehends bis zur Vergötterung. Da lernte 
das Kind ben Dichter, deſſen Gefänge an Volfsfeflen öffentlich 
gefungen wurden. Bon ber bomerifchen Poeſie vorzüglich gilt, 
was Strabon '”) von ber Poeſie überhaupt fagt: Sie führe den 
Jüngling in das Leben ein, und mache ihm auf bie fanftefte und 
freunblichfte Weife mit ben Sitten und Leibenfchaften der Men: 
fen, und mit ben Begebenheiten ber Welt bekannt." Balb warb 
fie die Grundlage jeber freien Erziehung, und man konnte fagen: 
Honmieros habe ganz Hellas gebildet '*). 

Aber eben dieſe Allgemeinheit ber homeriſchen Poefle macht 
es ſchwer, fie vollftänbig verftehen und beurtheilen zu Eönnen. Das 
zu ift weder Tünftlerifches Gefühl, noch wiflenfchaftlicher Geiſt, 
noch Kenntnig ber Vorzeit allein hinreichend. Es wird jene, bei 
einer größern Höhe der Bildung, befonbers unter den Hellenen fo 
feltene Allgemeinheit berfelben erfordert; denn bie Hellenen waren 
nichts, was fle waren, halb, fondern bis zur ſchneidendſten Einſeitig⸗ 
keit entſchieden und Eräftig. Was war natürlicher und hellenifcher, 
als daß Mythographen und Geographen, Sophiſten und Philo— 
ſophen, Tragiker und Kunſtrichter ber dramatiſchen Poeſie, Rhe— 
toren und Rhetoriker ſich den Vater der Dichter wie um die Wette 
ganz zueigneten, und auf das unmäßigſte umbeuteten? Es if ein 
allgemeines Naturgefeg aller lebendigen Kräfte, wenn ihre innere 
Entwicklung reif ift, nad; Verähnlichung äußerer Gegenftände zu 
ſtreben. Es gilt auch von ber menſchlichen Bildung, wenn biefe 
lebendig iſt; und nicht bloß von Einzelnen, fondern auch von gan⸗ 
zen Maſſen, Ständen und Zeitaltern. 

Im der That war auch bie homerifche Poeile ein nicht zu um⸗ 
gehender Begenftanb ber überall ſich barbietenden Rückſicht für bie 
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belleniiche Philoſophie, Urquell der Gefchichte und Vorbild ber 
Tragödie. Jede hatte von berjelben auf ihre Art zu lernen, ober 
mußte aus ihr fchöpfen, und fich an fie anfchließen. 

Die Sophiften, welche den berrichenden Irrthümern ſchmei⸗ 
chelten, benugten die Heiligkeit des älteften und allgemeinften Dich: 
terd, als ein Anjehen für ihre Lehren, und halfen fle baburch bes 
ftätigen. Homeros und Heſiodos, lehrte Protagoras '9), waren 
Sophiften, und brauchten Die Poeſie nur als Hülle und Werkzeug. 

Die Philoſophen Dingegen mußten im beiligen Kampf für 
reine Wahrheit und Wifjenjchaft den Irrthum in jeiner Quelle 
angreifen. Nun war und blieb aber unftreitig die homerifche und 
bejiodijche Götterfage, jo wichtig auch Die Umdeutungen der fpätern 
Priefter, Tichter, Bildner und Tenfer waren, im Ganzen genom- 
men, immer Die Grundlage des Hellenifchen Glaubens, von ber 
man ftetd auöging, und zu der man inmer wieber zurückkehrte. 
Daher Die alte Feindſchaft der Poeſie und ber Philoſophie bei den 
Hellenen ?°). Um fie zu begreifen, muß man wifien, daß die Hel⸗ 
lenen die homeriſche Poeſie nicht bloß als jchöne Dichtung unb 
würdiges Spiel bewunderten und Tiebten, fondern an fie, wie an 
heilige Wahrheit ernftlich glaubten, ja, nad) Platons merkwurdi⸗ 
gem Ausdrud von den Bewunderern bed Homeros, ganz nach ihr 
lebten °*). Nur darin irrten dieſe ehrwürdigen Häupter ber ädh- 
ten Weisheit, daß fie einzelnen Dichtern Schuld gaben, was nur 
allgemeine Schuld der ganzen Menfchheit, und ein kaum vermeibli- 
cher fehler der gefammten bellenifchen Bildung war. Die Sofrati: 
fchen, ältern akademiſchen und peripatetifchen Philofophen dachten 
wahrfcheinlich, mehr oder weniger, wie Pythagoras, Zenophanes, 
und Herakleitos ?”). Doch mußten fle wenigftens in ihren eroteri- 
fchen Schriften die Heiligkeit der Dichter zu ehren fcheinen ; und 
gebrauchten gern jpielend ihre Auöfprüche ald Beleg und Zeugnig 
für ihre Meinungen, oder als Tert zu mannichfachen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchungen. 


— —— — — — — 
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Andre Philofophen, welche wie Anarageras und Metrodo⸗ 
ros 22) ben Verſuch wagten, in bie finnlichen Dichtungen der Ein» 
bildung einen böhern geiſtigen und fittlicden Sinn zu legen, um 
ben Bolksglauben zu veredeln, mußten damit anfangen, den Ho⸗ 
meros zu allegoriftren. Breilich mußte dieſer Verſuch mißlingen. 
Die homeriſchen Mythen und Götter find nicht durch den rei⸗ 
nen Verſtand hervorgebracht und beftinimt, welcher der Einbildung 
etwa nur das Geſchaͤft überlaffen hätte, den nadten Grundrig mit 
Stoff anzufüllen, und mit Xeben zu befleiden. Die Einbildung 
jelbft hat ihre Umriffe verzeichnet. Es find gegebene Ganze der 
Anfchauung, Wahrnehmungen des äußern umd bes innern Sinns; 
durch eine bloß unmwillführliche Aeußerung des natürlichen Dich- 
tungsvermögens mit Geſtalt, Leben, Seele und Geiſt begabt, und 
menjchlich gedacht ; burch Die Spiele der Einbildung aber mannidy: 
fach entwidelt und gefchmüdt. Daher kann man fie nicht allege: 
rifch, Durch Aufſuchung der urfprünglich zum Grunde liegenden 
in Bilder verhüllten allgemeinen Begriffe erlären ; benn überhaupt 
hat Homeros nur Gemeinbilder, nicht allgemeine Begriffe im eigent: 
lichen und firengen Sinn. Sondern nur genetiſch find fie aufzu⸗ 
faffen ; indem man, fo weit e8 möglich ift, ihrer allmähligen Ent: 
ſtehung nachzuforfchen, und die fpätern Zufäße von den urfprüng- 
lichen Dichtungen abzufondern, und die Einheit derfelben, wo ſie 
nicht aus der fichtbaren Umgränzung und Gleichartigfeit des Ge⸗ 
genftandes und Stoffs von felbft einleuchtet, zu erklären firebt; 
mit fleter Rückſicht auf die Homerifche Eigenthümlichkeit beſonders 
bei den aus Wahrnehmungen bes innern Gefühls entſtandenen 
Dichtungen, in denen fie ſich fchon früh fehr bedeutend geäußert zu 
haben fcheint. Die Stoiker beſonders erweiterten, beftätigten und 
vollendeten die allegorifche Umdeutung der homerifchen Poeſie, wor: 
in ihnen die Neuplatoniker mit Eifer gefolgt find; theils um die 
verhaßte Philofophie bei dem Volke belichter zu machen, theils um 
die Poeſie und Mythologie gegen die Angriffe andrer Philofopben 
und ganz befonder8 auch ber hriftlichen zu fchügen. 


2%) ibid. IL 3, 7. Wolfi Proleg. p. CLXII. 
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Die Stoifer waren von der Meinung, die Poeſie fei eine ältere 
Philoſophie °*), jo eingenommen, daß fie es für ausgemacht Biel: 
ten, „bie bomerifchen Gedichte feien Philofopheme »).“ &8 Liegt 
in diefer Meinung wenigftens das Wahre, dag die homerifche Boefie 
nicht bloß ein Fünftlerifches Erzeugniß ift, fondern auch eine lehr⸗ 
reihe Urkunde zur Gefchichte des menfchlichen Verſtandes. Nur 
bürfte e8 nicht ſowohl eine homeriſche Theogonie und Mythologie 
fein, welche man doch erft nach einer fchon vollendeten Kenntniß ber 
befiodifchen erforjchen fann, ala eine bomerifche Sprachlehre, worin 
fi die damahlige und vorbergegangene Geiftesbildung der Helle: 
nen barftellen und entwideln liege, und die als Archäologie des 
wifienfchaftlichen Geiftes, eine Gefchichte der claffifchen Philofophie 
eröffnen müßte. Daher würde es einfeitig und befchrankt fein, Die 
homerifche Poeſie, welche nur ein Philofoph vollftändig verftehen 
und würdigen Tann, auf Kunftgefühl allein zu beziehen. Ohne 
mit dem Epifuros zu behaupten, nur der Weife Eönne Gedichte be- 
urtheilen, werde aber felbft feine machen wollen, fann man doch 
wohl dem Platoniſchen Sofrates zugeben, auch ber befte Rhapfobe 
habe kein Kunfturtheil über die homerifche Voefle; denn ein ſolches 
kann fi) doch nur durch DVergleihung unter einer großen Man: 
nichfaltigkeit von Eindrüden ausbilden. Es war gewiß feine unbe: 
deutende Gefchidlichkeit, eine fo große Menge epifcher Gefänge mit 
ber größten Genauigkeit **) zu wiffen, und vor einer Verſamm⸗ 
lung von mehr als zwanzigtaufend *") Menfchen, mit angemeffe- 
nem Ausdrud, des Dichters und der Zuhörer würdig abzufingen, 
und fo gleichfam der Vermittler zwifchen dem Künftler und ben 
Kunftfreunden zu fein, und Die Begeifterung der Muſen zu ver: 
breiten; und über die homerifche Poeſie immer, troß ben berühm- 
teften wifienfchaftlichen Umbdeutern, viele und fchöne Gedanken in 
Bereitfchaft zu haben, Die allgemeinen Beifall erwerben Eonnten ®*), 
Aber eben der Eifer, mit welchem die Rhapſoden fich einem Ge⸗ 
ſchaͤft allein wibmeten, mußte ſie befchränfen. Die epiſchen Befänge 


29 Strab. I. I. p. 13. »22) ibid. p. 45. "*) Xen. Memor. IV. 2, 
10. 2) Plat. lon. I. IV. p. 190. °*) Plat. Ion. I. IV. p. 179. 
183. 185. 
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wußten fle mit Genauigkeit, in allen übrigen Dingen aber waren 
fie fehr einfältig **); und von ben andern Dichtern, aufer Homes 
108, mußte ein homeriſcher Rhapſode nichts zu fagen ?°). Bei ber 
auf Beobachtung der bamahligen Menfchheit gegründeten Betrach- 
tung, in wie Heine Theile die menfchliche Natur abgeſondert und 
zerfplittert fei, fo daß auch verwandt fcheinende Darftellungsfünfte 
nicht von denſelben Menfchen gut geübt werben Eönnten, wird es 
als allgemein bekannt vorausgejegt; daß man nicht zugleich ein 
Rhapſode und ein Schaufpieler fein Eönne *. 

Doch urtheilten die Rhapſoden, welche fih an ben Buch⸗ 
ſtaben Hielten, und bie allegorifche Umdeutung verwarfen *"), 
Teicht gefunber über bie homeriſche Poefle, ald bie Philofophen. 
Denn bei diefen erzeugte jene Zertheilung der menſchlichen Na⸗ 
tur, welche ſich Hier nicht minder ftarf, wie in der Kunft Aus 
ferte, zufammengenommen mit bem helleniſchen Hange, vermöge 
deſſen alle ſich alles zu verähnlichen, und ein jeber feine Kunft 
durch einen Urfprung aus dem entfernteften Alterthum zu heili— 
gen fuchte, die feltfamften Ungeheuer der Auslegung. „Den Ho: 
meroß, fagt Seneca **), machen einige zu einem Stoiſchen Phir 
Tofophen, welcher die Tugend allein achte, die Wolluft fliche, 
und von der Pflicht auch um der Unfterblichkeit willen nicht ab- 
weichen würbe ; bald zu einem Epifuräer, der ben Frieden und 
ein rubiges Leben bei Schmaus und Gefang preife; balb zu 
einem Peripatetiker, ber drei Arten von Gütern einführe; bald 
zu einem Aabemifer, ber behaupte, daß alles ungewiß fei." — 
Man hielt ihn für den Stifter ber ffeptifchen Schule, weil er 
von benfelben Gegenftänden zu verfchiebenen geiten balb bie 
bald das meine *); und fon bei Platon wirb Homeros, 
weil er ben Dfeanos ben Vater ber Götter nennt, ald Ge: 
währsmann für ben ſteptiſchen Satz des Herakleitos angeführt, daß 
alles Daſein in einem ſteten Fluße ſei, daß es gar nichts eigentlich 
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Feſtes und Beharrliches, und alfo auch keine allgemeine und 
bauernde Erfenntmiß gebe. 

Auf eine ähnliche Weife halt Iſokrates ben Homeros für 
einen panegyrifchen Redner, und glaubt, feine Poeſie habe bar- 
um fo großen Ruhm erlangt, weil er die helleniſchen Siege 
über die Barbaren fo fchön gepriefen Habe **), Diejenigen, 
welche von der Redekunſt jchrieben, wählten, wie fchon Ariſto⸗ 
teles häufig thut, Die meiften Belege zu ihren Vorſchriften über 
die Gleichniffe, Vergrößerungen, Beifpiele, Abfchweifungen, Be: 
zeichnungen der Gegenftände, und verfhiebene Arten zu bewei⸗ 
jen und zu widerlegen, von dieſem Dichter °°), und rhetori⸗ 
firten auf diefe Weife feine Naturgefänge. Diefe rhetoriſche An: 
ficht nahm bei den Spätern fo fehr überhand, daß fie das ei- 
gentlich po.tifche Kunſturtheil faft ganz verdrängte; und felbft 
für den Dionyflos ift der epifche Polykleitos eigentlich nur das 
vortrefflichfte Urbilb der gemifchten Schreibart, welche Die Würbe 
der großen mit der Anmuth der zierlihen Schreibart vereinigt ?°). 

Mit dem vollften Necht betrachteten Die Hellenen das home: 
rifche Epos als den Urquell und die Grundlage der Alterthums- 
kunde und Geſchichte. Gefchichtliche Ueberlieferung und Sage war 
und iſt offenbar der Keim und Grundftoff besjelben, und fehr 
auffallend ift Die Genauigkeit, Lmftändlichkeit und Richtigkeit 
ber Hiftorifchen und geographifchen Angaben des Homeros, vor: 
züglich im Vergleich mit den größten Meiftern in andern Dicht: 
arten. Homeros, fagt Platon °*°), iſt glaubwürbiger als alle 
Tragiker. Bei allen Unterfuchungen über das bellenifche Alter: 
thum ift die homerifche Poeſie für den prüfenden Thufpdibes fteter 
Leitfaden, und die glaubwürdigfte Urkunde. Strabon hält in ber 
äfteften Gefchichte dad Zeugniß des Homeros und Heſiodos für 
- gültiger, ald das bes Hellanikos und Herodotos. 

Es war natürlih, daß man, fobald der Sinn für den Bi: 
ftorifchen Werth der homerifchen Poeſie erwachte, auch außer der 


— — — — —- 
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eviſchen eine hifterifche Ordnung in ihr fuchte, und wo man fle 
zu finden glaubte, hoch achtete. Die Sorge bes Solon, der bie 
noch ganz rohe Tragödie gering fchägte, und ber tragifchen Um⸗ 
deutung aljo nicht verdächtig fein kann, für bie Folge der ho⸗ 
merifchen Rhapſodien, läßt auf eine ſolche Hiftorifche Anficht bei 
allen Sammlern berfelben fchließen. Daß diefe Vermuthung dem 
Geifte deö Alterthums nicht wiberfpreche, kann eine Stelle bei 
Proklos beweifen, wo gefagt wird, Daß der epifche Kreis eine 
Sammlung epifiher Gejänge von verfchiedenen Verfaſſern, welche 
die Gefchichte dev Götter und Helden von der Bermählung bes 
Himmels und der Erde bis zur Ermordung des Odyſſeus durch 
den Telegonos umfaßten, nicht ſowohl feiner Vortrefflichteit wegen 
erhalten und allgemein geachtet jei, als wegen der Bolge der 
darin erzählten Begebenheiten ?°). ⸗ 

Die epiſchen Gefänge waren endlich die Vorrathskammer der 
attiichen Tragiker. Das bomerifche Epos mußte nicht nur, als 
ein vollendeted Werk einer Hauptgattung der Poefle, ihrem Kunft- 
finn vielfache Nahrung und Bildung geben; es war ihnen auch 
ein Borbild, welches fie zwar noch weit mehr umgeftalten muß- 
ten, als alled was fie von der Iyrifchen Kunft entlehnten, aus 
dem fie aber doch durch felbfithätige Nachahmung fehr viel Ternen 
fonnten ; für dad Ganze mehr ald von den Urbildern der lyriſchen 
Poeſie, weil das epifche Gedicht doch auch Begebenheiten und 
Handlungen, eine große Menge äußerer Gegenftände barftellt, und 
in jener urfprünglichen Geftalt vorzüglich , Dinlogifcher und mi⸗ 
mifcher ift, als das Iprifche, wie auch Platon bemerkt *°). Schon 
der herrliche Aefchylos nannte feine Tragoͤdien Broden von dem 
großen Gaſtmahl des Homeros *'); und ein gewiſſer Jonikos be- 
bauptete, Sophokles allein fei ein Schüler des Homeros **). Ind 
befondere Die Teibenfchaftliche Stärke und heroifche Größe ber 
Ilias ähnelt der fchredlichen und rührenden Kraft, und ber 
Würde der attifchen Tragödie, und ift gleichfam eine jugendliche 


20) Pag. 341. Eclect. Phot. et. Procli Chrest. gram. ad calc. 
Apollonii de Syntaxi Sylb. 1590. ed. 4. . ‘°) Rep. libr. ILL. tom. 
VI. p. 873—385. *') Athen. VIII. p. 337. f. **) Vit. Sophocl. 
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Berkündigung berfelben. Wie daher biejenigen, welche in der. 
Kunft nur die Natur fuchen, die Odyſſee mehr Lieben, weil fie, 
nach bem Ausdrud des Alkidamas **), ein fchöner Spiegel bes 
menschlichen Lebens ift ; fo achteten Die Alten im Ganzen genom- 
men, die Ilias Höher, weil fie tragifcher und beroifcher iſt. 
Schon Apemantos, der Vater ded Sophiften Hippias, behaup- 
tete, die Ilias fei fo viel fchöner wie die Odyſſee, als Achilles 
befier,, wie Odyſſeus; denn jedes der beiden Gedichte fei auf ei: 
nen Diefer Helden gemacht *). Der Sophift Xonginos ) erklärte 
„Die Odyſſee für eine fpätere Nachichrift der Ilias. Aus dieſem 
Grunde fei die ganze Maffe der auf dem Gipfel der Geiſteskraft 
gefchriebenen Ilias handelnd und rüftig ; die der Odyſſee meiftens 
erzählend , welches eine Eigenthümlichkeit bes Alters fei. Daher 
könne man den Homeros ineder Obyfiee mit dem lintergange ber 
Sonne yergleihen, wo nur Die Größe noch bleibe, ohne die Kraft.“ 
Denn bier bewahre er nicht mehr die gleiche Spannung mit jenen 
Iliſchen Gefängen, noch die ebenmäßige nie finfende Hoheit, noch 
ben gleichmäßigen Erguß in einander eingreifender Leidenfchaften, 
noch dad Mafche und alle Treffenbe, mit Iebendigen Bildern dicht 
angefüllt. Es ift Alter, aber doc das Alter des Homeros. Die 
aus dem alltäglichen Leben entlehnte Darftelung ber Begebenbei- 
ten im Haufe des Odyſſeus ift gleichfam eine Komödie, reich an 
Bezeichnung fittlicher Cigenthümlichkeit, worin ſich die Entkräf- 
tung der Leidenſchaft bei großen Schriftſtellern und Dichtern auf⸗ 
zuloͤſen pflegt. 

Bei der helleniſchen Denkart mußte die Nachbildung des ho⸗ 
meriſchen Epos in der attiſchen Tragoͤdie eine Umdeutung desſel⸗ 
ben veranlaſſen, welche den wichtigſten Einfluß auf den Begriff 
der Alten von der epiſchen Dichtart, und auf ihr Kunſturtheil über 
die bomerifche Poefle gehabt bat. Schon Platon nennt den Ho⸗ 
meros einen Tragddiendichter *°), ben Führer der Tragödie *”), 
ben Erſten aller Tragiker *°), und das Haupt ber tragifchen 
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Boeile *°). Das Weſen der tragifchen Kunft aber befand nad) 
ihm nicht in Neben und Gefprächen, im fchredlichen und rühren: 
den Stellen, jondern in der den Gliedern unter einander und 
dem Ganzen angemeßnen Zufammenfegung dieſer Beftandtheile °°), 
und in der Darftellung der jchönften und vortrefflichften Menfch: 
beit *). Selbft Ariftoteles, der Vater der helleniſchen Kritik °*), 
und unter allen alten Schriftitellern derjenige, welcher, ohnge⸗ 
achtet es ihm an Sinn für die älteften Naturgefänge fehlt, doch 
im Ganzen genommen Die Gefchichte der hellenifchen Poeſie noch 
am meiften unfern Borderungen gemäß behandelt haben würbe, 
ließ jich durch den allgemeinen Hang feines Zeitalterd, die ho⸗ 
merifche Voefle zur Tragödie umzudeuten, gänzlich irre leiten. 
Die Behauptung , dad epiiche Gedicht unterfchride jich von der 
Tragödie nur durch Umfang und Metrum »2), bat ihn in bie 
tiefften und offenbariten Widerfprüche verwidelt ; denn Thatſachen 
konnte ber redliche Forſcher, Der treu und fcharf beobachtete, und 
die Wahrheit mehr liebte als feine Meinung , ſich nicht weg: 
läugnen. Aber wie jeder Dem vergötterten Homeros die Bortreff: 
lichkeit, welche ihm Die werthefte und Tiebfte war, anzudichten 
pflegte, fo verfuchte auch der Kunftrichter,, feine einfachere Dicht: 
art zu derjenigen umzudeuten, deren höhere Vollkommenheit er 
wohl einfah *). Mit Unrecht verlangt er vom epifchen Gedicht 
Die Darftellung einer einzigen vollftändigen Handlung °*), und 
glaubt oder wünfcht °*) vielmehr Diefe im Homeros zu finden; 
denn er jagt nur, „daß die Iliad und Odyſſee am meiften Dar: 
ftellung einer einzigen Handlung jeien.” Und doch fleht er ein, 
daß im epifchen Gedicht die tragifche Einheit unmöglich »7), und 
Die epifche Zufammenfügung in der Tragödie äußerft fehlerhaft ſei 
20). Er ift Dadurch auf Jabrtaufende der Duell aller grundver: 
kehrenden Mißverftändniffe geworden, welche aus der Verwechs⸗ 
lung der epifchen und tragifchen Dichtart entitehen. Diefe Ver: 
wechslung war im Alterthum felbft nicht etwa bloß abweichende 
*®) 'Theat. Il. p. 70. ®°) Phaedr. X. 367. °!) Leg. VIII. 380. ®°) 
Dio Clrys. Or: LIU. °?) Poet. cap. 34. °*) ibid. cap. 26. ®°) 
cap. 23. °°) cap. 86. °’) ibid. ®°) cap. 18. 





Meinung ber Philoſophen, wie einige andre PBaraborien ber aris 
flotelifchen Kunſtlehre; fondern auch unter ben Krititern und Philo⸗ 
Iogen verbreitet ; in den Scholten ») wirb bad bomerifche Epos 
geradezu Tragödie genannt. 

Aber bei allen dieſen, in Der gehörigen Entfernung jo leicht 
auffallenden Unrichtigfeiten in der Anſicht der Alten von ber 
bomerifchen Poefte , fehlte es doch bei den Hellenen, wo alle 
wahren und irrigen Anftchten jebes Gegenſtandes, die nur in der 
menfchlichen Natur liegen, mit gleicher Kraft und Zülle aus dem 
üppigen Boden bervorzufeimen pflegten, nicht an Kunfturtbeilen 
über biefelbe, an denen wir ewig zu lernen haben werben. 

Sokrates, welcher felbft an gleichmäßiger Vollendung auf 
ber höchften Stufe der Bildung dem Sophofles, an Menge, 
Berfchiedenheit und Freiheit der vortrefflichften Schüler aber 
bem Homeros gleicht, fagt beim Xenophon, welcher unfähig 
war, ein ſolches Urtheil unterzufchieben: „In der epifchen Poeſie 
bewundre ich den Homeros am meiſten, im Dithyrambosden Me 
Ianipibes, in der Tragödie ven Sophofles, in ber Bildhauerkunft 
den Polyfleitos, in der Mablerei den Zeuxis *°)." 

Auch das Urtheil des Demokritos *"): Homeros habe, be: 
günftigt mit einer gottbegeijterten Natur, mannichfache erzäblende 
Gefänge Funftmäßig zu einer reizenden Ordnung gebildet; gehört 
zu den vorzüglichften. Denn fein Ausdruck läßt ſich nur auf eine 
poetifche, nicht auf eine biftorifche Einheit beziehen ; und Die at- 
tifche Tragödie war dem Demofritos wohl zu fremd, ald Daß er 
die Verknüpfung derfelben mit der epifchen Harmonie verwechjeln, 
und in der homerifchen Poeſie zu finden glauben Eonnte. Doch ift 
er durch feine Lehre von der Begeifterung wmenigitens die Veran 
lajfung geworden, dag man die Xeidenfchaftlichkeit der Iyrifchen 
Hervorbringung , und die aus den innerften und geheimften Tie- 
fen des Geiſtes quellende Schöpfung des bis zur völligen Selbftflän- 
Digfeit gebildeten, nach dem Unendlichen jtrebenden und das Un⸗ 
enbliche des Schickſals und der Geſinnung bdarftellenden tragifchen 

20) Ilias ed. Villois»s cum Schol. p. 238. ad. @ 338. *'°) Xen, 

Mem. I. 4. 3. °') Dio Chrys. Orat. LIII. 
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Künftlers, auf die epiſche Dichtung jener noch kindlichen Stufe 
der Poeſte übertrug, welche Doch jener, auch nad Platons Ge: 
fländnig »2), ganz befonnenen Wirkfamkeit des Bildners noch 
ungleich näher und ähnlicher ift, als die dramatifche, welche 
zwifchen der plaftifchen Mube und dem Enthuflasmus des Mufl- 
fersdie Mitte hält. Nur von der dramatifchen Poefle, wo man 
die Höchfte Anſchaulichkeit der Nachbildung mit begleitendem Aus: 
drud der Geſtalt und Geberde fordert, gilt eigentlich Die Be 
merkung des Ariſtoteles **) ohne Einfchränkfung: „Daß Die poe- 
tifche Kunft einen Menfchen von glüdlichen Naturanlagen, ober 
einen, nicht durch göttliche Eingebung , fondern durch die natür: 
liche Mifchung **) der Elemente feines Weſens, zur Maferei ge: 
neigten erheiſche; denn jene feien bildſam, dieſe könnten leicht 
aus fich felbft verſezt werben. „Selbft in der lyriſchen Poeſie 
warein Tynnichos, Der nie ein anderes Gedicht gemacht hatte, das 
der Erwähnung würdig gewefen wäre, ald jenen Päan, den 
alle fingen, beinah das fchönfte aller Lieder; Eunftlos, wie er 
felbft fagt, ein Bund der Mufen ;" doch nur eine jeltne Ausnahme 
wie Marakos *°) der Syrafufier, der am beften Dichtete, wenn 
er von Sinnen war; und Diejer Beweis des Platonifhen Sokra⸗ 
tes **) für die Behauptung, die Poeſie fei Feine Kunſt, fondern 
eine Gabe ber Götter, ift nicht der ſtärkſte. So allgemein auch 
bei den Alten der Begriff von ber göttlichen ingebung der 
Poeten war, an welche in der That die Dichter, in fo fern file 
das find, auch noch heutige Tages zu glauben feinen ; fo ver: 
ichieten waren doch die Nebenzüge dieſes Begriffs bei verſchiede⸗ 
nen Menfchengattungen und in verfchiedenen Zeitaltern, wie fein 
Gegenſtand felbft, Die Dichterifche Wegeifterung , in jeder Gat- 
tung und Bildungsftufe der Kunft, andre Nebenbeftimmungen er- 
hält. Es ift nothwendig, dag man jedem das feinige laſſe, oder 
wo DVerwechölungen zu berichtigen find, wiederjebe. In dem 
Geifte Platons zum Beifpiel, deifen Vorliebe für die dithyram⸗ 
biihe Dichtart noch mehr aus dem Geift und ber Barbe aller 


*) Jon. VI. 184. 183. 2) Poet. cap. 17. *) Problem. Bect. XXX. 
*s) jbid. **) lon. IV. 188. 
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feiner Werke hervorleuchtet, und aus dem Zufammenhange feiner 
politifchen Grundfäge folgt, als fie ſich in einzelnen Aeußerun⸗ 
gen *") verräth, ber felbft mit der myſtiſchen Poeſie fehr bekannt 
war , erbielt Die gefammte Poefle überhaupt in vollem Ernft einen 
gewiffen dithyrambifchen und jelbft murtifchen Anſtrich; wiewohl 
er ben bei ben größten und gelebrteiten **) Denkern berrfchenben. 
Begriff von eigentlicher Bejefienheit der Poeten, ben die Myſta⸗ 
gogen zuerft ausgebildet und verbreitet baben mögen, auch be 
nußte, um Die Poefle unter die bejonnene Kunft berabzufegen, 
vorzüglich im Ion und in der Apologie des Sokrates; wie Gice 
ro in der Rede für den Archias, um fie über biefelbe zu erhe⸗ 
ben *°). Dieje Vorftellung von einer Dichterifchen Schöpfung 
burch göttlichen Anhauch, im Gegenfaß einer mit Kenntnig und 
Ueberlegung nach Vorſchriften und Urbildern geübten Kunfl, 
darf man fehon darum nicht im Homeros fuchen, weil fle vor: 
ausſetzt, daß auch Der Begriff der ihr entgegengefeßten Kunft ſchon 
entwidelt fei. Es ift gar nicht einmahl etwas Auszeichnendes, 
wenn Homeros, der jede Kraft und Gefchidlichkeit für eine Babe 
ber Götter halt, fagt: Die Mufe, oder Apollo Habe einen Sänger 
gelehrt, ober ihm den Gefang gegeben. Selbſt Autolykos, ber 
vor allen Menjchen mit Dieberei und Meineld gefchmüdkt war, 
verbanft dieſe Künfte dem Hermes ’%). Da die Homerifchen Dienfchen 
den Göttern auch ihre Frevel Schuld geben '), fo Tiegt felbft in 
dem Worte des Telemachos: man dürfe den Sänger nicht hindern, 
feine Zuhörer fo zu ergößen, wie ihm ber Geift ftrebe, „nicht bie 
Sänger feien ſchuldig, fonbern Zeus, der es den erfinbfamen 
Menfchen giebt, jedem wie er will 5" nichts Befondres, als etwa 
ein gewiſſer Sinn für die Freiheit des Dichters, welcher ich auch 
in den freundlichen Reden offenbart , mit denen Odyſſeus den De: 
modokos bittet, fein Lied auf einen andern Gegenſtand übergeben 
zu lafien. 


*) Rep. VI. 877. **) ibid. **) cap. 8. ?°) Odyss. 395. 396, "') 
ibid. 1. 33. sey- XVIII. 189. seq. 
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Sünftes Kapitel. 





Weitere Erörterung der Ariſtoteliſchen Grundfäpe Über die epiſche 
Dichtart. 


D. wefentlichfte Eigenſchaft einer Dichtart ift ihre eigenthüm: 
liche Einheit, und das eigentliche Merkmahl der Vollendung ift 
innere Uebereinſtimmung. Ariſtoteles erkennt gegen feine eigne 
Xehre von ber Aehnlichkeit und Ginerleiheit bes Epos und ber 
Tragödie , die gänzliche Verfchiedenheit der epifchen und tragifchen 
Einheit ’*), und die epifodifche Grängenlofigfeit und Unbeſtimmt⸗ 
beit des epifchen Gedichts ’*); welche ſich in den belfenifchen 
Beifpielen von ber älteften urfprünglichen Geftalt auch auf ben 
Fleinften nur noch gegliederten Theil besfelben erſtreckt, und bie 
merkwürdige Eigenthümlichkeit ber epifchen Bilder und Gleich: 
niſſe begründet. Sehr richtig unterfcheidet er Die echt epifche Har⸗ 
monie ber homerifchen Poeſie von jenen jein jollenben epifchen Gedich⸗ 
ten, beren hiftorifche, mythifche, biograpbifche oder chronologiſche Ein⸗ 
heit eben jo wenig Poetifch gewefen jein wird, als bie genealogiſche Ein: 
heit der beftobifchen Theogonie. Homeros, fagt er, defien Ilias und 
Odyſſee fo vortrefflich als möglich zuſammengeſetzt wären, und am 
meiften Einheit hätten ”*), fcheine auch darin göttlich gegen ben 
großen Haufen der andern epifchen Dichter, welche, wie bie 
Verfaſſer der Herakleide, Theſeide und ähnlicher Gebichte '), 
alle Begebenheiten eines Helden oder einer Zeit umfaflen, ober zu 
viel Stoff in einen zu engen Raum zufanımendrängen, und ba= 





29) Poet. cap. 9. 18. 26. °°) cap. 24. ’') Poet- cap. 36. ’°) 
cap. 8 
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durch verworren werben, wie das kypriſche Gedicht und bie kleine 
Ilias 29; daß er nicht den ganzen trojanifchen Krieg, nicht alle 
Begebenheiten bes Obyffeus erzähle, fondern aus dem gegebnen 
Stoff nur eine Maffe beraushebe, abfondre, und durch Epifoben 
ermweitre. Der große Unterſchied Tiegt darin, bag ber gewöhnliche 
eykliſche Dichter nur eine hiſtoriſche Orbnung befolgt; der leben⸗ 
Dige Sagendichter aber nimmt feinen Anfang aus der Mitte des 
Banzen heraus, und bleibt auch immer in diefer Mitte und Fülle 
der unendlichen Sage, fo daß dieſe in bem einzelnen Gedicht zu- 
gleich mit hindurchſtroͤmt, weil alles Einzelne nur im Ganzen und 
aus dem Ganzen jenes Oceans der ewigen Sage hervortritt, und 
Davon wie getragen wird, in unfichtbarer aber deutlich fühlbarer 
Umgebung. Zwifchen allen Begebenheiten bes Odyſſeus fagt Ari- 
ftoteles, fei Eein nothwendiger und natürlicder Zufammenbang ; 
und der ganze trojanifche Krieg würbe, wenn ber Dichter der na: 
türlichen Länge der Dichtart '") folgen wolle, für bie Faffunge⸗ 
kraft der Hörenden zu groß und unüberfehlich, ober durch gewalt- 
fame Zufammendrängung verworren werben, Denn bie Yaflunge 
kraft der Zuhörer allein ift es, nach dem Ariſtoteles, welche den 
fonft unbegränzten Umfang des epifchen Bedichts nicht genau, aber 
Doch ungefähr °*) beftimmt; und er bemerkt es '") an bemfelben 
als eine fehr fonberbare Eigenfchaft, dap jein Umfang, über jeben 
gegebnen, immer mehr ind Unbeftimmte und Unendliche erweitert 
werben könne. Auch Horatius preifet die Harmonie des Gomeros, 
ber ben Stoff fo zu wählen und zufammenzufeßen wifle, daß alles 
ſich zu einem fchön geordneten Ganzen abrunde, vereine und gefelle, 
im Gegenfap andrer Epiker mit Nachdruck, ald eine der wichtig: 
ſten Kunſtlehren für den jungen Dichter: 

Mu nicht alſo beginne, wie einf ein cykliſcher Dichter: 

Priamus trübes Geſchick und den rühmlichen Krieg will ich fingen, 
Was Tann biefer uns geben, das ſolch' einem Prahlen entfpreche ? 
Sich’, es gebäret der Berg, und es kommt ein winzige Mäuschen, 
Wie viel trefflicher jener, der nichts Unſchickliches übel : 


29) cap. 23. ) cap: 36. ’°) cap. 34. *°) ibid. 
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Singe mir Mufe den Mann, ber nach ber Zeit der Erobrung 

Trojas, bie Sitten und Städte von vielen Menſchen erkannte. 

Nicht vom Tod Meleagers zur Heimkehr bes Diomebes 

Spinnet er fort, noch vom Zwillingsele zum troifchen Kriege. 

Stets au ben Ausgang eilt er, und in die Mitte ber Dinge, 

Ale wenn ein jeder fie Teunt’, entrafft er ben Hörenden, und was 

Ihm durch Behandlung fcheint nicht glänzen zu Töunen, verläßt er, 

Und fo täufchet er uns, fo mifcht er Wahres zum Jalſchen, 

Das fih zum Erſten die Mitt’, und zur Mitte das Aeußerſte füge *°). 

Ariſtoteles macht noch überdem die fehr feine und treffenbe 
Bemerkung **), dag die Ilias und bie Odyſſee viele Fleine Theile ent- 
Halten, welche für fi hinlaͤnglichen Umfang haben, und für fi 
beftebende Ganze find. Dieß auffallende Beifpiel kann uns lehren, 
wie richtig helleniſche Kunftlehrer und Kunftrichter empfanden, 
wie fcharf fle beobachteten, wie glüdlich fle mit dem urtheilen- 
ben Gefühl das Mechte felbft da noch zu ahnen wußten, wenn 
auch die Unrichtigkeit ber von ihnen angenommenen @runbbe- 
griffe ihren Verſtand auf Abwege führte. Daher find denn auch 
oft ihre Beweife für Die gegrünbetften Urtheile ganz grunblos und 
vernünftelnd, und ſelbſt ber Ausbrud ber ricgtigen Wahrnehmung 
befommt durch die Unrichtigkeit der Begriffe etwas Schiefes. Der 
helleniſche Sprachgebrauch nennt das Eleinfte Stüd, wie das größte 
Ganze in biefer Dichtart, ein Epos; und in der That Bat auch 
jedeö größere ober Eleinere Glied beöfelben, welches fi nur ohne 
Berftümmelung und Auflöfung in fhlechthin einfache, nicht mehr 
‚poetifche und epifche Beſtandtheile von dem zufammengewachienen 
Ganzen abtrennen läßt, eigned Leben und innere Einheit, fo gut 
wie das Ganze ſelbſt. Wir können alfo jenes ariftotelifche Lob ber 
bomerifchen Harmonie nicht bloß auf den Schein einer bramatifchen 
Bollftändigfeit in dem Ganzen ber Ilias und Odyſſee, fonbern 
müffen e8 auf bie ächt epifche Einheit ber einzelnen Theile, Rhap⸗ 
fodien und Rhapſodiengruppen beziehen. Noch viel weniger dürfen 
wir ed bloß auf den Hiftorifchen Zufammenbang deuten, an bem 
es nach Inhaltsanzeigen, Benennungen und manchen Andeutungen 








*°) De Arte poet. 136, sog. Ueberfegt von 3. A. Eichen, °) Poet. 
cap. 36. , 
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faum einem der vom Arifloteles ber Disharmonie wegen getabelten 
epifchen Gedichte gefehlt Haben Tann. Hätte Ariftoteles nur bieg 
gemeint, fo würde er den Homeros nicht fo ausfchließlich geprie- 
fen, und auch den epifchen Kreis ermähnt haben, deſſen Hiftorifche 
Ordnung nad) Proklos jo allgemein gefchäßt wurde. So verſchie⸗ 
den war aber, nach dem Sinne ber Alten, die epifche und bie hi: 
ftorifche Ordnung, daß den cykliſchen Dichtern eben darum Mangel 
ber epifchen Kunft Schuld gegeben ward, weil fie bie Gegenftänbe 
in ihrer einfachen Geftalt und Ordnung vortrugen, und nicht burch 
Veränderung zu bereichern wußten 2). In ber homerifchen Poeſte 
Hingegen ift die natürliche, Hiftorifche und Logifche Ordnung, ber 
fünftlerifchen eben überall fo fehr untergeordnet, wie in Iyrifchen Ges 
dichten, obgleich die Abweichungen bier abfichtlicher und beftimmter 
find, gleichſam ausgefprochen werden, unb fichtbarer ins Auge 
fallen, weil ſie fich in einzelnen Fühnen Sprüngen äußern, nicht in 
einer fich über Das Ganze gleichmäßig verbreiteten Umgeftaltung. 
Die Bemerkung bei Lukianos **), daß Homeros oft mitten in ber 
größtenHige Gefpräche einfchiebe und durch Erzählungen ben Schwung 
zertheile; laͤßt fich fehr weit ausdehnen, wiewohl fle als Tadel fo 
phiftifch if, wenn anders die Kunft von ber Natur abweichen barf, 
und jede Kunftart ihren eignen Bau und innre Geſetze hat. Vor⸗ 
züglidh die Odyſſee, fagt man, fei fehön geordnet; und wer wikrbe 
nicht jebem epifchen Gebicht wünfchen, Daß es fo Teicht dahinglei⸗ 
ten, bag alle Geftalten bei einer ſolchen Fülle ſich doch eben fo 
gefällig und Klar runden und aneinander reihen möchten? Was 
würde man aber von dem dramatifchen, Biftorifchen oder rhetori⸗ 
fchen Werke urtheilen, wo ber Zuſammenhang fo oder, und ber 
Gang fo epifodifch wäre, wie bier? Wie vieles enthält aber nicht 
Die Odyſſee, was in ihr zu Den Schönften gehört, das in einer Le⸗ 
bendgefchichte des Helden, ober in einer Lobrede auf ihn durchaus 
feine Stelle finden bürfte, und als frembdartiger Auswuchs beleibi- 
gen würde? Den rbetorifchen Ausdrud abgerechnet, ift bie Be⸗ 


2) Ziche bie Stellen in Heyneus Excurs. ad Virg. Aeı. Il, p. 268. 
seqg. sec, ed» *?) Encom. Demostl. tom, IX, p. 138 


87 





merfung des Euftathios nach Ariſtoteles richtig **): „ber Stoff in 
dieſem Buche fei fehr unfruchtbar und dürftig, und wenn ber Dich⸗ 
ter nicht Mittel der Erweiterung ausgefunden hätte, fo würde e8 
mit ber Zubereitung des Kunftwerfes übel ausgefehen haben.“ Die 
alten Kunftrichter *°) hielten es für eine weſentliche Schönheit des 
Epos, wider die Natur **) in ber Mitte anzufangen; und bas 
Erfte im Fortgange flücweife und zerftreut zu erzählen, und das 
Erfte zulegt, hieß homeriſch vortragen ). Sie hätten vielleicht 
binzufegen follen, daf das epiſche Gedicht auch in ber Mitte endige. 
Gewiß ift es wenigftens, daß beide, die Ilias und Odyſſee, nur 
aufhören, nicht eigentlich fchliegen. In feinem find bie Faden ber 
Erzählung gaͤnzlich abgefchnitten ; ja es zeigt fich nicht einmahl bie 
Abficht, fie alle nach einem gemeinfchaftlichen Endpunkt hin zus 
fammenlaufen zu lafien. Vom Ende ber Ilias an Fönnte bie 
Erzählung, ohne ins mindeften einen neuen Anlauf zu nehmen, 
glei weiter fortlaufen, und fid an das zulegt Vorhergegangene 
eben fo unmittelbar anfchliegen, wie biefes an das Vorige, und fo 
immer weiter. Es würde bier nicht einmahlein ſtarkerer Abſchnitt 
ſichtbar fein, als irgendwo fonft am Ende einer Rhapſodie ober Rhap · 
fobiengruppe. Wenn man bie ohnehin ziemlich unbeftimmte Ankundi⸗ 
gung bei Seite fegt, und allein auf ben innern Bau und Gang 
des Gedichts ſieht, fo Laffen ſich gar viele Punkte angeben, wo 
man eben fo gut anfangen und aufhören fönnte. In ber Obpffee 
wird jogar bie Erwartung nad) den fpätern Thaten und Begeben— 
heiten des Helden in ber Weifjagung bes Tireſias, welche fo fehr 
hervortritt, und bie Aufmerkfamfeit vorzüglich an ſich zieht, ganz 
beftimmt rege gemacht. Und ber Anfang ber Odyſſee ift gleichſam 
ein Nachſatz; er ſteht nähmlih in ber fichtbarflen und unmittel- 
barften Beziehung **) auf eine Geſchichte von ber Rückkehr aller 
übrigen Hellenen, wo bie Ermordung bes Agamemnon etwa bie 
legte Stelle einnahm. Immer fehliegt ſich bie epifche Rhapſodie nur 
*) Prooem. Odyss. Arist. Poet. cap. 17. *) Hor. A. poel. v. 
146. Schol. min. ad. II a. princ. Eustach. ibid. p. 7. Schol. 
Venet. p. 3. 1. *) Eust. ihid. Dio.Chrys. XI. *') Cic. 

ad Att. 1. 16. **) Befonders merkwürdig it das "ErS” v. 11 und 
















fo forterzäbfend unb weiter dichtend gleich an das Vorige au, ohne 
beſtimmt und ſchlechthin anzubeben, wie bie Iragdbie. Wie gänzs 
lich verichieden if nicht ba8 Verbaͤltniß Des Agamemnon, ber Choe⸗ 
phoren und Eumeniden Des Aeichelos, ober tes Könige Oedipos, 
bes Oedipos in Kolonos und der Antigone bed Sophofles, in denen 
ber Stoff doch auch durch hiſtoriſche Folge verknüpft if, von dem 
Zufammenbange ber bomeriichen Geſaͤnge! Merkwürdig if es, bap 
bie ipätern Epiker, bei benen ſich allerdings die Abſicht zeigt, ihr 
Merk eigentlich zu ichliegen, ſich der Erreichung dieſer Abſicht nicht 
anberd nähern konnten, ald durch Abweichungen von bem, was 
nach den urjprünglichen Beifpielen und dem einmüthigen Kunftur: 
theil bed ganzen Alterthums, Geift und Geſetz diefer Dichtart if, 
und was fie felbft, im Ganzen genommen, durch Die That bafür 
anerkennen. So endigt der Hymnus auf Hermes mit einer allge 
meinen Ueberficht der fernern Lebensweiſe des Gottes *"); umb Dis 
Argonautifa des Apollonios fihliegen gar mit einer ganz lyriſchen 
Wendung. Nichts anders, als eine Iyriiche Wendung iſt auch bie 
Anrufung der Gottheit und bie eine allgemeine Ueberſicht enthal⸗ 
tende Ankündigung, mit der allein ein eviſches Gebicht eigentlich 
anheben kann. Je weniger ein epiſches Werk von der bomerifchen 
Geftalt abweicht, je unlgrifcher, kürzer, allgemeiner und umnbes 
flimmter, je epifcher pflegt dieſe Ankündigung und Anrufung zu 
fein. Wenn bie fpätern Künftler und Kunſtlehrer fie für unent 
behrlich hielten, fo geſchah dies wohl mehr aus Bedürfniß, doch 
auf irgend eine Weife anzufangen, ald daß fle ein weientliches 
Stüd des Kunftiwerks felbft wäre. Wie manches alte Epos mag 
nicht auch ohne fie angefangen haben, wie fo manche homeriſche 
Rhapſodie, Die beftodifchen Eoen, und Werke und Tage, ganz abgerifz 
fen und meiftend mit einem Nachſatz? Wichtiger ift e8, daß man 
bie für fo nothwendig gehaltene Igrifche Einleitung, zum Beifpiel 
vor der Odyſſee, geradezu wirklich wegnehmen kann, ohne daß das 
Epos daburdy mehr, als einige fchöne Verſe, einbüßen, und an 


das võv v. 35. Odyss. I. Dem lepten entfprechen zwar bie Verſe 
--31 nicht, Eie find aber wie 4—9 ohnehin verbädtig. 9°) w, 








feiner Weſenheit und Ganzheit im minbeften leiden follte. Wo dieß 
aber auch nicht gefchehen kann, ift Doch mehr ber grammatifche Zus 
ſammenhang mit dem Anfang der Erzählung felbft, als Die poetis 
ſche Einheit das Hindernig. Wenn Homeros vom Demodofos fagt, 
er fing mit ber Gottheit an, und trug den Gefang vor; fo ſcheint 
er die vorausgehende Anrufung als bloße Vorbereitung von bem 
Epos felbft zu unterfcheiden. 

Allerdings werden in jedem, auch bem homerifchen Epos, Er: 
wartungen erregt und befriedigt, Knoten gefchürzt und gelöft, Zwecke 
ausgeführt und Begebenheiten vollendet; es enthält Vermidlungen 
und Entwicklungen, ein fich entfprechenbes Steigen und Sinken, 
Hervortreten und Zurüctreten, Vereinigungen und Gegenfühe, der 
wechfelnden Geftalten im reichen fließenden Gemählde. In jedem 
fleinern und größern Epos pflegen fih fogar alle Theile zu ei⸗ 
ner Hauptbegebenheit zu vereinigen, und ein Hauptheld aus 
den übrigen bervorzutreten, an den fich alle übrigen anſchlie⸗ 
Ben. Warum ift es alfo Fein durchaus vollftändiges, in fi 
ſelbſt fchlechthin vollendetes poetifches Ganzes? Weil es nicht 
durchgängig in fich felber Befchloffen und vollkommen begränzt 
iſt; weil bier jene Herleitung aller Faden des Werks aus einem 
Anfangspunfte, die Hinleitung auf einen Enbpunft fehlt. Dar⸗ 
um erfcheint jebes homeriſche Epos zugleich ald Fortſetzung und 
als Anfang. Es tritt gleihfam mitten aus einer unüberfehlis 
hen Menge andrer berührender epifcher Sagen und Gefänge her⸗ 
vor; und ber Dichter könnte immer fagen, was Helena *°) von 
ihrer Erzählung vom Odyſſeus: 

Alles zwar nicht werd' ich verfündigen ober auch nennen, 
Die viel Kämpf’ er gebuldet, der unerfchrodne Odyſſens; 
Nur wie er jenes vollbracht’ and befland u. f. w. 


Wie vieles Eönnte nicht, unbeſchadet ber Kauptbegebenheit und 
dem Haupthelden, weggenommen unb binzugethban werden ? Auf 
Die Brage, warum Homeros die Ilias nicht wie die Odyſſeia, 
ebenfalls Achilleis überfchrieben, ba doch Achilles meiftentheilg 


”°) Odyss, IV», 240. soq⸗ 





Die erfte Stelle einnehme; antworten alte Kritifer *°): Erwolle 
nicht bloß dieſen Helden darjtellen, fonbern beinah alle, indem 
er ihm einige jogar gleich ſtellt. Aber auch in der Odyſſee tritt 
Odyſſeus oft weit mehr in Den Hintergrund, als der Held einer 
Biographie oder einer Tragödie dürfte. Ter Zufammenbang tft 
überall jo loſe, daß Die Gegenitände, außer der phuflichen und lo⸗ 
gifchen Verknüpfung, welche ibnen jchon als Theilen der Natur 
und Gegenftänden des Erfenntnißvermögens zukommt , durch bloße 
Anreibung vereinigt jcheinen. Alles, was nur mit dem Schein 
ber Möglichfeit neben einander ſtehen, und auf einander folgen kann, 
Darf e8 ; verfteht fich, wenn es jo gejchieht, wie das Gemüth es 
ohne alle Rüdjicht auf irgend einen äußern Zweck wünfchen möch⸗ 
te, fo daß die Einbildung durch die bloße Geftalt und Weife bes 
Beifanmenjeins und Der Aufeinanderfolge ergögt, unmittelbar zu: 
gleich befriedigt und gereizt wird. Dann hat aber auch dieſe bloße 
Fortfirömung vollgültiges Recht auf den Nahmen poetifcher Har⸗ 
monie, worauf felbft die vollfommenite logiſche und bloß tech⸗ 
nifche oder Hiftoriiche Einheit und Ganzheit an und für fich noch 
feine Anſprüche gibt, da Die gänzliche Verſchiedenheit derſelben 
von der poetifchen Einheit und Ganzheit fchon daraus erhellt, daß 
ſie ihr fo oft nachgefeßt , ja aufgeopfert werden. 

Schon ber eine Umſtand, ba beibe, die Tragödie und das 
Epos, eine große Menge äußerer Gegenflände mit ihrer Darſtel⸗ 
lung umfaſſen, muß jo viele Aehnlichkeiten erzeugen, daß es eben 
der fcheinbaren Gleichheit wegen doppelt nothwendig ift, auf Die 
weientlichen Verſchiedenheiten aufmerkſam, und jelbft im Gebrauch 
ber Ausdrücde behutfam zu fein. So follte man zum Beifpiel das 
Wort Handlung wenigftens aus der Erflärung des Epos durch⸗ 
aus entfernen, und ber allzuleichten und gefährlichen Mißbeu- 
tungen wegen überall zu vermeiden fuchen. Zwar wird allerdings, 
wie man das Wort im unbeftimmten Sprachgebrauch zu nehmen 
pflegt, im epijchen Gedicht gehandelt ; ja es iſt oft wie eine fle- 
tige Meibe von Handlungen. Im ftrengen und eigentlichen Sinne 
Tann Doch aber im Leben und in ber barftellenden Kunſt nur das⸗ 


®!) Schol. Veuel- p. 6, ad. v. 31. Iliad, a, 
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jenige Handlung genannt werden, was Wirkung einer freien 
Willensaͤußerung wirklich iſt, oder als ſolche erſcheint. Nun 
lehrt aber ein einziger unbefangener Blick auf alle epiſchen Werke 
der Alten, welche von der homeriſchen Geſtalt nicht ganz abge⸗ 
wichen ſind; daß alles, was darin gethan und gelitten wird, we⸗ 
ber als Handlung ber Freiheit, ncch als nothwendige Fügung 
bes Schickſals erfcheint, fondern als zufällige Begebenheit; denn 
auch das Wunderbare iſt zufällig. Es leuchtet auch jedem, ber 
die Eigenfchaften der übrigen Dichtarten unterfucht, und über 
ihren Zuſammenhang nachgedacht hat, von ſelbſt ein, wie vieles 
von den, was in der bellenifchen Kunftgefchichte ausfchliepliches 
Merkmahl der lyriſchen und Dramatifchen Poefle ift und bafür ans 
erfannt wird, zugleich mit den in ihnen waltenden und einhei- 
mifchen Begriffen von unbedingter Nothwendigkeit und unbeding- 
ter Freiheit in das epifche Bebicht aufgenommen werben müßte. 
Vorausgeſetzt, bag die allgemeinen Eigenfchaften bes bellenifchen 
Epos innern Zufammenhang haben ; fo würde durch ſolche Bei: 
mifchungen Die Eigenthümlichkeit und Wefenheit der Dichtart 
gänzlich zerftört werden. Es zeugt daher von großer Einficht, daß 
Die alerandrinifchen Epiker auch hierin dem bomerifchen Beifpiel 
folgten und fich auch einer ſolchen Darftellung der Sitten ent: 
hielten , worin das Unbebingte erfcheint , fei es nun im tragi- 
ſchen Verbängnig bes Schickſals ober in einer frei entfcheibenden 
Grogthat ; denn eine folche wiberflreitet der Natur biefer Gat- 
tung eben fo fehr, wie jene Vorftellungen. Sie thaten das nicht 
unwilltührlicy , wie Homeros, ber fich zu biefer Höhe noch nicht 
erhoben hatte, noch bloß aus Nachahmung, wie Die durchgän- 
gig eigne Geflaltung und Barbe ihrer Nachbildungen verbürgt, 
fondern aus Wahl; denn warum hätten fie nicht, gleich den rd: 
mifchen Heroikern, alles das und noch mehr ganz fertig und volls 
endet von den lyriſchen und tragifchen Urbildern entlehnen Fön: 
nen, da die Mifchung der urfprünglichen Dichtarten dem Geiſt 
des Zeitalters ohnehin fo angemeffen war ? 

Eine freie Handlung fängt an mit einem Machtfpruche der 
Willkühr, der wenn er auf äußre Zufälligkeiten gerichtet ift, Ab⸗ 
fit genannt wird, und fle fchließt mit ber vollendeten Ausfüß: 





sung biefer Mbficht ; wo denn alles, als in dem erſten Entſchluß, 
in ber beſtehenden Geſinnung oder in einem unabänderlichen Ge⸗ 
ſetz, feft begründet und urfachlich daraus Hergeleitet, mithin als 
nothwendig erfcheint. Eine Begebenheit hingegen, welche als eine 
zufällige und bloße Naturerfcheinung aufgefaßt wird, iſt bas 
Glied einer enblofen Reihe, bie Folge früherer, und der Keim 
Fünftiger Begebenheiten. Keine Begebenheit fteht einzeln ; unb 
auch diejenige, welche unter mehrern die bauptfichliche ift, wird 
wieder nur zum Theil einer anbern noch größern; wenn nähmlich 
ber epifche Dichter der natürlichen Ränge feiner Dichtart folgt, auf 
Die auch Ariftoteles fo oft zurüdkommt. Die kleinern epifchen 
Maſſen können immerfort in größere zufammenwachien, ohne daß 
die Einheit des Helden diefe Erweiterung befchränten koͤnnte. In 
ber hellenifchen Tragödie ift derjenige ber Gelb des Gedichts (oft 
fönnen es auch mehrere fein) , welcher bie Handlung thut, ober 
die Schickung duldet. Alles übrige muß mit dieſem Mittelpunkt 
in nothwendiger Beziehung zu ftehen fcheinen. Das bellenifche 
Epos liebt zwar auch, einen Gelben zu haben; e8 würde Dürf- 
tigkeit und Verworrenheit entftehen, wenn nicht einer aus ber 
Maffe am meiften bervorträte; doch iſt er allein fo wenig ber 
Zweit des Ganzen, daß es wiederum bürftig fein würbe, wenn er 
einzeln bervorragte, wenn fich nicht viele ihm vielfach näherten, 
ihn begleiteten, umgäben, ober ihm entgegenftünben, wenn Die 
Geftalten und Gruppen nicht wechfelten. Eine fo ganz verſchiedene 
Sache ift der Held eines helleniſchen Epos und einer bellenifchen 
Tragddie!, 

Homeros felbft Fönnte fcheinen, bie Eigenthümlichkeit bes 
Epos, daß es nicht eigentlich ſchließt und endigt, angebeutet zu 
haben. Er redet **) von dem Erflaunen und Vergnügen, welches 
der Sänger erregt: 

der, gelehrt von den Göttern, 


Singet liebliche Worte, ber Sterblichen Herz zu erfreuen: 
und fegt hinzu: 


Immer noch mehr verlangen bie Hörenden, wenn ber Befang tönt. 


*%) Odyss. XVII, 318. sog. 





Wenigitens wäre das für ein eben beendigtes Drama ein fchlechter 
Lobſpruch. Bemerkenswerth ift ed, daß ber gemöhnliche den Gott 
anrufende Schlußvers in den epifchen Hymnen ber Homeriden: 

Deiner auch und auch andres Belange will ich ferner gebenten ; 
eine Hinweifung auf eine Fünftige Erzählung und Bortfegung ent⸗ 
halt. Jene allumfaffende Allgemeinheit des Epos aber, welche 
zwar aus ber freien Lebensart ber Sänger, aus ber Einblichen 
Bildung bed Zeitaltere, wo Die verfchiedenen Beftandtheile ber 
menſchlichen Natur noch nicht beftimmt abgefonbert waren, und 
enblich aus dem Geifte des Volks ganz natürlich hervorging, boch 
aber ohne bie freie und in Nüdficht des Umfangs unbegränzte 
Geftalt der Dichtart nicht hätte ausgeführt und ausgebildet wer: 
ben fönnen, bat der Dichter dadurch, daß er fie böhern Wefen 
beilegt, al8 etwas, das er über alles ehrt und wünfcht, dar⸗ 
geftellt. „Denn wir wiſſen dir,“ fingen Die Sirenen °%) zum 
Odyſſeus, 

Alles, was irgend geſchieht auf der vielernährenden Erde; 

und zu den Muſen ſagt der Dichter, indem er ſie um Mit⸗ 
theilung ihrer Kunde anfleht: 

Denn ihr ſeid Gottinnen, und war't bei allem, und wißt es 9). 
Iſt der Umfang der epifchen Dichtart Durchausunbegrängt ; fo Darf es 
einem Dichter ober einer Dichterichule biefer Gattung nur nicht an 
Raum und Zeit fehlen; und Die fletige Erzählung wird nicht eher auf: 
hören, als bis der Stoff erfchöpft, und eine ungefähr vollſtaͤndige An- 
ficht der ganzen umgebenden Welt vollendet ift; etwa wie fte Die 
homeriſche Poeſie gewährt. Bewunderer ber fpätern Zeit Haben 
Diefe fchöne Weltanficht des Epikers als fuftematifche EncyFlopäbie 
eined Polyhiſtors mißbeutet. Schon bei Kenophon **) wird es 
als bekannt vorausgefeht, daß Homeros, ber Weiſeſte, beinah von 
allen menſchlichen Dingen gedichtet Habe, und bag man alles aus 
ihm Ternen könne. Quinctilianus **) führt ihn, in dem fich voll- 
fommne oder wenigftens unzweideutige Spuren jeglicher Kunft 


— — 


®») Odyss. XII. 191. *°) Iliad. N. 485. 2) Sympos. IV. 6. 9) Inst. 
XII. 11. P» 389. t. II. ed. Bip» 
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fanden, nebft Hippias, Gorgias und Ariftoteles, unter ben Bei⸗ 
fpielen von außerorbentlichem Umfang der Kenntnifie an. Es if 
merfwürdig, ben Maximos 7) mit jeinen eignen Ausbrüden 
barüber zu hören, was Die Darftelung des Homeros enthalten 
fol: „Alle Bewegungen bes Himmels, alle Veränderungen ber 
Erde, ber Götter Befchlüffe, ber Menfchen Natur und Eigen⸗ 
haft, der Sonne Licht, der Sterne Tanz, ber Thiere Entftehun- 
gen, die Ueberſchwemmungen des Meeres, bie Austretungen ber 
Flüffe, Die Veränderungen der Luft, das Bürgerliche, das Häus- 
liche, das Kriegerleben, das Friedliche, das Eheliche, das Land⸗ 
liche, da8 Nitterweien, das Schifferleben, mannichfache Künfte, 
verfchiebne Sprachen , allerlei Geftalten, Jammernde , Frohlocken⸗ 
be, Lachende, Kämpfende, Zürnende, Schmaufende, Schiffenbe." 
Ein andrer Lobredner **) bes Dichters, nachdem er, ber aflge 
meinen Gewohnheit **) ber Kunftlehrer der Berebfamfeit gemäß, 
für alle Geftalten und Wendungen des rednerifchen Puges und 
auch für Die verfchiedenen Gattungen der Träftigen, magern oder 
mittlern und blühenden Schreibart Beifpiele aus dem Homeros 
aufgeftellt bat, bemüht fich zu zeigen: Homeros enthalte alle 
Meinungen der berühmteſten Philojopben ; er kenne und verftebe, 
außer der rhetorifchen Kunft, die Arithmetif, die Muſik, Die 
Taktif, Die Arzneifunde, die Politik und Die Weiſſagungskunſt. 
Er habe die Epigrammen erfunden, und fei der Xehrer der Mah⸗ 
lerei. Die Tragödie leitet er fo ganz vom Homeros ab, daß er 
Die attifche nur Die neuere nennt; und die Iufligen Epifoden Der 
bomerifchen Poefte, welche in einer bellenifchen Tragödie allerdings 
unerträglich fein würden, geben ihm Gelegenheit, auch die Ko: 
mödie aus dem gemeinfamen Born aller Künfte und Wifienfchaften 
berzuleiten. Doch bemerkt *°°) er Die auszeichnend herrſchende 
Umftändlichfeit und auögebreitete Zülle der homeriſchen Erzäh- 
lungen, und wie felten fie mit gefpannter Kraft grade aufs 
Ziel zugeben. 
") Diss. XXXI. p- 116. t. Il. ed. Reiske. *') Vit. Hom. ad. calc. 
ed. Ern. *°) Quiuct. Inst. X. 1. p. 317. t. II. ed. Bip. '°°) p. 
184. 
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Das Wunderbare iſt nach dem Ariſtoteles der Tragödie 
fremdartig ); und das Vernunftwidrige, woraus das Wunder: 
bare meiſtens entſtehe, behauptet er, ſei im epiſchen Gedicht 
weit mehr an feiner Stelle »). Keine Eigenſchaft, kein Merk: 
mal des Epos ift fo allgemein befolgt, beobachtet und aner: 
fannt worden, wie biefes. Selbft biejenigen Epifer, welche in 
ben weſentlichſten Stüden von ber urfprünglichen Geftalt am 
weiteften abgewichen find, haben fich mit Beifall folche Freiheiten 
in Erdichtungen erlaubt , welche jeder Alte in der Tragödie un- 
erträglich gefunden haben würbe; denn ber Grundfag des NXri- 
ſtoteles 2), man folle nicht jeden Genuß von der Tragödie for: 
dern, fondern nur den ihr eigenthümlichen, galt bei ben Hel⸗ 
Ienen von allen Dichtarten. Im Epos find die Wunder jeglicher 
Art gleichfam einheimifch. Aus der Tragödie find fie verbannt ; 
nicht bloß, wie Ariftoteled meint *), weil die Unwahrfcheinlich- 
feiten bei ber Aufführung ftärfer auffallen, in der Erzählung 
Dingegen fich verſtecken Iafjen; denn das Weſen biefer beiden 
Dichtarten beftebt ja nicht Bloß in der Befchaffenheit des Außern 
Vortraged, fondern in der Eigenthümlichkeit der Innern Zuſam⸗ 
menfegung. Auch wurden ja Tragödien zur Zeit des Ariſtoteles 
ſchon fehr häufig gelefen, und homeriſche Gefänge von Demetriod 
Phalereus an mimifch vorgetragen. Wie vieled warb nicht über: 
dem im alten Schaufpiel bloß angedeutet und bezeichnet, wobei 
vollfommne Täufchung durchaus nicht gefucht, oder wohl gar ab: 
fichtlich vernachläffigt wurbe ? Auch ift des Zufälligen, Unwahr⸗ 
ſcheinlichen, Wunderbaren in der alten Tragödie genug ; nur da 
es jeine eigentliche Natur ablegt, indem e8 ber Freiheit und ber 
Nothwendigkeit immer untergeordnet feheint. Man bat es fchon 
oft bemerkt, daß die Herrfchaft des Zufall3 die Wefenheit der al⸗ 
ten Tragödie felbft zerftöre ; darum find Wunder und Wunder: 
barfeiten im eigentlichen Sinne gegen bie Natur derfelben, als 
ein gewaltfamer Eingriff des Zufalls in das Gebieth ber Freiheit 
und der Nothwendigkeit. Im Epos, wo alles nur zufällig, we: 
ber nothwendig, noch gegenwärtig zu fcheinen braucht, barf bie 


1) Poöt, cap« 14. 2) ibid. cap« 34. 2) cap. 14. *) cap. 34. 
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Einbildung im Erfinden und Zufammenfegen des Gegebnen na- 
türlich eben fo loſe und frei verfahren, wie im Umfafien ber 
Gegenftände, und im Verknüpfen der Maffen. Sie darf alles 
Dichten, was nur immer ein reizendes Erftaunen gewähren mag, 
und nur möglich fcheinen kann. Eben darum, weil Die epifche 
Darftellung auf den Schein ber Wirklichkeit Feinen Anfpruch macht, 
gilt ihr Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft völlig gleich; 
die ftetige Erzählung geht ohne Sprung von einem zum anbern 
über, ober miſcht fle alle. Da fie einmahl alles zu umfaflen ſtrebt; 
fo find ſelbſt Blicke in bie Zufunft und Darftellungen der Unter: 
welt zwar keineswegs ein wefentlicher, aber doch ein fehr natür- 
licher Theil epifcher Gebichte. An ganz andre Geſetze ift Das ly⸗ 
rifche Gedicht ber Hellenen gebunden, wo das Ganze wirklich 
ſcheinen muß, die Hoheit ber einzelnen Empfindungen mag ſich 
auch noch fo fehr über das gewöhnliche Maaß bes Wirklichen in 
das Gebieth bed bloß Möglichen erheben; oder bie alte Tragödie, 
wo alles Einzelne in lebendiger Gegenwart wirklich dafteht, in 
dem Kampf der Entwidlung aber alle Möglichkeiten ber fih hin⸗ 
und herwendenden Ereignifie und Befchlüffe erfehöpft werben, wor⸗ 
aus denn enblich der Gang und die Verfnüpfung des Ganzen als 
eine burchaus nothwendige hervorgeht. Das aber bat eine allge 
meine Erfahrung beflätigt: wenn das Epos auch die einzelnen 
Beſtandtheile feiner willkührlichen Zufammenfegungen nicht aus 
der Iebendigen Wirflichkeit entlehnt, aus eigner Anfchauung oder 
geglaubter Sage, fondern ihren Stoff ganz willführlich erbichtet, 
ober nur fremden Vorbildern ohne eignes Gefühl und Leben nach: 
dichtet ; fo gebt in beiden Fällen felbft ber lebendige Schein ber 
Möglichkeit verloren. Im legten wird die Dichtung matt, tobt 
und troden, wie im aleranbrinifchen Epos; ober fte wird aus- 
fchweifend. Wenn das Weſen fchöner Wunberbarkeit in ber unbe: 
ſchraͤnkteſten und freieften Geftaltung und Zufammenfegung gege: 
bener Beftandtheile beſteht; fo Teuchtet von felbft ein, daß Die 
größte Mannichfaltigkeit des Gegebnen, eine Hellenifche Vielſei⸗ 
tigkeit ber Entwidlung eine wefentliche Bedingung ihres Gedei⸗ 
hens ift. Auch Iehrt Die Erfahrung , wie leicht das Wunderbare 
in den Sagen andrer, Träftiger, aber einfeitig gebilbeter Völker, 
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fi vor ber Zeit in Unnatur und in das Abentheuerliche und 
allzu Unmwahrfcheinliche verliert, und fo merkwürdig für die Ge 
ſchichte der Bantaile und Bölkerfage, fo dichterifch groß und an- 
ziebend es auch in andern Rückſichten fein mag, doch ben Forde⸗ 
tungen ber epifchen Kunſt nach fireng helleniſchen Begriffen und 
ins Vergleich mit der vollkommnen bomerifchen Naturwahrheit kein 
Genüge zu leiſten vermochte. 

Diefe Verfchiedenheit bes Epos von der Tragöbie ift um fo 
wichtiger und entjcheidender , ba fie den Mythos betrifft, beffen 
Erfindung und Geftaltung nad) Ariſtoteles °) eigentlich den Dich: 
ter macht, und mehr nach einer allgemein berrichenden, als nach 
einer eigentbümlich abweichenden Meinung bes Platonifchen So⸗ 
krates °), das Weſen ber Poefie ift. Auch ift in der That der 
Mythos, im Sinne der Kunftlehre, oder die Zufammenfegung der 
Begebenheiten ), abfichtliche, dem Ziel der fchönen Kunft ange: 
meine Geftaltung eines jagenhaft gefchichtlichen Stoffs, ein wer 
fentlicher Beſtandtheil jeber Art der bellenifchen Poefle, welche 
nicht bloß Aeußerung bes eigentbümlichen Zuftandes eines Einzel: 
nen ift. Sehr oft wird ber gefchichtliche und ber Fünftlerifche Be⸗ 
griff des Mythos bei ben Alten verwerhjelt ; weil ihr Gegenftand 
bier in ber That nur einer und derfelbe war; alle Sagen wurben 
poetifirt, und alle ypoetiiche Erdichtungen gingen aus ber Sage 
hervor. Die allgemeine Ausdehnung jener Forderung hat bei Diefer 
Verwechslung felbft auf Die Zweifel Einflug Haben koͤnnen, ob Die 
Komödie zur Poeſie gehöre, oder nicht. 

Um aller diefer Eigenfchaften willen ift das epifche Gedicht 
nach Platons *) treffender Bemerkung dem geſchwaͤtzigen Alter am 
angemefienften ; und es ift nicht ohne Bedeutung, daß die Bildner 
bes Alterthums ben Vater des Epos immer als Greis darftellten. 
Das Inrifche und tragifche Gedicht erfordert einen Aufſchwung, 
eine Anfpannung, deren das Alter nicht mehr fähig ift, die alte 
Komödie, einen Ueberfluß frifcher Lebenskraft, ber fich mit der Ju⸗ 
gendſtaͤrke verliert. Die fanfte Anregung des bellenifchen Epos 


8) Poet. cap. 9. °) Phaedr. p. 138. t. I. ed. Bip. ’) Poet. cap. 
6 °) t. VIII. pP» 69. ed» Bip. 
Br. Gilegels Werte, IIl. ⁊ 








bingegen, bdefien fletiger Strom in jedem Punkte feines Laufe zu- 
gleich Anfpannung und Befriedigung enthält, ift nicht anflrengend 
und ermübdend, weil fie Eeine durchgängig beftimmte Richtung hat. 
Es kann aber auch nur in einer durch vielfache Erfahrung berei- 
cherten Einbildung feine volle Wirkung thun, deren vorräthige 
Fülle es wohlthätig belebt, verfchönernd anfrifcht, und gefällig 
rundet ; denn der unerfahrne Knabe kann die jchöne Weltanficht 
ſchwerlich ganz verſtehen. 

In einer Dichtart, wo alles Dargeſtellte nur möglich ſcheinen 
ſoll, wird ſich natürlich vieles finden, was durchaus ungeſchickt iſt, 
wirklich zu ſcheinen. Da nun jede Aeußerung eigener Empfin⸗ 
dungen oder eigenthümlicher Beziehungen des Dichters in ſeiner 
Perſon ihrer Natur nach gegenwaͤrtig und wirklich ſcheinen muß; 
fo begreift ſichs, warum in einem Epos, welches etwa wie Die 
Argonautika des Apollonius, im Ganzen genommen, bem Geifte 
der Dichtart treu bleibt, eine einzelne Iyrifche Betrachtung *) ober 
ein Hervortreten des Dichters '°) eine fo unangenehme Störung 
verurfacht ; da doch Die Darftellung eigner Eigenthümlichkeit ber 
weſentliche Reiz ber hellenifchen Lyrik ift, und ein entſchiednes und 
keckes Hervortreten des Künftlerd aus feinem Kunftwerke in einer 
ganzen Sattung des alten Drama fogar allgemeines Geſetz war. 
Es entfteht dadurch ein Widerftreit in ber epifchen Darftellung ; 
die Heinfte lyriſche Beimiſchung verfegt Die Hörer in Die Gegen: 
wart, und macht, daß fie auch von allen übrigen Theilen bes Ge⸗ 
dichte den Schein der lebendigen Wirklichkeit erwarten, und for- 
dern, was fie nicht leiften können. Da fich nun jede auch noch fo 
epifch behandelte und ausgeführte perfünliche Aeußerung des Dich: 
ters dem Lyriſchen naͤhert; fo ift es eine große Vortrefflichkeit 
Des Epos, wenn das Werf auch nicht eine Spur von feinem Ur- 
beber enthält; wie es die Alten fo häufig mit Erflaunen und Lob 
von den homerifchen Gefängen bemerken. „Homeros,“ fagt Ariſto⸗ 
teles 22), verdient wegen vieler anderer Eigenfchaften gepriefen zu 
werden, und auch, weil er allein unter ben’ Dichtern richtig er: 
kannt habe, was er bdarftellen folle. Der Dichter felbft muß fo 


u °) I. 616. *°) I, 1220. ?4) Poet. cap. 34. 
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wenig wie möglich reden; denn in fo fern er das thut, iſt er nicht 
Rachahmer. Die andern zeigen fich ſelbſt durch das ganze Werk, 
abmen weniges und felten nach; er aber führt nach einer kurzen 
Vorrede gleich einen Mann oder eine Frau ein, oder etwas ande: 
red durch fittliche Eigenthümlichkeit Neizendes.” — Aeuperft merf: 
würdig und mahrhaft wunderbar iſt Dieje gänzliche Reinheit der 
bomerifchen Geſaͤnge von perfönlichen und Iyrifchen Zujügen ; da 
fpätere Cpiker, wie Ariftens »2) und die legten Werke der heſtodi⸗ 
ſchen Periode nicht zu erwähnen, felbit das ältefte Epos der ho⸗ 
meribifchen Schule, der Hymnus auf den deliſchen Apollon, und 
das ältefte Epos ber hefiodiichen Periode, die Werke und Tage, 
voll von Berjönlichkeiten de& lirbebers jind. Auch in der Geftaltung 
und Farbe der Darftellung zeigt jich die auffallendite Verſchieden⸗ 
beit. Welcher Epiker des Iyrifchen Zeitalterd hätte fich zum Bei⸗ 
fpiel wohl die Gelegenheit entgeben Lajlen, der leidenden Penelope 
bäufige Klagelieber in den Mund zu legen? Und wie enthaltjam 
ift Dagegen Homeros! Auch jolche Iyrifche Zwifchenftellen, dergleichen 
wir am Apollonius bemerften, finden fich durchaus nicht im Home⸗ 
108 ; ungeachtet es einem lebhaften Erzähler doch fo natürlich iR, feine 
eigne Empfindung im Erzählen zu äußern und laut werden zu laflen. 

Noch mehr Grund über den wunderbaren Einklang Diefer bloß 
burch den poetiichen Naturfinn unter den Hellenen bervorgebrachten 
und ausgebildeten Dichtart zu erftaunen, findet man in der Be: 
trachtung und Zerglieberung der epifchen Sprache. Wie felbit Die 
Dichter '°) der Hellenen auf der höchiten Bildungsſtufe der Kunft 
es für einen großen Zabel hielten, wenn bie Poefte ſich in bem 
Geiſte und der Beichaffenheit ber bargeitellten Menfchheit nicht 
über Die alltägliche Wirklichkeit erhob ; jo verlangten die Alten, 
bag fich die Poeſie überhaupt auch durch Gigenthümlichfeiten ber 
Sprache von der gemeinen Rede gänzlich unterfcheiden folle; ja Die 
Achnlichkeit im Ausdruck der Komödie mit dem gewöhnlichen Ge: 
fpräch ſchien Binlänglich, um zu zweifeln, ob Diefe Gattung auch 
zur Dichtkunſt geböre ''. Man Dielt viele Wendungen des Aus- 


12) Paus. lihr. V. cap. 7. *?) Arist, Poet. cap. 825. '') Hor. Sat, 
l. 4, 4%. seg» Cic. Oral. 0. 


7» 





100 


bruds in der Poefle für ſchicklich, in ber Profa aber für unfchid- 
lc »°); und man tadelte eine poetifche Sprache an Mebnern '*), 
als ihrer Runftart nicht angemefien '"), wie einen ben poetifchen 
Maß zu ähnlichen Rhythmus '*). Ein fo allgemeines Merkmal 
der Poeſie mußte natürlich auch in jeber Hauptgattung unter be 
fondern Nebenbeftimmungen Statt finden, welche dem Geifte ber 
Dichtart überall, und vorzüglich auch in ber epiſchen Poeſie vor— 
trefflich entfprechen. Wie gut ſtimmt ber dem helleniichen Epos 
von Homeros und Heſiodos an eigenthümliche, und von Ariftoteles 
für ein wefentliches Merkmahl der heroifchen Poefle '*) gehaltne 
Gebrauch veralteter Ausbrüde, nebft ber Mifhung aller Mundar— 
ten ber hellenifchen Sprache, zu ber grängenlofen Allgemeinheit und 
loſen Unbeftimmtheit dieſer Darftellungsart, wo bad ehrwürbige 
Altertum, bie jugendliche frifche Gegenwart und die daͤmmernde 
Zukunft, bie fernften Wunder und das nächite und alltäglichfte Le— 
ben fich freundlich zu einander gefellen, und in Eins verſchmelzen. 
Den Gebrauch ber Archaismen hielten auch bie alexandriniſchen 
Künftler für eine fo wefentliche Eigenfchaft ber epifchen Sprache, 
daß fe burch Uebertreibung fehlerhaft wurden. Aber auch in den 
homeriſchen Gefängen unterſcheiden ſich einzelne Ausbrüde fehr 
merklich von ber Geftaltung und Barbe ber übrigen durch eine 
gewiſſe Alterthumlichkeit; feine Angabe verfehiebner Benennungen 
beöfelben Gegenftandes in ber Sprache ber Bötter und ber Mens 
ſchen, wodurch ber Dichter nach dem Soppiften Dion **) gleichfam 
zu erfennen giebt, daß er micht Bloß alle heilenifchen, fondern 
auch den göttlichen Dialekt verftehe, laſſen ſich ſchwerlich anders 
erklären, als von Abweichungen ber Dichterſprache und ber Volks⸗ 
ſprache, die ſich überall zeigen, wo ber Befang nicht allein unmit= 
telbar aus dem alltäglichen Xeben hervorgeht, und ſich wiederum 





ꝛ9) Aristot, Rhet. III. 3. **) Aristot. Abet. III. 1. Demetr. 18. 
*") Arist, Ahet II. 2. '*) Ibld. III. @. 3%) Poet. cap. 22. 24 
Yörza bedeutet beim Mriftoteles nicht bloß Archaiemen, fondern auch 
Husdräde aus fremden Mundarten. cfr. capı 2. 22. iult. Dedfelben 
Worta bedient fih Tin, da er vom der Mifhung des Meolifchen, Dori- 
fen und Joniſchen in der homeriſchen Sprache schet, Orat. IX. 
*) orat. IX, 
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auf dieſes beſchraͤnkt, ſondern mo er aus alter Sage entftebt, und 
ſich durch bichterifche Fortbildung mehrerer Jahrhunderte weiter 
entwidelt. Nichts freitet aber fo fehr mit dem Geift der home⸗ 
rifchen Darftellung und Sprache, als die vornehme Pracht und 
Feſtlichkeit im Ausbruc der bellenischen Lyriker, der dramatifchen 
Künftler, unter biefen ſelbſt ber alten Komiker, und ber römifchen 
Heroiker. Sie ift ganz wider ben Charakter des reinen Epos, weil 
fie der Darftellung eine einfeitige Stimmung und Richtung giebt, 
welche den Umfang befchränft, und bei ungemeffner Länge nothwen⸗ 
dig zulegt Ueberbruß erregen muß ; auch ift Die epifche Sprache, felbft 
der alerandrinifchen Künftler, zwar gewählt, gefeilt, ja gelehrt, 
aber durchaus nicht vornehm. Der bomerifche Ausdruck unterfchet- 
bet fich von ber gewöhnlichen Volksſprache nach ber Bemerkung 
bes Dyoniflos *°) faft nur durch die Stellung und Zufammenfe- 
gung der Worte, nicht durch die Auswahl. Wie ſich feine Dar: 
Rellung Teinem auch noch fo alltäglichen und geringen Gegenftanbe 
ſtolz entzieht, der nur, mit Liebe ausgemahlt, ergötzen Kann ; fo ift 
auch fein „Ausdrud 22), wo es der Stoff heifcht, allein aus ben 
gewöhnlichften und gemeinften Worten zufanmengefeßt, deren ſich 
etwa ein Landmann, ein Schiffer, ein Handwerker, ober jeder anbere, 
der gar Feine Sorgfalt, gut zu reden, anwendet, aus dem Stegreife 
bebienen würbe." Aber eben weil Die gewöhnliche Volksſprache in ber 
homeriſchen Periode Die Grundlage der epiichen war; fo mußte aus 
ber wanbernben Lebensart ber heroifchen Sänger, jene bem erften Ans 
fcheine nach fo befremdliche Mifchung der Mundarten entftehen. Zwar 
entwidelten fich die vier gebildeten und durch bleibende Gedichte 
und Reben feft beftimmten Mundarten erft nach ber Entftehung 
bes Republikanismus und der lyriſchen Kunft ber Sellenen ; ımb 
konnten fich nicht eher fondern, als der bis dahin vermifchte Stoff 
aller fchon entwidelten Bertigfeiten und angeregten Kräfte ſich in 
verfchiedene Richtungen trennte, und die Eigenthümlichkeit ber ver⸗ 
ſchiednen Hauptflämme in allen ihren Neußerungen, in Berfaffuns 
gen, Gefehen, Sitten und Gebräuchen, in Spielm, Welten unb 


2) Dionys. de comp. p. 12. seq. 20. seg. t. V. ed. Reisk. 
7) ibid p» 15, - 
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Künften, in der Sage und auch in der Sprache durchgängig be: 
ſtimmt ward. Doc läßt fich nicht voraudfegen, zur bomerifchen 
Beit fei überall in Hellas gleich gefprochen worden ; noch weniger, bie 
reiche bomerifche Sprache fei Die abweichende Mundart eines Eleinen 
Landſtrichs; man müßte denn etwa auch annehmen wollen, zu Aſkra 
fei fo geredet worden, wie Heflodo8 in den Werfen und Tagen fingt. 
Man verfland die Sänger damahls fo gut wie nachher, wo man 
Boch auch nirgends den Verſuch gemacht hat, Die homerifche Poeſie 
in eine ber befondren, gebildeten oder rohen Munbarten zu überſe⸗ 
gen. Die Allgemeinheit der Mifchung erzeugte allgemeine Ber: 
fändlichfeit. Die einzelnen Abweichungen mußten felbfi den We- 
nigen, Die zum erſtenmahle zuhörten, und an bie Dichterfprache 
noch gar nicht gewöhnt waren, durch den Zufammenhang des San: 
zen meiitens Deutlich genug werden. Wenn Warimos **) alfo nur 
nicht, was bloße Naturwirfung war, zur Abſicht umbeutete, und 
Folge und Grund verwechfelte; jo würde er mit Mecht fagen: 
„Homeros wollte nicht, daß feine Poeſie eine jonifche, eine eigen: 
thümlich doriſche ober attifche fein follte ; fondern eine gemeinfame 
für die ganze Hellas. Weil er fich deninach allen zugleich mitthei- 
Ien wollte, fammelte er vermengend Die hellenifche Sprache, mifchte 
fle zur Geflaltung des Geſanges, und bewirkte dadurch, daß feine 
Gedichte allen zugänglich und verftändlich, und für jeden reizend 
wurden. 

Die übrigen Eigenthümlichkeiten der epiichen Sprache beftehen 
‚mehr in der häufigern Anwendung und weitern Ausführung allge- 
mein gebräuchlicher Wendungen befonbers finnlicher und kindlicher 
Menfchen, als in ausfchlieglich eignen Beftimmungen. Um dieſer 
Aehnlichkeit und um ihres naturgemäßen Charakters und Urſprungs 
:willen erfcheint uns Die Sprache des homeriſchen Epos ganz kunſt⸗ 
los und wir verfennen darin das befondere Gepräge einer eigen- 
thümlichen dichterifchen Vollkommenheit von beftimmter Art. Doc 
Haben fchwerlich auch bie gebildeten Menfchen ber homertjchen Zeit 
welche nicht Sänger waren, mit ber Kraft, Fülle und Anmuth ge- 
redet, wie Homeros; noch werden fle, wenn fle Geſchaͤfte befpra- 





2%) Diss. XXXII. p. 188, t, I ed. Relsk. 
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chen, ober ihren Leibenſchaften freien Lauf ließen, die Gleichniſſe fo 
bis auf die feinften Nebenzüge vollendet haben. Die Wefentlichkeit 
jener Spracheigenthümlichkeiten des Hellenifchen Epos erhellt nicht 
bloß aus ber Uebereinſtimmung jo vieler helleniſchen Epiker aus 
ben verfchiedenften Zeitaltern ; fondern auch aus dem Zuſammen⸗ 
Bange mit andern wefentlichen Eigenjchaften des Epos, aus ber 
Unanwendbarkeit in andern Sanptgattımgen ber Poefle, aus bem 
Beftreben der epifchen Künftler andrer Völker, der römifchen zum 
Beifpiel, ſich den helleniſchen Urbildern auch Hierin fo weit zu näs 
bern, als der ganz verfchiebne Geift ihrer Darftellungsart und bie 
Ratur ihrer Sprache nur immer erlauben wollte. Denn allerdings 
bat die helleniſche Sprache durch den außerordentlich großen Reich⸗ 
thum an abweichenden Wortbildungen und verichiedenen Redear⸗ 
ten, burch eine Menge Kleiner, zur Belebung und völligern Nebenaus- 
bildung ſehr angemefiner, in andre Sprachen oft unüberfeßbarer 
Worte, durch eine eigne der Anhäufung der Beiwoͤrter fehr guͤn⸗ 
Rige Wortftellung für die epiiche Poeſte beinah einzige und nie 
wieder ganz erreichte Vorzüge. Bloß nebenausbildende Beimörter 
und Gleichniffe ſcheinen in dem rafchen und beflimmten Gange bes 
Igrifchen und dramatifchen Gedichts eine verzögernde und abfchmet- 
fende Störung, entfprechen aber der Hülle und Allgemeinheit bes Epos 
fehr gut. Das Epitheton ift eine Eleine Epifode, und die Gpifobe 
ift ein großes Epitheton. Höhere, ja die Höchfte Bildlichkeit 2) 
bes Ausdrucks ift ein wefentliches Bedürfniß der epifchen Darſtel⸗ 
lung, welche die wunderbarften Geftalten entfernter, lofer und 
gleichjam Tuftiger binzaubert, wenn fle Schein und Leben haben 
foll ; da fle Die Keidenfchaften nicht jo ergreift, wie bie Inrifche, 
noch die Gegenftände mit der unmiderftehlichen Gewalt des Drama 
in lebendiger Gegenwart als wirklich und nothwendig Binftel- 
len Tann. 

Der Serameter allein fchien ben Alten der unbeflimmten Dauer 
bes Epos angemefien; „dieß habe, jagt Ariftoteles 22), bie Natur 
jelöft gelehrt und die Erfahrung bewährt. Das beroifche Maaß 
habe die größte Beharrlichkeit, die vollfommenfte Gleichmäſſigkeit 





20) Arist. Poet. cap. 24. ?°) ibid. 
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und ben flärkftien Schwung ?*)." Seine Bewegung tft weber ſtei⸗ 
gend noch finfend, weder überfpringend noch überfließend, weder 
männlidy noch weiblich, weder gebunden noch zügellos. Eben fo 
unbeftimmt, wie feine Richtung, ift auch fein Verhaͤltniß der Kraft 
und Schnelligkeit. Sein Geſetz fordert nur finnliche Eintheilung 
und Ordnung der rhythmiſchen Maffen, vollfommme Gleichheit 
ber Theile, und Elare Andeutung ber Einfchnitte. Er hat die Frei: 
beit, von der rafcheften Leichtigkeit bis zur langſamſten Schwere 
zwifchen den verjchiedenften Mifchungen von Kraft und Schnellig- 
Seit zu wechfeln. Er allein weiß fich daher, wie Die epifche Dicht: 
art jelbft, allen Gegenftänden anzufchmiegen: und feine Mannich⸗ 
faltigfeit wird durch die Vielheit der in ihm möglichen Abfchnitte 
noch vermehrt ?"). Vielleicht war es alfo nicht allein fein ehrwür- 
Diges AltertHum und bie vermeinte Herleitung aller übrigen Maaße 
aus diefen, fondern der Anfchein des in ſich Vollendeten, was Die 
Grammatiker bewog, den Herameter das volllommenfte Maag zu 
nennen, und ihm ben erſten Rang einzuräumen ?*). Ariſtoteles 
nennt ?*) Die epifche Poeſie geradezu Die erzählende und im Hexa⸗ 
meter darftellende, und bemerkt e8 °°), als eine unftreitige Sache, 
Daß es durchaus unſchicklich fein würde, ein Epos in einem andern 
Rhythmus, ober in mehrern verfchiebnen zu Dichten. Jede Bewe⸗ 
gung, deren Richtung beftimmt ift, muß den angefpannten Trieb 
früber oder fpäter ermüben ; und e8 würde eine wahre Pein fein, 
in dem fonft fo ſchoͤnen alcäifchen oder fapphifchen Maaße ein Ge⸗ 
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20) cap 22. Das oraosuuraroy geht hier auf die Darſtellung 
felbft, auf ihre unbeftimmte Dauer und von aller elegifchen und 
jambifhen Unordnung und Unruhe freie Gleichmäfligteit ; und if dem 
zuuntexW bed teochäiichen Tetrameter u. f. w. entgegengefegt. Pol. 
VI. ult. hingegen, wo basfelbe Wort von der borifchen Muſik ge- 
braucht wird, bezieht es fich auf das Dargeftellte, welches nicht bas Ver⸗ 
änderliche der LXeibenfchaften, fondern bas Beharrliche ber Sitten ober 
Geſinnungen fei, was die Alten Ethos nennen. 

”') Hermann, de metris p. 370. seqg. 2°) 3. B. Vit. Hom, pag. 
154. Victorin. libr. Il. ps 251. ed. Putsch. ?*) Poet. cap. 23. 
20) cap. 84. 
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bicht von ber gewöhnlichen Länge epiſcher Rhapſodien hören zu 
möflen. Das elegiſche Maas iſt zwar nächft dem heroiichen das 
unbeftimmmtefte, und ihm am aͤhnlichſten; es ift noch nicht 
eigmtlich ermübend, weil «8 nicht anſpannt, fonbern auflöst. 
Der in ber aleranbrinifhen Schule nicht ungewöhnliche epifche 
Gebrauch desſelben fegt aber beim Künftler, wie beim Liebha- 
ber, Schlaffheit, nicht al8 vorübergehenden Zuftand, fondern alß 
bleibende Eigenfchaft voraus, und kann daher nur im Verfall 
ber Muſik und Poefle flatt finden. Beim Gebrauch verfchiedener 
Rhythmen Fönnte zwar die Monotonie vermieden werden; aber 
wenn bie Maafe nicht ganz willkührlich, bebeutungslos und ohne 
Rädiicht auf den Geiſt ber Darftellung gewählt und gebraucht 
würben, fo würbe das Gebicht gar kein Epos mehr fein. Denn 
es iſt wiberfprechend, daß ein Gedicht in einzelnen Theilen und 
Gliedern ober Maffen durchgängig beftimmt und in fcharfer Charak⸗ 
teriftif gefondert und entgegengefeßt, im Ganzen aber durchaus un- 
beftimmt fein und ſich in gleichförmigem Strom und Wellenfchlage 
fortbewegen foll, wie es Die Natur des epiſchen Gefanged mit 
ih bringt. 

Wenn die Kunftichrer, welche dem Ariftoteles gefolgt find, 
faum einen bedeutenden Irrthum über die Natur des epifchen 
Gedichtes haben erfinnen koͤnnen, deſſen Keim nicht in ihm läge; 
fo ift er auch unter allen ber einzige, welcher bie Eigenfchaften und 
Mertmahle des Epos, deren Wefentlichkeit alle hellenifche Künftler 
diefer Gattung, und ſelbſt die römifchen, obgleich dieſe Durch Weg⸗ 
Iaffung nothwendiger und Beimifchung wiberftreitender Beftand- 
theile bie Reinheit ber Darftellungsart zerftörten, durch bie That 
anestannten, einigermaßen angebeutet hat, mit einer achtungswuͤr⸗ 
digen Treue ber Beobachtung, und nicht ohne Scharfiinn. Seine 
terigen und richtigen, burch fo herrliche Zeugniffe beftätigten Mei⸗ 
nungen über bas Epos find fchon darum äußerft merkwürdig, meil 
fe fo vernachläffigt auch die Schrift von ber Dichtkunſt felbft 
fein mochte, in ben wichtigften Stüden, wie befannt, allgemeine 
Denlart bes gejammten Alterthums ober boch ganzer Zeitalter und 
Gattungen waren. Artftoteles weiß die Kunft nur nach ben Werk⸗ 
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zeugen ber Darſtellung *"), dem Verhaͤltniß ber bargeftellten zur 
wirklichen Menfchheit *2), und nach der äußern Geftalt und Form 
ber Darftellung, welche entweder in eigner Perfon erzählend und 
ſich äußernd, oder andere nachahmend, oder aus bieten beiden Ars 
ten gemifcht ift, einzutheilen ; eine Gintheilung, melche jich fchon 
bei Platon **) und noch bei fpätern Grammatikern °°) findet. 
Auf diefem Wege mußte ihn felbft Die Eigenthirmlichkeit feines Gei⸗ 
fles, Die fich auch in einigen von der allgemeinen Denfart abmei- 
enden Paradorien *°) feiner Kunſtlehre Außert, nur tiefer in den 
Irrthum führen. Auf der einen Seite war bie Wiffenfehaft noch 
in ihrer Kindheit, und unvermögend, ſich zw richtigen Begriffen 
son den urfprünglichen Kunftarten und zur Erklärung ihrer Der- 
ſchiedenheiten zu erheben. Ariftoteles kann nur eine offenbar ımbe- 
friedigende und fophiftifche Antwort anf die Frage geben: warum 
es fich in der Boefle fchickt, zu fagen, die weiße Mill, in Proſa 
aber nicht °%. Es ift ihm micht Flar geworben, wie tief die Un 
terfuchung über die Eintheilung der Kunſt wohl eigentlich geben 
möge ; eben fo wenig ala die ibm nachfolgenden Kumfllehrer, wie 
es zu geben pflegt, wenn man einmahl in die Gemohnbeit kommt, 
an eim Buch zu glauben, Die fchneidenden Widerſprüche in den 
Behauptungen ihres Meifters, die fo offen da liegen, im Gering- 
flen bemerkt haben. Auf der andern Seite war Die Kunſtlehre, wie 
die Kunft felbft, nebft der Staatslehre und Sittenlehre in Ruͤchſicht 
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3!) Poet. cap. 1. °”) cap. 23. ®°) Rep. III. t. VI. p. 879. 8 
s:) 3. B. Schol. Theocr. Prooem. ed. Bip. 

*“) Dahin gehört mohl fein za?” ade, wodurch ber künfticrifih (che zup- 
reichende Begriff des Objektiven am die Stelle ber Ider im Biatonifchen 
Sinn gefegt wird, worin doch ber wahre Orundgedanke aller Tünfleri- 
ſchen Anficht und Begeifterung liegt. Ferner die aJapaıs, ober Reini- 
gung der Leidenfchaften durch die Kunft und poetifche Darftellung, welche 
Idee fi wieder an ältre, ſelbſt Pythagoriſche Lehren auſchließt; und 
bann bie einen helleniſchen Ohr fo auftäßige Verwerfang ber banmhls 
und bei. jenen Aeltern allgemein angenommenen Meinung, bas- Metum 

:. fe das Weſen ber Modfie *%) Alster. HE 2. 3..p. 365. 380 
od. Bip. 





auf die Erhabenheit, Strenge und Reinheit ber Korberumgen ſchon 
zur Zeit bes Arifioteles noch feit Blaton unermeßlich tief geſunken 
und im entfchiebenften Verfall. Nur für das Richtige, SchidTiche 
und Feine äußert Arifloteled eignes Kunftgefühl ; und fo viel Sinn 
er auch für Ingifchen Zufammenhang, technifche Zweckmaͤßigkeit, 
ethifche Uebereinftimmung und felbft für organifche Ganzheit bli⸗ 
den laßt; fo zeigt ſichs Doch überall, daß ihm ſelbſt der Begriff 
einer eigentbümlichen poetiichen Einheit in der bloßen Auffafjung der 
Eünftlerifchen Santafle durchaus fehlte. Nur durch ben Anschein folcher 
in ber Kunft untergeordneten oder gar frembartigen, ihm aber über 
alles werthen Eigenfchaften verführt, räumte er der Tragödie den 
verdienten Vorrang *") über das Epos ein ; da er von bem eigent- 
lichen Sinn und Geift jener Dichtart auch nicht die Leifefte Ah⸗ 
nung batte. 

Merkwürbig ift es, wie fichtbar ſich bei der Andeutung ber 
einzelnen Merfmahle des Epos fein Gefühl von der Nothwendig⸗ 
keit und dem Zufammenhange berfelben auf verfchiedene Weife 
äußert. Es ift auch in ber That auffallend, wie fehr jich fo viele 
ſelbſt durch alle Umbildungen der urfprünglichen Geftalt bleibende 
Eigenthümlichkeiten der Darftellung, des Dargeftellten und ber 
Darftellungsmittel in diefer Dichtart entfprechen ; und wie fie ſich 
fämmtlich in einige wenige, fo allgemeine und verwandte Begriffe, 
wie Fülle, Unbeſtimmtheit, Anhäufung, Zufälligkeit, auflöfen 
Iaffen. Eben darum kann man den Grund der Kunfteintheilung 
auch wohl nur in der Natur des menſchlichen Geiftes felbft ſuchen. 
Wenn man in einem Gebiethe, wo man biöher den Grundfag ge: 
wiffenhaft befolgt bat, den Neoptolemus beim Ennius audfpricht : 
„Philoſophiren muß ich, aber nur ein wenig, denn gründlich, Das 
ift mir zuwider;“ nun einmahl das umgekehrte Verfahren verfu- 
chen wollte, fo würde man die Erklärung bes alten Raͤthſels viel: 
leicht in biefen Tiefen finden, und bei ber Entbedung, daß die 
helleniſche EigentHümlichkeit durch die Vorzüge ihrer Bildungslage 
auch Hier das Urbild des rein Menfchlichen war, und mit ben Ge⸗ 
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fegen der Natur und Vernunft und mit ben eingebornen Begriffen 
und Ideen bed reinen Verſtandes übereinftimmende Anfchauungen 
lieferte, eben jo mißtrauifch erflaunen, wie wenn man zum erften: 
mahl erfährt, daß die Bewegungen der Welten den Vorausbeitim- 
mungen und Vorfchriften der Sternfundigen entfprechen und gleich: 
fam gehorchen. 





Schfies Kapitel, 





Aunflurtheil der fpäteren Mritiker von den homerifchen Werken. 


3 reifer ber bellenifche Geiſt, je älter die helleniſche Kunſtge⸗ 
ſchichte, je vollftändiger die Sammlung urbildlicher Werke ward; 
je mehr beftimmte und vollendete fich das Kunfturtbeil über Die 
homeriſche Poeſie. Der akademiſche Bolemon befaß jenes Uebermaaß 
fittlicher und fInnlicher Neizbarkeit, ohne welches man nie zur Em: 
pfindung des böchften Schönen gelangen kann. Vielleicht Tag in 
Diefer feltnen Eigenfchaft ſelbſt der erfle Keim zu den üppigen Aus⸗ 
ſchweifungen feiner Jugend, die ihn jedoch nicht über Die Grenzen 
ber Anmuth und des Schönen hinausführten, noch ihm die Kraft 
raubten, von der mitgetheilten Begeifterung eines echten Künftlers 
ber Lebensweisheit plöglich gerührt, verwandelt, und auf immer 
von der reinften Gluth ber ſokratiſchen Mufe ergriffen zu werden. 
Diefer würdige Mann, von eben fo viel Tiefe und Zartheit als 
Umfang bes Gefühle, fagte mit einer dem großen Gedanken ange: 
mefienen Kürze und Einfachheit des Ausdruds: Homeros fei ein 
epifcher Sophokles **); ein claffiiches Kunfturtheil, ewig, wie der 
beurtheilte Dichter Homeros, denn das liegt in jenem Ausipruch, 
iſt nicht bloß claffiich, fondern auch vollendet. Claſſiſch ift jebes 
Kunftwerk, welches ein vollftändiges Beiſpiel für einen reinen Bes 
griff der Kunitlehre enthält. Claſſiſch ift ein Gebicht ſchon, wenn 
es nur für irgend eine entfchiedene Stufe der natürlichen Bildung, in 
irgend einer beitimmten Geftaltung das vollfommenfte feiner ech⸗ 
ten Art ift; vollendet erft dann, wann es für die höchfte mögliche 
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Stufe der natürlichen Bildung, und in der vollfommenften Geftal- 
tung, deren feine Dichtart fähig if, eine urbildliche Anfchauung 
für den reinen Begriff und die Gefege einer urfprünglichen Kunft- 
art enthält. Das vollendete Kunftwerf erregt Feine Erwartung, die 
es nicht befriedigt ; Erfindung und Ausführung, ſchaffende Einbil- 
dung und ordnendes Urtheil find in demſelben gleichmäffig ver- 
eint. Der Stoff hat fich völlig geftaltet, wie im Homeros, oder 
der Entwurf ift völlig ausgeführt, wie im Sophokles. Die un: 
nachahmliche Xeichtigfeit des Homeros ift nicht bloß Eunftlofe Na— 
türlichkeit, fondern auch Die Frucht der höchften Vollendung, welche 
zu bezeichnen, Die Alten bäufig ben Nahmen des Homeros brauch- 
ten. So nannte Polemon jelbfl, Der zugleich Philomeros und Phi- 
Iofophofles genannt werden Eonnte, den Sophofles einen tragi: 
ſchen Homeros; andre, Die Sappho einen meiblichen ; desgleichen 
den Demoftbenes und Platon in ihren Gattungen. So die Römer, 
welche es bei ihrer Sucht Aehnlichkeiten zwifchen einheimifchen und 
bellenifchen Dichtern und Schriftftellern zu finden, nicht eben fehr 
genau nahmen, den Virgilius. Aber eben wegen der anfcheinenden 
Steichheit der im Wefen ganz verfchiednen Dichtarten, würde es 
äußert unfchilich fein, den Homeros einen bellmifchen Virgi: 
lius zu nennen; und nur folche, welche auch wohl den Apollonios 
und Birgilius, oder gar ben Homeros und Heſtodos ungefähr mit 
berfelben Empfindung leſen, würden dieſen Ausdrud mit dem Ur: 
theil des Polemon für gleichbedeutend halten können. Denn Pirgi: 
lius war zwar für bie römifchen Dichter ein Urbild ber verhäftniß- 
mäßig beſten Mifchung der römifchen Natur und ber bellmifchen 
Bildung in der Kunft; an fich aber iſt er weder vollendet, noch 
elaſſiſch. Die Aeneide ift kein reines, echtes Epos. Das Rhetori⸗ 
ſche und Tragifche Hat man im Ganzen und im Einzelnen oft be: 
merkt, und die Iyrifchen Stellen bieten fich auch fichtbar und zahl: 
reich genug dar. 

Wenn man erwägt, welche Bewunderung überall das Vollen- 
dete jeglicher Art auch in einer befchränkten Gattung, ſelbſt ohne 
ein außerorbentliches Maaß von Kraft, fogar bei einer fchiefen 
Nichtung, zu erregen, und mit welcher Macht dasjenige, was bei 
einem gewiften Maag von Kraft auch ohfle Vollendung einen allge: 
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weinen Beift athmet, auf die mienfchlichen Gemüther zu wirken 
pflegt ; fo wird man auch über Die allgemeinſte und äußerfle Ber: 
götterung eines menichlichen Werks, welches die beiden feltenflen 
Vortrefflichkeiten in fich vereinigt, nicht erflaunen. Ueberbem ehr⸗ 
ten bie Alten, bei denen fortjchreitende Annäherung zu unbebing- 
ter Vollkommenheit durchaus Fein einheimifcher, allgemeiner und 
lebendiger Begriff war, das Bollendete nod mit einer ganz beſon⸗ 
deren Vorliebe, und hielten, was wirklich das äußerfte Ziel ihrer, 
wie aller Ichendigen Bildung war, für das höchſte Erreichbare aller 
menschlichen Beſtrebungen. Der Grundſatz, Die älteften Schriften 
Der Hellenen felen auch Die beſten ?°), war im Ganzen genonmen, 
fo richtig, daß dadurch ein gewiffes Vorurtheil für das Alte ent- 
ſtehen, und Die dem menfchlichen Geifte ohnehin nicht unmatür- 
liche Ehrfurcht vor dem Alterthum bie und da bis zum Aberglau: 
ben erhöht werben mußte. Unter allen Werken des menfchlichen 
Geiftes behauptete daher die homerifche Poeſie auh in Rückſicht 
auf den äußern glücklichen Erfolg die erfte Stelle *). Nicht bloß 
die Argiver erkannten den Homeros den Vorzug in der gefamm: 
ten poetifchen Kunſt zu, und fegten ihm alle übrigen nach *'"); 
nicht bloß Duinctilianus behauptet, die Poeſte babe durch ihn 
ihren Gipfel erreicht, wie die Beredſamkeit durch Demofthenes 2); 
nicht bloß Lucretius ertheilt ihm den Scepter unter allen Erfin- 
dern der Künfte und Schönheiten 2); es war dieß beinah allge: 
meine Denkart bed Alterthums. So tief vielleicht auch der Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher bloß aus feinem Geſichtspunkte ftreng würdigt, Das 
homeriſche Epos unter die ſophokleiſchen Werke fegen wird; fo 
muß er boch anerkennen, daß man in jenem, wie alte Erfahrung 
beftätigt, auch ohne befonders ausgebildetes Kunftgefühl, eine 
alle Kräfte des menfchlichen Geifted anregende und ausbildende 
Unterhaltung finden kann; daß e8 eben barum , weil es ein kunſt⸗ 
loſes Naturgewaͤchs ift, eigenthümliche Vorzüge vor den höchften 
Kunftbildungen voraus beflgt, und außer dem Fünftlerifchen, auch 
hohen gefchichtlichen und allgemeingeiftigen Werth bat. Bleibt 


ss) Horat. Epist. II. 1, 28. “°) Plin. Nat. Hist. VII. 89. *°) 
Aclian, IX. 15. *°) Inst. XII. 11. p- 391. t. II. ed. Bip 
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man endlich bei der gewöhnlichen Anficht fiehen, ein Mann babe 
ohne alle Vorgänger, die er hätte nachahmen Fönnen, zwei ſolche 
Kunftgebilde, wie bie Jlias und Odyſſee, fo vollendet, daß ihn 
fein Nachfolger je erreichen Eonnte, und habe bie Gattung, in 
welcher er ber vollfommenfte Meifter war , zuerft geftiftet ); fo 
wird man ſelbſt jenen Ausfpruch nicht übertrieben finden: 

Kaum ſchuf ihn die Natur und ruhete mach der Geburt aus, 

Weil fie die ganze Kraft wandt” auf den Einen Homer. 

Man wird ben Dichter, wenn man nicht den Eünftlerifchen Werth 
genau wägen , fonbern nur die Größe ber Geiſteskraft überhaupt 
ungefähr ſchatzen wollte, mit Plinius leicht für ben glüdlichften 
aller Erfinder gelten laſſen *°). @ewiß verdiente er bie DVergötter 
rung ungleich mehr, ald fo manches andre von ben Hellenen ans 
gebetete Weſen. Nach der Denfart bes Alterthums ift demnach das 
Gedichtchen: 

IR Homeros ein Gott, fo werd’ er verehrt mit ben Göttern, 

Bar er ein Menſch, fo fei deunoch als Gott er geehrt; 
wicht bloß ein Gebicht ber Bewunderung, fondern wahre Anſicht 
ber Sache. 

Um fo größeres Lob verdient die feharfe Genauigkeit, bie 
tühne Sreimüthigkeit, mit welcher bie Kunftrichter des Feitifchen 
Zeitalterd den vergötterten Homeros tabelten. Sie hielten ben an= 
erkannt vollendeten keineswegs für fehlerfrei und correct. Wie 
viele Fehler fanden nicht jene großen Triumviren der helenifchen 
Kritik, namentlich Zenodotos und Ariſtarchos, in ihrem bewun⸗ 
berten Dichter? Es beweift firenge Forderungen, wenn Horatius **) 
ſagt: „er wunbre ſich Tächelnd, wenn er ben Choerilos zweis ober 
dreimahl gut finde; er, der einer edeln Brennbarkeit gemäß, uns 
willig züne, wenn ber gute Homeros etwa einmahl ſchlummre.“ 
Longinos *) bekennt es mißbilligend, daß Homeros nicht felten 
falle, obgleich er jeiner großen Natur mit Necht den Vorzug vor 
der Correctheit des Apollonios ertheilt. Wie bei allen Kunſtur⸗ 
theilen ber Alten auf bie beftimmte Gattung und Geftaltung des 
beurtheilten Werks ftete Mückficht genommen wird; fo auch bei 


. *) Vellej. Paterc, libr. I. cap. 5. **) Plin. VII. 28. *°) Art 
Ve 338, 4) cap XxIII. 4. 
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bem ber Kritiker über Homeros. Selbſt Quinctilianus **) fagt: 
„Komeros hat ohne Zweifel Alle in allen Arten ber Redekunſt 
weit übertroffen, doch vorzüglich bie Heroiler; denn bei ähnlir 
dem Stoff ift die Vergleihung am deutlichſten.“ Bon ber ver 
ſchiedenen Geftaltung des bomerifchen und bes heſiodiſchen Epos 
hatte Zenodotos einen jo beitimmten Begriff und ein fo flchres 
Gefühl, daß er nach diefem Kennzeichen über bie Aechtheit ho— 
merifcher Stellen breift zu entſcheiden wagte. Ueberhaupt war es 
durchaus nicht die Weife ber Hellenen, alles von jebem zu for: 
bern, und in Ginem alles finden zu wollen. Ihre erfte Forderung 
an jedes Erzeugniß des menjchlichen Geiſtes war ber innre Ein— 
Hang ; mochte ein Werk auch andern Bildungsarten fhäblich und 
gefährlich, und in manchen frembartigen Ruͤckſichten durchaus 
verwerflich fein ; dieß hinderte fie nicht, feinem Werth zu Hulbis 
gen, wenn es nur ganz war, was e3 feiner beftinunten Gattung 
unb Geftaltung nach jein follte und fonnte. So fehr auch bie 
Kritiker, deren Kunſturtheile nicht eigne willkührliche Einfälle 
und Machtfprüce einzelner Menjchen, ja auch nicht einmahl vor- 
übergehende Lieblingdneigungen eines Zeitalters, fonbern im Gan⸗ 
zen genommen nichts anders waren, als eine verftändige Aus: 
wahl, eine prüfende Sammlung, weitere Ausführung und nähere 
Beftimmung ber bewäßrteiten und allgemeinſten Kunſturtheile bes 
gefanmten helleniſchen Alterthums, in die allgemeine Bewunde⸗ 
rung des Homeros einflimmten; jo gaben fle doch auch folchen 
Epifern eine Stelle unter ben Glafjifern diefer Kunſtart, beren 
anerkannte Fehler nicht bloß Mangel am Eorrectheit, fondern 
auch das Begentheil von Vollendung beweifen, weil fie für eine 
entſchiedne Bilbungäftufe der epifchen Kunft in ihrer Art bie 
vortrefflichften waren. Man hat ben helleniſchen Kunitkennern 
oft mit Recht Mangel an Biegfanıfeit, fich in den Geiſt eines 
entfernten Zeitalterö, wie des heroiſchen, und frember BVölfer 
gu verfeßen, vorgeworfen. Unftreitig wären auch diegrößten ale 
zanbrinifchen Kritifer unfähig gewejen, römifche, ober altnors 
diſche unb wiederum perfifche oder indiſche Poeſie ganz zu ber 
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greifen und richtig zu würdigen. Eigenthümlichkeit iſt nur eine 
Nebenſache bei der Beurtheilung des Claſſiſchen. Daß ſie aber 
dieſem großen Ziel ihrer kritiſchen Auswahl unverrückt treu blie⸗ 
ben, bis zur ſcheinbar ungerechten Vernachlaͤſſigung ſehr eigen: 
thümlicher und ſehr kraftvoller helleniſcher Kuͤnſtler; wird jeder, 
welcher ſich auf kuünſtleriſchen Werth verſteht, oder ſich bis zum 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt erheben Tann, eher billigen als miß⸗ 
billigen. Nur durch eine folche Beichränfung auf einen Zwed 
fann das größte wie das kleinſte menſchliche Gefchäft zu einer 
fünftlerifchen Vollkommenheit ausgebildet werben. Ueberdem war 
eö eine allgemeine mit der Richtung und dem innern Bau der 
bellenifchen Bildung felbft weſentlich zufammenhängende Dent: 
art des gefammten Alterthums, überall, vorzüglich aber in ber 
Kunft, mehr Werth auf die fchöne Beftaltung und ftrenge Korn 
zu legen, als auf dad Maaß der Kraft. Zwar äußert fich bei 
den Hellenen, wo felten ein richtiger Begriff anders, ald un: 
ter Begleitung der angränzenden Irrthümer aufzufeimen pflegt, 
der berrichende Hang, alle Werke der Kunft unter beftimmte 
Arten zu ordnen, auch durch verkehrte Anwendung auf bloß ei 
genthümliche poetifche Producte ohne gefeßmäßige Geftalt; wie 
zum Beifpiel in den Scholien *°) die fünf Arten Iprifcher Na- 
turpoefle, welche Homeros erwähnt, fo benannt werben, als ob 
e8 eben jo viele allgemeine Gattungen der Iyrifchen Kunſt wären. 
Indefien zeigt fi doch in den Aeußerungen der Einſichtsvolleren 
ein ſehr beſtimmtes Gefühl von dem unermeßlich verfchiebenen 
Werth einer nothwendigen Kunftart ber Poefle, und einer will: 
kührlichen oder zufälligen dichteriſchen Natureigenthümlichkeit. 
Sie fuchten und lobten nicht ſowohl vorübergehende Nußerorbent: 
lichkeit, und was für ben Augenblid am auffallendften glänzen 
und wirken kann, als den für die Ewigkeit dauernden Werth. 
Wie follten aber Werfe dauern £önnen, deren Art und Geftal- 
tung ober weſentliche Form von Gen natsrlichen und nothwendigen 
Borderungen und Beſtrebungsgeſetzen, als ben eingebornen Ideen 


“) Hom. VII. p. 36. ad. v. 473. 4. 





115 


bes menschlichen Geiſtes, abweichen und nicht auch ber Art nad 
urbildlich find. 

Stete Prüfung claſſiſcher Schriften, deren damahls vollitän= 
biger Reichthum jegt zum Theil ummwiederbringlich verloren ift, 
war für bie alten Kritifer dad Hauptgefchäft ihres ganzen Le⸗ 
bens. Durch eine jolche Abfonderung mußte das Kunfturtbeil ſelbſt 
zu einer Kunft reifen; und an Schärfe, Sorgfalt und geordne: 
tem Meichthum der Beſtimmungen erjcheinen auch wirklich bie 
frübern Aeußerungen ähnlicher Art gegen die Kunſturtheile des 
kritiſchen Zeitalters nur wie glückliche Verſuche und Eunftlofe Na⸗ 
turgewaͤchſe. Breilich war da8 gewaltige Heldengefchlecht der alten 
Urkünftler ſchon untergegangen, und mit ihm der großartige 
Geiſt und der Sinn für das Höchfte. Kleinliche Künftlichkelt, 
zweckloſe Vielwiſſerei und bloß nachahmender Fleiß waren herr: 
fhender Geiſt des Zeitalters ; das Gefühl war in Schlaffheit ver: 
iunfen. Es lag im Gange der bellenifchen Bildung, daß die 
Kritik erft reifen fonnte, nachden Die Poeſie verblüht, das Ur: 
tbeil nicht mehr Durch Die Herrichaft einer befondern urfprüngli- 
hen Dichtart oder eines beitimmten Urbildes bejchränft , Dad Sy- 
fiem der claſſichen Werfe vollendet, und die fünitlerifche Schöpfer: 
kraft verloren war; Da es feinen öffentlichen Gefchmad mehr gab. 
Erft nachdem ſie nicht mehr claffifch Dichten Eonnten, möchte man 
beinahe fagen, lernten die Sellenen claſſiſch urtheilen. Doch darf man 
ſich bie großen alerandrinifchen Kunftrichter nicht als bejchränfte 
Bücherkenner denken ; auch Diejenigen, welche nicht jelbft Künft- 
lee waren, beiaßen doch mehr oder weniger fo viel künſtleriſches 
Gefühl, als in ihrem Zeitalter überhaupt noch vorhanden war; 
und allein die bekannten Züge, welche fich jeder gleich aus rö- 
mijchen Schriftftellern erinnern wird, jind hinreichend, ung nah: 
mentlich.den Ariftarchos ald einen Mann von eigenthümlichem Geift 
zu ſchildern. Sie irrten oft nur aus Uebermaaß von unzeitigem 
Scharfiinn; und manche ihrer Tabler find jicher, nie aus biefem 
Grunde zu irren. Wenn ihr richtiged Gefühl, ihre feine Beob⸗ 
achtung ſehr oft durch falfche Begriffe ganz irre geleitet, ober 
boch durch fremdartige Zufäge entftellt ward; fo war bieß nicht 
einmahl ein ausfchlieglich eigenthümlicher Fehler ihres Zeitalters 
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greifen und richtig zu würdigen. Gigenthümlichkeit ift nur eine 
Nebenfache bei der Beurtheilung des Glafjifchen. Daß ſie aber 
biefem großen Biel ihrer Fritifchen Auswahl unverrüdt treu blie⸗ 
ben, bis zur ſcheinbar ungerechten DBernachläffigung fehr eigen: 
thümlicher und fehr Eraftvoller helleniſcher Künftler ; wirb jeber, 
welcher ſich auf Fünfllerifchen Werth verfteht, ober fich bis zum 
biftorifchen Geſichtspunkt erheben kann, eher billigen als miß— 
billigen. Nur durch eine ſolche Beichränkung auf einen Zweck 
Tann das größte wie das kleinſte menfchliche Geſchaͤft zu einer 
künſtleriſchen Volltommenheit ausgebildet werben. Ueberbem war 
es eine allgemeine mit ber Richtung und dem innern Bau ber 
helleniſchen Bildung felbft weſentlich zufammenhängende Denk: 
art des gefammten Alterthums, überall, vorzüglich aber in ber 
Kun, mehr Werth auf die fhöne Geſtaltung und ftrenge Form 
zu legen, als auf dad Maaf ber Kraft. Zwar äußert ſich bei 
den ‚Hellenen, wo felten ein richtiger Begriff anders, als un: 
ter Begleitung ber angränzenden Irethümer aufzufeimen pflegt, 
der herrſchende Hang, alle Werke der Kunft unter beftimmte 
Arten zu orduen, auch durch verkehrte Anwendung auf bloß eis 
genthümliche poetifche Probucte ohne gefegmäßige Geſtalt; wie 
zum Beifpiel in den Scholien **) bie fünf Arten lyriſcher Na— 
turpoefle, welche Homeros erwähnt, fo benannt werden, ald ob 
es eben fo viele allgemeine Gattungen ber Iyrifchen Kunft wären. 
Inbeffen zeigt fich doch in ben Aeußerungen ber Einfichtövolleren 
ein fehr beſtimmtes Gefühl von dem unermeßlich verſchiedenen 
Werth einer nothwendigen Kunftart ber Poefle, unb einer will- 
Tührlichen ober zufälligen bichterifchen Natureigenthümlichkeit. 
Sie fuchten und lobten nicht ſowohl vorübergehende Außerordent⸗ 
lichkeit, und was für den Augenblick am auffallendfien glänzen 
und wirken fann, als ben für bie Ewigkeit dauernden Werth. 
Wie follten aber Werke dauern koͤnnen, deren Art und Geſtal⸗ 
tung ober weientliche Form von ben natürlichen und nothiwendigen 
Borbderungen und Beftrebungägefegen , als ben eingebornen Ideen 


*) Hom. VIIL p- 36. ad. v. 473, a. 
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bed menfchlichen Geiſtes, abweichen und nicht auch ber Art nach 
urbilblich find. 

Stete Prüfung claffiicher Schriften, deren damahls vollitän- 
biger Neichthum jegt zum Theil unmiederbringlich verloren ift, 
war für die alten Kritifer das Hauptgefchäft ihres ganzen Le⸗ 
bens. Durch eine jolche Abfonderung mußte Das Kuniturtheil felbft 
zu einer Kunft reifen; und an Schärfe, Sorgfalt und georbne- 
tem Meichthum der Beilimmungen erjcheinen auch wirklich die 
frübern Aeußerungen ähnlicher Art gegen Die Kunſturtheile des 
kritiſchen Zeitalterd nur wie glücdliche Verfuche und £unftlofe Na- 
tnrgewächfe. Freilich war das gewaltige Heldengefchlecht der alten 
Urkünftler ſchon untergegangen, und mit ihm der großartige 
Geiſt und der Sinn für das Höchfte. Kleinlihe Künftlichkeit, 
zweckloſe Vielwifjerei und bloß nachahmender Fleiß waren berr- 
fchender Geiſt des Zeitalters; das Gefühl war in Schlaffheit ver: 
ſunken. Es lag im Gange der bellenifchen Bildung, daß Die 
Kritik erft reifen Fonnte, nachden die Poeſie verblüht, das Ur: 
theil nicht mehr Durch die Herrfchaft einer befondern urfprüngli- 
hen Dichtart oder eines beitimmten Urbildes beichränft , dad Sy: 
ftem der clajfichen Werke vollendet, und die fünjtlerifche Schöpfer: 
Eraft verloren war; da es feinen Öffentlichen Gefchmad mehr gab. 
Erft nachdem fie nicht mehr claffifch Dichten Fonnten, möchte man 
beinahe jagen, lernten Die Hellenen clafjijch urtheilen. Doc} darf man 
ſich die großen alerandrinifchen Kunftrichter nicht als befchränfte 
Bücherkenner denken ; auch Diejenigen, welche nicht ſelbſt Künft: 
ler waren, beſaßen doch mehr oder weniger jo viel Fünftlerifches 
Gefühl, als in ihrem. Zeitalter überhaupt noch vorhanden war; 
unb allein bie bekannten Züge, welche fich jeder gleich aus rd: 
miſchen Schriftftellern erinnern wird, find hinreichend, und nab- 
mentlich. den Ariſtarchos ald einen Mann von eigenthümlichem Geift 
zu ſchildern. Sie irrten oft nur aus Uebermaaß von unzeitigem 
Scharffinn; und manche ihrer Tadler find ficher, nie aus Diefem 
Grunde zu irren. Wenn ihr richtige Gefühl, ihre feine Beob⸗ 
achtung fehr oft Durch falfihe Begriffe ganz irre geleitet, ober 
hoch durch fremdartige Zufüge entftellt ward; jo war dieß nicht 
einmahl ein ausfchlieglich eigenthümlicher Fehler ihres Zeitalters 
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ober ihrer Gattung, fonbern eine allgemeine Beſchraͤnkung ber 
gefammten alten Bildung. Selbſt der Hauptirrthum, moraus 
faft aller ungegründeter Tadel des großen Dichters entfprungen 
zu fein ſcheint; daß fie nicht bloß epiſche, fonbern jede Art von 
poetiſcher, ja auch logiſche, ethifche und vorzüglich rhetorifche und 
gelellfchaftliche Schicklichkeit von ihm forderten; enthält die rich 
tige Bemerkung , daß ber Geiſt ber homeriſchen Poeſie allgemein 
und nicht bloß kunſtleriſch fei. Aber mit Unrecht eigueten fie ihr 
auch in andern Rückſichten jene Bollendung zu, auf welche ſie 
von der Fünftlerifchen Seite allein Anſpruͤche machen darf. Diefer 
Hauptirrthum verleitet felbft den Ariftaches °°) zu manchen ſehr 
froftigen Einfällen. Aus biefer Quelle ift auch, nach einigen 
Beifpielen °”), nach dem Beinahmen eines rhetoriſchen Hundes, 
und nach dem Geift der Zeit zu ſchließen, ber berüchtigte Zabel 
bes Zoilos geflofien. Ex nuß es fehr weit getrieben haben, um 
fo allgemein verabfeheut zu werben; ba doch die Freimüthigkeit des 
Ariſtarchos, umd ſelbſt die Kuhnheit des Zensdotos, diefe Män- 
ner nicht hinderte, zu bem höczfken Ruhm und Anfehen zu gelan- 
gen. Auch fällt es in bie Augen, wie unermeßlich viel an dem 
Dichter zu tadeln fein würbe, wenn jemand, bem fein Schoͤnheits⸗ 
gefühl dabel im Wege ftände, ihn nach jenem Grundfag ſtreng 
beurthellen wollte. Die unter ihnen allgemein herrſchende Vor⸗ 
ausfegung , baf in ber homeriſchen Poeſie nichts Unſchickliches, 
Ueberflägiges, Verworenes, Dürftiges fein koͤnne, beweiſt, wie 
auögemacht und gewiß fie die Vollendung derſelben hielten. 

Kurz zufammengefaßt ift das Kunfturtheil bes kritiſchen 
Beitalter6 über Homeros: er war ein höchft vortrefflicher, nicht 
bloß clafitfcher,, fonbern auch wollendeter, aber incorrecter epifcher 
Künftler von allgemeinem, nicht bloß auf bichterifche Bildung bes 
ſchranktem Geiftund Werth. Diefe Züge, welche man als eine weitere 
Ausführung und nähere Beftimmung yon bem Ausfpruch des Po: 
lemon betrachten Tann, find unter allen Anſichten bes Alterthums 
von ber homerifchen Poefie bie dauerndſten, bewährteften und all: 

®*) Wolf Proleg. p. CCL. not. ®') Schol. min. ad Il. V. & 
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geneinſten, welche nach Abſonderung alles deſſen, was nur ein⸗ 
zelnen Zeitaltern oder Gattungen angehört, Abrig bleiben. 

Die Geſchichte des helleniſchen Begriffs von dem homeriſchen 
Epos kann beinah für eine Charakteriſtik des helleniſchen Kunſt⸗ 
urtheils überhaupt gelten, welche bier, wo Die Zeitorbnung dem 
Zufammenhange der Gegenftänbe nachgefegt werden darf und fol, 
dem Gebrauch diefer wichtigſten Huͤlfsquelle der Kunftgeichichte als 
Rechtfertigung und als Leitfaden vorangehen mußte ; denn bei dem 
allgemeinften aller beflenifchen Dichter konnten fich alle fehlerhaf⸗ 
ten und alle nachahmungswürbigen Eigenthümlichkeiten desſelben 
am freiefben entwideln. Kür die Vermuthung indeſſen, daß jenes 
sflgemeine, in der aleranbrinifchen Periode völlig beftimmte und 
vollendete Urtheil über Die homeriſche Poeſte, welches keineswegs, 
weil es bie Alten gefagt haben, für richtig gelten darf, immer 
die Denkart der Kunftverftändigen bleiben werde, Dürfen bier 
eben fo wenig einzelne Beweiſe angeführt werben, wie für Die 
Behauptung, baf der Geſichtspunkt bes Glaffifchen, welcher bie 
Grundlage ber £ritifchen Auswahl Fimfllerifcher Schriften war, 
derjenige fei, aus welchem man das Eünftlerifche Alterthum vor- 
züglich betrachten foll. Die nothwendigften Winke über Das erite 
liegen ſchon zerfireut in dem bisher Gefagten, und das legte iſt 
die Teitemde Idee dieſes ganzen Werks. 

Mau bat bisher faft nur die Klagen über Die allgemein be 
kannten und fo leicht zu demerkenden Fehler der helleniſchen Kunſt⸗ 
richter bes Zritifchen Zeitalters bis zum Ckel wieberholt ; und 
was man im einzelnen Stücden wirklich überfah, oder auch nur zu 
überiehen glaubte, breit und unbedingt verworfen. Es if ſehr 
wehiftoriich,, Fehler, welche in dem Gange und in ben Verhaͤlt⸗ 
niſſen eines gebildeten Volkes und Zeitalters nothwendig gegrün: 
bet And, nicht als eine Schranke der menſchlichen Ratur zu be 
trachten, fonbern als eine Schuld ber Einzelnen, welche auf ber 
nicht von ihnen beftimmten Bahn mit Kraft und Geſchicklichkeit 
wandeln ober irren. Dan braucht nur etwas von dem Sefrati: 
ſchen Geiſte zu haben, welchen fein Philolog füglich entbehren 
kann, um bie Befchichte jedes Begriffs bei dem geiftreichen Volke, 
beiten Berftand fo leicht umberirzend , wie feine Natur fich felber 
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treu war, mit Wißbegier und Luft zu verfolgen, und ſelbſt Irr⸗ 
thümer in ihrer urfprünglichen Geitalt auf dem Boden, wo fte 
einheimifch find, gern zu erforfchen ; wenn man Irrthum nennen 
barf, was eine unvermeidliche Stufe auf dem nothwendigen Wege 
der menfchlichen Wiſſenſchaft ift, und bdesfalld, mag es noch fo 
ſehr abzuweichen fcheinen, doch nur eine Annäherung zum Ziel 
fein ann. Hätte man endlich nicht bloß die äußere Beranlaffung, 
fondern den eigentlichen Sinn und Geift der Fritifchen Auswahl 
des Claſſiker einigermaßen gefaßt ; über welche freilich niemand 
mitfprechen follte, dem Vortrefflih und Claſſiſch, Vollendet und 
Gorrert ungefähr gleichviel gilt, oder dem, um etwas zu wieder- 
holen, was nicht genug eingefchärft werden Tann, Apollonios 
und PVirgilius, Homeros und Heſtodos ziemlich den nähmlichen 
Eindrud gewähren; jo würde man auch erkannt haben, wie vie- 
les wir noch aus den Kunſturtheilen der Alten zu lernen Haben, 
und daß die hellenifche Anftcht vom homeriſchen Epos etwas mehr 
fei, als ein warnendes Beifpiel bellenifcher Umdeutung. Sie foll- 
ten und Fönnten ein urfundliches Gewicht, und beinah dad An⸗ 
feben von @efegen für uns haben ; denn wer ſich durch ein folches 
Anfehen gewichtuoller Urtheile von der freieften eignen Prüfung 
zurückhalten läßt, der ift ihrer ohnehin unfähig. Es bürfte fich 
wohl auch bier bewähren : je wiffenfchaftlicher, je gefchichtlicher ; 
je mehr die Behandlung der Alterthumskunde den ftrengften For⸗ 
derungen der Vernunft angemefien fein wird, je mehr werden bie 
willführlicden Vorausfegungen verſchwinden, und den Zeugniffen 
des Alterthums ihr unrechtmäßig entrifienes Anſehen wieder ein- 
räumen. Selbſt zu ben eigenthümlichſten Unterfuchungen ber neuern 
Philologen liegen die wefentlichften Veftandtheile in Keimen und 
Bruchftücden offenbar in den Alten; und eine vollendete Gefchichte 
ber hellenifchen Poefte würde, nicht mehr beichäftigt mit Hin- 
wegräumung falfcher Vorftellungsarten , das meifte und das wich⸗ 
‚tigfte mit ihren eignen Worten fugen Tönnen. 

Allerdings aber Dürfen wir, wenn ed möglich ift, weiter 
zu geben , nicht dabei ftehen bleiben, Die Kunfturtheile der Alten 
zu fammeln, zu fichten, zu ordnen, dadurch zu erklären, durch 
fih ſelbſt zu berichtigen und zu ergänzen. Sollte bie gefammte 
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Nenſchheit nicht auch, wie ber Einzelne, ihre eigne Natur und 
alle Aenßerungen und Veraͤnderungen berfelben immer beffer ver: 
Reben und begreifen lernen, je mehr ſie fich felbft entwickelt? Im 
mancher Hinficht ift ſelbſt die Entfernung vortbeilhaft. Die Al⸗ 
ten fanden zum Beifpiel zu nah und nicht Hoch genug, um den 
Werth der epiichen Dichtart richtig fchäßen zu Tönnen ; wiewohl 
fi noch mehr aus dem Geift der damahligen Dichtkunft als aus 
einigen Heußerungen des Platon und Ariftoteles über den Bor: 
zug der Tragödie vermuthen ließe, daß mancher alte Athener 
bierin weiter gefehen baben muß, wie die Spätern. Aber ſelbſt 
in ber beften Zeit Eonnten die Hellenen fein Kunſtwerk nach dem 
hochſten Maaßſtab würdigen, weil für fie das Vollendete in der 
würbigften Gattung das höchfle Schöne war, Strengere Forde⸗ 
rungen, wenn fie nur in todten urbildlichen Begriffen beftehen, 
und nicht aus eignem lebendigem Kunftgefühl entfpringen, haben 
feinen Werth. Wir verweilen daher nicht bei der bloßen Möglich: 
keit, daß ein andrer Epiker mit der Vollendung des Homeros, 
Gorrertbeit verbinden, und ihn nicht bloß in andern, nicht Fünft- 
Ierifchen Ruͤckſichten, jondern auch bei gleicher Harmonie, an Dich: 
terifcher Fülle und Kraft übertreffen Eönnte. Weſentlicher iſt es, 
baran zu erinnern, daß das Höchite der Kunſt, die Erfcyeinung 
bes Unbedingten und bes Ewigen in Stoff und Geftaltung, im 
Dargeftellten unb in der Darftellung,, im reinen Epos durchaus 
nicht flatt finde; daß alfo dieſe Dichtart an und für fich noch unvoll⸗ 
kommen und für das Ziel der Kunft unzureichend iſt; wenn anders, 
was bie Triebfeder bes Künitlers fein fol, und feine Anſprüche allein 
rechtfertigen Tann, nicht ein zufälliges Bebürfniß ift, welches nad 
Willkühr und Ungefähr, wie es fich fügt, entweder ganz oder halb, nur 
ein wenig oder auch gar nicht befriebigt werden mag, fondern eine 
nothwendige Forderung, ein inneres Geſetz ber Menſchheit, Her: 
vorgebend aus ber organifchen Anlage und Bejchaffenheit ihres 
geiftigen Vermögens ; unvergänglicher und beiliger, als alle Sa- 
gungen endficher Mächte über ein äußres irdijches Bedürfniß. Diefe 
Bemerkung über die Schranken der epifchen Tichtart geht indeifen 
bie epifch genannten Veifchgebichte der Spätern, eben weil fie das 
was fie vorgeben, nicht find, natürlich nichts an. Doch wirb je: 
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ber Verftändige die weife Fülle der Natur bewundern, welche 
flatt einer einförmigen Vollkommenheit Urbilder aller Gattun- 
gen aufftellte; er wird erfennen, daß die Kunft auf ber erften, 
doch nicht zu überfpringenden Bildungsftufe nicht Höher fteigen, 
und weber in ihren Gränzen und Umrifien vein und ſcharf ab: 
gefondert, noch felbitftändig in ihrer Innern Entwidlung und 
organifchen Gliederung fein Eonnte; und er wirb au das Epos 
in feinem geſchichtlichen Zuſammenhange ehren, und ihm gern 
feine beftimmte Stelle auf dem Wege der menfchlichen Bildung 
gönnen. Die Gattung und Geftaltung, die allgemeinen Verhält- 
niſſe und Schranken eines Kunſtwerks zu beftimmen, dad ge 
hört nur zu den Vorbereitungen des eigentlichen Kunſturtheils; 
wiewohl manche über alles entfcheiden, Die nicht einmahl vom 
Fachwerk der Kunft gründliche Kenntniß haben. Das Weſentli⸗ 
che ift, einen MWiderfchein des Werks felb zu geben, jeinen 
eigenthümlichen Geift mitzutheilen, den reinen Eindrud fo darzuſtel⸗ 
Ien, Daß der Styl, Die Form und das Gepräge bes Ausdruds ſchon das 
fünftlerische Bürgerrecht ihres Urhebers beglaubigen ; nicht bloß ein 
Gedicht über ein Gedicht, um eine Weile zu glänzen ; nicht bloß 
den Eindrud, welden das Werk geftern oder heute auf dieſen 
oder jenen macht oder gemacht hat, fonbern den es immer auf 
alle Gebildete machen foll. Ein ſolches Kunfturtheil, welches 
allein den Nahmen verdient, über die homerifche Poeſie zu ver: 
juchen, wäre jegt wohl zu früh; indem noch fo viele vorlaͤu⸗ 
fige Fragen zu beantworten find; ſo daß jeder, der in ben Geiſt 
des Dichter möglichft einbringen, ihn ganz mit ganzer Seele 
faffen wid, doch nicht umbin kann, fich in eine Menge von Be 
merkungen und Unterfuchungen andrer Art zu verlieren, welche 
bie heilige Muße flören, in ber allein bas Schöne hervorge⸗ 
bracht und auch wiederum aufgefaßt werden kann. 
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Aunſtchten Der Ueuern won der Haturpoefle. 

€, find demnach nicht etwa blog Lücken in den alten Kunſtur⸗ 
tbeilen , welche meiftend im Allgemeinen zu unbefimmt, im Ein- 
zelnen kleinlich werden, auszufüllen; wejentliche Begriffe, wie Die 
von ben Dichtarten, zu berichtigen; Vernachlaͤſſigungen des Ei⸗ 
genthümlichen zu erſezen, unb in der Eritifchen Auswahl der Claſ⸗ 
fifer, vorgefallne Auslafjungen Epoche machender Kunfterfinder 
von der Wichtigkeit bes Laſos, zu bemerken. Sogar der weient: 
lichſte Beftandtheil eines Kunfturtheils bedarf faft immer einer 
Beichränfung oder Erweiterung , und einer weitern Ausführung. 
Bei alle dem empfanden Die Alten Die Schönheit ber bomerifchen 
Boefle unftreitig weit richtiger, wie Diejenigen, welche, wie es 
jegt faft herrſchende Sitte ift, alles, in ihrer Jchheit befangen, 
nur auf fich und ihren Zuftanb beziehend, im Homeros bloß bad 
täufchenbe Gemählde der für jie verloren Natürlichkeit empfind⸗ 
fam lieben. So entfernt ift man, im Ganzen genommen, felbft 
von dem Standpunfte, von welchem man das bomerifche Epos 
in Tünftlerifcher Beziehung richtig würdigen fann. Das empfindfame 
Lächeln einer ſchmerzlichen und Fruchtlofen Sehnfucht jener in ſich 
ſelbſt verfunfenen Naturträumer führt nicht dahin, den Klaren 
Beift jener alten Gedichte in ihrem beitern Glanz ber eigenthüm- 
lichten Wahrheit und Lebenöfülle zu erfaflen, fondern es ent: 
hält eine ganz frembartige, trübe Beimifchung. 

Von ganz andrer Art ift jenes Kächeln, jene leiſe, ironi- 
ſche und beinahe parodifche Stimmung , mit ber auch ein Hora⸗ 
tius, ein Ariſtophanes, mancher andre fofratifche Athener, und 
ſelbſt Der Homeride, welcher ben Hymnus auf Hermes dichtete, 
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das alte Epos gelefen haben müffen. Es fo zu leſen, ift vielleicht 
ber fürzefte Weg zu einer richtigen Anſicht feiner weſentlichſten 
unb befannteften Eigenfchaften. Nur verfuche man babei, ben Ba: 
ter ber Dichter zuweilen auch wieder in ber Stimmung und in 
dem Sinne zu vernehmen und zu hören, wie ihn Sophofles bör- 
te, und Aeſchylos, ober Pindaros, und Alfäos oder ber alte 
Archilochos. 

Noch mehr Verbeſſerung und Berichtigung, als ſelbſt das 
Kunſturtheil ber Hellenen über bie homeriſche Poeſie, bedarf ihre 
allgemeine Anſicht von derſelben, beſonders die geſchichtliche. 
Nicht bloß in einem Zeitalter und von einer einzelnen Gattung 
von Beurtheilern und Liebhabern, ſondern von allen ohne Aus— 
nahme, if es verkannt worben, daß das homeriſche Epos ein 
Naturgewächs fei; alle haben in ben Keim alles Bineingetragen, 
was ſich fpäterhin aus ihm entwidelte. Doch ift die in biefem 
Stüde richtigere Anſicht der Neuern, welden wir in der Mel- 
nung, daß ſich bie Anſicht der Alten und die Auſicht der Neu: 
ern von ber homeriſchen Poeſie gegenfeitig durcheinander berichti— 
gen unb ergänzen laſſen, durch ben Verſuch im Abſchnitt von ber 
vorhomeriſchen Periobe bes epifchen Zeitalter, und im Eingang 
des gegenwärtigen , nicht bloß die eigne Natur, fonbern auch dem 
allmähligen Wachsthum dieſes Gewäcfes barzuftellen, gefolgt 
find, durch ausfchweifende Uebertreibung nicht minber in Umdeu— 
tung des Dichters gerathen, wie bie verirrteſten unter ben Al- 
ten. Homeros, fo ſcheint es, war nun einmahl beftimmt, von 
feinen Berounderern verwandelt zu werben. Balb warb er als 
Tragiker angebethet, bald als Improbifatore ; ehebem als Phi— 
loſoph, jeht als reiner Wilder; wie es beim Eupedokles heißt: 

Jungling war er jept, war jeho Mädchen, baum Staude, 

Vogel darauf, und glängender diſch. 

Die Bielbeutigkeit der Worte, Kunft, Natur, Kunſtpoeſie 
und Naturpoefle, und bie häufige Unbeftimmtheit ber bamit ver⸗ 
Tnüpften Begriffe gibt dem Gange ber Umdeutung uoch freieres 
Geld. Will man alle Poefle Kunft nennen, welche fich durch Alle 
gemeinheit bes Geiſtes, ber Gattung und Geſtaltung bis zur 
zwedmaßigen, wenn gleich ‚abfichtglofen, und nur burch Natur 
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entſtandenen Uebereinſtimmung mit den Forderungen ber Schön- 
heit, und bis zur Urbifldlichkeit erhebt ; fo tft Someros ein Künfts 
Ir. Seht man bas Wefen der Kumft in Die abgefonderte Ausbildung ; 
fo fängt bie helleniſche Kunſtpoeſie mit Archilochos und Kallinos 
an, als ſich verfchiedene entgegengefehte Arten und beflimmte 
Richtungen in derfelben entwideltn. Seht man es in eine ſelbſt⸗ 
thätige Nachahmung anerkannter Lirbilder und im die Leitung durch 
einzelne, aus lebendiger Uebung entflandene, vom Meifter auf 
ben Jünger in Kunftfchulen fortgepflanzte Vorfchriften; fo be 
ginnt fie kaum vor Lafos, Pindaros und Simonides. Die alten 
kyriker äußerten gegemmärtige Zuftände, ftellten wirkliche Empfin- 
bungen bar; im Epos waren bie wirklichen Begebenheiten, welche 
den Grundſtoff besfelben ausmachten, zwar mit vielen Erdich⸗ 
tumgen vermifcht; doch hatten fich Diefe fo allmählig angebildet, 
waren fo innig verwebt, und alles ward durch die @eftalt ber 
Darftellung felbft in eine jo wunderbare Entfernung binausgefcho: 
ben, daß bie Dichterifche Erfindung von der gefchichtlichen Wahr- 
beit nicht einmal getrennt, gefchweige denn ihr entgegengefegt er: 
ſchien. Ganz anders in der dramatifchen Kunſt, wo die Aende⸗ 
rungen der gegebenen Mythen nicht nur auffallender und plöglicher 
waren, fondern wo auch bie Freiheit des Dichters ſchon durch 
bie Geſtalt der Darftellung, in der das entferntefte als unmit⸗ 
telbar gegenwärtig erfcheinen follte, ich als folche Taut ankündig- 
te. Dadurch war Die Poeſie wie völlig losgeriſſen von der wirt: 
lichen Welt, in ber felbft die Tumftmäßigften epifchen und lyri⸗ 
ſchen Bebichte ber alten Hellenen noch einen Halt und Boden fan- 
ben, an ben ſie fich anschließen, auf dem fe ruhen konnten. Sie 
mußte nun ſtreben, für fich beftehen zu Fönnen, und ihre Bil: 
dungen in fich felbft zw vollenden. Durch innere Ganzheit ſelbſt⸗ 
flänbiger SHervorbringungen aus freiem Dichtungsvermögen ver: 
dient Die Dramatifche Gattung vorzugsweiſe und im vollften Sinne 
poetifche Kunſt zu heißen, Deren Wefen nach ben Alten in ber 
Bollendung bleibender Werke beiteht °°); im Gegenfab ber praf: 
tiſchen Kunſt, welche ſich Handelnb äußert, und fchon durch Hands 
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lungen iheen Zweck erreicht, wie ber Tanz, die chetorifche Kunſt, 
und, nach dieſer Auſicht, wohl auch Die lyriſche. Merkwürbig 
iſt es, daß Solon, welcher bie homertſchen Rhapſodien mit gro⸗ 
Fer Sorge ans Licht zog, und ſelbſt Elegien dichtete, und feine 
Geſetsebung guerft metriſch zu verſaſfen fuchte **), bie Vorſtel- 
Tungen des Thespis als fchäbliche oder doch zwedtlofe Täufchungen 
und Unwahrheiten mißbilligte. Nachahmung if in der Platoni— 
ſchen Kunftiehre das unterfeheibende Merkmahl der bramatifchen 
Gattung, und zugleich eine ber weſentlichen Cigenichaften ber 
Boefle überhaupt. Aber auch die alten Dramatifer hatten meiftens 
glei den Funftmäßigften Lyrikern, vom Zwed ihrer Kunft viel: 
keicht eben darum, weil er ihnen als ein göttlicher galt und völ⸗ 
lig allumfaſſend erfchien, keinen völlig befliummten Begriff. Beide 
hielten ſich vielmehr für Weife, für deichter öffentlicher Verdienſte 
und Tugenden, für Anfbewahrer großer Thaten, für vortreffliche 
Geſellſchafter, Freunde und Liebende, für würdige Kathgeber ed⸗ 
ler Fürſten, für verdiente Bürger, Lehrer, Führer und Verthei— 
diger bes Volks, auch wohl für Seher und Bertraute ber Götz 
ter, als daß ſie ben eigentlichen Werth besiemigen erkannt bät- 
ten, was die Nachwelt allein in ihren Werken feägt. Im kri⸗ 
tifchen Zeitalter der helleniſchen VPoeſie griffen die Gedichte fo wer 
nig ind Leben ein, fle hatten fogar keinen bürgerlichen, ja felten 
einigen fittlichen Werth , fie athmeten fo wenig Achte Weisheit; 
an die Stelle einer natürlichen Darfellung mythifcher Sagen und 
peetiſcher Gefühle durch epiſche und lhriſche Gedichte, als die noth⸗ 
wenbigen und lange Zeit für dieſen Zweck und Stoff einzigen 
Darftellungsarten mb Kunſtgeſtalten, trat jegt bei einer durch⸗ 
aus abſichtlichen Wahl ber Mittel , nachdem es auch fo viele-omber 
gab, nachdem ſich die Proſa, bei den verfchiedenen Stämmen zu 
verfchiebener Zeit , überall aber nachdem bie Poeſle Diefed Stam⸗ 
mes fchon verblüht war, völlig gebilbet hatte, fo häuſig eine 
bloß voillführliche Verfegung in ben Glauben bes alten Cpyilers, 
in bie Stimmung des alten Lyrilers; daß ſich unter biefen Um— 
fländen ber Zwec ber seinen Kanſtlichteit recht beſtimmt entwi⸗ 


*s) Plut. Sol. p. 80. 
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deln konnte und mußte. Bei den Alten veirkte das Lünftlertfche Ur⸗ 
theil ner im Hervorbringen, zum Anordnen und Geftalten bes ge- 
glieberten Werks; im Eritifchen Zeitalter richtete ed ſich auch rüd- 
wirkend bis auf die feinften Faͤden bes ganzen Kunſtgewebes, inbem 
es auch die zarteften Theife immer wieder Durcharbeitete umd aus⸗ 
bildete. Unftreitig ift Apollonios mehr Künffler als Pifandros, 
Kallimachos und fein römifcher Nachfolger mehr als Minnermos ; 
und in dieſem Sinne zeigt fih im unge der alten Poeſie neben 
dem Kreislaufe auch eine gewiſſe Kortfchreitung; wie fich denn 
auch erft in den Werken einiger römischen Künftler der Einfluß 
philoſophiſcher Begriffe vom Zweck und Werth der Kunft zu 
äußern anfängt. Doch tft ber Kreislauf in der Geichichte der 
gefammten alten Borjie fo herrſchend, daß fle eben darım, wenn 
man fle in Maſſe als ein Ganzes für fich betrachtet, nicht als 
ein Werk der Kunft erfiheint, deſſen Bewegungen nad) der Rich: 
tung Der Vernunft zweckmaͤßig beſtimmt wären, fondern als ein 
Erzeugniß der Natur, welches fich den Geſetzen aller lebendigen 
Kräfte gemäß, durch Trennung und Vereinigung des Ungleichar⸗ 
tigen und Bleichartigen geftaltete, gliederte, wuchs, blühte, reifte, 
ſich fortpflanzte, verhürtete und endlich auflöste; und in fo fern 
kann bie alte Poefle überhaupt Naturpoefle genannt werden, wenn 
es eine Kunſtpoeſie giebt, welche ihr in Diefem Sinne entgegen- 
gefept iſt. 

Bildung kann man eigentlich nur demjenigen beilegen, was 
fi zu einer gefeßmäßigen Geftalt frei und aus fich ſelbſt entwidelt 
bat. Sie hat eben darum einen allgemeinern und höhern Werth 
ale Verfeinerung, ja auch als Cultur; dem abfichtlicher Anbau 
der Anlagen Tann durch feine Willführlichkeit felbit leicht in 
eine falfche Richtung, in ausfchweifende Geftalten und widernatür⸗ 
liche Mißbildung gerathen. Der erfte befte barbarijche Naturfänger 
bes Südens ober des Nordens ift leicht feiner, geiftiger, edler ala 
ber einfältige Homeros; aber Homeros ift Elaffiicher, und eben 
barum gebildeter. Auch der Kunftlofe kann gebildet fein; und ge: 
wig war ber Dichter, welcher fich durch das zarteftle Ebenmaaß, 
ordnende Veſonnenheit und durch Die feinfte Schicklichkeit fo fehr 
unterfcheibet, nicht roh. 
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Es würde leicht fein, eine große Menge ſolcher Züge aufzu⸗ 
ſtellen, deren wir bier einige ald Belege biefer Behauptung gegen 
das Borurtheil von ber homeriſchen Wildheit zur Erfrifhung für 
biejenigen, welche die Orgien der echten Mufen Eennen, aus einem 
unerſchoͤpflichen Vortath ausheben wollen. Die fein gemijchte Ei— 
genthümlichkeit des Menelaos in ber Ilias, dem es weder an Hel⸗ 
denmuth, noch auch eigentlich an Klugheit, aber an eignem Willen °+) 
fehlt, nach dem Worte des Agamemnon: 

Denn oft fänmt mein Bruder, und geht ungern an bie Arbeit, 

Nicht von Trägheit defirgt, noch Unverkande des Geintes, 

Sondern auf mich herſchauend und mein Beginnen erwartend ; 
ift für feinen Antheil an den Begebenheiten, welche bie Flucht fei- 
mer nicht unedlen aber äuferft verführbaren Gattin nach ſich zog, 
wie gefchaffen, und fo zart gehalten als ſchlau erfonnen. Die fpäte 
Heimkunft des Odyſſeus, die werdende Entſchloſſenheit bes verftän- 
digen Telemachos wirb durch eine an mehrern Stellen im Vor: 
überfluge angedeutete und durchſchinmernde Vergleicyung mit der 
frühen aber ſchrecklichen Ruͤckkehr des Agamemnon und mit ber 
tühnen Rache des Oreſtes bedeutfam hervorgehoben. Diefe Beital: 
ten durften nur um ein Wenige zu laut aus bem Hintergrunde 
bervortreten,, jo war bie fchöne Einheit des Ganzen geflört. 
Wie bewunderungwürdig iſt die Behandlung einer fo großen 
Menge alter Sagen in der Nekyia? Nirgends findet ſich bier 
todte Maffe, bloß mythiſche, nicht poetifche Abſchweifungen; aber 
auch nirgends Ueberfluß, wie es body bei biefem Stoff fo unver- 
weiblich war, wenn er von einer bloß erfinberifchen, glüdlichen 
Natur ohne geübtes Gefühl für Schicklichkeit, Man und Einheit 
ausgebildet worden wäre. Die Herrſchaft dieſes richtigen Kunſtge⸗ 
fühle über eine fo reiche Dichtung und Fülle der Dichterkraft, bier 
ſes nirgends zu viel noch zu wenig, wa wir hier bemerken, ver- 
dient beſonders betrachtet zu werden, Ueberhaupt ſteht der ganze 





) Daram will er and, von Leidenfchaft plöglih aufgetrichen, mehr als 
er vermag Glias VI. 94 fe); er, melcher in der Noth ohnmächtig 
sergagt, nab wichts weiß, als den Water ber Götter vergmeifluugnell ga 
ſchmãhen (III. 364). 
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mittlere Theil der Odyſſee Im Wunderbaren und in ber Fülle auf 
dem Gipfel der Reife. Nur etwas weiter, und Die Gränze ber 
Schönheit wäre überfähritten, und bie Dichtung näherte ſich heſio⸗ 
bifcher Ausfchweifung. Den heitern Neftor bei fchon ganz naher 
und näher dringender Gefahr noch bei fröhlichem Schmaus und 
traulichem Geſpräch zu finden, kann in einem bellenifchen Dichter 
fo wenig befremden, al3 die dadurch mohlthätig gehobene fchöne 
Gleichmuͤthigkeit des wadern Alten im Sturm der darauf folgen: 
den Schlacht. Doch Eonnte dieſe künftlerifche Kühnheit ihre Graͤnze 
ſehr leicht verfehlen. Ueberdem erregt ein Zug **), welcher, für 
fi genommen, nichts ald eine angenehme Umftändlichkeit zu fein 
fiheint, bier das Bild eine kraftvollen und rüftigen Greiſes fo 
ſehr an ber rechten Stelle, daß man ihn nicht für zufällig Balten 
möchte. Die fpät geäußerte Empfindlichkeit des Tiomedes über den 
ungerechten Tadel des Agamemnon feßt einen Dichter voraus, dem 
das leifefte Gefühl für das Feinere in fittlichen Eigenthümlichket: 
ten und Verhaͤltniſſen gleichfam angeboren war. Ueberdem ift bie 
gleichmäßige Ausbildung aller feiner Kräfte, da8 reine Ebenmaaß 
feines Gemüths, fein fo richtiges Verbältnig zum Ganzen, eine 
der fchönften Blüthen des vollendeten bellenifchen Epos und in 
ber ganzen Geſchichte ähnlicher Gefänge einzig. Das war nur bei 
einem Volke möglich, dem Harmonie nothwendiges Bebürfnig, und 
unwillührliche Aeußerung urfprünglicher Natur, bei dem die An⸗ 
lage zur Vollendung einheimifch war. 

Wenn Ariftoteles *9%) Die Poefie überhaupt, und alfo auch 
das Epos, aus Improvifationen entftehen läßt; fo Eönnte es ſchei⸗ 
nen, er babe auch in dieſem Stüde, wie in fo vielen andern, 
die Eigenthümlichkeiten der dramatifchen Dichtart auf alle übrigen 
übertragen. Er deutet nirgend& auf einen allgemeinen Gattungöbes 
griff von bdenjelben, fondern fcheint überall nur jene beftimmte 
Art im Auge zu Haben, aus denen, wie befannt, das hellenifche 
Drama entjprungen ift. Solche rohe dithyrambiſche und phallifche 
Gefänge, aus welchen jich Die Funftmäßige fatyrifche, tragijche und 
komiſche Poefle der Athener entwidelte, waren noch zur Zeit bes 


22) Ilias XII. 633. °*) Poet. cap. 2. 
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Ariſtoteles in vielen Städten gebräuchlich *7). Die alte Muſe der 
Athener beftandb in Chören von Knaben und Männern aus ben 
Landleuten, welche nach Voͤlkerſchaften zuſammentraten, und noch 
beftaubt von Emdte und Pflug, improviftrte Befänge fangen ». 
Zu dieſer Battung gehörten auch wohl die fpottenden Weiberchöre 
zu Ehren ber ländlichen Gottheiten, Damia und Aureila auf Xegi- 
na, deren Spott feinen Mann, aber die einheimifchen Weiber 
traf, und ähnliche Feſte bei den Epidauriern *). Verwandter Na- 
tur jcheinen die improviſirten Spottgefänge, welche Jünglinge nach 
einem Gleichniſſe im homeridiſchen Hymnus auf Hermes, an Gaft- 
mahlen zu wechjeln pflegten *°). Aus ähnlichen gefelljchaftlichen 
Improvifationen entwidelte fi das einheimifche Drama, und felbft 
Die Satyre der Roͤmer. Sieht man nur auf die Schnelligkeit des 
leidenfchaftlichen Hervorbringens, auf den gänzlichen Mangel eines 
fünftlerifchen Entwurfs und befonnener Ausbildung ; jo kann man 
felbft den Lucilius unter die Improvijatoren zählen. Ueberhaupt 
it das Improvifizen Eunftlofen mimijchen, gejellfchaftlichen und 
lyriſchen Gedichten fo angemeflen, daß es hier feine Stelle auch im 
Beitalter der gebildeten Poeſite zu behaupten pflegt. Will man Die 
im bomeribijchen Hymnus auf den deliſchen Apollon als eine be⸗ 
rühmte Seltenheit erwähnten Gefänge der belijchen Frauen +") für 
feftliche Improvifationen halten; fo kann man fie wegen ihres mi- 
miſchen Anſtrichs für die ältefte Spur der jeßt befchriebenen Gat⸗ 
tung betrachten ; denn dieſer und Die unftreitig fehr Örtliche und 
belifche Behandlung ftimmt nicht zu der Natur bes bellenifchen 
Epos in ber Homerifchen Periode. Ländliche Improvifationen, wie 
Die altattifchen, oder die in den bufolifchen Gedichten der ſikeliſchen 
Schule de3 fpätern Zeitalterd häufig nachgebildeten Wechfelge: 
fänge doriſcher Hirten darf man im ber homeriſchen Welt nicht 
erwarten, wo ber bürgerliche Zufland der Landleute einer freiern 
Entwiclung des dichterifchen Naturgefühls in ber beberrichten 
Claſſe jo ungünftig war. 





— ⸗ — 


25) Ihid. ?°) Max. Tyr. Diss. XXXVII. p. 305. seq. T. II. ed. 
Reiske. ®*) Herod. Terpsich. cap, 83. *°) v. 56, 37. *) v. 
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Noch weniger barf man in ber erſten Periode ber Kunft an 
jene völlig verſchledene Gattung von Improvifatoren auch nur den⸗ 
Ten, bie man im Gegenfaß jener natürlichen kuͤnſtliche nennen Eönnte, 
zu welcher Diogenes von Tarfod gehört, ber Gebichte, meiftens 
tragifcher Art, über jeben aufgegebenen Gegenſtand ausfchäumte *°); 
unb der fibonifche Antipater, welcher Herametrifche Verfe und anz 
dere in andern Sylbenmaaßen unvorbereitet auszujtrömen pflegte, 
und es bei einem flarken Gebächtnig und einer glüdlichen Natur 
durch Uebung fo weit gebracht hatte, daß ihm, wenn er ſich ents 
ſchloffen in ben Vers geworfen Hatte, bie Worte von ſelbſt folg⸗ 
ten *°); und Archias, welcher oft, ohne einen Buchitaben zu 
ſchreiben, eine große Anzahl Verſe, bie nach der Verſicherung des 
Redners, höchft vortrefflich waren, von ben Begebenheiten bes 
Tages herfagte, auch auf Verlangen benfelben Gegenftanb mit vers 
änbertem Ausdruck und Ausführung behaubelte **); und viele ans 
dere von gleichem Schlage kurz vor und zu der Zeit bes Duinctie 
lianus **). Auf ber einen Seite hat biefe beſondre Gattung ber 
Improvifation, die vielen, welche über die Natürlichkeit ber homes 
riſchen Poeſie haben reden wollen, allein bekannt geweſen zu fein 
ſcheint, etwas Seiltängermäßiges und Knechtiſches, welches nur 
bei einer in Verwefung übergegangenen Entartung ber Kunt, wie 
in jenem Zeitalter ber völligen Auflöfung ber hellenifchen Poeſte 
Statt finden kann; auf ber andern Seite liegt ihr ein fehr hohes 
und übertriebenes Urbild von einer vollkommnen Uebermacht der 
Willkaͤhr über das Eünftlerifche Vermögen zum Grunde; wie nicht 
felten bann die Forderungen in der Kunft am höchſten und bie ins 
Abgeſchmackte fteigen, wenn man ſchon ganz unfähig geworben 
iſt, irgend etwas Tüchtiges zu leiſten. 

Zwar improvifiet Hermes, in dem homeridijchen Hymnus 
auf ihn, auch ein Epos **) von ber Kiebe ber Maja unb bed Zeus 
und von feiner eignen Geburt. Aber der Eleine Gott thut in dies 
ſem Gedicht vieles aus dem Stegreife, wozu Menfchen Vorbereis 





=) Strab. libr. XV. p. 998. An. *) Cicer. de orat. III. 50, 
“) Cic. pro Archla, cap. 8. *) Quinct, Iust. libr. X. cap- 7. 
*) v. 37. 200. 
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tung und Uebung durchaus bedürfen. Auch werben bie epifchen Im: 
provifationen, als die jeltnern und unbelanntern, durch Berglei- 
hung mit ben gefellfchaftlichen, aldden gewöhnlichern und befanntern, 
erläutert. Wie hohe Begriffe der Dichter dieſes geiftvollen Geſanges, 
welches aus dem reinften poetifchen Kunftfinn hervorging, und burch- 
hin das athmet, was das Tieffte und Eigenfte ift in der ausgebildeten 
fünftleriichen Natur und Denkart, von Lehre, Kunft und Weisheit 
in der Poeſie Hat, mag eine der merfwürdigften Stellen dieſes Ge: 
dichts, in welchem beinahe alles merkwürdig ift, bezeugen, in wel: 
her Hermes dem Apollon die Eigenfchaften der Leier beichreibt. 
Hier heißt e8 unter andern: 
Denn fie nun einer, 

Welcher gebildet warb von der Kunft und der Weisheit, befraget ; 

Diefem ertönt fie und lehret ihn viel, was bas Herz ihm erfreut; 

Willig fpielet fie dann in dem milden Kreife ber Freunde, 

Fliehend der Arbeit Lajt, der ermattenden. Aber wenn einer 

Ungeftüm fie zuerft und noch unkundig befraget; 

Ganz unnüg danu tönet fie ihm, und mit eitlem Geräufche *). 

Wie verächtlich **) äußert fich der vortreffliche Homeride Hier 
über bie Tuftige und bodenlofe Tarftellung des natürlichen Impro⸗ 
vifatore? Zwar werden beim Ariftophanes *") epifche Stellen auf 
gegenwärtige Gegenftände angewandt, und Verſe aus dem Gte- 
greife erbichtet ; ein Wink des Platon ’%) und manche Ausdrüde 
ber Spätern von den Rhapſoden deuten darauf, Daß es auch eine 
epifche Improvifation gab; welche fich jedoch ihrem Charakter nad 
erft auf Die fpätern Zeiten der epijchen Kunjt beziehen Läßt, fo 
wie das Improvifiren auch in der rhetorifchen Kunft fpät, erft mit 
Nefchines anfing. Bei Homeros wird es nicht nur nicht erwähnt, 
fondern e8 widerfpricht auch den übrigen Eigenfchaften feiner Sän- 
ger; und, was noch entfcheidenber if, es flreitet mit bem Wefen 
und Geift der Dichtart felbft. Eine eigentlich improvifirte metri- 
ſche Erzählung wird unfehlbar mimifch, welches das bellenifche 


*) V. 479485. Uceberfept von J. N. Eſchen. *°) pa Aurus zu 
erura pernopa Te Ipulliker. **) Eip. v. 1063. f. '°) Phaedr. 
T. X, P. 387. ed. Bip» 
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Epos nicht ift. Wie Fönnte man Gefchichte oder auch Sage impro⸗ 
viſtren? Wie flimmte Dies zu der bomerifchen Genauigkeit, zu der 
in ben homeriſchen Gejängen durchhin athmenden treuen Anhang: 
lichkeit an dad Alterthum? Aus Gefchichte und Sage aber ift das 
alte Epos ber Hellenen entitanden. In ben früheften Zeiten mußte 
das Gefchichtliche Die heigemijchte Dichtung noch mehr überwiegen ; 
und e3 war da für die Improvifation noch weniger Naum. Daß 
der epifche Sänger im Bortrage der überlieferten und durch eigene 
Erfindung oder Anbildung veränderten Erzählung Kleinigkeiten 
weglaffen und Hinzufegen konnte und mußte, darf nicht bezweifelt 
werben ; wer fich aber genau ausbrüdt, wird Das nicht Impro⸗ 
viſtren nennen. 


9* 





Adtes Rapitel, 


a > 


Don der Aechtheit und Diafkeuafe der homerifhen Gedichte. 


&; ift in dem Abſchnitt von der vorhomerifchen Periode des 
epiſchen Zeitalter8 angedeutet worden, wie das alte Epos aus der 
befondern Eigenthümlichkeit der Hellenen Bervorgegangen fei, und in 
Diefen Bildungäverhältniffen bis zur Vollendung babe wachſen Eön: 
nen; und im gegenwärtigen, daß Diefe eigenthümliche Tichtart, 
durch ihre Conjequenz, Die Allgemeinheit und Lebereinftimmung 
ihrer Merkmahle, in der Natur des menjchlichen Geijtes und der 
menfchlichen Kunſt felbit gegründet, daß ihre Gränzen demnach 
nicht zufällig und jie eine nothwendige Gattung der Poeſie über: 
Haupt fei. Wer den Winfen der Natur gern nachforfcht, von der 
e8 bier vornehmlich gilt, was Herakleitos vom Apollon bebaup- 
tete: „Er verbirgt nicht, und er fagt nicht, fondern er deutet an ;“ 
wird fich Teicht denken können, wie das bellenifche Epos aus Diejen 
Gründen und Beranlaffungen nach allgemeinen Bildungdgefegen 
aller lebendigen Kräfte zu jener Confequenz und Wefentlichkeit ge: 
langt fei, und wie die einzelnen Eigenfchaften desfelben aus der 
äußern Geftalt, welche aber nur hier ganz confequent durchgeführt ift, 
fich allmählig entwicelt Haben, oder vielmehr an dieſelbe allmäh- 
lig angemachfen fein mögen. Doch würde auch dadurch die Ent: 
ftehung der homerifchen Poejle nur im Allgemeinen und Ganzen 
erklärt werden. Die Entftehungsgefchichte der einzelnen Theile und 
Rhapſodien aber wäre ſchon zur nähern Beftimmung und weitern 
Ausführung jener allgemeinen Umriſſe von der äußerften Wichtig: 
feit. Ueberdem rubt die allgemeine Anſicht von der homerifchen 
Poefie, wenn fle, wie e8 oft Der Ball war und noch if, auf bie 
Veränderungen, welche Die einzelnen Theile und die Orbnung bes 
Ganzen betroffen haben mögen, eine Nüdficht nimmt, auf ſchwa⸗ 
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chem, ober vielmehr auf gar feinem Grunde. Mit diefer Unterſu⸗ 
hung ſteht und fällt alles. Es ift die Frage vom Sein oder Nicht: 
fein. Wer fie ernftlich beantworten will, muß gefinnt fein, wie 
ber Held, welcher bittet: 

Pater Zeus, befrei der Achaier Söhne von diefer 

Nacht! Lay Heitr: fommen, gemähr den Auge den Aublick, 

Und am Tage den Top! 

Wenn Hier von der bomerifchen Poeſie, als von einem un⸗ 
theifbaren Ganzen, geredet worden ift; fo ift Died Feineömeges im 
berfönmlichen Glauben an Einen Homeros, alleinigen und impro⸗ 
viirenden Schöpfer der Ilias und Odhyſſee, gefchehen. Vielmehr 
bat Die bisherige Iinterfuchung über das homerifche Epos ftete 
Nücjicht auf diefed ihr Ziel genommen, und es nie aus den Augen 
verloren. Doch mußte in der Diefer Gefchichte angemeßnen Ordnung 
der Gegenftände, der Begriff des Ganzen vorzüglich in dieſem Fall 
der Unterfuchung über die einzelnen Theile vorangeben, weil die 
Meinungen der Alten vom Ganzen der homerijchen Poeſie, ihre 
abfichtlichen Veränderungen, und ihre Urtheile über die Aechtheit 
einzelner Stellen oder Theile Derfelben begründet und beftinmt 
baben. Diefe nothwendige Anordnung kann uns nicht hindern, 
was in dem bisher Behaupteten grundlos befunden werben follte, 
wieder zurüdzunehmen ?°). 


2) Als Grundlage und Veranlaffung bes Folgenden find Wolfe Prole- 
gomena zu betrachten, welche uns mittelbarer Weife fchon über meh- 
rerch in der älteften helleniſchen Poeſie Licht gegeben haben. In der That 
hat faft jeder Theil der gefammtcn Alterthumskunde von den Entdeckungen 
dieſes Krititers über die homerifche Poeſie die wichtigften Vortheile ge- 
wonnen. Im Ganzen aber fcheint cs, iſt jenes Meifterftüd des Scharf- 
finns und der Gelehrſamkeit, welches burch den Geiſt der Wißbegierde und 
Wahrpeitsliebe, den es athmet, burch bie ftrenge Beſtimmung und feite 
Verkettung einer fo langen Reihe von Gedanken und Beobachtungen 
biefer Art und dieſes Etoffs, am meijten aber durch die eigue, eben fo 
feltne als unfchägbare Gewandtheit und Biegfamfeit des Gedankenganges, 
bei diefer Bülle des Inhalte, für ein Urbiid gefchichtlicher Forſchung 
über einen einzelnen Gegeuſtand des Alterthums gelten faun, von ben 
Anhängern faſt noch weniger verftanden, gefchweige denn benugt worden, 
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Jahrhunderte Yang lebten Die Homerifchen Rhapſodien ein- 
zeln nur burch die Ueberlieferung epifcher Kunſtſchulen, im Geift 
und auf den Lippen wandernder Sänger, bis fle durch die Diaf: 
Feuaften gefammelt , zur Ilias und Odyſſee geordnet, und fchrift- 


— 


ale von den Zweiflern. Der Grund davon liegt wohl zum Theile in 
der Anordnung der Schrift; indem was darin für das Ganze das wich⸗ 
tigfte if, die Grundlinien nähmlich zu einer wo nicht chronologifch be⸗ 
Rimmten doch genetifch befriedigenden Entſtehungsgeſchichte der homeri⸗ 
ſchen Poeſie, hier nur als Epifode in bie, zur Rechtfertigung ber gegen- 
wärtigen Ausgabe beftimmte und ausführlichere Geſchichte ber Leber- 
fieferung und BehandInng des homerifchen Tertes, eingeflodhten und in 
gerfirenten Winken angebeutet werben konnte. Daher denn auch man⸗ 
chem Gegenſtande einer bloßen Nebenunterfuchung, wie 3. B. über bie 
Schrift und die frühere ober fpätere Anwendung berfelben, ein viel zu 
großes Gewicht für das Ganze gegeben worben. Die vornehmſte Urfache 
aber , warum jene ganze Unterfuchung ber alten und neuen Chorigonten 
bloß in dem ficptifchen Zuftande ſtecken geblieben iſt, ohne gu einem 
ganz Haren Ziel und gefchichtlih begründeten und genügenden Schluß 
gedeihen zu können, liegt außer ben vielen in ber Alterthumskunde noch 
bersfchenden Vorurtheilen und falfchen Meinungen, über die alte Sage 
und ältefte Poeſie, und wie man fich ihre Entſtehung denkt, überhaupt 
aber über tie Sprache, Kunft- und Geiftesentwichung der Vorzeit und 
Urwelt, befonders auch in der hier wohl genugfam erörterten vielfachen 
und gänzlichen Unbekanntſchaft mit ber eigenthümlichen Natur des hel⸗ 
lenifhen Epos. Es fehlt an dem hinreichend entwidelten bichterifchen 
Kunftgefühl, daher auch an dem rechten Verſtändniß felbft für ben 
Geiſt der Sage und Mythologie, an Sinn für die poetifche Entfaltung 
ber alten Heldenfage burch den epifchen Geſang und für die eigenthüm- 
liche poetifche Seftaltung und kunſtſinnige Form in biefen homeriſchen 
Liedern und eben baher auch an einer richtigen Würbigung ber wahr- 
baft tünftlerifchen Diafteuafe derſelben. Erſt jept, nachdem wir eine 
tiefere, wiſſenſchaftlichere Anficht der Mythologie und bes alten Sa- 
gengeiftes gewonnen haben, Tann eine Forſchung, welche das ganze Ge⸗ 
webe und Wunbergebilde bes Alterthums und ber Urwelt mit poeti⸗ 
ſchem Kunftgefühl auffeßt, durch ben Scharffinn ber Chorizonten ie 
ber Scheidung ber Einzelnen geleitet, über bie ſteptiſche Stufe hinaus 
zu einer vollfländig genetifchen Natur und Entſtehungs⸗ ober Kuuft- 
und Entwidlangsgefchichte der alten Sage und Poeſie überhaupt und der 
bomerifchen Licher insbefonbere gelangen, 
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Lich aufgezeichnet wurden. Die Annahme einer Ilias und Obyſſee 
vor ben Diafkeuaften ift aljo nur blinder Glauben oder ge 
wagte Vorausſetzung. Auch bei der treueftien mündlichen 
lieberlieferung durch einen fo langen Zeitraum fcheinen allmäh: 
lige Abweichungen von der urfprünglichen Geftalt faft unvermeib- 
lich, und die Neigung des Epos felbft, fich in epiſodiſcher Fülle 
auszubreiten, Fonnte den Rhapſoden zu Erweiterungen und Zu: 
fügen locken. Die Schule des berühmten Kynaethos ”*) wird ber 
Verfälihung ausdrüdlich befchuldigt. Die Kühnheit der Gramma⸗ 
titer in Berichtigung der Lesart, welche, wie leicht zu erachten, 
in den verichiedenen Handſchriften verfchieden lautete, ging fo 
weit, daß ber bittre Zimon dem Aratos auf die Frage, wie er 
ficher zur Achten bomerifchen Poeſie gelangen konne, antwortete: 
„Wenn er fih an die alten Handichriften bielte, nicht an bie 
neulich berichtigten” ?®). Dad Bermerfen einzelner Stellen war 
jo häufig und allgemein, daß auch wohl Bücher Dagegen gefchrieben 
wurden ?*). Selbft der befcheibenere Ariſtarchos ſprach, wie ſich 
Gicero ausdrüdt, die DBerfe, welche er nicht billigte, dem So: 
meros ab ’*). Nicht bloß größere und Fleinere Stellen, auch ganze 
Rhapſodien hielten die Kritiker für unicht. „ES fei eine Krank: 
beit der Hellenen,“ fagt Seneca ’%), „zu unterfuchen, wie viel 
Ruderer Odyſſeus gehabt, ob die Ilias früher gefchrieben fei, 
oder die Odyſſee; ferner, ob jle von demſelben Verfaſſer wären.“ 
Die Grammatiker, welche Die legte Frage verneinten, bildeten eine 
eigne Secte ber Chorizonten. 

Und in der That findet fich auch Veranlaffung zum Scheiden 
und Sondern genug , wenn man die Rhapſodien der Ilias und 
Odyſſee nicht im Zuſammenhange der ganzen bellenifchen Poeſie 
und in Bergleichung mit den bomeridifchen Hymnen, mit ben 
beftodifchen Gefängen , und mit dem, was wir von den Werfen 
ber epiſchen Claſſiker des lyriſchen und dramatifchen Zeitalters 
wiſſen oder vermuthen, oder gar im Gegenfaß ganz andrer Cat: 


12) Schol. ad Pind. Nem. II. °?) Diog. Laert. IX. 1%. 6. 
’*)8Schol. Ven. ad I. 484. ?*) Wolfii Proleg. p. CCXXXII. ?*) 
De brev. vit. cap. 13. 
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tungen der Kunft betrachtet, wo ſie freilich als Eine Mafie und 
ein Ganzes erſcheinen, fondern fie bloß an unb für fich beob: 
achtet, und nur mit ſich felbft, ohne alle Vorausſetzung, ob fie 
von Einem oder mehreren herrühren, vergleiche. Da fonbert 
fich nicht etwa bloß das jedermann verbächtige Ende ber Odyſſee "”) 
weit ab ; auch manche ber immer noch fehr alterthümlichen, und 
Funftreich gediegenen, an fich betrachtet, größten unb fließend- 
fin Maffen, verrathen durch eine feinere einem empfänglichen 
Gefühl und offnen Auge aber fehr wohl merfliche Verfchieben- 
beit, in der Farbe des Ausdrucks und in den Umriſſen und Zü- 
gen der Erzählung und Dichtung, einen verfchiedenen Urfprung. 
Eine Verſchiedenheit, Die gleihfam in die Sinne fällt, ohne 
noch die gejchichtlichen Widerfprüche im Einzelnen, die ftreiten- 
ben ober abweichenden Anſichten derfelben Gegenftände oder @ei- 
ſtesgegenden im Ganzen zu unterfuchen, oder auf Schwierigfei- 
ten aus einer muthmaßlichen Chronologie der Gebräuche und 
Sitten zu ſehen. Von der Patrofleia an wechfeln und fämpfen 
in ben letztern Rhapſodien der Ilias größere Geftalten, dad Le⸗ 
ben ift gebrängter, und rafcher der Schwung. Gegen die erften 
Nhapfodien, wo man nach der Dichterifchen Erbabenheit bes 
erfien Anfangs auch wieder manches rein Hiftorifche, oder was 
dem ähnlich ift, findet, dürfte man fte deshalb poetifirter nen- 
nen. Da nun das Eigenthümliche der Ilias im Gegenfa Der 
Odyſſee eben darin befteht, daß bie epifche Kraft fich darin mehr 
zufammendrängt, als auseinanberbreitet, mehr in Die Höhe fteigt, 
als in die Weite ſtrömt, To find fle in biefer Hinſicht gleichjam 
der Gipfel der Ilias. Dagegen ift aber freilich bie Bildung, Be⸗ 
wegung und Barbe des Wunberbaren bier ungleich üppiger, ja 
ausſchweifender, und nicht felten anftößiger. Hierin gleicht ih: 
nen die Diomedeia nicht wenig, welche auch barum, well nichts 
im Zufammenhange ber Gefchichte Wefentliches darin vorgeht ober 
vollbracht wird, außer Daß ber Tod bes bundbrühigen Panda- 
108 den Forderungen der gerechten und ftrafenden Adraſteia Ge- 

nüge leiftet, ein fpäterer Nachwuchs der vorhergehenden Rhapſo⸗ 





ı7) Bon XXI, 2397. an. 
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bien ſcheinen koͤnnte. Wie nachdem ſich Die Größe und Fülle der 
Kraft der erften Befänge wieber in mancherlei Epiſoden und Ein: 
zelnheiten zerſplittert und verloren hat, dann in den legten Ge: 
fängen ber Ilias wieber im poetifchen Sinn am meiften Ilias ift, 
jo ift in den mittleren, vom fünften bis zum fünfzehnten der 
Dbpffee am meiften Odyſſee und am meiften bomerifche Dichter: 
fülle. An leichter Lebendigkeit, bezaubernder Süßigkeit, an völ- 
liger Ausbildung, Anmuth auch im Scherz und zarter Angemef: 
ienbeit ift Diefe Maſſe die volle Blüthe der homeriſchen Schönheit, 
und enthält verhaͤltnißmaͤßig am meiften Tichtung. Derachtzehnte 
Gejang der Odyſſee flicht merklich ab, und in dem fünjzehnten, 
ſechzehnten und fiebzehnten Gejange ift ein befremdenbes Umher⸗ 
ipringen, bier und da unnatürliche Kürze und anftößige Stellen ge: 
nug ; viele andre Wahrnehmungen ähnlicher Art nicht zu ers 
wähnen. 

Aber auch die vollkommenſte Aehnlichkeit der Geftaltung und 
Gleichheit der Farbe bei gaͤnzlichem Mangel an Widerfprüchen, 
Lücken und Sprüngen, wäre noch fein Hinreichender Grund, einen 
Kranz oder eine Maſſe diefer alten Gejänge ganz beflimmt Einem 
Urbeber anzueignen,, da fie mehr entftanden und gewachſen, als 
entworfen und auögeführt , da fle Früchte eines fo einfach gebil: 
beten und bildenden Zeitalters, einer Höchit gleichartigen, durch 
die Natur ſelbſt geitifteten Kunſtſchule find. Die alte Sage von 
Einem Homeros, und die mancherlei Maͤhrchen, welche fich an jie 
angebilbet haben, Tönnen bei allen biefen Unterfuchungen un fo 
weniger etwaß gelten, ba fle außer demjenigen, was offenbar aus 
ben Xebendverhältniffen der fpätern Rhapſoden zur Zeit, da der 
noch neue Nepublifanismus bie heroifche Verfaſſung, mit allem 
was ihr anhing, und alfo auch bie heroifchen Sänger Yyerdrängte 
und erniebrigte, entlehnt und auf ben ältern Urheber von Ge: 
bichten übertragen ift, in denen das Keben der Sänger ganz an: 
ders Ddargeftellt wird, gar nichts enthalten, als die größften und 
fehneidendften Widerfprüche über das Vaterland, und was noch 
ſchlimmer ift, auch über das Zeitalter des Homeros. Wenn man 
erwägt, wie viele Hülfsmittel die Hellenifchen Gelehrten, welche 
bas Zeitalter des Homeros zu beftimmen verjuchten, noch hatten 
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und Haben konnten, die nun verloren find; daß fie bei Beant- 
wortung der großen Frage, aus homeriſchen Anfpielungen auf 
Gebräuche oder Begebenheiten, deren Alter entweber gefchichtlich 
befannt war, oder nach wahrfcheinlichen Gründen beſtimmt und 
angenommen wurde, nach ihrer Urt giemlich forgfältig und fehr 
ſcharfſinnig zu Werke gingen, und daß die verfchiedenen Anga⸗ 
ben und Beftimmungen fo außerordentlich weit von einander abfte: 
ben ; fo dringt fih der Gedanke auf, dag, wenn auch nicht alle, 
Doch ſehr viele diefer abweichenden Meinungen gleich wahr, und 
das Alter der einzelnen Theile und Maffen der homerifchen Voefie 
wohl auch fehr verfchieden fein möchte; daß es ohnehin nichts als 
ein ganz mißglüdter Einfall ift, aus den verfchiedenen Zeiten 
eine mittlere Durchſchnittszahl ziehen zu wollen, und der Vorzug, 
den man einem ober bem andern bomerifchen Chronologen nach 
dem Anfeben feiner Gelehrſamkeit, Urtheilsfraft und Zuverläffig- 
feit geben mag, bei dem ungefähr gleichen Gewicht der Gegner 
doch nur willführlich iſt. 

Bei allen diefen unläugbaren, Thatfachen, Wahrnehmungen 
und daraus folgenden Sägen kann es alfo wohl gar nicht mehr 
die Frage fein: mas it homeriſch in Diefen alten Gefängen, und 
was nicht? Denn unter dem Gedränge Diefer Zweifel verſchwin⸗ 
bet Somero8 unfrer Nachforſchung, wie ded Vaters Schatten ber 
Umarmung des Aeneas. Man darf nur noch fragen, wie bie 
Ilias und Odyſſee entftanden fei. Wir haben fie nicht mehr in 
ihrer urfprünglichen Geftalt, ſondern vielfach bearbeitet und über: 
arbeitet, und vielleicht Durch Rhapſoden, Diafkeuaften und Gram⸗ 
matifer ganz umgebilbet. Und fo fcheint die bomerifche Poeſie 
felbft , Die einzige fichere Grundlage der früheften Alterthumskunde, 
und nit ihr das ganze Gebäude zu ſchwanken, und dem Kunft: 
freunde wie unter den Händen wegzugleiten und gleichfam zu zer: 
fliegen. Die erften Urheber haben alfo wohl vielleicht nur aller: 
lei rohen Stoff von ſich gegeben, der burch bie Kunit der fpä- 
tern bintendrein vervollkommnet, und in welchen die Liebliche 
Schönheit, die völlige Ausbildung, befonder® aber Die reizende 
Harmonie, das unterfcheidendfte Merkmahl des homerifchen Epos 
erft lange nachher und ſehr fpät hineingemacht ward. 





Segen diefe Vorftellung inbefien, Die bei Gelehrten, welche 
das hellenifche Alterthum nicht kennen, nach dem erften flüchtigen 
Ueberblick aller ber erwähnten und andern ähnlichen bebenflichen 
Nachrichten und Winfe, die fih in den Alten felbft über die Ent- 
ſtehung, Erhaltung und Behandlung der homerifchen Poeſie fin- 
ben , ehr leicht auffleigen Fönnte, dürfte wohl fehr vieles von 
dem fprechen, was bei einer Unterſuchung der Art am meiften 
Gewicht haben muß. Auch Die allgemeine poetifche Disharmonie 
felbft der Glaffifer der epifchen Kunft nach der homerifchen Periode 
koͤnnte ſchon Zweifel erregen. Die Unordnung und Disharmonie 
ber heſiodiſchen Poefle fällt jedem Kunftfreunde in die Sinne. 
Antimachos war noch fehlechter georbnet als Heflodos ’"), Pany⸗ 
aſis nur etwas beſſer; fo auch wahrfcheinlich Pifandros, da Ari⸗ 
ſtoteles die Herakleia unter den wegen Mangel an dichterifcher Ein- 
heit getabelten epifchen Werfen nennt ’*). SKonnten unbekannte 
Derfälfcher den bomerifchen Gefängen jene Anordnung anbilden 
und gleichjam einimpfen , welche das Maaf bes menfchlichen Gei⸗ 
ſtes zu überfchreiten fchien °°), während Die Epifer, welche jeber 
in feinem Zeitalter, Die gebildetften waren, gleihfam die Haͤup⸗ 
ter der epifchen Kunft, auch ben gewöhnlichen Zorberungen der 
Rhetoriker in dieſem Stüde fo wenig Genüge leiften? Die ſchein⸗ 
bare Möglichkeit, daß die Homeriden, während aller Berände- 
rungen ber epifchen Kunft, unbefümmert um Das, was in Diefem oder 
jenem Zeitalter grade galt odernicht galt, demalten Style bes Epos 
treu, die Bildung und Geftaltung der homerifchen Poeſie wenigftens 
in einer fletigen Neibe fortjegen und vielleicht erſt in Den fpäte 
ften Zeiten vollenden konnten, wird vernichtet Durch Die gänzliche 
Berfchiebenheit berjenigen Rhapſodien, welche die Ilias und bie 
Odyſſee bilden, und ber Homeridifchen Hymnen, deren verhält: 
nigmäßige Spätheit wir faft ohne Ausnahme wifjen fönnen. Eine 
Verſchiedenheit, die nicht bloß in dem Stoff liegt, ober auch ſich 
nur auf Die Farbe und äußere Geflaltung erſtreckt, fondern fi 
noch in dem innerſten Bau des Ganzen offenbart. Waren e8 aber 
bie Diafkeuaften, denen bie bomerifche Poeſie ihre epifche Harz 


29 Quinct. X. 1. 29) Poet. 8. *°) Quinct. X. 1. 
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monie verdankt, fo ift es unbegreiflich, warum ſie gegen andere alte 
Gedichte, die ſie Doch auch diaffeuaftrten, minder freigebig waren. 
Auch laͤßt fich nicht wohl einfehen, wie alle Diafkeuaften aus ganz 
Hellad zuſammengenommen, das heſiodiſche Schild des Herakles 
zum Beifpiel in eine fchön geordnete Rhapſodie hätten verwandeln 
tönnen; fie müßten denn ein ganz neues Gedicht daraus gemacht 
haben. Dann waren aber fie Die Dichter, und das iſt ficher, Die, 
von denen Die epifche Harmonie der homerifchen Rhapſodien ber- 
rührt, jind Die eigentlichen Autoren berfelben ; mögen auch noch 
fo viele Vorgänger ihnen Stoff zugebildet und Sagen poetifirt, 
oder Nachfolger ihre einzelnen Gefünge, die für fich beftehende 
Ganze waren, ihrer Abftcht gemäß oder entge zen, durch Kitt und 
Klammern zufammengefügt, ja jogar Stellen eingefchoben oder weg⸗ 
gelaffen baben, fo Tange nur nicht alle8 umgebildet und neu ge: 
ftaltet wurde. So wie die fichtbare Hinneigung der bomerifchen 
Poeſte zu jener fittlichen Uebereinſtimmung, Die aus der Strafe 
des Böfen und dem Falle des Uebermüthigen entfpringt, beren 
Gefühl, mit manchem andern feiner eigenthümlichen Gedanken ver- 
fhmiftert, fo oft aus dem alten Liede bervorfchimmert, und die 
fih nicht bloß in der graufamen Züchtigung des Melanthios, fon- 
dern auch in der Darftellung bed Agamennon, des Achilles und 
des Patroklus offenbart, in das ganze Gebilde innigit vermebt ift, 
und nicht von außen zugethan werben Eonnte; fo auch die epiſche 
Harmonie, deren Wefen in ber fließenden Stetigkeit der Darftel- 
Yung, in der Elaren Anfchaulichkeit des Dargeftellten, nicht bloß im 
Einzelnen, fondern auch noch in den größern, immer wieder ge: 
fällig und deutlich geründeten Maffen beftebt. 

Diafkeuaftrt aber ift die homerifche Poefle nun einmahl; -das 
wiffen wir, und daran müfjen wir und halten. Genau zu beftim- 
nen, was die Diafkeuaften mit ihr und an ihr thun Eonnten oder 
nicht Eonnten, und was jle wirklich gethan haben, das ift die 
Hauptfache und das Eine, worauf e8 eigentlich anfomnt. 

Wenn wir auch annehmen wollen, die alten Gefänge hätten 
fich, nicht bloß aus derfelben Sage, gleihfam Kinder einer Mut: 
ter, aufgewachfen, fondern auch in einer Kunſtſchule fchweiterlich 
gebildet und vollendet, aus urfprünglicher gegenfeitiger Befreun⸗ 
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dung aufs gutwilligfte in einander fügen laſſen; fo ann Dies Doch 
nicht ganz ohne Vereinigungsmittel und Bindungsftellen zu Stande 
gebracht worden fein. Diefe darf, ja foll man in der Ilias und 
Odyſſee auffuchen, und wenn es, wie billig, nach dem Grundfaße 
gefehieht, Stellen **), welche Durch einen harten Uebergang oder 
bedenkliche Einzigfeit der Worte oder der Sachen auffallend, aus 
epifchen Gemeinplägen und aus unverdächtigen andern homerifchen 
Stellen mühſam zufammengeflickt, der Defonomie des Ganzen ab- 
ſichtlich dienen, nichts enthalten, was ein Diajfeuaft, der blog 
Diafkeuaft und gar nicht Poet wäre, nicht füglich Hätte machen 
fönnen, und ohne Schaden des Zufammenhanges weggenommen 
werden mögen, fürs erfte als bes diafkeuaftifchen Urſprungs ver: 
bächtig zu bezeichnen ; fo wird man vielleicht Stellen ber Art genug 
finden, und fich zuvörderſt von der ängftlichen Befcheidenheit der 
Diaffeuaften überzeugen Eönnen, welche es beinahe überflüßig ift, 
in Worten zu loben, da die in der Homerifchen Poeſte übriggeblie: 
benen Widerfprüche e8 durch die That thun, und ein bleibendes 
Denkmahl ihrer diaſkeuaſtiſchen Vollkommenheit find, welche darin 
befteht, daß ein Diajkeuaft nur Diajkeuaft ift, und nichts anders 
fein will. Auch dürfte die Vermuthung auf dieſem Wege, durch 
die hoͤchſte Strenge in jedem einzelnen&all und Durch immer wiederholte 
Vergleichung der ähnlichen und Ueberficht aller ſchadhaften Stellen 
wohl endlich mit wiffenfchaftlicher Sicherheit zu einer Zerlegung 
ber Ilias und Odyſſee in die urfprünglichen Maſſen gelangen Fön: 
nen, welche dann gefäubert von Kitt und entfeffelt von Klam⸗ 
mern, in reinerer Alterthümlichkeit und erhöhter Schönheit über: 


— — — — — —ræ — — — 


2) Die Stelle Uias 1. 430 —492. mag bier nur als ein Beiſpiel der 
Anwendung jenes Grundfages fichen, ohne dadurch auf allgemeine Ueber⸗ 
zeugung von ihrer Unächtheit Anfpruch zu machen. Denn hier muß doch 
jeder die Wahrheit felbft finden, und fo nüglich cs fein könnte, wenn 
mehrere, dem Gefchäft gewachfene, jeder für jich, alle von den Viaften- 
aften besrührenden Stellen in der bomerifchen Poeſie anfzufinden ver- 
fuchten; fo dürfte es doch nicht rathſam fein, Vermuthungen, tie nur 
durch ihre Uebereinftimmung und Verbindung in Maſſe unwiberftchlich 
ſtark fein können, durch voreilende Mittheilung zu vereingeln und gu 
entkraͤften. 
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rafchend da ftehen, das immer ein gutes Maag von Verblendung 
beifchende Andichten einer ſyſtematiſchen oder irgend einer an= 
dern ihnen fremdartigen Einheit faft unmöglich machen, und in 
ihrer eigenthümlichen Geftalt und Harmonie **) dem durch Die 
Vorausſetzungen des Berftandes nicht mehr irre geleiteten Kunft- 
finn einleuchtender entgegenfommen würden. Mit Rüdficht auf 
Die merkliche Störung, welche fo manche Harte, verworrne und 
leere Uebergänge und Einjchiebfel, Die nach aufgelöftter Diafkeuafe 
wegfallen dürften, einem leifen Kunftgefühl verurfachen können und 
follen, und vielleicht, als Die erſte Veranlaſſung und der tiefere 
unter herkömmlichen Redensarten und Begriffen der Schule, wie 
unter einen mangelhaften Ausdrude verſteckte Grund, eine Stelle 
verdächtig zu finden, den Kritikern des alerandrinifchen Zeitalters 
auch nicht ganz felten wirklich verurfacht haben, möchte man wohl 
fagen, daß nicht bie Ordnung, fondern die Unordnung, die poetis 
ſche naͤhmlich, welche etwa noch in der homerifchen Poefle gefunden 
wird, das Werk der Diafkeuaften fei. Aus einem andern Geſichts⸗ 
punfte aber kann man fagen, Daß die Diaffeuaften nur eine ur- 
fprüngliche Ordnung wieder bergeftellt haben. Theils weil die 
ächten Maſſen nach der Trennung immer noch durch die ungeachtet 
ber feinern Unterfchiebe im Allgemeinen fehr große Achnlichkeit 
der Darftellung, bei dem gefchichtlichen Zufanımenhange des Dar: 
geftellten, auf gewiſſe Art ein Ganzes bilden, und mehr oder mins 
der deutliche Spuren einer urfprünglichen Fortſetzung und abſicht⸗ 
lichen Beziehung verrathen würden, Vornähmlich aber, weil die 
Diafkeuaften Die homeriſche Boefte nicht in eine neue, willfürliche 
Beftalt umgegoffen, fondern bei ber Verkittung der fich übrigend 
von felbft dazu fügenden und ordnenden Mhapfodien, zu ben bei: 
den großen Maffen der Ilias und Odyſſee, offenbar zwei Bor: 


—— (mn. an ne —i 


22) Ein merkwürdiges Beiſpiel, wie fremd jene dem alten helleniſchen Epos 
eigenthümliche Harmonie manchen Zeitaltern fein mag, iſt es, daß Vol⸗ 
taire und Home, zwei fo verfchiebene Naturen, deren jeber für eine ganze 
Gattung gelten Taun, im Tabel der von ben Alten allgemein gepriefenen. 
und oft genug auch mit Einficht gelobten und mit Geſchicklichkeit nach⸗ 
gebildeten Homerifchen Anordnung fo ganz cinig find, 
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men beabfichtigt haben, welche den alten Gefängen fo wenig unbe: 
tannt find, baß fte vielmehr ala die ausdrücklichen und natürlichen 
Unterarten des bomerifchen Epos erfcheinen. Die Ilias fol eine Aris 
ſteia fein, und die Obnffee ift ein Noſtos; und dieſes find die 
zwei Ideen von ber Korm und Geftaltung, innern poetifchen Ein- 
heit, und nicht erft erfünftelten, fondern allerdings urjprünglich 
tanſtleriſch darin eingemebten, obwohl ſehr loſen bichterifchen Ord⸗ 
nung und Verknüpfung, welche wir als ben Hauptbegriff und zu: 
ſammenhaltenden Lebensfaden für beide Gedichte feft zu faſſen ha: 
ben. Benn auch mehrere Rhapfodien und ganze Maffen der Ilias 
gar nicht darauf angelegt feinen, ben Achilles am meiften hervor⸗ 
zuheben, unb nach Auflöfung ber Diafkeuafe vielleicht noch weniger 
feinen würben, wie denn zum Beifpiel manche Meine Stellen im 
jweiten, britten und vierten Gefange, welche an den Achilles und 
an feine Wichtigkeit erinnern follen, nach dem erwähnten Grund⸗ 
fage als Einſchiebſel verdächtig find; fo iſt doch die Rückſicht und 
Beziehung auf ein Hoͤchſtes und Vortrefflichftes, verſteht ſich nach 
der Demkart ber alten Heldenwelt, den Dichtern der Ilias ganz 
natürlich und ſichtbar bei ihnen hervortretend, und mehrere Rhapſo⸗ 
dien und Majfen zeigen einen abfchtlichen Hang, Einen Helden 
vor allen zu verherrlichen und über alle andern Geftalten be: 
fimmt emporragen zu laſſen. In ber Obyifee werben ohnehin Ger 
fänge von ber endlichen Heimfehr ber achaeljchen Fürften von Troja 
und ihren wundervollen Schidfalen und Wanderfhaften als eine 
damahls gewöhnliche und beliebte Liedesart in unverbächtigen Stel- 
Ien erwähnt ; und bie einzelnen Rhapfodien erhalten bier auch 
durch ihre Stelle im Ganzen Feine Beziehung, welche ſie nicht ſchon 
an fich haben. Wohl ift in den erſten vier Gefängen der Odyſſee 
eine zujammenfügende Hand befonber8 merklich und fichtbar, in 
ber wiederholten und hin und Heripringenden Antnüpfung und 
Hinweiſung, wo die verfnüpfenden Stellen oft nur aus wiederhol⸗ 
ten Verſen eines andern Gefanges, mit geringer Veränderung und 
mit kleinen Ausfüllungen verwebt, bloß für biefen Zweck abſichtlich 
an einander gefegt zu fein fcheinen. 

Uebrigend darf man auch dem Homerifchen Epos nicht mehr 
ala nur einen entſchiednen Hang beilegen, ſich in jene beiden Arten 
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und Geftalten zu trennen und zu bilden, und muß fie nicht als 
eigentliche, das ganze Gebieth erfchöpfende Wächer betrachten, weil 
ſich vielleicht unter ben urfprünglichen Maffen, welche finden könn⸗ 
ten, auf welche diefe Eintbeilung nicht anwendbar wäre. Auch ift 
in Diefer Hinficht zwifchen beiden Hauptgebichten ein merflicher 
Unterfchied. In der Iliade tritt vielleicht das dem Ganzen vor- 
fchwebende Ziel einer Arifteia in den mittleren Gefängen einigemahl 
mehr zurüd; in ben legten neun oder zehn Gefängen aber entfaltet 
ſich erſt das Ganze recht zu einem großen, allumfafjenden wunder: 
vollen Kampfgemählde. Und gefeßt auch, daß ihm einige etwas 
fremdartige Theile ergänzend fpäter Hinzugefügt fein könnten; es 
ift im Wefentlihen Ein Ergus, überall angelegt auf diejen großen 
Eindrud des Einen Heldenbildes. In der Odyſſee aber ift die 
befeelende Idee der Wunberfahrt oder des Noſtos in der erften glän- 
zenden Hälfte des Ganzen vorberrfchend ; in den fpäteren Gefängen 
nach der Rückkehr des Odyſſeus entjchwindet fie wieder und das 
Gedicht geht über in ein befchränkteres häusliches Kampfgemählde 
und in die Scenen der Wiedererfennung. Ueberhaupt ift es noth⸗ 
wendig, fich diefe alten Formen ganz im homerifchen Sinn zu 
denfen, und alle Einmifchung fremdartiger Merkmahle forgfältigft 
zu vermeiden. Doch fann man den Unterfchieb nicht bloß auf eine 
Verſchiedenheit des Inhalts herabjegen, da das Eigenthümliche der 
Domerifchen Darftellungsart vorzüglich eben mit darin beiteht, Daß der 
Darftellende Geift, oder der Dichter nie für fich laut wird und 
bervortritt, fondern ſich innigft an das Dargeftellte anfchmiegt, 
ganz in dasſelbe verliert und Eins mit ihm wird, fo daß ſich der 
Stoff und die Geftaltung desfelben hier noch gar nicht abſondern 
Laffen. Jene Trennung in zwei Hauptarten und verjchiedenen or: 
men des epifchen Gefanges der bomerifchen Zeit oder Schule iſt 
auch fo wenig zufällig als willtührlich, fondern eine natürliche und 
nothwendige Folge jener unbegränzten Beweglichkeit und freien 
Lebendigkeit des, alles ſchoͤne Sinnliche ergreifenden und bis zur 
finnlichen Schönheit in fich bildenden und rein außer. fich barftellen- 
den Kunftgeiftes, welche bie wefentlichiten Eigenfchaften des home: 
rifchen Epos find. Die rege Külle der unbefchräntten Einbildungs- 
kraft wirb ſich entweber mehr zufammenbrängen ober ausbreiten, 
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mehr in bie Höhe fleigen ober in bie Weite dehnen müffen, und 
nur in einem höchften Gipfel, in einer äußerfien Umgränzung, 
Ruhe und einen feften Anhalt finden Tönnen. Die einfache Kunft 
des erzählenben Befanges, wo das Dichtungsvermögen noch ganz 
im Stoff gebunden, und in ber Sage verloren ift, wird entweber 
auf eine hoͤchſte Steigerung gerichtet fein, in ber Arifteia, dem 
Kampfgemählbe Eines vor allen andern im hellſten Glanz bes 
Rubms hervorgehobenen Helden ; oder e8 wirb in ber Wunberfahrt, 
dem Noftos, bie weiteſte Ausbreitung juchen, und ſich in bie reichfte 
Fülle ergießen. Es äußert fich aber nicht bloß im Ganzen, ſondern 
auch noch in ben feinften Nebenzweigen des göttlichen Gemächfes 
bie gleiche Neigung, ein jegliches zu einer vollen Welt im Kleinen 
zu entfalten, ober an ber Spige ber untergeordneten Geftalten Eine 
vorfirahlend zu erheben. Ueberhaupt fcheint es bie innerfte Eigens 
thumlichkeit und eigentliche Wefenheit des homeriſchen Epos, daß 
das Eleinere Glied eben fo gebaut und gebilbet ift, wie bad größere, 
baß ber Theil dem verkleinerten Ganzen und das Ganze bem vers 
größerten Theile gleicht ; und eben barin Tiegt eine neue Rechtfer— 
tigung für das Verfahren ber Diaffeuaften. Das ift es, was bie 
ſchoͤne Uebereinftimmung erzeugt, bie in ber homeriſchen Poefle 
wirklich da iſt; denn daß bie Geftalten fo Far unb bebeutend neben 
und gegen einander ftehen, und ſich fo leicht unb groß bewegen, 
daß die Fülle der Bilder und Worte nie Verwirrung wirb, daß 
ber mächtige Strom des erzählenden Gefanges feine Wogen nie in 
Schaum bricht und nie über feine Bahn ſchweift, ft mehr nur 
eine Abwefenheit von Unordnung. Wir müffen dem Duinctilianus 
beiftimmen, ba jene Harmonie, welche nur die Frucht einer wolle 
tommenen Natur war, und vielleicht auch nur das Werk einer 
durchaus vollendeten Kunft fein Eönnte, das Vermögen auch des 
größeften Kunfterfinders zu überfchreiten ſcheine. Nur Tiegt felbft 
in ben, bloß abſichtlich und willführlich entworfenen und ausgeführz 
ten Gebäuden ber Dichtung oder Gefchichte, angemeffenen Kunſt⸗ 
worten, womit bie alten Rhetoriker die homerifche Harmonie be: 
zeichneten, ber Keim zu allen jenen Mißverſtaͤndniſſen, bie ben Sa— 
genkranz rhapſodiſcher Gejänge um bas Haupt Eines Helden für 
ein poetifches Kunftgebäube ſyſtematiſcher Darftellung nehmen. 
Br. Schlegel Werke, TIL, 40 
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Es ift eine gleich Leichte und gleich große Verirrung, die ho⸗ 
merifche Harmonie zu wunderbar, als fie zu begreiflich zu finden. 
Sie ift nicht wunderbarer als alles andere, was im poetifchen 
Sinne homeriſch genannt werden darf. Achilles und Ddyfieus, 
Agamemnon und Neftor find nicht minder ewige Gebilde, wie die 
Geftalt des alten Epos; das Dargeftellte ift fo claffifch als Die 
Darftellung. Doch, ift die Sarmonie des homeriſchen Epos nicht 
begreiflicher wie Die wunderbare Harmonie der ganzen hellenifchen 
ja der gefammten alten Poeſie überhaupt. 

Menn aber auch Die homerifche Poeſie Feine eigentliche Umge: 
ftaltung erlitten hat, durch Feine fpätere Ueberarbeitung verwan- 
delt worden ift; fo konnten fich dennoch wohl, ſchon nachdem fie 
bis zur Neife ausgewachſen ftillftand, einzelne fremdartige neuere 
Stüde anfegen, mit der alten Maſſe zufammenwachien, und wie 
Unkraut an fie feftfchlingen. Weniges ift in der ganzen Unterfu: 
hung über die Aechtheit ber homerifchen Poeſie fo Elar, als daß 
dieſes geſchah, und im welcher Periode es vorzüglich gefchah, und 
welches die Stellen find. Wenn ber forfchende Freund ber Helleni- 
ſchen Poefte, defien Geiſt Die gehörigen Sinne beftgt, um jede, auch 
die feinfte Verfchiedenheit der Homerifchen, Hefiodifchen und home⸗ 
ridifchen Poefle ficher wahrzunehmen, und diefelben durch Wieder: 
holung und Vergleichung der Eindrüde Hinlänglich gefchärft hat, 
den Grund liefet, warum Zenodotos, ber herbe, jtrenge Kritiker, 
und nach ihm auch der mildere Ariftacchos, das überflüffige und 
trodene Nahmenverzeichnig der Nereiden im fiebzehnten Gefange 
der Ilias *2) als unächt verwarfen, weil die Stelle nähmlich be 
flodifchen Charakter babe °%); fo öffnet fich ihm wie eine Ausficht 
in eine neue Welt, und eine plößliche Klarheit Teuchtet in die Nacht 
bes bomerifchen Alterthums. Es treten alle die vielen Stellen be: 
fonder8 in der Ilias vor dad Auge feines Gebächtniffes, die unter 
denen, welche bie Kritiker, wie wir wiſſen, für unächt hielten, ohne 
daß uns gejagt würde, warum, einen ganz unverkennbar heflodifchen 
Charakter haben. Ohne Zweifel werden fle von ben Heilenifchen 


22) v. 39—49. 20) Wolf. Proleg. p. CCVIIL. 
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Gelehrten aus eben diefem Grunde mit dem größten Rechte ver: 
worfen fein. Denn e8 war recht in ihrem Geiite, bei der Frage 
von der Aechtheit oder Unächtheit eines Werks vor allem auf den 
poetifchen Sharakter zu fehen, nach Diefen zu entfcheiben, und bar: 
über jogar andre Hülfömittel der Unterfuchung und Beurtheilung 
zu verabfäumen. So fagt Dionyilos *’) zum Beifpiel, nachdem er 
den Styl des Lyſias gefchilbert hat; an dem Mangel ber biejem 
Mebner ganz eignen Anmuth Habe er viele von ihn fein follende 
Werke für unächt erfannt; erzählt dann, wie ihm Diefes Merkmahl 
zuerfi Verdacht gegen eine Rede einflößte, deren Yalfchheit ihm 
nachher auch ein erſt bei weiterm Forſchen entdedter grober Ana- 
chronismus bewies, und behauptet °*), wenn der Kenner in an 
geblichen Reden des Dinarchos Anmuth wahrnehme, fo jolle er 
dreift jagen, ſie feien vom Lyſtas. Deögleichen jener fo gelehrte 
Servius beim Cicero **), deſſen Sinn durch die fchärffte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Styl der Dichter und durch ein beftändiges Stu: 
dium ihrer Schriften fo zart geworden war, daß er leicht und 
ſicher fagen Eonnte: Diefer Vers ift nicht vom Plautus, aber Diefer. 
Wer die Anlage und die Vorbereitung dazu hätte, dürfte wohl 
auch dahin gelangen können, eben fo von jeder zweifelhaften Stelle 
ber Ilias, ohne eine andre Magie als die des Scharffinns fagen 
zu Eönnen, dieſe iſt beitodifch, Diefe aber Acht und homeriſch. Ja 
bie unverſchmolzene DVerjchiedenartigkeit Diefer roh angeſetzten bes 
flodifchen Stüde würde ed, wenn es einer Beftätigung bebürfte, 
beflätigen- Eönnen , die homeriſche Poeſie jei, wo nicht dag Wert 
Eines Künftlers, doch unftreitig das Erzeugniß Einer Periode ber 
epifchen Kunft. 

Man darf und muß fortfahren, Diefe ganze Periode der finn- 
lichſten Schönheit und der fchönften Sinnlichkeit und ihren poeti- 
ſchen Charakter mit dem zu einem unentbehrlichen Kunftworte ber 
Poeſie gewordenen Nahen homeriſch zu nennen, ohne Dadurch bie 
Hindeutung läugnen oder verdrängen zu wollen, welche die allge: 
meine unb dauernde Sage auf das giebt, was fich ohnehin erwars 

°) Orat. Gr. Reiske. VIII. p. 183, **) Ibid. 215. *°) Libr. IX. 
ad famil. ep. 16. 
10° 
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ten Tieß, bag wohl auch einer unter den Sängern ber Ilias und 
Odyſſee der vornehmfte, wie dad Haupt und ber Führer ber 
andern, der Vater und Meifter der Schule fein mochte, vielleicht 
der vortrefflichite von allen, wahrfcheinlicher der ältefle der beinah 
gleich vortrefflichen. Nur darf man fich diefen nicht wie einen großen 
Kunfterfinder ohne Vorgänger denken, ber die Brundlage des Böt- 
tergewebes eigentlich gemacht Habe, mit Einemmahle, fondern auch 
nur als den uralten doch letzten Vollender der vom erften Keim 
an fätigen Audbildung einer langen Reihe die epifche Kunſt immer 
mehr verfeinernder Sänger. Die Frage, zu welcher und die alten 
Chorizonten veranlaffen, ob wir für jedes der beiden homeriſchen 
Werke oder epifchen Gebilde Einen erften Dichter annehmen follen, 
alfo Zwei flatt des Einen Homeros nach ber gewöhnlichen Mei: 
nung, die aber die Chorizonten nicht hinreichend begründet fanden ; 
würde doch nur in chronologifcher Hinficht von Wichtigkeit fein, 
und einen Werth haben; wenn fich nähmlich gefchichtliche Gründe 
fänden, aus den in der Darftellung felbft enthaltenen Beziehungen 
und Anfpielungen, einen bedeutenden Zwifchenraum verjchiebener 
Zeit unter ihnen anzunehmen. Bloß Eünftlerifch genommen, würbe 
ed ſchwer fein, über den Vorzug bes Einen ober des andern zu 
entfcheiden. 

Die biographifden Nachrichten vom Homeros, nach ber ges 
wöhnlichen Annahme, daß es nur Einen gegeben, würben babei 
nur fehr wenig Gewicht Haben können. „Eine Sage, bie viele 
Völker verkünden,” meint zwar Heſiodos *°), „gebe nie ganz 
unter, und fei wohl auch ein göttlich Weſen.“ Gewiß kann eine 
allgemeine Sage noch weniger aus Nichts entftehen, als in Richts 
verfchwinden. Auch foll fie dem Alterthbumsforfcher ehrwürdig, ja 
beilig fein, Doch können ihre Hindeutungen nie firenge Gewiß⸗ 
beit geben. Alle die Befchichtchen, welche auf den Nahmen bes 
Homeros gehäuft find, tragen indefien das Gepräge der Dichtung, 
und Uebertragung aus fpätern eiten zu jichtbar an fich, um irgend 
etwas gelten zu dürfen, und an bem Vater oder ben Vätern ber 
bellenifchen Poeſie bewährt fich vecht bie Wahrheit des Pindaris 


”) Oper. V. 708. 709. 
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fen Ausfpruchs: „daß da8 Wort, welches bie Zunge mit ber 
Nuſen Gunſt aus tiefer Seele fchöpft, Tänger Tebe als Thaten“i. 
Ja, fo ausgemacht fchien es ben Hellenen nach ihrer eigenthümli- 
hen Erfahrung, alles, was ewigen Werth und ewige Schönheit 
babe, müſſe fich erhalten, daß fie auch ungefehrt fehlofien, und es 
ein Sophisma gegen die Beredſamkeit Des Perikles abgeben Eonnte °*), 
daß fie nicht mehr vorhanden fei, und alſo offenbar nichts über 
den augenblidlichen Eindrud Bleibendes in fich gehabt habe, und 
nicht im Stande geweſen fei, die Prüfung der Zeit auszuhalten. 

Noch feheint in der Sage vom Homeros eine alte und be: 
kimmte Hindeutung auf das Vaterland des homerifchen Epos zu 
llegen. Simonides, Pindaros und Thufgdides nennen den Homeros 
gerabezu den Mann von Chios, wo der angebliche Stamm ber 
Homeriben einheimifh fein wollte. Bon Ionien aus verbreiteten 
ich Die einzelnen Rhapſodien in das übrige Hellas. Die leichte 
Fülle und bie reine Klarheit der bomerifchen Sprache Hat am 
meiften von der jonifhen Mundart. Nicht bloß der Standort ift 
in vielen dieſer Gefänge jonifch, auch Die Luft und der Himmel 
iind e8 ; und nach bem Platon **) ift es micht ein Takonifches, 
fondern mehr ein jonifches Leben, welches der Dichter barftellt. 
Doch darf dieß alles die Anficht nicht befchränfen, und es kann 
bie Wahrheit, daß Homeros nicht, wie mancher Lyriker, bloß ber 
einfeitige Bünftling eines Stamms, fondern der Dichter aller 
Sellenen war, nicht aufheben. Noch weniger darf man jenen wäh 
send ber Blüthe der alten hellenifchen Republiken reifer ausgebil⸗ 
beten und fhärfer beſtimmten, unb in feiner frübeften Geftalt fo 
unbomerifch herben und beftigen jonifchen Charakter, ber fich nur 
im Gegenſatz bes Dorifchen denken Läßt, bier fuchen wollen, ober 
gar mit dem natürlichen Jonismus ber bomerifchen Poefle ver: 
mengen. 

Im Ganzen führt uns nun diefe Unterfuchung zu folgendem 
Schluß. Bon der biographiſchen Sage über den Homeros, bleibt 
uns nur „ber blinde Mann,” aus dem älteften bomeribifchen Hym⸗ 


*) Nem. Ill. 10. *2) Luciau. ed. Bip- IX. 149. *2) De legg. 
VIIL pP» 113. ed. Bip. 
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nus auf den Apollon, „der auf ber Hohen Chios wohnt, und defien 
Geſaͤnge forthin alle andern überftrahlen ;" **) als Die einzige 
fichre Spur, welche für eine gefchichtliche Hindeutung auf Einen 
Erften Meifter der ganzen Homeriden-Schule gelten und erklärt 
werden könnte. Nehnen wir aber nach Anleitung der Chorizonten 
und der homerifchen Gedichte felbft, für jedes der beiden epifchen 
Werke Einen Hauptdichter an ; fo find biefe Zwei, an Dichterifcher 
Größe wenig verſchieden, auch in der Zeit einander wohl ziemlich 
nah geftanden. Jeder von ihnen aber mag dann einen Fortſetzer 
feiner epifchen Anlage gefunden haben, da in der Ilias ſowohl 
als in der Odyſſee zwifchen der größern Hälfte der Befänge, welche 
den wefentlichften Theil und Die Grundlage des Ganzen bilden, und 
den übrigen Gefängen, welche jenen Anfang oder das erſte Grund⸗ 
gewebe weiter fortführen, und voller entwideln, allerdings ein 
merflicher Unterfchied wahrgenommen wird; auch in Hinficht auf 
bie Poefle und den ganzen Ton derfelben, obwohl auch dieſe ſich 
bier noch in großer Kraft und ganz bomerifcher Bülle zeigt, und 
Die Dichtung Im ganzen genommen barmonifch genug mit dem An- 
fang und der eriten Hälfte fortgeführt iſt. Denn durch drei oder 
vier Sänger von verwandtem Dichterifchen Geifte alfo hervorgebrach⸗ 
ten und geflalteten beiden epifchen Gebilden Eonnte fich Tpäterhin 
wohl noch bie und da irgend eine einzelne, ſchon mehr fremdartige 
Rhapſodie, zur gefchichtlichen Ergänzung und Abrundung anfchliegen, 
oder eingefchoben werden, was am fichtbarften von dem legten Ge⸗ 
fange der Odyſſee gilt. Außerdem aber haben weder die Rhapſoden 
noch die Diafkeuaften die bomerifchen Gefänge umwandeln, oder 
gar eine andere Ordnung und Harmonie bineintragen Tönnen, als 
Die, welche urfprünglich darinnen war. 

Ie deutlicher und gewiſſer man Die Mehrheit ber Verfaffer ber 
Ilias und Ddyffee und Die Verfchiebenheit ihres Alters einfchen, 
je weiter man in ber Gefchichte des alten Epos fortfchreiten wird, 
je mehr wird man vielleicht dahin kommen, ber homerifchen Poefle 
nicht aus blindem Glauben, fondern mit Kenntniß und nach, Ab- 


**) Hymn. in Apoll. v. 178. 178. 
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wägung aller Gründe, Die Außerfte Aechtheit zuzutrauen, die ſich 
nur immer von uralten, Durch mündliche Leberlieferung erhaltenen 
Gefängen erwarten läßt. Die ganze Befchaffenheit diefer Gedichte 
beurfunbet e8, daß fie Feine burchgebende Lieberarbeitung erlitten 
baben ; man müßte denn dem, was Terpander ald Muſiker ben 
hemeriſchen Geſaͤngen angefügt, einen fo weit ausgedehnten Ein: 
fluß auch auf den Tert einräumen wollen. Dieß würde ſich aber 
boch wohl nur auf bie Vermuthung einer metrifchen Berichtigung 
oder gleichförmigen rhythmiſchen Beftimmung befchränfen, und alfo 
nur einen DBeweid mehr für das hohe Alter und die Nechtheit 
Diefer alten Lieder, fo wie für Die forgiame Aufbewahrung und 
Behandlung derfelben abgeben. Gegen eine eigentliche Verfälfchung 
von Umfang kann außer der Einfalt und faft abergläubifchen Treue 
ber Rhapſoden, beren Gedaͤchtniß noch nicht durch ein Chaos von 
flüchtigen Eindrüden und todten Buchſtaben überſchwemmt und 
abgeftumpft, feine ganze frifche, durch Eunftmäßige Uebung überdem 
erhöhte Stärke befaß, auch der Umftand bürgen, daß die homeri- 
ſche Poeile doch gar nicht bloß ausjchliepliches Eigenthum einer 
Kunſtſchule war. Dieß beweift Die Befanntfchaft der älteften Lyri⸗ 
Fer und fpäteren Epifer, Die nicht Homeriden waren, mit ihr; 
und für eine verhältnigmäjjig frühe Verbreitung, felbit im Pelo: 
ponnefos, fpricht jchon Die Sage vom Lykurgos, und die Gefchichte 
vom Klifthenes, dem Tyrannen von Sikyon, welcher den Wettge: 
fängen der Nhapfoden in bomerifchen Gedichten, aus Eiferfucht 
gegen das feiner Meinung nach darin vorzüglich verherrlichte 
Argos, ein Ende machte *°). 

Mit Recht verbanden die Diaffeunften Die homeriſche Poefte, 
welche al8 eine Majje der Hellenifchen Bildung, und eben fo reich 
an fenntlichen und verwandten Eigenheiten, al8 irgend eine andre 
lebendige Erfcheinung, der wir, ihren jelbitftändigen Geiſt ahnend, 
innere Einheit zutrauen, für die Kunftgefchichte, Die mehr auf 
das Allgemeine als auf das Bejondre fehen fol, und wohl auch 
ganze Zeitalter für einfache Größen zählt, ein untheilbares Gan: 
zes ift, und ewig bleiben wird. Groß und gleich zum Ziel, wie 


— —— — 


ↄt) Herod, IV. 67. 
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bie PHilofophie ber Hellenen mit Bühnen Behauptungen von ber 
Natur aller Dinge und vom Bau bes Weltganzen, wie Die Poefle 
mit einer vollendeten Darftellung der fchönen Heldenwelt, begann 
auch bie alte Kritik damit, Die älteften Gefänge ihrem Geiſte gemäß 
ergänzend zu ordnen. 

Eben fo richtig war es aber auch, Daß bie Ehorizonten, was 
die Diafkeuaften verbunden Hatten, wieder zu trennen firebten ; 
denn Die Kritif foll unterfcheiden und auflöfen, fo weit fle kann, 
und darf feine Disharmonie verſchweigen wollen. Ran darf nur 
Die beiden entgegengefeßten Anfichten vereinigen, und Die homerifche 
Poeſie zugleich in dem Sinne der Diafkeuaften und in dem ber 
Chorizonten betrachten. | 

Auch zu diefer Unterfuchung Liegen alfo die Beranlaffungen, 
Mittel und Bruchftücde, bis dahin ungenußt, ja unbemerkt, beut- 
lich und Elar in den Alten felbft; und ed brauchte nur ein Auge, 


welches in einigen zerftseuten Theilen das Ganze zu erbliden 
vermag. 


Weuntes Kapitel. 


— 


Von der heſtodiſchen Periode des epiſchen Zeitalters und von der Schule 
Ver Homeriden. 


Sieht man auf die ganze Anſicht des Lebens der Menſchen und 
ber Goͤtter, auf den bürftigen und verworrnen Geiſt ber immer 
ernſten, oft trodnen und oft wilden heflobifchen Darftelungsart, 
welche nie bloß barftellen, ſich ſelbſt geniepen und genießen laſ⸗ 
fen, ſondern bald auch ohne alle Erzählung nur lehren, und ohne 
Entwicklung und Ausführung ſammeln will; fo erſcheint Die he—⸗ 
flobifche Periode ber epifchen Poeſie gegen bie homeriſche wie 
eine newe Welt. Uber Die Weife ber Ueberlieferung und Sammlung 
war auch bei biefen alten Gefängen eben biefelbe, wie bei ben ho— 
meriſchen. Die fogenannten Werke und Tage find ganz fo kuͤnſtlich 
verkittend zufammengefügt und diaffeuafirt, wie irgend ein Theil 
ber Ilias ober ber Ddpffee. Die einzelnen Stüde, denen man es 
nicht abfprechen kann, baf fie ſelbſtſtandige Gange find, hatten 
als zerfireute Rhapſodien, befondre Rahmen und ein eigned Das 
fein für fi}, bis fie mit mandjen Türzern metriſchen Lehrfprüchen 
von ähnlichem Geiſt, von gleichem Alter und von verwandtem Urs 
ſprunge zu biefer Sammlung zwar nicht gegen ihre Natur und 
Beſtimmung geordnet wurben, aber doch ohne daß ſich auch nur 
eine Spur von urfprünglicyer Abſicht diefer Einheit und Verbin⸗ 
bung in einem ber alten für ſich beſtehenden Stüde offenbarte. 
Daß auch bie Längften derſelben nad dem Maaße homeriſcher 
Mhapfobien ſehr kurz find, darf nicht beftemden, da die Gedraͤngt⸗ 
heit der fonft ziemlich homeriſchen Sprache, welche die nachdrückliche 
Wiederholung bes Hauptbegriffs und Hauptworts in einem Lehr: 
ſoruch liebt, der Cigenthumlichkeit lehrender Geſange fo ange: 








154 


meffen ift; wie denn auch im Ganzen, das beinahe nur dadurch 
zum Ganzen wird, Die bald befehlende, bald warnende Ermahnung 
des Hier redenden Hausvaters, man folle arbeiten, überall vor: 
fallt und immer wiederkehrt. Un die Theogonie hingegen haben 
fih nicht wenig fremdartige Stüde angefegt, und die Einleitun- 
gen, mit denen fie fo reichlich geſchmückt ift, Haben bis auf ein 
merfwürdiges altes Bruchſtück °%) mehr die fröhliche Farbe ho: 
meridifcher Hymnen. Die Ungewißheit der Zeit des Heſiodos ift 
fo groß, dag ſie nicht mehr Ungewißheit iſt, fondern Gewißbeit 
ber großen DVerfchiedenheit des Alter der beiden Hauptarten des 
heftodifchen Epos, welche wir als die öfonomifche und die genealo: 
gifche bezeichnen und entgegenfegen Fünnen. Diefe Periode ber 
epiichen Kunſt, welche im Gegenſatz der bomerifchen Eine Stufe 
und Maſſe der Kunftgefchichte bildet, Die nach dem Beifpiel und 
Vorgange des Alterthums heſiodiſch zu benennen ift, theilt ſich 
augenfcheinlich in zwei Abfchnitte, von denen ber legte wiederum 
zwei noch deutlich zu unterfcheidende Vildungsftufen der epifchen 
Kunft umfaſſen dürfte. 

Bei den am Helifon wohnenden Böotern fand Baufanias 7) 
die Sage, die Werke und Tage ſeien das einzige ächte Gedicht 
vom Heſiodos. Auch kann e8 gar Feinem Zweifel unterworfen fein, 
daß diefer ehrwürdigen Urkunde der früheften Bildung, unter al- 
Ien Erzeugnifien der heſtodiſchen Periode, der Zeit nach bei wei: 
tem die erfte Stelle gebührt. Aber nicht bloß das Urtheil erkennt 
ihr Hohes Alterthum, felbft der Sinn fühlt es gewiffermaßen. Es 
ift, als fähe man den noch Eindlichen Geift der Menfchheit in der 
engen Befchränfung feiner Arbeit und feines Eigenthums am Elei: 
nen Heerbe mit häuslicher Gefchäftigkeit in der Stille wirken, ſich 
regen und ſich entwideln. Ruͤhmend beneidet Plinius **) den 
leichtern Fleiß der Alten in nüßlicher Naturkunde, dba taufend 
Jahre vor ihm Heſiodos unter den Anfängen der geiftigen Künfte 
den Landleuten Lehren zu fingen begonnen, worin ibm nicht we: 
nige nachfolgend, der Nachwelt dadurch. eine größere Laſt des 
Wiſſens zugewälzt hätten. Bis in Die fpäteften Zeiten blieb er das 


— — — — — 


oe) V. 14- 33. — Lib. IX, cap. 31.’°) XIV, 1. 
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verehrte Haupt und ber gepriefene Vater aller natürlichen ober 
auch Tünftlichen Tändblichen Lehrgefänge, und noch PVirgilius *°) 
fagt in feinem gefeilten Kunftgedichte vom Landbau, die faturnifche 
Erbe anredend, daß er für fie Sachen von alter Würbe und Kunft 
beginne, und die Heiligen Quellen zu öffnen wagend, finge er 
durch römifche Städte ein affrätfches Lied. Heſtodos, fagt Vel⸗ 
lejus *°*),, ein Mann von fehr feinem Geift und burch Die weichſte 
Süßigkelt der Gefänge merkwürdig, liebte die Muße und Ruhe 
über alles ; unb in feiner Kändlichfeit und Scheu vor Reifen fucht 
Baufaniad *) die Urſache feiner Entfernung von Königen. An- 
muth war nach dem Dionyflos ?) fein Ziel; in der Wahl ber 
Worte fuchte er Weichheit, in der beifallswürdigen Wortftelung 
aber Flüſſigkeit. Selten ſchwingt fich Hellodo8 empor, fagt Ouine- 
tillanus, und ein großer Theil feiner Poeſie ift nur mit Nah: 
men, bern Abſtammung und Entftehung er gern zu erzählen 
pflegt, befchäftigt, doch enthalte er nuͤtzliche DVorfchriften, und 
ihm gebe man ben Kranz in ber mittlern Gattung des Ausdruds. 

Zwar ift die Anjicht und Farbe überall trübe. So endigt die 
feltfame Dichtung °), wie der zümende Zeus, nachdem er ben 
Prometheus ſchadenfroh ausgelacht, dem unvorfichtigen Epime- 
theus Die aus Erde und Waſſer weiblich gebildete und von allen 
Göttern begabte Pandora fendet, wie Diefe nun ben Deckel des 
Faſſes öffnet, zahllofe Uebel Herausfliegen läßt, und nur bie Hoffe 
nung zurüdhält, mit dem finflern Schlußgebanken: „Die Erde 
fei voll von Unheil, und voll auch dad Meer; bei Tage und bei 
Nacht wandeln die Krankheiten unter den Menfchen umber, uns 
glüdbringend und ſchweigend, denn der Eluge Zeus nahm ihnen 
bie Stimme; fo ganz geht e8 nicht an, dem Willen des Zeus zu 
entfliehen." Wir wiſſen mit folchen finjtern und fchredlichen Bor: 
Rellungen den Gedanken der Anmuth nicht zu vereinigen, welche 
bie Alten dem Heſiodos beilegen, die dabei freilich nur auf den 
Ausbrud und den Styl desfelben zu fehen gewohnt waren. Wann 
darin eine Anmuth fein fol, fo' kann es wohl nur die fhred- 


°°) Georg: Il, 176. sog. 200) I, 7. ) I, 2. 3) pag. 08-73. ed. 
Sylb. °) v. 32- 98. 





156 


lie fein. Auch jene durch ihre tieffinnige Einfalt und den ſchö⸗ 
nen Ernft anziehende Darftellung ber verfchiedenen Zeitalter ſchließt 
mit der ausführlichften Weiffagung ber unglücklichſten Zukunft *). 
Sie rührt gewaltiger und ift wahrhaft erhabener, als bie geprie- 
fene Titanomadhie, wo doch nur Blitz, Sturm und Erdbeben ver: 
mworren durch einander Erachen, ohne große Geſtaltung und ohne 
eigentliche Tebendige Kraft. Aber dieſes Erhabene Tiegt in den al- 
ten Gedanken , gar nicht in der Darftellung. Die eigentbümlich- 
ften Vorzüge dieſer find doch nur gebildetere Feinheit und ein ber 
ſcheidner Reiz, unb jene nady dem Sinne der Alten dem Heſiodos 
beigelegte Anmuth des Style. Die heſtiodiſche Darftellung und 
Sprache ift Falter und matter, aber fefter und Dichter, als Die der 
Homerifchen Poefle, und der Gedanke überwiegt darin weit mehr 
die Dichtung , obgleich beide ſich, wenn auch nicht eigentlich ver- 
ſchmolzen, doc) zufammengewachfen, freundlich umfchlingen. Grade 
Diefes DVerbältnig der Begriffe und der Bilder ſtimmt recht eigent- 
lich zu jener Gattung finnbilblicher Erzählungen von menfchenähn- 
lich handelnden und redenden Thieren, weldhe nur zur Hälfte ber 
Poeſie angehört, und mehr eine ber alten Vorzeit und dem ro: 
heren Volke, befonders dem Landmanne, angemefiene Art von 
natürlicher Rhetorik ift. Auch schien Heſiodos, deſſen Werke und 
Tage ein merkwürdiges Beifpiel ber Gattung enthalten °), dem 
Duinetilianus der erfte Urheber und Bildner dieſer Zabel, welche 
bei den Hellenen Ainos hieß *) zu fein ; obgleich fie meiſtens nach 
dem Aeſopos genannt wurde, weil fle durch dieſen, bem bie 
Athener ein vergrößertes Bildniß ſetzten und „ihn, den Knecht, 





*) v. 163—184. °®) v. 185—195. edit. Brunckii in Gnomicis ejusd. 
Hier wird jene Ainnbildliche Dichtang auch mit ihrem eigentlichen Nah⸗ 
men Ainos genaunt, wobei wir uns an Ainigma, Räthſel, erinnern 
müffen, weldyes Wort fichtbar von ber gleichen Wurzel herkammend, 
und mit jenem verwandt, auch auf die urfprüngliche Bebeutung besiel- 
ben ein Licht wirft, in welcher das Symboliſche, Räthfelartige ſchon 
mit umfaßt if. Was aber die Babel von andern bloß mythiſchen, und 
epifchen oder Tosmogonifchen finnbildlichen Dichtungen untericheibet, das ift 
bie vorwaltende gnomiſche Abſicht, welche ſich meiſtens auch in dem Gnb- 
ſpruch Fund giebt. ) V, 8, 


1 __ 
auf eine ewige Bafe ftellten 7)," ihre völligere Ausbildung erreichte. 
So konnte man ihn auch ben Vater ber Sprichwörter ‚nennen, 
die er liebt, abſichtlich braucht und wohl auch feiner gebildet und 
verebelt haben mag. Seine Gedanken fireben faft überall nach 
einer foldyen, ben natürlichen Sittengefegen und altväterlichen 
Kingheitvorfihriften bes häuslichen Herkommens eigenthümlichen 
Geſtalt und Farbe; und Iſokrates *) nennt ihn vor Phokylides 
und Theogniß unter ben alten Meiftern der gnomifchen Poeſie. 
Jene beftobifche Geſchichte ber Menſchheit, wie fle in ber 
merkwürbigen Dichtung von ben vier ober eigentlich fünf Welt- 
altern enthalten ift, und ald Cine ber vorzüglichflen Varianten 
von einer überall verbreiteten Urdichtung ber Alteften Ueberliefe— 
rung zw fehr fruchtbaren Vergleichungen Anlaß geben mürbe, 
fließt ſich, fo verſchieden auch das Ganze dem erſten Blicke er: 
ſcheinen mag, in ihrer beſondern Ausführung und helleniſchen 
Lokalfarbe noch ganz nah an die homerifche Weltanftcht, nur als 
vollſtandiger Hiftorifcher Begriff derſelben in genealogiſcher Schil- 
derung durchgeführt ; da auch in der bomerifchen Welt und zwar 
ſchon in ber trojanifchen Zeit das damahls lebende Heroenge— 
ſchlecht dem Altern ber Vorzeit als das weit ſchwaͤchere und ges 
tingere fo oft entgegengeftellt wird. Doch deuten bie immer wies 
derkommenden Klagen über bie gefchenkefreffenden Könige und ihre 
trummen Richterſpruche, nebit den Bittern Ausfällen gegen das 
weibliche Geſchlecht ), auf einen nachhomeriſchen Zuſtand ber 
bürgerlicden Verfaſſung und ber Sitten, wie er etwa nur in bem 
gährenben Uebergange und Mittelzuftande zwiſchen ber entarteten 
Gerrſchaft heroiſcher Könige und ben ausgebildeteren republifantz 
ſchen Einrichtungen Statt finden konnte, von dem ſich in einem und 
dem andern ber alten Stüde '*) fchon Beftimmtere Spuren zeigen. 





*) Phaodr. II, 1. °) Or. ad Nicocl. pag. 74. 1. 1. ed. Battie. ) 
8. 8. 3T-974. 2%) 9. 8. 106-290. 
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Ueber die hefiodifchen Weltalter und die bomerifche 
Heldenzeit. 


Die vier Weltalter des Heſiodos, nebſt dem fünften eiſernen 
ſind wenigſtens von einer Seite ganz hiſtoriſch zu nehmen, und 
bilden in großen Zügen bie weſentliche Grundlage ber älteften 
bellenifchen Gefchichte, fo weit fle ſich mit Sicherheit erforjchen 
läßt. Bei dem vierten Zeitalter ber Heroen und Halbgoͤtter ift 
dieß ohnehin unverkennbar, da jogar die Beziehung auf einzel: 
ne gefchichtliche Begebenheiten, wie ber Krieg gegen Thebä 
und ber trojanifche mit im bie bezeichnende Darftellung 
aufgenommen find. Nur das erfte Weltalter ift mehr bloß 
Idee, von einem im Anbeginn ber Zeit durchaus ſchuldlos 
feligen, noch mit den Göttern vereinten und friedlichen Menſchen⸗ 
gefchlecht. Schon im zweiten und noch mehr im dritten Weltalter 
aber ift die Hiftorifche Barbe in einzelnen Zügen nicht zu verfen: 
nen. Das zweite, filberne Gefchlecht ift das der dumpffinnigen Gi⸗ 
ganten, welche frevelnd gegen die Götter, diefelben im empörten 
Uebermuth nicht mehr verehrten wollen. In ungebeurer Kraft, und 
in langer Niefen-Kindheit dumpf binbrütend, erreichen fle, fo wie 
Diefelbe vorüber iſt, nur noch ein ſchon jehr abgefürztes Lebens⸗ 
ziel. Doch find auch dieſe ungefügen Naturen ein den Göttern noch 
nah verwandtes Gefchlecht. Noch weit mehr aber tritt der ge- 
fhichtliche Charakter hervor in dem britten ebernen Weltalter. 
Es ift ein hartes, berbes, finfteres, ehernes Kriegergefchlecht, 
noch vor der eigentlich berühmten und bichterifch glänzenden Hel⸗ 
denzeit; und darum heißen fie mit Necht und fehr bebeutend die 
nahmenlofen oder auch Die gefang: und ruhmlofen (vavupvos v. 138). 
Vorzüglich bezeichnend aber ift es, daß fie kein Getreide effen 
und des jchwarzen Eifend ermangeln. Der Gebrauch bed Kupfers 
ftatt bes Eiſens ift eben fo wie die cyFlopifchen Mauern ein ſich⸗ 
res Sauptlennzeichen dieſer rauhen Urvölfer der ebernen Zeit, un: 
ter denen wir, in gefchichtlicher Beziehung auf die hellenifche Vor: 
zeit, vorzüglich die Pelasgifchen Stämme zu verfiehen haben. ‚Bo 
wir immer auf den ausfchliegenden ober vorwaltenden Gebrauch 
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bes Kupfer 1°) zu Briegerifchen, haͤuslichen, gottesbienftlichen 
oder magifchen Endzweden und Werkzeugen ftoßen, da ift Diefes 
ald eine Hinweifung zu betrachten auf die ältere Grundfchichte 
der erſten Volkerſtaͤmme, bei denen mehrentheils noch ein dunk⸗ 
ler, fiderifcher Naturdienft maltet, ohne eigentliche Dichterifche Diytbo- 
Iogie, deſſen Ernft und Strenge der in vollem poetifchen Olanze ſtrah⸗ 
Ienden Heroenzeit voranging. Diefe entfaltet fich für die belleni- 
fche Borzeit vorzüglich in dem weitverbreiteten Heldenftamme der 
Heoliden, und ift das vierte Weltalter des Heſiodos. Das fünf: 
te eiferne bezeichnet ben Lebergang von dem ganz entarteten heroi⸗ 
ſchen Leben zu dem fich erft entwickelnden gefeglichen Zuftand der 
neuen republifaniichen Sitten- und Lebenseinrichtung. Keicht fonnte 
wohl einige Uebertreibung, im bittern Gefühl der nähern Ge⸗ 
genwart, wie fie berabgefunfen war gegen Die glänzende Hel- 
benzeit, an welcher der epifche Dichter mit feiner Liebe Ding 
und in ihr daheim war, einfließen auf Das Gemählde desfelben, 
wie dieſes in der heſiodiſchen Darftellung bemerklich ift; fo wie 
die gleiche Vorliebe für ben dichterifchen Ruhmesglanz ber 
Aeoliden und aller von dem Pelasgerfeinde Deufalion abſtam⸗ 
menden Helden, auch die eherne Vorzeit der ältern pelasgifchen 
Völker, viel firenger und bunfler in diefen Xiedern bat auffaf- 
fen lajien, als ſie in der Wahrheit gewejen fein mochte. 
Vergleichen wir nun mit biefem befiodifchen Gemählde ber 
Weltalter , die AUnficht in den homeriſchen Gedichten ; fo bemer- 
ten wir die meifte Gleichheit mit derfelben und eine ganz ähn- 
liche Gerabfegung der Gegenwart, da wo der Sänger feine eig: 
ne Zeit eines fchon mehr bürgerlich geflalteten Xebens ber herr⸗ 
lichen Vergangenheit des Heldenalterd entgegenftellt, wenn dieß 
auch minder fchneidend und bitter gefchieht ald beim Heſtodos. 
Mo die bomerifchen Helden aber jelbit die frühere Heroenzeit 
als die größere und beifere preiſen, da find doch nur die DBä- 
ter und Ahnen beöfelben ruhmftrahlenden Neolidenftammes '*) 


211) Zn Ritters Vorhalle und Erdkunde find vielfältige, vor- 
teeffliche Hinweiſungen darüber enthalten, 122) Zur Gefchichte der Aeoli- 
ben enthält Dttfried Müllers Wer über die Minyer cioe 
reichhaltige Grundlage. 
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gemeint, in deſſen Kreife, mithin im britten Weltalter bes He⸗ 
lobos , alles dieſes umfchlofien und mit darin befaßt bleibt. Ueber⸗ 
haupt aber ift die gleiche Neigung in den bomerifchen Gedichten 
wie in ber heſiodiſchen Darftellung fichtbar, ſich das Xeltere in 
ber Zeit überhaupt als gottverwandter und riefenkräftiger vor- 
zuftellen. Bon ben frühern heſtodiſchen Weltaltern aber enthalten 
die bomerifchen Gedichte nur einzelne verlorne Spuren ; wie von 
bem erften goldnen, in ber Erwähnung hoͤchſt gerechter , frieblich 
feliger Menfchengefchlechter unter den Voölkerſtaͤmmen des fern- 
ften Nordens oder im Außerften Often. Auf das zweite Weltalter . 
find zu beziehen bie hie und da erwähnten hundertarmigen Rieſen, 
und titanifchen Frevler gegen bie Götter, obwohl jelbft den Goͤt⸗ 
tern noch näher verwandt, als das fpätere, ſchwächere Erdenge 
ſchlecht. Einiges vielleicht von folchen, der Gottheit noch näher 
verwandten Miefenftämmen und GHeldennaturen und ehr vieles, 
was in dem ganzen bomerifchen Weltgemählde von Göttern oder 
Helden überhaupt mit Ungunft in ben Hintergrund geftellt wird, 
ift auf das dritte pelasgifche Weltalter in der beftodifchen Reihe 
zu deuten. 

Gefchichtlich genommen aber folgen in der bellenifchen Hel⸗ 
benfage , auf ähnliche Weiſe wie nach der dreifachen Eintheilung 
ihrer Böttermythologie, auf die alten pelasgifchen Helden und 
ebernen Kriegerftämme, Die noch ruhmlosdie dunkle Urzeit erfüllen, 
und den alten Bdttern entfprechen, die neuen Heroen der im ju⸗ 
gendlichen Dichterglanze hellſtrahlenden Aeolidenzeit, welche mit 
ben neuen Goͤttern innigft verwebt find. Die fpätere Entartung des 
Heroengeſchlechts, als Uebergangsſtufe zu der republikantfchen Zeit, 
bat Heflodos wohl erfaßt und oft berührt. Im Allgemeinen ftellt 
uns die Sage diefe Entartung befonders in den Wrevelthaten und - 
grauenvollen Schickſalen einiger fremben Herrfcherftämme bar, Die 
mit dem Geſchlechte der Aeoliden nur entfernter verwandt waren, 
wie bie Atriben und das Haus bes Lajos. Andre wie Thefeus bil 
den den Liebergang zur biftorifchen Zeit als Ahnherren ber fpäs 
teen gefchichtlichen Königsſtaͤmme. Vorzüglich aber bilden die 
Herakliden die Iehte Epoche der Heldenzeit,, wo alles ſchon einen 
andern mehr gefchichtlichen ober geiftig bebeutfamen Charakter an- 
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nimmt. Biele ber ältern Aeoliden-Reiche und GHelbenftämme treten 
nun in den Hintergrund zurüd und finden durch ben Herakles 
ſelbſt als Wieberherfteller und Rächer ber beroifchen Gerechtigkeit 
ihren Untergang ; deſſen Leben überdem im finnbilblichen Kreis 
feiner Heldenkampfe auß ber ganzen Heroenfage dem geheimen Dienft 
ber verborgenen Bötter in ben Myfterien am nächften fleht, und 
alfo bie britte und Iegte Periode derfelben bildet, ba es Hier in 
ber myithiſchen Welt nicht auf eine ftreng chronologiſche Reihen: 
folge und Abfonderung , fonbern vorzüglich auf die das Ganze ber 
feelende Idee ankömmt; wiewohl unftreitig auch in gefchichtlicher 
Hinſicht bie Herafliben den Uebergang aus dem Heldenalter in bie 
hiſtoriſche Zeit bilden. 


Die heſiodiſche Theogonie, welche die Anwendung jener bis 
ſtoriſchen Poefle über die Zeitalter auf bie Götterfage , obwohl in 
andrer Richtung enthält, und bie althellenifche Belebung aller finnliz 
Gen und geiftigen Dinge, mit einem unmäßigen Gange, alle gährenden 
Gedanfen und vermifchten Bilder gefeglos dichtend zu übertreiben, 
vereinigt, ftellt uns vor allem zum Anfang das Chaos auf, aus 
welchem fie bie durch ihre gemeinfame Abftammung verwandten 
ewigen Naturen urfprünglidy ableitet, und biefes Chaos ift auch 
ber poetiſche Beift und Duell berfelben ; und ungeheuer, wie ber 
Dichter dieſer Zeugungsgefchichte und Kriegägefchichte aller Götz 
ter, ber alten und ber neuen, jedes fo gern nennt, find auch bie 
unzufommenhängenden Gejtalten feiner wilden Einbilbung. Die 
übermüthigen Kinder ber Erde, von deren Schultern hundert 
furchtbare Arme fich aufheben, und fünfzig Häupter fich empor 
fireten , angewachfen auf den Eräftigen Gliedern; Typhoeus, ber 
jüngfte Sohn ber Erde aus ber Umarmung bes Tartaros, ber aus 
Hundert Schlangenföpfen mit ſchwarzen Zungen ledt, aus ben 
bligenden Augen Flammen funfelt, und in allen ben ſchrecklichen 
Häuptern Stimmen von mannichfaltigem unbefchreiblichem Klange 
tönt, bald den Göttern verſtaͤndlich, bald wie eines brüllenden 
Stiers ober eines zornigen Köwen, bald wieder Hunden ähnlich, 
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balb aber braufend mit dem Wieberhalle der großen Gebirge ; 
dieſe und ähnliche jind bier gar Feine ungewöhnlicye oder auffal- 
lende Erſcheinungen. Daß ein Beherricher der Bötter jeine Kin⸗ 
der, jo wie fie aus der großen Mutter heiligen Schoop die Kniee 
erreichen, verichlingt, aus Furcht, es möchte ein andrer die koͤnig⸗ 
liche Würde unter ben Göttern erlangen ; daß der Gewaltige über 
feinen Frevel hohnlacht, ift hier gleichſam Sitte. Das einzelne 
Gemählde, worin jich die Natur des Ganzen am auffallendfien 
offenbart, if jenes, wie die Nacht den großen Ghegemahl ber 
Erde, den Himmel herbeiführt, wie er, brünftig von Liebe, die 
Erde umfängt, fich überall dehnend, und wie nun der baffende 
Sohn aus dem Hinterhalt, wo ihn die Mutter verbarg, belei: 
Digt, daß der Alte die Kinder in ihre Tiefe veritieß, und ihnen 
das Kicht nicht gönnte, ſich feiner Uebelthat freuend, worüber fie 
innerlich erfeufzte, Die ungeheuere, mit der Linfen Sand vor: 
greift, mit der rechten aber Die ungebeuere Sichel fafiend, die 
breite, zackichte, des Vaters Glied gewaltfam abmäht und rüd: 
wärts fchleubert,, wo denn aus den herabfallenden Blutstropfen 
fi im Schooße der empfangenden Erbe die tapfern GErinnyen er: 
zeugen, und die großen Giganten, glänzend gewaffnet. Eben dar: 
in, daß die nichts ſchonende noch fcheuende doch ernfte Wildheit 
der Dichtung , die auch das Gräßlichfte nicht vermeibet , fo voll 
gedacht und wie dem Tiefiten entquollen, jo ganz und rob aus: 
geführt ift, Itegt eine gewiffe Größe; und in der befiodifchen The: 
ogonie ſcheinen fich Die Rieſengeſtalten zuerft zu regen, die ſich 
fpäterbin zu der furchtbaren Schönheit des alten Styls der tra: 
giſchen Kunft ausbilden jollten. 

Noh und übertrieben ift der Schild des Herakles auch, aber 
leer, flach und ohne Eigenthümliches, bis auf einige efelhafte 
Bilder von den Kären und ber Achlys '?). Das ganze Gedicht, 
welches der Grammatiker Ariftophanes nicht für heſiodiſch hielt, iſt 
nur ein Beifpiel dez dürftigen Ueberfluffes in ber epifcyen Dar: 
ſtellungsart, welche der Sänger nicht gefchicter zu handhaben und 
zu lenken verfteht, wie Phaethon den Sonnenwagen. Durch bie: 
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ſes Epos, wenn man e8 fo nennen darf, wo die rohen Stüde 
eine Hochzeit, die nachahmende Befchreibung eines Schildes und 
ein Kampf fo ganz grob wie aneinander genäht find, ohne alle 
Spur von einem Beftreben, jle zu einem Ganzen zu ründen und 
zu verarbeiten, fcheint die merkwürdige Sage, Heſiodos ſei der 
erfte Rhapſode oder Liederflicker geweſen '*), exit ihren vollen 
Sinn zu erhalten. 

Doch iſt der Schild des Herakles in ber wefentlichiten Eigen- 
ſchaft der heſiodiſchen Theogonie ähnlich gebaut und gebildet. Er 
beginnt mit der ausführlichen Erzählung von der feltfamen Zeu⸗ 
gung des Herakles, und eilt bann über alle8 andre weg zur Be⸗ 
fhreibung eines wilden Kampfes göttlicher und gottähnlicher 
Streiter. So zerfällt auch das größere Gedicht in Theogonie und 
Titanomachie; und da das eigenthümlichfte Merkmahl ber fpä- 
tern zweiten Maſſe der befiodifchen Poefie, das Streben nach dem 
Ungeheuern, vorzüglich in Zeugungsgefchichten und Kampffchils 
derungen von Göttern, freieren und größeren Spielraum finden 
ann, als in denen der Helden; fo dürfte man wohl Theogonie 
und Titanomachie als die beiden Geftalten und Arten betrachten, 
zu denen das befiodifche Epos jich neigt, und in die es ſich trennt, 
wie das Homerifche in Arifteia und Noftos. 

So fchnell verſchwand die homerifche Harmonie ; fo war 
ſchon in der beftodifchen Periode Die epifche Kunft nicht ſowohl 
gefungen als zerrüttet, und in Rückſicht auf den Styl feiner 
Poeſie verdient Heſiodos nicht einmahl den Nahmen des epifchen 
Euripides. Denn der Gang der alten Poefle war nicht, wie der 
unbelehrte Geiſt fich bie Gefchichte zu wünfchen pflegt, alles nach 
dem , was ihm gewöhnlich ift und natürlich ſcheint, beurtheilend 
und ermartend, daß die Natur feinen Dichtungen entfprechen folle. 
So ward auch in fpätern Zeiten bie vollendete Schönheit ber 
lyriſchen Kunft durch die abitchtliche Ausfchweifung bes Ti- 
motheos, Philorenos , Kineflad und andrer Dithyrambendichter 
zerftört. So zerrüttete Euripibes die vollfommne Harmonie ber 
ſophokleiſchen Tragödie. So fanken die Athener überhaupt, nicht 
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bloß in diefer ober jener Kunſtart, jondern in ihrem ganzen Da⸗ 
fein, in allen Künften, in Verfaſſung und Geſetzen, in bäusli- 
hen und oͤffentlichen Eitten und Handlungen und mit dem Elar- 
ften und fchmerzlichfien Bewußtſein ihres Yalld, von fchöner 
Vollendung in Ueppigkeit, deren noch übrige Kraft auch bald gab- 
rend ermattete. Im Ginzelnen ihrer Bildung wie im Ganzen 
führte Die Gunft der Natur die Hellenen auf jene Höhe der voll: 
ftändigen Entwidlung, weldye die Mitwelt nur beneiden unb die 
Nachwelt nur bewundern fonnte. Dann ergriff fie aber der eherne 
Arm des unerbittlichen Schickſals, nachdem der Gipfel der Reife 
erreicht war, und zwang fie, wieber abwärts zu gehen auf der 
vorgezeichneten Bahn, nach den ewigen Geſetzen eines großen 
Kreislauf. 

Bon den heflodifchen Befängen, welche ernft Ichren oder un- 
geheuer dichten, unterfcheiden fich die Bomeridifchen Hymnen unb 
Volkslieder durch eine fröhlichere Farbe, Elare Beftaltung und 
ben rafcheren Gang. Vorzüglich aber auch durch das fchöne Maaß 
der Vorftellungsweife und der Darftellungsart ; dem fle immer 
treu bleiben, auch wenn Inhalt und Sage hefiobifch oder gar my: 
ſtiſch iſt. Sie find menfchlicher, natürlicher, gebildeter, poeti⸗ 
fcher , epifcher und bomerifcher. Während fo mancher Umwand⸗ 
Tungen ber epifchen Kunft erhielt fich in dieſer Maſſe von Sängern, 
welche durch ihre DBeharrlichkeit bei ber alten Weile, durch 
ihren hohen Urfprung und durch ihre flätige Bortfegung vor al- 
Ien den Nahmen einer Schule verdient, ber Achte Geiſt und Laut 
der homerifchen Poeſie noch am reinften. Aber auch von ben bo- 
merifchen Gefängen unterfcheiden ſich die homeridiſchen eben fo 
deutlich, wie von den beflobifchen ; nicht bloß durch mindere 
Schönheit und Kraft, fondern vorzüglich auch durch das Enge 
und Ginfeitige der ganzen Darftellungen. 

Der homeridiſche Hymnos if freilich auch eine Krifteia ; nur 
mit bem Unterfchiebe , baß der, defien Herrlichkeit bier erzählend 
befungen wird, nicht ein Held, fondern ein Bott ift. Aber auch bie 
Beſchraͤnkung auf Einen ift viel ausfchlieglicher. Selbft wo ſich 
bie Darftellung am meiften ausbreitet, wird doch nur die Eigen: 
thünlichkeit dieſes Einen entwidelt, meiftens in blog allgemeinen 
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Zügen entworfen, welche Die erzählte Geſchichte nur als ausführ⸗ 
licheres Beiſpiel begleitet und erläutern ſoll. Die Nebengeſtalten 
ſtehen bedeutungslos da, oder können ſich doch in dem engen 
Raume nicht regen und zeigen, und dienen höchſtens, Die Haupt: 
geftalt durch einen Gegenfag zu erhellen. Nicht zu erwähnen, daß 
ſich überall unpoetifche Nebenabfichten und oft örtliche Beziehun: 
gen offenbaren. 

Iſt es Die eigentliche Beftimmung und Natur des bomeridi- 
fhen Hymnos, den befungenen Gott und fein vorgezogened Land, 
feine Verehrer und Diener aufs berrlichite zu loben und zu prei⸗ 
fen ; fo verdient der Hymnos auf den delifchen Apollon vor allen 
den Kranz, bdefien höheres Altertum, ‚ungeachtet er von der Ho: 
merijchen Poeſie an Geſtalt, Farbe und Art immernoch durch eine 
merfliche Kluft gefchieden ift, Durch ihn ſelbſt offenbar, Die Beftätigung, 
daß Thukydides ſich aufihn beruft, und ihn für ächt hält, kaum be 
darf. Alles wird darin verberrlicht ; Die göttlichen Mutterfreuden 
und Mutterleiden der hehren Leto; die Yurchtbarkeit des überall 
ſchoͤn befungenen Apollon unter den Göttern und feine weitver⸗ 
breitete Herrfchaft auf der Erde; ber verdiente Vorzug ber lebend 
gedichteten und redend eingeführten Delos; die Sonier, die ſich da 
mit ihren Kindern und ehrfamen Frauen verſammeln, Kampfipiele 
im Tanzen und Singen zu halten; die delifchen Frauen, die durch 
Geſang von alten Helden und Frauen der Vorzeit, nachdem fle 
zuvor den Apollon, die Leto und die Artemis befungen haben, alle 
Stämme der Menfchen bezaubern,, und die Stimme eined jeden 
aufs täufchendfte nachzuahmen wiſſen; und der alte blinde Sän- 
ger von Chios felbft, den jene rauen bei fragenden Fremden 
ala den berrlichfien aller Dichter nennen follen, wofür er ihren 
Ruhm fo weit zu verbreiten gelobt, ald er auf der Erde nad} 
volfreichen Städten wandern wird. 

Der zweite Hymnos auf den pythiſchen Apollon ’°) will 
nur ben Urfprung beiliger Stiftungen, Gebäude, Nahmen und 
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Gewohnheiten, beren Merkwürdigkeit ihn fogar zu Epifoben ver- 
anlaffen kann '*), erzählend erklären. Auffallend ift es, wie bie 
Behandlung , da doch nicht bloß biefer Zweck, fondern auch In⸗ 
halt und Sage, heſiodiſch iſt, dennoch fo ganz bomerifch bleibt, 
und fich nie, fogar bei ber Erlegung des Drachen und ber Ge: 
burt des Thyphaon nicht, ind Ungeheure und Ausfchweifende 
verliert. 

Der reizende Hymnos auf die Aphrodite fucht den Stamm 
des Aeneas zu verberrlichen , warnt die Lieblinge der Böttinnen 
vor Uebermuth und Unvorficht bei ihrem gefährlichen Gluͤck, und 
lehrt gelegentlich, nicht eben an den ſchicklichſten Stellen, wie viele 
Arten der Nymphen es gebe, wie ihr Geſchick fei und ihre Le 
bensart. 

Dem Hymnos auf Demeter gibt die Miſchung von heiligem 
Schwung und priefterlichem Ernft mit ber bomerifchen Bebeut- 
famfeit,, fhön gemäßigten Haltung und frifchen, leichten Sinn 
lichkeit , eine geheimnigvolle Anmuth, welche einer Dichtung vom 
Urfprunge ber alten eleufinifchen Myſterien wohl anfteht. Der 
ganze Hymnos iſt befeelt vom @eifte der fchönften Mütterlichkeit. 
So behandelt ift die Sage von der Perfephone, wie fle bem Hades 
zugefprochen wird, wie die weite Erbe fich Öffnet, und Die junge 
Goͤttin eben in der Blüthe ihres fpielenden Lebens raubt, wie das 
Suchen und Sorgen der göttlichen Mutter nichts fruchtet ; wie fle 
fhon nahe daran, den Urmen ber Nothwendigkeit zu entfliehen, 
durch einen Zufall von neuem gefeffelt bleiben muß, und ber 
Knoten zulegt durch den Herrſcherſpruch entfchieden wird, fte folle 
in ewigen Wechfel ihr Dafein zmifchen der düſtern Unterwelt und 
dem freundlichen Tageslichte theilen; felbft nichts anders als 
ber göttlichfte Ausdrud und verſchoͤnerte Wiederfchein ber allge- 
meinften und unbegreiflichften aller Ummandlungen , burch welche 
ber dürre Keim aus dem unfichtbaren Schooße ber mütterlichen 
Erde lebendig entſproßt. Und fo ift auch der ftumme, hohe Schmerz 
ber göttlichen Mutter mit ber Angſt und dem Gefchrei der fterb: 
lichen Mutter neben der gutmuͤthigen Gefchäftigkeit und ben er: 
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beiternben Scherzen ber Jambe und ihrer Schweftern fehr ſchon 
entgegengefet. 

Der geiftvolle Muthwillen bes neugebornen Gottes in dem 
eben fo zarten als tiefen Hhmnos auf Hermes , dem keckſten und 
eigentbümlichften aller homeridiſchen Geſaͤnge, das Lachen des Va⸗ 
ter Zeus über die gefchidften Rügen des wunderharen Kindes, und 
Apollons faft begeiftertes Bewundern feiner Liftigen Künfte, Fünnen 
an Die geheiligten Ausfchweifungen der attifchen Feſte bes Diony: 
fo8 erinnern, wo eine anfcheinende Zügellofigfeit gleichfam geſetz⸗ 
ih war. Auch bier ſchimmert das Gefühl durch, dag bie erfin- 
derifche Kunft, die fich felbft in Diefem Hymnos mit Freude und 
Lächeln in ihrem Innern zu befpiegeln fcheint, alles dürfe, und 
ihre hohe Würde unb Heiligkeit dennoch nie verlieren koͤnne; aber 
der Scherz ift bier ohne jambifchen Stadyel, ohne myftifche Be: 
deutung und ohne bichyrambijche Trunkenheit. Er iſt befonnener, 
gleich der Begeifterung des epifchen Sängers, und Die Schall: 
beit ſelbſt Hlickt wie mit kindlichen Augen offen und unfchuldig 
um fich. 

In beiden zuletzt erwähnten Hymnen offenbart fich ein Hang, 
alles befriedigend aufzulöfen , voll zu fihließen und dad Gedicht 
da durch zu einem Ganzen zu ründen. 

Eben diefer die homeridifche Poeſie von der homerifchen eben: 
falls unterſcheidende Hang verführte einen der ungefchidtteren und 
geiftlofen Homeriden, ber Odyſſee das entjtellende Ende anzufügen, 
und darin fogar den letzten Rhapjodien der Ilias eine Art von 
Hintergrund geben zu wollen. 

Und außer Cem Beduͤrfniß, durch einen berfömmlichen An⸗ 
fang und in feiner Kürze mannichfach mwechjelnden Vorgefang, Geiſt 
und Obr der Hörer erjl anzuregen und zum Genuß bes Tängern 
SHauptgefanges zu ſtimmen, konnte auch biefer Hang , der lnbe- 
ftimmtbeit des Epos abzuhelfen und die Rhapſodie fchärfer zu be- 
gränzen, Dazu beitragen, daß fich aus ber frommen Meinung, 
man müfle alles von den Böttern anfangen, bie homeridiſche 
Künftlerfitte bildete, Eleine Hymnen zu epifhen Vorreden zu ges 
brauchen, welche bald nur eine allgemeine Anrufung ober ein 
ſchmeichelndes Lob, bald auch eine beftimmtere Witte enthalten, oft 
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fogar das Herkommen dieſer oder jener Gottheit kurz erzählen, ben 
Segen, welchen fie vorzüglich ihren Günftlingen verleiht, ver: 
herrlichen, ihre Eigenthümlichkeit und Xebensart in wenigen be: 
dbeutenden Zügen mit Sinn und Geift darftellen, wie in dem auf 
den Pan, oder auch Durch ein einzelnes ausgeführtes Beifpiel er- 
läutern, wie in dem längern auf den Dionyfos. 

Aber nicht bloß die Bötterfage war Stoff für die Gefänge 
ber Homeriden. Auch auf Die Erfcheinungen , Eigenthümlichkeiten 
und DVerhältnifie des gemeinen bürgerlichen Lebens wandten fie 
die Darftellungsart des alten bomeridifchen Epos an; und eben 
diefe abfichtliche und willführliche DVerfchiedenartigkeit des Inhalts 
und des Ausdrucks gibt mancher homeridifchen Kleinigkeit, welche 
nichts enthält, als ein gelegentliches Wort, einen eignen Weiz 
und Laune, befien felbft das luſtige kleine Bettlerbild, Eireſione, nicht 
ermangelt.Eben dahin geht auch die mehr Eindifche als Findliche Batra- 
chomyomachie, und obgleich das Salz darin fehr dünne geftreut ift, 
jo enthält doch das Epüllion einige recht drollige Stellen, Züge 
und Einfälle: wie der ausgemahlte Uebermuth der Maus, welhe 
den Krieg veranlaßt; die Klagen der Athene vor dem Vater ber 
Götter, dag die Mäufe ihr den Mantel gefrefien, ben fie auf 
Borg gemebt, und nun Eomme der Schneiber und fordre bie Zin- 
fen; und wie die Mäufe, nachdem ber flammenbe Donner bes 
Kroniden, mit welchem er den großen Enfelabos und ber Gi⸗ 
ganten wilde Stämme getödtet, fie nicht gehindert bat, plöglich 
Die Flucht ergreifen, da die vielnahmigen Krebfe anrüden und ſie 
in Die Schwänze beißen. 

Das fchönfte, reichhaltigfte und ältefte homeridiſche Gedicht 
diefer Gattung war wohl ber Margited, worin ber Helb, wel- 
her dem Werke den Nahmen gegeben, fo bezeichnet ward: 

Nicht zum Gräber machten bie Götter ihn, auch nicht zum Pflüger, 
Nicht zu etwas verfländig, in jeglichem war er ein Stümper 1°), 
Ariftophanes, Platon und Ariftoteles offenbaren durch ihre be 
beutenden Anführungen und Anfpielungen ihr Gefühl von bem 
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hohen bichterifchen Werth und Alter des Margites. Zeno erläu« 
terte ihn wie die Ilias und Odyſſee, und Kallinachos , der Sinn 
hatte für epifchen Scherz und Witz, und ſelbſt den bes homeridi⸗ 
fen Hymnos an Hermes in feinem an die Artemis für feine 
Kraft und fein Zeitalter nicht unglüdlich nachgebildet hat, bewun⸗ 
derte und liebte den Margites ganz vorzüglich. 

Ariftoteles findet im Margites den frübeften Keim der Eomi- 
ſchen Kunft »0). Mit mehr Necht als in der Ddpfiee ; und in 
ber bomeridifchen Poefle kann man eine leiſe Annäherung zu der 
foflematifchen Ganzheit der dramatifchen Kunſt und zu ihrer Tren- 
nung bes Tragifchen und Komifchen,, welche man in bie home: 
rifche Poefle jo gewaltfam Hineingetragen bat, wenn man fle 
ſucht, wohl finden, ober vielmehr ahnen. Doch wird die Ber 
wandtfchaft nicht viel weniger entfernt geweſen fein, ald Die bes 
Hymnos auf ben Hermes mit den alten attifchen Satyren, und 
die des Hymnos an Demeter mit der Tragdbie. 

Der Verluft des Margites ift der erfte in der Gefchichte ber 
helleniſchen Poeſie, befien Größe man mit einiger Beftimmtheit 
fhägen Tann. Dies zu verfuchen, und den Andeutungen und Wins 
fen von den untergegangenen Werfen ber alten Kunft mit Andacht 
nachzugehen wie einer Gottheit Spur; das allein ift der Gefchichte 
würdig, nicht aber, wie man es pflegt, über den unabänderlichen 
Berluft des Einzelnen träge und felbftgefällig zu Klagen, waͤh⸗ 
send fie es gar nicht gewahr zu werben feinen, daß auch bie 
Werke, welche gerettet wurden, eigentlich verloren find, indem 
der Sinn für fie im Ganzen verfchmunden ift, und daß das ge 
fammte Altertum in dieſem Berflande auf ewig untergegangen 
if, und nur in dem Innern auserwählter Geifter ſchwaͤcher wie: 
der aufleben Eann. 


28) Poet. 4, 
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Mittleres Epos. 


WM nn man bie homerifche, die heſiodiſche, die ältere und mehr 
auf die Art der Daritellung als auf die Folge der Zeit fehend, 
auch die fpätere homeridifche Poeſie im Gegenſatz des neuen Epos 
der Alerandriner das alte Epos nennen darf; fo läßt fich Die 
Poefle der nachheſiodiſchen, genealogifchen und cylifchen Dichter, 
die der fpäteren Claſſiker der epiſchen Dichtart, des Pifandros, 
Panyafid und Antimachos, Die der myſtiſchen Epifer und Die 
Schule der in berametrifchen Gedichten von ber befchreibenden 
Art Ichrenden Phyſiologen vieleicht am fchilichiten unter dem 
Nahmen bed mittleren Epos zufammenfajfen. Selbft das myſtiſche 
und phyſiſche Epos Hat menigftend das mit dem chElifchen gemein, 
Daß ed, fo wie Ddiefes den Uebergang zur Hiftorie der joniſchen 
Mythographen bildet, fo auch zwifchen Poefle und Philofophie, 
ber legten näher, in ber Mitte fleht. 

Jene unter dem Nahmen bes epifchen Kreifes fo berühmte 
Sammlung aus mehreren alten Dichtern ward nicht wegen der 
poetifchen Schönheit, fonbern wegen der Hiflorifchen Folge der 
darin erzählten Begebenheiten von ber Umarmung des Himmels 
und der Erde bis zur Ermordung des Odyſſeus durch den Tele: 
gonos gefchägt '*); und diejenigen auch unter den cyElifchen mit: 
genannten Gedichte, welche fich, wie das chprifche Epos vom Sta: 
fino8 oder Dikaeogenes ?°), bie Aethiopis von Arklinos und Die 





10 P. 341. Elect. Phot. e Procl. Chrest. gramm. ad Calc. Apol- 
lon. de Syntaxi ed. Sylburg. ?°) Arist. Poet. cap. 16, 
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feine Ilias von Lefches, an bie homerifche Ilias, deren Rhapſo⸗ 
dien ihnen alfo mehr oder weniger bekannt gewefen fein müffen, 
im Zufammenhange ber Befchichte und nach ber Zeitfolge ber Sage 
anfchloßen, ſcheinen den Ahnlichen Zwed gehabt zu haben, die Ilias 
biftorifch zu ergänzen und gleichſam cykliſch zu erweitern. 

Schon Heſiodos ift freilich auch in der Helbenfage nur genea- 
Iogifcher Sammler. Doch könnte vielleicht ber felbft im heftobifchen 
Schilde bes Herakles fichtbare, dem Geiſt der Theogonie folgende 
Sang zur Darftellung des wildeften Lebens in ungeheuern Käm- 
pfen und Eräftigen Zeugungen, ein Merkmahl fein, das beftodifche 
und bas cykliſche Epos zu fondern, welche, obwohl fie dem flüch⸗ 
tigeren Blick, bi alle Spuren und Bruchitüde vollftändig gefam- 
melt unb geordnet werben, von gleicher Art zu fein und ohne 
Unterſcheidung an einander zu hängen fcheinen mögen, wohl eben 
fo beutlich und Mar getrennt find, wie das homerifche unb home⸗ 
ribifche Epos, und wie die erſte und die zweite Maffe ber heſiodi⸗ 
fhen Periode ber epiſchen Kunft. Nach dem Schilde, als dem 
längften und wichtigften Bruchftüde, zu urtheilen, bildet bie hero⸗ 
iſche Poeſie ber heflobifchen Periode eine britte und letzte Maffe 
berfelben, weldye zwifchen der Theogonie und dem cyElifchen Epos 
in ber Mitte fteht, und den Uebergang macht. An Gelegenheit zu 
Zeugungsgefchichten jener Art konnte e8 den Eden des Heflobos fo 
wenig fehlen, als an ber zu beroifchen Kampffchilderungen nach Art 
der Titanomachie. 

Je mehr die Sänger dieſer Hiftorifchen Periode des cyElifchen 
Epos auch in der Heldenfage nur Genealogen waren, wie Aftos ), 
je örtlicher ihr Inhalt, je näher der hellern Gefchichte, oder je 
verwebter mit mährchenhafter Erbfunde fpäterer Zeit, wie die bem 
Ariſteas beigelegten arimafpijchen Geſaͤnge; je mehr näherten fle 
fih den jonifchen Mythographen, unter denen auch noch Herodotos 
ein Rhapſode in Profa, feinen Gegenftand mit einer epifodiichen 
Fülle von Mythen cyElifch ermeitert. 

Doch darf man nicht denken, daß der in dieſem Zeitalter 
überwiegende biftorifche Geift und Zweck ber epiichen Poefie, ihren 


21) Pausau. IV. 2, 
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bichterifchen Werth und ihre Lünftlerifche Ausbildung völlig ver: 
drängt babe. Ein Epos diefer Art und dieſes Zeitalters konnte 
ein Kenner für homeriſch halten, und Paufaniad nach der Ilias 
und Odyſſee am meiften fchigen *”). Pifandros aber, welcher der 
erſte unter den alten Dichtlünftlern den Sohn bes Zeus, den rüfti- 
gen Xöwenbändiger, vollftändig befungen, und bie Arbeiten, die er 
durchkaͤmpfte, befchrieben Hatte 22), verdiente und erhielt durch 
die Aufnahme unter die Elaffifer den Vorzug vor feinen Zeitge: 
noffen. Es läßt ſich begreifen, daß unter allen chElifchen Gefän- 
gen gerade ein biographifches Epos das wichtigfte und würdigſte 
Kunftwerf, und dag unter allen Lebenägefchichten von ‚Helden, Die 
bes Herafles für Die Poeile am günftigften war. Aus der oft be 
deutend vorkommenden Bemerkung, daß Pijandros zuerft den Hera- 
kles mit der Loͤwenhaut befleidet, und mit ber Keule bewaffnet 
Dargeftellt habe, darf man folgern, daß er die Heldenzeit und die 
Heldenmelt wilder und ungeheurer gebichtet babe. Der Geift bes 
Zeitalter8 und der geringere Umfang des Gedichts dürften vermu⸗ 
then laffen, Pifandros habe den Faden der Befchichte, ohne home: 
sifhe Fülle von Epifoben, ftreng verfolgt, ber Held und befien 
Leben fei der ganze Inhalt und Zweck feines Werks geweſen. 
Panyaſis, der zweite nachheftobifche Claſſiker der epifchen 
Kunft, ward von einigen Kritikern gleich nad) Homeros geftellt, 
von andern erft nach Heflodos und Antimachos **). Bei ihm dür⸗ 
fen wir und vielleicht nicht bloß mit Spuren und Vermuthungen 
begnügen. In der Sammlung ber theofritifhen und ber dem 
Theofritos und andern. Bufolitern beigelegten Gedichte, wo fo 
manches ganz fremde fteht, finden fich drei überrafchend gleichartige 
Bruchftücde eines epifchen Gedicht vom Herakles. Der erfte unter: 
fuchende Blick Iehrt, daß ſie dem Theokritos, ber ftkelifchen Schule, 


22) Pausan. IX. 9. Dem Zufammenhange nach zu nriheilen, bezieht jich 
biefe Stelle, in welche man bie Thebais chen fo überflüſſig als hart 
hinein vermuthet hat, auf bas unter dem Nahmen E pyigonoi fo berühmte 
alte Epos, welches für homerifch gehalten ward, und deffen Aechtheit 
Herobotoß, ber älteſte Chorizont, nur bezweifelt. 22) Theocr. Epigr. 
XIX. Brunck. Anal. I. 381. 20) Suid. voo. Panyasis. 
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ja überhaupt bem kritiſchen Zeitalter durchaus nicht angehören 
können, fondern Theile einer ältern voraleranbrinifcen ober nach⸗ 
heſiodiſchen Herakleia fein müffen. Es fann faft nur bie Frage 
fein, ob Pifandros ober Panyafis ber Verfaifer fei; benn bie hohe 
Vortrefflichkeit der Bruchftüce deutet auf einen berühmten Urhe— 
ber, und ſchon baburch, daß ſie erhalten find, wird e8 wahrſchein⸗ 
licher, daß fie von einem ber Claſſiker herrühren mögen, welche 
fo ungleich häufiger, ja in fpätern Zeiten faſt ausſchließlich ger 
leſen unb abgeſchrieben wurden. Es ift aber aus manchen Spur 
ren >) ungleich wahrfcheinlicher, daß es Panyafis fei. Der elegis 
ſche Ueberflug in den überftrömenden und ſich antwortenben Klagen 
ber Mutter und Grau bed Herakles zeigt, daß bie epifche Kunft in 
diefem Zeitalter von ben Ginflüfen der herrſchenden lyriſchen 
Voeſie nicht frei blieb, und dag Panyaſis, Vorgänger wie Steſi⸗ 
choros, nicht ohne Nachbildung nupte. Nach diefen Bruchſtücken 
zu urtheilen, war ber Gang ber Erzählung verflochten genug ; bie 
Gleichniſſe find gefpart, Die Darftellung iſt reicher an jenen bebeutfas 
men Kleinigkeiten, welche zu bem Reiz ber homeriſchen Poefle fo viel 
beitragen, als bie heſiodiſche. Doch ift die Darftellung oder Ans 
deutung von Eigenthümlichkeiten, ſelbſt des ausſchließlich einzigen 
‚Helben, fo wie alles andere, nur Nebenfache: unb das Herrfchende, 
woran ſich alles übrige anſchließt, find bie genau und vollftändig 
mit Liebe bargeftellten Arbeiten bes Helden. Das Schwere ber 
Aufgabe ift darin eben fo fehr hervorgehoben, als die Kraft bes 
Ueberwinders. Selöft in ben Jugendgefchichten bes Herakled geht 
er über vieles flüchtig weg, nachdem er eine. wunderbare That bes 
Heldenkindes ganz unftändlich erzählt hat, bie in eben bem Geifte 
und Sinne gebacht und ausgebilbet ift, wie em Athlos ber jpätern, 
eigentlich fogenannten herfulifchen Kämpfe von beftimmter Anzahl. 
Ein jeder ſolcher Athlos fcheint eine Mafje des Gedichts gebildet 
zu haben, wohin ſich alles ungleich gewaltſamer und entfchiedener 
zu einem Gipfel zufammendrängte, wie in ber homeriſchen Ariftein 


ꝛt) 3. ©. Pans. IX. 11. werden Steſichotos und Panpafis alt die An 
toren der in einem der Vruchſtüde erwähnten Cage, wie Heratles in 
der Raferei feine Kinder vom der Diegara eımorbet habe, genamat. 
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Ein Helb als ber Höchfte und vortrefflichfie vor den andern hervor: 
tritt. Die’ Raturen, welche Herakles bezwang, und die Geftalten 
ber umgebenden Welt erjcheinen roher und wilder als in den Tha⸗ 
ten homerifcher Heroen; aber felbft in der Fräftigen, gedrängten aber ge- 
nauen und ausführlichen Beichreibung des Kampfes mit dem Löwen 
iſt auch nicht Eine Spur von Aehnlichkeit mit dem bdürftigen 
Ueberfluße Hefiobifcher Schlachtflüde. Da die Bruchftüde der alten 
Herafleia eine innige Vorliebe für den Athlos verrathen, und da 
der bichterifche Begriff davon und die Fünftlerifche Behandlung 
beftimmt genug gemefen zu fein ſcheint; fo bürfte es, bei der durch⸗ 
gängig verwebten und wechfelfeitigen Ausbildung der beilenifchen 
Sage, Dichtung und Kunft, nicht zu kühn fein, wenn man vermus 
then wollte, ber Athlos fei nicht bloß eine Mafle und ein Theil 
der Heldengefchichte, fondern zugleich auch eine befondere Geftalt 
und beftimmte Art des vielgeftalteten und wandelbaren Epos der 
Hellenen gemefen, wie die bomerifche Arifteia ober die beftobifche 
Titanomadhie; zu der erfleren am meiften fich binneigend, die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Dichterifchen Styls, und bie beftimmtere fymbolifche 
Bedeutung, die wir bier vermuthen dürfen, bei Seite geſeht. 
Antimachos, der fpätefte unter den epifchen Claffifern, ein 
Schüler des Panyaſis und älterer Zeitgenofie bes Platon verz 
drängte den zu feiner Zeit berühmten Choerilos, melcher die pers 
fifchen Kriege befang, aus der Zahl der auserwählten Dichter, und 
Die Kritiker ftimmten meiftens überein, ihn ben zweiten Plag an⸗ 
zumeifen 2%. Wer ein gebildetes Ohr erhielt, fagt der Dichter 
Antipater ?"), wer eine ernfte Rede vorzieht, und neue, von dem 
Saufen nicht betretene Wege Tiebt, müffe den rüftigen Vers bes _ 
ausgearbeiteten Antimachos loben, welcher der Hoheit der alten 
Halbgdtter würdig, und auf dem Amboß der Pierinnen gejchmiebet 
fel. Wenn Someros ber König der Sänger, und Zeus erhabener 
ſei als Enoſichthon; fo fei Enoſichthon doch nach ihm der höchfle 
der Götter. So ſei auch ber Bürger von Kolophon dem Homeros 
zwar untergeordnet, ſtehe aber an der Spige der übrigen Sänger. 


— ·j. — — — —j — — 


20) Quinct. X. 1. 2) Brunok. Anal. II. 113. 
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Habrianus **), welcher bas Gelehrte, Dunkle und Schwere liebte, 
309 ihn fogar dem Homeros vor. Kraft und Würde, und eine nichts 
weniger als gemeine Art bes Auabruds waren, nach bem Quinc⸗ 
tilianus °*), feine eigenthümlicyen Vorzüge ; Cicero **) nennt 
fein großes Werk ein gelehrtes Gedicht, und Proklos *") führt ihm 
als ein Veifpiel des fünftlichen und dem aus göttlicher Gingebung 
und Begeifterung entfpringenden entgegengefegten Grhabenen an, 
welches viele Mittel und Vorkehrungen brauche, einen großen An- 
lauf nehme, und ſich meiftens uneigentlicher Bilder bediene. Ex 
war auch ein @elehrter, Schüler. des Steflmbrotos, unb einer ber 
erſten Kritifer ber homeriſchen Poefle, und ftrebte, die Menge 
verachten, nur nad) bem Beifall ber Kenner. Da einft alle Zuhd⸗ 
ter, außer bem Platon, feine Vorlefung verließen, fagte er: „Ich 
will dennoch lefen, denn ber einzige Platon gilt mir fo viel, als 
alle dieſe Taufende *2).“ Auf Anrathen des Platon behauptet 
auch Heraklides **), feine Gedichte zu Kolophon gejammelt zu has 
ben. Dionyfios **) nennt ben Antimachos als Beifpiel und Urs 
bild ber bis zur Härte erhabenen Wortftellung ; und nach dem 
Plutarchos *>) fehlte feiner Poeſie, wie den Gemählden bes Dio- 
nyſios und ben friegerifchen Thaten des Epaminondas und Age: 
ſilaos, jener Schein ber Keichtigkeit, welcher die Gemaͤhlde bes 
Nikomachos, die Verfe bes Homeros, und ben Beldzug bes Timo: 
leon aus zeichnete. Auch gab es Kritiker, welche weniger günftig 
von ihm urtheilten ; wie ber wegen feiner Bewunderung bed Choe⸗ 
tilos in einem fehr zweideutigen Epigramm °%) vom Krates vers 
fpottete Euphorion; und Kallimachos *"), weldyer die Tange, nach 
feiner geliebten Lyde benannte Elegie des Antimachos ein breites 
und nicht gebilbetes Werk nannte. Der anerkannte Schwulft ’*) 
des Antimachos fönnte die Bermuthung erregen, er fei in ber 
Thebais, deren Inhalt ein Lieblingsgegenſtand ber Tragiker war, 





3%) Fragm. Antim. cur. Schellenh. p. 49. ») Quinct. X. 1. 
®) Brut. c. 51. *) Fragm. Antim. p. 44. °®) Cic. loc. cit. 
®) Frag. p. 36. **) De comp. verb. p. 22. I. 45. ®) vit. 
Timol. p. 253. C. ®*) Autbol. ed. Jacobs. II. 3. *) Kragm. 

. 37. * Catull. XCV. 
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jeinen Berbilbern über bie Gränzen ber epiichen Dichtart gefolgt. 
Es fehle ihm an dem Hinreifenden und Anziebenten, jagt Quinc⸗ 
tillanus, auch an Anordnung, ja überhaupt an Schidlichkeit, jo 
daß ſich Hier recht klar zeige, wie ganz etwas andres es Beige, der 
nachſte ober ber zweite zu jein. Durch Die Art der Anordnung 
übertraf ihn Vanyaſis, ber ibm aker im Austrud nachſtand °°); 
und bie oft erwähnte BWeirläuftigkeit und Auöfreitung bes Anti- 
machos fcheint dem in ben Bruchitüden der Heraffeia jichtbaren 
Hange, fih in wenige, mehr hohe ald weite Maſſen Dicht und 
fe zufammensudrängen, gerade entgegengeiegt zu fein. 

Wenn gleich die drei fpätern Glaffifer ber epiichen Kunſt 
fi über bie zum Sprichwort gewordene Gemeinheit **) der cykli⸗ 
ſchen Poeſte erhoben, nicht bei dem Ungeheuern des heſtodiſchen 
Styis ſtehen Hlieben, ſondern jih ber Schönheit der homeriſchen 
Poefle wieder zu nähern fuchten; jo zeigen doch alle Bruchftüde 
Nachrichten und Spuren zur Genüge, in wie geringem Maaße 
ihnen dieſes gelungen fein mag. Auch die Kindheit hat ihre Blü⸗ 
the, welche der Mann, wenn die Zeit einmahl vorüber iſt, nicht 
wieder erfünfteln kann. Wenn gleich die Vermuthung, daß felbft 
die Beften unter dieſen Spätern, Durch Aufnahme und Beimijchung ly⸗ 
rifcher ober tragifcher Beitandtbeile, Die Reinheit der epifchen Dicht: 
art entftellt und verunftaltet haben, noch zweifelhaft ſcheinen koͤnnte, 
fo iſt doch die Wahl eines Stoffs aus der Zeitgefchichte, wie die, 
wodurch Choerilos Beifall fand, und welche der urfprünglichen 
Natur bes bellenifchen Epos, wie es von Anfang den mit Dich: 
tung vermählten Sagen der Vorzeit geweiht geweſen, fo ganz wis 
berfpricht, ein eben fo unzweideutiges Zeichen vom gänzlichen Ders 
fall der epifchen Kunft, als Chaeremond Kentauros, eine aus allen 
metrifchen Weiſen äußerft unſchicklich *') gemifchte proſaiſche 
Rhapſodie **), ober der Mangel an beroifcher Hoheit der darge: 
ſtellten Menfchennaturen, welche im Kleophon nur gemein und ben 
gewöhnlichen gleich, in der Delias des Nikochares aber noch unter 





20) Quinct. loc. cit. *°) Callim. Epigr. Brunck. Aual. I. 461. 
“!) Aristot. Rhet. III. 12. 2) Root. cap. 1. 24. 
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dem Maafi des wirklichen Lebens waren ). War die Behandlung 
eines niebrigen Stoffe in bem legten Dichter auch abfichtlich und 
zweetmäßig, indem fein Werk zu ber parodiſchen Gattung ber 
epifchen Poeſie gehörte, deren Vater Hegemon war **); fo war 
boch die Ausbildung dieſer Abart felbft Eein günftiges Zeichen für 
ben Zuftand ber Kunſt. Denn wenn es nicht etwa zugleich didak⸗ 
tisch if, wie die philofopbifchen Sillen bes Skeptiker Timon, 
ober wie die Küchenlehre des Archeftratos, welcher ſcherzweiſe ein 
Eökünftler, ein Heſiodos oder Theognis ber Schwelger genannt 
wirb ); fo bleibt das rein parodifche Epos eine bürftige Spie: 
Ieret, auf welche die Kunft nur, nachdem ſie fich ſchon erfchöpft 
und überlebt hatte, verfallen Eonnte, und wodurch fle nicht ſowohl 
ihr Gebieth erweiterte, als ihre Eigenthümlichkeit verfcherzte. 

An die Denkart und Dichtart der heftodifchen Theogonie Eonnte 
ſich Teicht Die myſtiſche Poeſie der Priefter und Orphiker anfchlie- 
en, in welcher die Lehre von ber Würde und Heiligkeit des Lebens, 
und von ber Einheit der in unendlich vielen Geftalten geheimniß⸗ 
voll erfcheinenden Urfraft, Die alles zeuge und alles nähre, eben 
fo fehr ausgebildet wurde, wie in der gnomifchen Poeſie, die von 
ber Nothwendigkeit der Befchränkung und dem Werth einer weifen 
Mäpigung, welche mit jener zufammengenommen, bie Grundlage 
der älteren, noch ganz Eunftlofen bellenifchen Philoſophie bildet. 
Auch die in der Heflodifchen Periode entitandene Lehre von den 
verfchiedenen Beitaltern fcheinen die Anhänger und Verfündiger ber 
Myfterien, auch Hier Mittler der Poeſie und der Philofophie, umge: 
bifbet zu Haben **) ; und vielleicht waren fie e8, melche bie Sage 
ober" Dichtung von einer gränzenlojen vollendeten. Wildheit ber 
älteften Menfchen erfanden “). Der Enthuflasmus in einigen ber 
längern orphiſchen Bruchftüde **%) aus myſtiſchen Lehrgebichten, 
vereinigt dichteriſche Kraft und Kühnheit mit prieflerlicher Sal⸗ 
bung und Würde. Auch in den Hymnen äußert fich ein begeiftertes 
Ahnen der Unendlichkeit ber angebeteten Götter und ber lebendi⸗ 





+8) Ibid. cap. IV. **) ibid. *°) Athen. II. 22. VII. 5. VII. 
17. *%) Orph. ed. Gern. pag. 397. *’) Ihid. p. 378. *) Beorzüg- 
lich das VI. der Scan. Ausgabe. 

Br. Schlegel's Werte, III. 12 
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gen Einheit ber Natur, aber bargeflellt wird biefes Gefühl eben 
fo wenig, als die Beinahmen, welche Durch ihre Menge alle Bebeut: 
ſamkeit verlieren, Die befungene Gottheit und die Eigenthümlichkeit 
berfelben Tebendig vor bie Einbildung flellen können. Die orphi- 
ſchen Argonautifa fcheinen die Abficht gehabt zu haben, eine ganze 
Reihe von Berfälfchungen burch eine neue Verfälfchung zu beglaubi- 
gen *°), und zeigen, wie fich denken läßt, eine große Vorliebe für got⸗ 
tesdienſtliche Gegenſtaͤnde. Bon dichteriſchem Geiſt und Fünftlerifchem 
Werth aber find fie fo leer, daß alle Anſtrengung vergeblich fein bürfte, 
irgend eine Eigenthünlichkeit, Die poetifch wäre, an ihnen erforfchen 
zu wollen. Welcher Schönen Behandlung ein myſtiſcher Stoff fähig 
fei, können außer dem bomeridifchen Hymnos auf Demeter auch 
ber aus bem Helleniſchen eigentlich überfegte, nicht bloß nachge⸗ 
bildete Atys des Catullus, und fo manche Stellen und Züge bed 
Kallimadyos, Apollonios und andrer alerandrinifcher und roͤmi⸗ 
ſcher Dichter, bemeifen, welche.das Myftifche, wegen feines Schein 
von Alterthümlichkeit und als Gelegenheit, ihr Wiſſen zu zeigen, 
oder aus Hang zum GSeltfamen und ganz Alterthümlichen, was 
die ſchon erfchlafften Gemüther son neuem reizen fann, oft auch 
wohl mit echter frommer Begeifterung vorzüglich liebten, oder doch 
wenigftens als einen Beſtandtheil in ihr, aus allen Arten unb Ge⸗ 
ftalten bes alten, gemifchten Epos aufnahmen. An bichterifcher 
Schönheit, meint Paufanias *°), bürften die orphifchen Hymnen 
wohl die zweite Stelle nach bem homerifchen erhalten; und nad 
einer Stelle bes Plutarchos **) waren bie Weiſſagungen des Ba- 
kis und der Sybille nicht ohne poetifche® Verdienſt. In dieſen 
und ähnlichen GBefängen, wie in ben metrifchen Antworten ber 
Orakel, konnte ſich der prophetifche Styl für den fünftigen Ge: 
brauch des Ichrenden Epos vorläufig entwideln. 

Die erften fuftematifchen Werke ber didaktiſchen Poeſie ber 
Sellenen waren die Gedichte der Phyfiologen, vorzüglich Die gro: 
fen von ber Natur aller Dinge. Das auch für die Gejchichte der 


4°) Cfr. v. 946. ®%) Libr. IX. cap. 30. *') De fem. virt. pag. 
433. ed. Steph. 
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Poeſie merkwürdige Epos dieſer Schule erreichte durch Empedokles, 
welcher nach Theophraſtos ein Nachahmer des Parnıenides, nah 
Sermippos aber bes Xenophanes war 2), bie höchfte Blüthe feiner 
Ausbildung. Maaß und Ausdrud ihrer Gefänge war epifch, und 
beſonders Empebofles war, wie Uriftoteles urtheilte, homeriſch in 
feiner Eraftvollen Bilderfprache °*). Daher wurden fle auch von 
allen ungelehrten Hellenen °*), ja felbft von Kritikern »), zu den 
epifchen Dicgtern gezählt. In Gefüngen pflegten die Pythagoräer **) 
ihre gebeimeren Lehren zu überliefern; und Thales »), welcher 
jedoch nach der Meinung einiger Alten Feine Schrift binterlaffen 
bat, trug nach andern feine Wiffenfchaft in Gedichten vor. Xeno⸗ 
phanes, ber ältefle Vielfchreiber °*), Freigeiſt ») und gelehrte 
Streiter *°) unter den helleniſchen Philoſophen, verfaßte epiſche 
und elegifche Werke bibaktifchen Inhalts, auch jambifche gegen 
Homeros und Heflodos. Auch Barmenides, ein Schüler, aber nicht 
Nachfolger des Kenophanes *°), philofophirte in Gedichten, welche 
ſich durch Eurhythmie eben nicht auszeichneten 2), und verfaßte 
ein Epos von der Natur der Dinge. Sie waren fchlechtere Dich- 
ter **) als Empebofles, ber höchfte Stolz und die fhönfte Zierde, 
der an großen Erzeugniifen jo reichen Sifelia **). Diefer ver: 
einigte die Naturwifjenfchaft des Anaragoras mit der Würde des 
potdagorifchen Lebens *°). Den binreigenden Schwung, Die Ho: 
heit feines firdömenden Geſanges findet Cicero der Größe feines 
Stoffs angemeffen **%). „Laut verfügbigen feine Xieder bie berr- 
lichen Erfindungen feines göttlichen Geiftes, fo daß er kaum von 
fterblihem Geblüt erzeugt zu fein fcheint 5" fagt mit feurigem 
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22) Diog. Laert. VIII. 2. 1. *) Ibid. VIII. 2. 3. **) Arist. 
Poet. 1. IX. °°) Dionys. de comp. pag. 22. C. ed. Sylh. *) 
Cie. Tusc. IV. 2. ?”) Diog. I. 1. 2. Plut. rıoı Tov pn XP. 
spp. p. 716. Steph. Die Aechtheit der dem Thales zugeſchriebenen 
Afrologie war zweifeihojt. ®*) Diog. Prooem. XI. °*) Cic. dediv. 
I. 3. Er war der einzige unter den ältern Philoſophen, welcher ohne 
bie Götter zu läugnen, die Tivination ganz wegräumte, *) Er ftritt 
gegen Thales, Pythagoras und Epimenides. *°) Diog. IX. 3. 1. *) 
Piut. p. 77. De aud. poet. ed. Steph. *°) Cic. Academ. IV. 23. 
*“) Lucr. I. 717— 7383. *°) Diog. VIII. 2.1. **%) Academ. IV. 23. 

12 * 
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Ausdruck fein würdiger Schüler, ber erbabene Lucretius. Die 
Vortrefflichfeit der Nachbildung kann uns lehren, wie viel wir 
am Urbilde verloren haben, und das Werk bes Roͤmers muß die 
Züge, welche ſich aus den Bruchftüden, Nachrichten und Urthei⸗ 
Ien der Alten ergeben, zu einem vollftändigen Bilde vom Epos ber 
alten bellenifchen Phyſiologen, beſonders des Empedofles, ergäns 
zen. Es war des Lucretius Abſicht, die Philofopbie des Epi- 
kuros, deſſen hockrige und zerbrochene Schreibart, wie Die der rös 
mifchen Epifuräer, eines Rabirius und Amafanius *”), viele abs 
fchredlen mochte, mit ben Zauber und der Anmuth ber Poeſie zu 
ſchmücken *); und follte er nicht geftrebt haben, ſich die Schön: 
beiten eined allgemein bewunderten Vorgängers, welchen er felbft 
fo Hinreigend preifet, mit Breiheit anzueignen? Zwar fonnte auch 
Ennius als Lehrdichter **) fein Vorbild fein. Lucretius bat eine 
eigne und einheimifche Majeftät ; feine bemunderungswürbige Dar: 
ftellung von ber Unmöglichkeit, Die raſtloſe Begier zu fättigen, iſt 
im Stoff und Geift ächt römifch; und die Eräftige Sprache und 
der fröhliche Wi in feinem Gemählde von ‚den Verirrungen ber 
Kiebe, hat etwas von dem rauhen Styl der alten, noch nicht durch 
die Beile ber beilenifchen Kunft umgebilbeten und verfeinerten 
Satyre. Es Fonnte deinungeachtet Die Geftalt und Eigenthümlich: 
feit feines Werfö mit dem des Empedokles im Ganzen überein: 
flimmend fein; und ber auffallende Umftand, daß Zucretius bie 
Sittenlehre, über welche Die Philofophie des Epifuros fich fo weit: 
läuftig verbreitete, nur in fchönen Epifoden beiläufig berührt, 
fcheint dafür zu fprechen, daß er feinem Vorbilde mit Ehrfurcht 
folgte, und fich die Grängen feiner durch vortreffliche Künftler bes 
Alterthums nun einmahl feflgeitellten und gefeglich beftimmten 
Dichtart zu übertreten ſcheute. Die Einfachheit, leichte Beweglich⸗ 
feit und bedeutfame Umftändlichfeit des homeriſchen Ausdrucks 
mochte Empedokles Haben, auch wie Xucretius, die bomerifche 
Sitte, Tange Stellen wörtlich zu wiederholen, eher lieben als ver- 
ſchmaͤhen; nur von ber gleichgültig ſcheinenden Ruhe und reinen. 





*) Cic. Academ. I. 1. Tusc. IV. 3. u) 1. 980-950. “) Lu- 
cret. I. 118, 
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Aeußerlichkeit der Homerifchen Darftellung darf man auch Feine 
Spur in feinen Teidenfchaftlichen Gedichten erwarten. Seine Klar 
gen über die engen Schranken bed menfchlichen Verſtandes gränzten 
an Wuth '9%); feine Wortitellung war von der bis zur Härte erha⸗ 
benen Art °"); und wie das Epos des Tucretius mochte wohl 
auch das feinige von der Begeifterung eines würdigen Hohenprie⸗ 
ſters ber Natur durchgängig bejeelt fein. Wie der, Enthuſiasmus 
der myſtiſchen Poeſie durch die Phyſiologen noch erhöht und von 
einem größeren Geifte belebt ward; fo gefchah es wohl auch mit 
der Allegorie, welche nicht felten in ihren Dichtungen die zarteften 
Geheimniſſe der denkenden und ahnenden Vernunft in finnreiche 
Bilder hüllte. Doch war Poefle und Philoſophie in ihren Werken 
eher vermifcht als verfchmolzen; im Lucretius ſteht das Dunfelfte 
und Trodenfte, was der Verftand denken und die Wiſſenſchaft 
lehren fann, dicht neben den kühnſten Ergießungen Teidenfchaftlis 
her Begeifterung. Man kann fie wohl nicht ganz aus dem Gebie⸗ 
the der Kunftgefchichte verbannen, obgleich, wie Ariftoteles ?*) 
gegen ein allgemeines Vorurtheil der Hellenen richtig bemerkt, das 
Maaß allein den Empedokles nicht zum Dichter macht ; denn wenn 
man das Werk des Herodotos auch in Verſe brächte, jo würde es 
dennoch eine Hiftorie und nicht Poelle fein 72). Die Dichtung war 
diefen Stiftern der didaktiſchen Poefle nur Mittel, Stoff und 
Werkzeug der Mittheilung ; fie entlehnten nach Plutarchos ’*) 
Maag und Ausdrud von der Poefle nur wie einen Wagen, um 
nicht zu Buße einberfchleichen zu dürfen. Ihr Zweck war Wiſſen⸗ 
{haft und Wahrheit ; ganz unähnlich den alerandrinifchen Dicht: 
fünfllern, welche nur, um auch ben trodenjten und fpröbeften 
Stoff durch ihre feine und zierliche Behandlung zu befiegen und zu 
bilden, wifienfchaftliche Gegenftände Dichterifch darſtellten; oft ohne 
gränbliche Einficht, wie Nikander die Landwirthſchaft, und Aratos 
die Sternkunde ’°). 

Unter den mannichfachen Geftalten, in welchen das alte Epos 


20) Cic. Acad. IV. 5. ':) Dion. de comp. p. 22. ed. Sylb. '°) 
Poet. 1. ’*) Poet. cap. IX. ’*) De aud. poet. pag. 27, 28 ed. 
Steph. ’°) Cic. de Orat. 1.16, 
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der Hellenen, verſchieden und boch basfelbe, erſcheint, ift die zulege 
dargeftellte Gattung nicht die unmürbigfte. Die Angemeffenheit ber 
epiſchen Dichtart für die lehrende Poeſie und die Verwandtfchaft 
beiber wird noch einleuchtenber durch die Betrachtung, bag nur 
im Epos ein Syſtem bargeftellter Wiſſenſchaft möglich fei, und 
daß einige Theile und Arten bes Epos erft im philofophifchen Ger 
dicht ihre ganze Beſtimmung zu erreichen, ihren vollen Sinn zu 
erhalten fcheinen. So gelangt bie Epifobe erft hier zu einem ſelbſt⸗ 
fändigen Dafein, da im homeriſchen Epos eigentlich alles oder 
nichts Epifobe ift, und ber Fürzere einleitende Hymnos, welcher in 
der beften heroiſchen Poeſie weniger bebeutenb ober doch einzeln 
zu fein pflegt, Tann bier durch eine große Behandlung zu dem 
wichtigften und glängendften Theile der Schönheit des Ganzen wer— 
ben; ber Eingang bes Rucretius iſt eines folchen Tempeld der Na: 
tur und der Mufen wohl würbig. 

Der Geift und die Eigenthümlichkeit biefer älteften Kunftart 
der Poeſie, bed ehrwürbigen Epos, ift fo unerfchöpflich reich und 
nimmt fo mannichfache Geftalten an auf den verfchiebenen Stufen 
ihrer dichteriſchen Bildung, und nad ber verfchiebenen Richtung 
der fünfllerifchen Abficht, ba jede Unterfuhung über biefen Ger 
genftand mit dem Gefühle endigen muß: 

Bern tab Hanpt wicht erreichen fich läht an Odttergebilden, 

Wird der geweißte Kram ihnen gu Bäßen gelegt, 





in. 
Bruchftücke 


jur 


Geſchichte der Iyrifhen Didtku nf, 


——  Z>ddinn... 





1. 
Joniſcher Styl der Iyrifhen KRunft. 





Harmonie iſt nicht bloß bie äußere Blüthe der helleniſchen Bil: 
dung, fonbern ihre innerfte Natur. Die fchönen Glieder des gro⸗ 
pen Gewaͤchſes find entfchieben gefondert ; aber ald verwandte Theile 
Eines vollendeten Ganzen ſtehen fle in ber innigften Berührung, 
fie athmen und wachfen mit einander, und find befeelt von einem 
gemeinſchaftlichen Lebenshauch. Jede Schwingung ift überall fühl- 
bar, und jede Regung, jebe Veränderung, jede Umgeftaltung ift, 
mebr ober weniger, allgemein. Natürlich mußte daher jene große 
politifche Veränderung, durch welche an die Stelle ber nach väter: 
lichem Herkommen berrfchenden Fürften eine genauere Gefeßgebung 
trat, die Gewohnheit der Erbfolge den Wahlen der verfammelten 
Bürger wich, das Königthum aus den bellenifchen Staaten plög:- 
lich verſchwand, und mit bemerfenswertber Uebereinftimmung die 
republikaniſche Freiheit faft überall zur gleichen Epoche aufblühte, 
eine ähnliche, eben fo wichtige Ummälzung in der Kunft zur Bes 
gleiterin haben. Schon bie Aufern Folgen dieſer Veränderung 
für Die Poefle waren unüberfehlich, und ihr Wirkungsfreis wurde 
durchaus neu, da Freiheit und Liebe, Ruhm und Gefelligkeit fie 
mehr in die fchönere Gegenwart lockte und vermebte, wo die Lei⸗ 
benfchaft nun erhabner glühte, die Eigenthümtlichkeit fich felbftflän- 
Diger beflimmte, und Die Freude gebildeter fpielte; ba Die Weifen 
und Mächtigen unter den Blüthen der Kunft in edler Muße lebten, 
ba Poeſie die Geſetze überlieferte, die Feſte verberrlichte und bie 
Seele der öffentlichen Erziehung war. Mit ber äußern Lage ver: 
wanbelte fich felbft das Imnere ber Poeſie, in welchet wun ah 
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wie im Leben, Eigenthümlichkeit und Leidenfchaft berrfchend wur: 
ben, wie der Geift der Gefeglichfeit und der Gefelligkeit. Die Zeit 
der jugendlichen Begeifterung war für Die heflenifche Poefie gekom⸗ 
men ; e8 brauchte nur einen warmen Sonnenblid, um bie fchmel: 
Iende Knospe zur vollen Blume zu entfalten, und es war nicht 
die Wirkung ded Zufalls, fondern eine natürliche und nothwen⸗ 
dige Stufe ihrer innern Entwidlung, nachdem fie, während ihrer 
Kindheit, Die frifche Kraft ganz nach außen gerichtet, fich im 
Dargeftellten Stoff gleichfam verloren hatte, nun auch in fich ſelbſt 
zurüdzufehren, fich felbft zu befchränfen und Tiebevofl zu betrach⸗ 
ten, und die darftellende Natur felbft zum Gegenftande der Dar- 
ftellung zu machen. Wie die Entftehung der bellenifchen Republi⸗ 
fen, fo war auch der Urfprung der Iyrifchen Kunft eine Revolution, 
aber eine lange im Stillen vorbereitete und ohne gewaltfamen Kampf 
vollendete; beide find mit allen fie begleitenden Erfcheinungen fo 
innig in einander vermebt, daß man im Einzelnen oft zweifeln 
fann, was Urfache und was Folge fei. Dieß darf um fo weniger 
befremben, da beide doch nur zwei verfchiedene Seiten und Aeupe: 
rungen einer und derjelben großen Umgeſtaltung waren, deren eigent: 
liche Natur barin beftand, daß die hellenifche Bildung, welche zuvor 
mehr einer allgemeinen und einfachen Maffe glich, nun anfing, 
fih aufs fchärfite zu trennen, alle Gränzen gefeßlich zu beftim: 
men, und die Eigenthümlichkeit durch Selbfibefchränfung zu be: 
flätigen und zu verdoppeln. Diefes Streben erfcheint überall ale 
der Beift und das Geſetz eines Beitalters, von defien Werken unt 
von befien Geſchichte der Nachwelt nicht viel mehr geblieben if, 
als Bruchſtücke von Bruchftüden, verlorne Winke zu fernen Spu 
ren, und abgebrochene Worte aus dunkeln Raͤthſeln. Wie ſich bir 
innern und Aufßern Verhaͤltniſſe der Staaten ordneten, entwidelt: 
fi auch Die Gefehgebung des Rhythmus nach allen feinen ent: 
gegengefegten und beigeorbneten Richtungen und Weifen; und wi 
fich die Völker vereinigten und fonderten, fo theilte jih nun aud 
bie Poeſie in ſcharf begränzte und gefeglich beflimmte Arten, bi 
nicht mehr in einander verfchmelzen und überfließen. Aber es waı 
nur, damit das Bleichartige fich befto fefter vereinigen koͤnnte, baf 
das Ungleichartige fich fo fehr als möglich zu trennen fireßte, untl 
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die Gattungen der Bildung, deren Arten und Theile ſich immer 
von neuem zu ſpalten fuchten, ſtanden ſelbſt in ber innigſten Ge⸗ 
meinfchaft. Die Kunft und das Leben griffen überall in einander 
ein, Poefle und Muſik waren unzertrennliche Gefährten, und Sar- 
monie, die allgemeine Eigenfchaft der gefammten beilenifchen Bil- 
bung, offenbart ſich hier fichtbarer, iſt vorzugsweiſe das Eigenthum 
biefeß Zeitalters, in welchem die Muſik und Gymnaſtik blühte, 
Freundſchaft und Liebe fich in den größeften Handlungen auf bas 
wunderbarfte Außerten, wie das Uuszeichnende des in dieſem 
Beitalter berrfchenden dorifchen Stammes, welcher jene Harmonie 
und bie bellenifche Eigenthümlichkeit überhaupt bis zur Seltfam- 
keit trieb. 

In Vergleichung mit der beroifchen und mythiſchen Befchaf: 
fenheit des alten Epos Könnte man die Inrifche Kunft der Hellenen, 
welche mit Kallinos und Archilocho8 zur Zeit begann, da Die 
epifche Kunft lange vollkommen ausgebildet, ja ſchon wieder in Miß: 
bildung verfunfen war, und im Pindaros, bei weitem dem Erften 
aller Lyriker nach dem Urtheile der Alten, den Gipfel ihrer Bollen: 
bung erreichte, als bie Tragödie noch auf der früheften Stufe 
ihrer Entwicklung ftand, eine republifanifche und muflkalifche Poeſie 
nennen, deren Stoff fo neu und verfchieden von der vorbergehen- 
ben epifchen war, als ihr Zwer und ihre Geftalt. Selten nur 
mifchte fchon Archilochos alte Sagen, welche des Epos erfter Quell 
waren, und fein einziger Inhalt blieben, wie zur Würze in feine 
Gedichte. 

Die alte joniſche Elegie athmet die tapfre Begeiſterung der 
kriegeriſchen Buͤrgertugend, 

Und mit Sefängen fpornte Tyrtaeus männliche Seelen 

An zu bes Mavors Kampf. 

Zu ernflen Rhythmen wurden die Geſetze freier Staaten gefungen, 
überliefert und erhalten. Eine Sitte, die fo allgemein war, daß 
Ariftoteles die Lirfache, warum eine Gattung ber gottesdienftlichen 
Feftgefänge der Hellenen Nomoi genannt wurde, darin zu finden 
glaubt "%. So war e8 wohl mit den fpartanifchen Sagungen, da 


1 
») Probl. XIX. 28, 


Richter geordneten Würgerfefte, welde Dax 

Den, waren Veranlamung, Inhalt und Nam 

Nicht blop mit dem Schwerte, auch mir & 

den Bürgerkrieg, die Iyrannen, wie er fien 

in biefem Theile feines Werks, wie Cu 
würdig, mit einem goldenen Plectrum beid 
ſelbſt nicht rein von Neuerungen diefer Ar 
Berbannten gegen den großen Pittakos, deſſ 
der bes Solon genannt werben durfte *°). S 
Mitbürger gegen ben Tyrannen Phalaris zu 
einzelne, fürd Gemeinfame berufen," fagt 
drängt in dieſe wenigen Worte den ganzen & 
Gefänge, welche fich überall auf den Ruh 
Staaten beziehen, die Edeln und Großen auf 
Art verberrlichen, und fie oft leife mit Würde 
Man bürfte die Porfte bes Pindaros in d 
ariftofratifche nennen; auch Tiebte er die 0 
bie Thebaner in ihrem Entichluffe, am met 
Antbeil zu ‚nehmen, beftätigte 2). Faſt je 
feiner Zeit gab dem Simonides Stoff zu einer 
tiſche Denkart in ben Bruchflüden bes Bakchy! 


barifchen zu ähneln, und feine Verbannuna 
kürastfi men 
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tonnte als Urbild vollfommener Freiheit nur für ein bemofrati- 
ſches Volk feinen vollen Sinn haben. 

Auch genoffen die Dichter öffentliche Ehre, und lyriſche Poeſie 
und Muſik war ein Gegenftand firenger Gefege bei ben Spartanern, 
Argeiern **), Mantincern und Pellenern ). Tyrtaeos, Terpander 
und Alkman waren zu Sparta Gaftfreunde des gemeinen Wer 
fens ; und die Sagen, daß einige derfelben auf den Rath ber Böt: 
ter berbeigeholt, daß bürgerliche Uneinigkeit durch fie vernichtet 
umb befänftigt fei, beweiſen wenigftens für bas nahe Verhältnig 
bes Staats und der Muſik und lyriſchen Boefle, wie bie Verban: 
nung ber Gedichte des Archilochos und bie fpätere Einfchränfung 
des Timotheos. Nicht bloß in Mepublifen, auch bei Fürften und 
groß gefinnten Tyrannen waren bie Sänger diefer Zeit und biefer 
Art hoch geehrte Baftfreunde. Arion fand Schug beim Periander, - 
Ibykos und Anakreon Iebten beim Polykrates, von deſſen Erwähnung 
die Gedichte bes Iegten voll waren **), Simonibes war der Günftling 
vieler Großen und Herrſcher, und ber ſikeliſche Hieron Iebte in ber 
Blüthe der Mufik *7), unter ben Spielen feiner geliebten Runftfreunde. 
Es waren Männer von Anfehen, nicht fo genügfam und mit Teichten 
BVorzügen befriedigt, wie bie homeriſchen Sänger, oder der haus: 
väterliche Ländliche Heſiodos. Wenn fie fingen und Toben follten, 
mußte mit gewaltigem Lohn das Gold in den Händen erfcheinen **); 
die Zeit, ba die Mufe noch nicht gewinnfüchtig arbeitete, ba die 
füpen Geſaͤnge noch nicht verkauft wurden, ift dem Pindaros *") 
ſchon eine laͤngſt verſchwundene alte Zeit; Simonides **) mußte 
das Verhältniß ber Föftlichften Waare mit bem Preife zu meffen, 
und ihm ähneln, bedeutet beim Ariftophanes *') ſprüchwoͤrtlich 
fo viel, ald in künftlerifche Habfucht verfallen. 

Es find bebeutmde Sagen, daß dem Heſiodos ber Zutritt 
zu bem pothifchen Wettfpiele verfagt ſei, weil er den Gefang nicht 
mit ber Kithara zu begleiten wußte") ; und daß Terpander bie 


*) Plut. de mus. p. 2097. ed.Steph. **) p. 2093. ibid. 
ib. XIV. p. 845. C» *) Pind. Ol, 
pie95 xpuoos iv xıpeiv gayuis. *) Pind. Istbm. II. init. ®*) 
Arist. Bhet. III. 3. **) Eip. 697, *) Pausan. X. 7. 
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Melodie zu den Homerifchen Rhapſodien gejeht habe. So ſchwer 
es auch fein mag, die eigentliche Befchaffenheit der mit dem Ent: 
fiehen der Iprifchen Kunft gleichzeitigen und verknüpften großen 
Beränderung in dem Berhältniffe der Mufif und der Poeſie genau 
zu beftimmen ; fo ift doch Elar, day erſt jet die Muſik eigentlich 
Kunft ward, und durch ihren Mitausdrud den der begleiteten 
Poeſie verftärkte, Da dad Spiel auf der Kithara für den epifchen 
Sänger der ältern, befonders ber homerifchen Zeit vieleicht nur 
zur Vorbereitung und zur Ausfüllung der Zwifchenräume und 
Lücken ber fingenden Rede dienen mochte. Selbft der Gottesbienit 
und die Schlachten im Homeros find ohne Muſik. Nicht fo im 
lyriſchen Zeitalter, von dem e3 zuerft gilt, was Cicero fagt: „Vor 
Alters wären diefelben Muſiker und Poeten gewefen,“ und Simo: 
nides, Pindaros und andre der Urt werben beim Philobemos **) 
unter Die Mufifer im engften, Die beiden Schweiterfünfte fcharf 
trennenden Sinne bed Wortd gezählt. Muſik begleitete Die gym⸗ 
naftifchen Feſte, und der Aulos war, nach Pindaros Ausdrud, 
ber Verfündiger und der Gefelle ber fpielenden Kämpfe, die ber 
gebeiligte Stoff und ernfte Zwei der würdigften Iprifchen Kunft- 
werfe waren. Die Mitwirkung der Muſik war bedeutend, ihr An⸗ 
theil an dem gemeinfchaftlichen Ganzen fehr groß. „Auch wohl 
ein Gedicht des Krexos, obgleich es fehr Fünftlich fei, erfcheine wür- 
diger mit mufikalifcher Begleitung, und Die zu Epheſos und von 
den Ehören in Lakedaemon gefungenen Hynmen würden, wenn 
man ihnen Diefe nähme, durchaus Feine ähnliche Wirkung mehr 
hervorbringen koönnen“ +). Doch läßt ſich freilich von diefen Eunft- 
loſen Gefängen des Alterthums nicht auf die lyriſche Kunft der 
Hellenen fchließen, deren Selbfiftändigkeit und Unabhängigkeit von 
der untergeordneten Muſik alle noch vorhandenen Denkmahle, 
die ganzen Werke fowohl als die Bruchflüde und Trümmer, 
laut und Elar beweifen. Wenn Plato es, oft nicht ohne Spott 
als befannt voraußfegt, wie unvortheilhaft vom Rhythmus ent: 
Eleidete und in Profa aufgelöf'te Gedichte erfchienen; fo iſt 
dieß eben da, wo er die ungünftigfte Seite ins Licht fehen will, 
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*2) p. 117. cfr. p. 111. *9 Philod. p. 43. 47. 
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ab dann ging ja durch diefe Behandlung mit der muſikaliſchen 
Begleitung auch die feinere Nebenausbilbung im Ausdruck und 
in ber Wortftellung verloren. Die wenigen verftändlichen Wine, 
welche ſich über bie Altefte Ausbildung der Tonkunſt finden, mas 
hen es glaublich, daß fie auch im Ganzen bem Gange und ben 
Unmgeftaltungen ber Poeſie folgte. Es waren alte Poeten, welche 
die Sage als Stifter ber zweiten Verfaſſung ober Grundorbnung 
der Muſik, und deſſen, was dazu gehört, in Sparta nennt *°), 
Mit und durch die lyriſche Kunft ber Hellenen endlich entftand 
und Hildete fih eine fo vollitändige Mannichfaltigkeit von Rhyth⸗ 
men, daß ber dramatiſchen Kunft nichts übrig blieb, als bie 
verſchiedenen Arten zu einem gegliederten Ganzen zu verbinden, 
unb in den Gefegen und ber Beichaffenheit bes Einzelnen went: 
ges zu ändern. Schon barum verdient die jambifche, elegiſche, 
meliſche, chorifche und bithyrambifche Poeſie der Hellenen ben 
Nahmen ber mufifalifchen, und fchon dieſes äußere Merkmahl 
würde erlauben, fle unter bem Nahmen der lyriſchen Kunft zus 
fammenzufafien und als eine Gattung zu betrachten, wenn auch 
nicht wefentlichere innere Aehnlichkeiten und gemeinfame Eigenſchaf⸗ 
ten unb Verſchiedenheiten bazu berechtigten. Wenn das Eigenthüms 
liche der Muflt darin befteht, die tiefiten Gefühle auszuhauchen, 
einer ſchoͤnen Seele eine ſchoöͤne Stimme zu geben, unb um alle 
Leidenſchaften zu fpielen; fo iſt die Igrifche Poeſie der Hellenen 
nicht bloß in ihren äußern Verhaͤltniſſen muſikaliſch, fondern in 
ihrer innern Natur ſelbſt; fo ift fie nicht bloß befreundet mit ber 
Muſik, fondern ſelbſt nichts anders als eine poetifche Muſik. 
Wem treten bei biefer Betrachtung nicht die Wuth bed Ar 
chilos, die Zärtlichkeit des Minnermos, bie Gluth der Sappho 
und bes lieberaſenden Ibykos vor das Auge des Geifles ? 
Nicht das Alterthum, bie Helden und beren Thaten waren 
Stoff ihres Gefanges, fondern die Schönheit der Jünglinge, 
die Blüthe bes Genußes, der Gipfel ber Sehnfucht und je 
bes lebendigſte Gefühl bes Augenblicks: denn fie bezeichne⸗ 
ten nicht das Unfterbliche mic ſterblichen Worten , fondern das 


*) Plut. de mus. p. 2077. fin. ed. Steph. 
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Vergängliche veremigten fie durch einen Ausbrud, ber überall 
und immer ebel und“seigend erfcheinen muß. Nicht bloß Die Ge: 
bichte Des Anakreon waren voll von bem Haar des Smerdis, den 
Augen des Kleobulos und der Blüthe des Bathyllos. Auch folche 
choriſche Dichter , welche wie Steflhoroß, nach dem Ausdrucke des 
Quinctilianus, die Xaften des epifchen Geſanges mit der Lyra 
trugen, und das Melos burch heroifchen Stoff reicher und wür⸗ 
Diger machten, bejangen die Xiebe wie Allman; und Pindaros 
ſelbſt, an Vollendung ein dorifcher Sophoflee, an Würde ein 
Pythagoras der Poeſie, lächelt, wie der freundliche Chiron über 
den Tiebenden Apollo, mit milder Hoheit, wenn er bie Freuden 
ber Gefelligfeit betrachtet, den Genuß ber Liebe barftellt, ober 
Die weichen Gaben der Aphrodite preifet. 

Wie ganz verichieden ift dieſes Beziehungsvolle, dieſes Ge⸗ 
genwärtige und Wirkliche, dieſe Leidenjchaftlichkeit und Innerlich- 
keit der Igrifchen Poeſie der Hellenen von der beziehungslofen und 
ruhigen Aeußerlichkeit des alten Epos, befonderd bes bomerifchen ! 
Man möchte beide Gattungen burch alle Merkmahle entgegengefeßt 
finden ; und wenn es die Alten im Epos für das Höchfte hielten, 
daß man den Dichter gar nicht gewahr werde, fo if e8 im hel⸗ 
Ienifchen Melos ohne Zweifel der Gipfel der Ausbildung umd ber 
Gipfel der Schönheit, wenn der gefellige Geiſt des Dichters fich 
ſelbſt anfchaut , und er jich im Spiegel feines Innern mit frobem 
Erſtaunen und edler Freude zu betrachten ſcheint. 

Aber nicht bloß in dem, was in allen Stufen und Arten 
der Bildung bleibend und allgemein ift, weicht die epifche und bie 
Iprifche Gattung der hellenijchen Poeſie fo fehr von einander ab, 
fondern auch in ber Weife, wie fich beide in Unterarten theilen. 
Die epifche Gattung neigt fich bald zu dieſer, bald zu jener. Ge⸗ 
flalt ; aber ihre Arten, wenn man es fo nennen darf, find nicht 
fo fcharf getrennt, wie die Arten der lyriſchen Kunft, welche 
ſich fchon Durch die äußeren Merfmahle des Rhythmus und ber be: 
flimmten Geftaltung unterfcheiden, die Verſchiedenartigkeit bes 
Stoffs, der Sprache und der äußern Beziehung und Veranlaffung 
nicht zu erwähnen. Bel der Eintheilung der Iyrifchen Gattung 
mag man aber nun, wie bie Alten, auf bie rhythmiſche Form 


193 





chen, welche bie Dichter zwar nicht eben mit wiflenfchaftlis 
her Berechnung, aber doch mit Sinn und Urthell, ber Natur 
es Ganzen gemäß wählten, ober auf bie verſchledenen Stufen 
er kunſtleriſchen Ausbildung, ober auf ben nationalen Charakter 
ver Gebichte ſehen; fo ift ber Erfolg ganz berfelbe, und alle biefe 
Eintheilungen fallen in Eins zufaınmen. Denn bei einem jeden 
ver vier großen Volkoſtaͤmme, welche in ber fchönften Zeit ber 
jellenifcgen Bildung zu einer gemeinfamen, bleibenden, ſelbſt⸗ 
landigen und gebildeten Eigenthümlichkeit gelangten, blühte und 
wifte eine ber ſtufenweiſe auf einander folgenden Hauptgattun⸗ 
yen ber Igrifchen Kunft; bei den Joniern Die rhythmiſche, bei den 
Neoliern bie melifche, bei ben Doriern bie horifche, bei ben Ather 
nern bie bithyrambifche; und bie Natur der Dichtayt entfpricht der 
Migenheit bes Volks, bei dem fle einheimifch war, eben fo fehr 
wie bem Zuftande ber Iyrifchen Kunft überhaupt, und dem Maaße 
von Bildung, welches die Gattung hatte, ba die Art ihre Volls 
nbung erreichte. Wenn es bie Denkmahle ſelbſt, und alles, was 
och übrig iſt vom lyriſchen Alterthum, nicht verfünbigten, wie 
hr auch die Poefle dieſes Zeitalters in Geftalt , Bewegung und 
ube dem Charakter ber Nationen entfprach , welcher ſich eben fo 
ber Baukunft, Bildnerei und Mahlerei unterfchied ; fo würde 
doc, fchon bie Vermuthung über allen Zweifel heben koͤnnen, 
ie in einer Gattung ber Kunft, bie fo ganz geeignet iſt, bie 
Rande und die Eigenthümlichfelt bes Einzelnen wie einer ges 
nfamen Maſſe auszubrüden , einen joniſchen, aeolifchen, borifchen 
attiſchen Styl werbe gegeben haben, wie es einen folchen in ber 
18, in der gebildeten Sprache ber Dichter, In Sagen, Lebensart 
Buchen, Sitten, Verfaſſung, Gefepgebung, Erziehung gab, 
wmf ben Götterbienft und bie Kleidung, ja zum Theil in 
Profa und felbft in der Philoſophie. Ganz beſtimmt nur 
verſchiedene Style ber Iyrifchen Kunft fegen, wie vier 
\ebene nationale Arten ber fittlihen und geſellſchaftlichen 
ng ber Hellenen, heißt ben Zeugniffen und Winken ber Als 
gen; und es iftum fo weniger zu beforgen, baß man ſich 
beſchraͤnken und bie Anjicht der unerfchöpflichen Fülle ber 


m Natur in merkwürbigen Eigenthümlichkeiten verengen 
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werbe, da biefe eben in ber Iyrifchen Poeſie ohnehin fo fichtbar 
it, dag man fie nie verlieren kann, und fo leicht zu bemerken, daß 
man nicht lange dabei verweilen darf. Auch wirb durch jene An: 
nahme keineswegs etwa geläugnet,. dag bie lofrifchen Lieber zum 
Beifpiel, welche Klearchos **) ganz fo fchön wie die fapphifchen 
und anafreontifchen Gedichte fand, fehr national fein mochten ; 
denn gewiß hatten auch dieſe Eöftlichen Blüthen ber natürlichen 
Poeſie die Barbe bes mütterlichen Bodens. Aber, wie nicht jedes 
feidenfchaftliche oder geiellichaftliche Belegenheitägebicht ohne be: 
flimmte, gefehliche und allgemeine Eigenthümlichkeit unb ohne 
die innigfte Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit aller gleichmäßig 
geftalteten Iheile mit der Natur bed Ganzen bis auf die einzel: 
nen Bilder, Beifpiele und Gedanken, ein lyriſches Kunſtwerk ge: 
nannt werben darf; fo bat auch nicht jebe Nation einen Styl 
ober Eünftlerifchen Charakter im firengeren, böberen Sinne des 
Worts. Dazu gelangt ein Volk nur durch eine gewiffe glüdliche 
Uebereinftimmung der ſittlichen und geiftigen Anlage und äußern 
Umgebung , und durch @leichartigkeit der urfprünglichen Beftand- 
theile beim Anfange ber eigentlichen Bildung, wenn das gemeine 
Weſen zur Selbftftändigkeit fähig geworben tft; durch unbefchränfte 
Freiheit im Entwideln und Beftimmen feiner ſelbſt, und durch 
heftigen Kampf mit einem Volke von entgegengefeßter Art; durch 
Geſellſchaftlichkeit und Gemeinſamkeit alles Einzelnen, burch Ver⸗ 
bündung und Verbrüderung der freien Staaten, durch Grundſaͤtze 
endlich, welche bie zufällige Eigenthümlichkeit zum nothwendigen 
Geſetze frei erheben, fie durch Öffentliche Erziehung auf Fünftige 
Geſchlechter fortzupflanzen und zu verewigen, ober auch über verwandte 
ober nachbarliche Völkerfchaften zu verbreiten fuchen ; burch Streben 
nach Allgemeinheit und Vollftändigkeit der Ausbildung mit weltbür 
gerlichem Sinn, und ohne eine umbildende Annahme bes Fremden zu 
verfchmähen. Je urfprünglich entfchiedener, je ausgearbeiteter und ge 
bildeter Die Natur eines Volks iſt, defto leichter und ficherer laſſen 
fich die außerſten Umriffe an bem Elaren und beftimmten Bilde feiner Ei⸗ 
genthümlichkeit feftfeken und angeben. Doch bleibt auch in dem all⸗ 
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gemeiuften Charalter etwas Unauflösliches, was ſich durch kei⸗ 
men Begriff erfchöpfen Täßt, und was jener bei rohen Volkern fo 
häufigen erblichen Sonderbarfeit gleicht ober ähnelt, welche aus 
einem Zufall entflanden zu fein, und nur aus Eigenjinn fortzus 
bauern ſcheint. Bei urfprünglichen und ſelbſtſtaͤndigen aber gebil- 
beten Nationen ift dieſes ſchlechthin Eigenthümliche mit dem All⸗ 
gemeinen überall innigft verwebt und verfchmolzen. Den Sinn 
dafür muß man mitbringen; und wenn Ennius ſchon drei Seelen 
zu haben glaubte, weil ex helleniſch, roͤmiſch und oflifch reden 
Tonnte, fo wirb ber Alterthumsforfcher ber Poefle noch weit mehr 
eine gewiſſe Mehrheit geiftiger Sinne und Seelen in ſich vereini- 
gen, und für die verſchiedenſten Richtungen der menfchlicyen Nas 
tur und Kunft gleich empfänglic; fein müffen. Mit Hülfe biejes 
Gefühle, wenn es durch flete Uebung gefchärft wird, Tann bie 
Unterfuchung vielleicht das Gewebe von Sagen, Meinungen unb 
Andeutungen entwirren, fi bis zum Wahrſcheinlichen und end⸗ 
lich bis zur Einficht erheben. Der Uneingeweihte ahnet wenig von 
allen dem, was einer, ber zum Beifpiel bes joniſchen Styls nicht 
mehr ganz unkundig if, hei ben Kunfturtheilen ber alten Kritis 
ter von ber füßen, Elaren und reinen Schreibart des Kteſias oder 
Selataeoß, bed Demokritos oder anderer jonifcher Philofophen, 
bei einigen Stellen und Nachrichten vom Herakleitos, bei ben 
Sagen vom Archilochos, Hei einigen Worten vom erften Styl 
ber joniſchen Muſik und Baukunft , oder gar bei Betrachtung ber 
älteften Denkmahle ber elegiſchen Kunſt und ber früheren Geſchichte 
Athens wahrnimmt und orbnenb denkt. Vielleicht kann die Kunft, 
welche das Leben der Menichheit aufzeichnet und nachbildet, in 
den feinern Theilen ihrer geiftigen Gemählde auch das Eigenthüms 
lichſte und Zartefte eines nationalen Charakters, bem fe bis in 
das Dunfel feiner Erzeugung und bis inalle Zmeige feines Wachd« 
thums nachgeforfcht hat, einigermaagen ausbrüden und wieberge: 
ben. Bei dem allgemeinen Umriſſe und vorläufigem Begriffe vom 
jonifcgen, atoliſchen, dorifchen und attifchen Styl und Charakter 
Tommt e8 aber nur darauf an, ohne Anfprüche auf eine gefchichts 
liche Vollſtandigkeit und Darfellung, den Standort und Ges 
fiptöpunkt ber ganzen Frage richtig zu beſtimmen, ben beſondern 
13° 
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Antheil jeder diefer Nationen an der gefammten Bildung ber 
Hellenen anzugeben, befonder8 aber Borurtheile und Irrthümer 
wegzuräumen. Unter biefen verdient der Glaube oder bie Eih- 
bildung , daß alle Dorier vom Doros und alle Jonier vom Ion 
abftammten,, billig die erfle Stelle. Nach der Analogie zu ur- 
theilen, bürften biefe und andre ähnliche etymologifche Sagen 
wohl nichts mehr fein, als Erfindimgen genealogifcher Dichter 
in der cykliſchen Periode der epifchen Poeſie. Breilich fprechen 
fie audy fo für das Dafein deſſen, was fie erklären wollten, für 
die verhältnigmäßig frühe Abfonderung der Maſſen und Entſte⸗ 
bung der verfchiedenen Arten des bellenifchen Charakters. Aller: 
dings legten die alten Hellenen einen fehr großen Werth auf 
die Herfunft. Dieß äußert fih auch in ihrem Hange, ſich für 
unbedingt urfprünglich zu halten. Der Glaube an Die gemein- 
ſchaftliche Abſtammung Hat oft großen Einfluß bei ihnen ge 
habt; vorzüglich wenn Verwandtſchaft der Sitten und Gleich: 
artigfeit ber Verfaſſung, bie Völker einander näherte, wenn 
Eleinere benachbarte Staaten fich in gemeinfamen Berfammlun- 
gen verbrüderten, ober wenn ein gemeinfchaftlicher Zweck und 
Sinn fie au aus der Ferne, im Gegenfa mit andern Voͤlker⸗ 
bündniffen,, die für Stämme gehalten wurden, an einander ket⸗ 
tete. Iene Sagen konnten leicht fchon früh Eingang und Anfehen 
finden, wie der Umftand anzubeuten fcheint, daß bie vier dl 
tern QAbtheilungen ober Stänme bes attifchen Volks vor Klift- 
henes nach den vier Söhnen bes Ion benannt waren *"), wenn 
Diefe nicht etwa Nahmen und Dafein den Stämmen verdanken. 
Das Weſen ber verfhiebenen Hauptarten bes bellenifchen Cha⸗ 
rakters in Die Verfchiedenheit der Abftammung zu fegen, iſt um 
fo unftattbafter, da nicht bloß die Gelehrten unter den Alten 
bei der Eintheilung in Hellenen und Barbaren mehr auf ben 
gegenwärtigen Zuftand der Sitten ald auf den Urfprung bes 
Geſchlechts fahen, und das Eigenthümliche ber Hellenen, wie 
Ariſtoteles ») in der Mitte, die er überall liebt, ober wie 
beim Strabo **) in dem Uebergewicht bes Gefehlichen und Ges 
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felligen, ber Vernunft und ber Bildung fanden, fonbern auch 
die Achaer am Pontos, welche, obgleih ganz vom reinften 
bellenifchen Stamm, doch alle Barbaren an Wildheit übertras 
fen ), allgemein nicht mit, zu den Hellenen gezählt wurden. 
In dem ganzen Kleinafien , fagt Plinius ) in biefem Sinne, ber 
haupte man, würden nur drei Völker mit Mecht heilenifch ger 
nannt, das borifche, joniſche, aeoliſche; die übrigen feien bar 
barifch. Auch ber Begriff der Mittheilung und Verbreitung bes 
nationalen Charakters it ben Alten fehr geläufig ; unter ben Bes 
wohnern bes Peloponnefos, meint Herodotos ), ſchienen bie ein- 
sigen Kynurier Jonier zu fein, wären aber von den Argeiern, 
welche fie beherrſchten, und durch die Länge ber Zeit, doriſirt 
worben ; und Strabo ), nachbem er von ber Miſchung des bo: 
riſchen und aeolifchen Stammes und den mannichfahen Munbar- 
ten im Peloponnefoß gerebet, fagt: alle fehienen zu borifiren, we⸗ 
gen bes Uebergewichts, das dieſes Volk erhalten habe. Obgleich 
bie älteften Athener Jonier waren, und ihre Mundart joniſch *) 
unb Herodotos es gar zum Kennzeichen ber ächten Ionier macht, 
von Athen abzuftammen und die Apaturien zu felern *); fo fam 
bad} eine Zeit, wo fie ſelbſt dieſen Nahmen flohen, und nicht 
mehr Jonier heißen wollten *). Dem Charakter nach Eönnen fie 
es auch nicht feit Themiſtokles; und früher ſchon äußert ſich mans 
eb, was mehr als joniſch ift. Aber auch die reine Abſtammung 
ber drei urfprünglichen Nationen iſt eine .grunblofe Bermuthung. 
Daß die Bewohner ber zwölf Städte, die fi zum panionifchen 
Beſte nach Samos verjammelten, mehr Jonier wären als die übris 
gen, ober von eblerer Abkunft, fagt Herodotos ), fel eine große 
Thorheit zu behaupten; „ba Fein geringer Theil von ihnen Aban- 
ter aus Euboen feien, bie felbft mit bem Nahmen Jonias nichts 
zu Schaffen haben; da Minyer aus Orchomenos unter fle gemifcht 
gewefen, Kabmeier und Dryoper, Phoküer und Molofier, auch 
Beladger aus Arkadia, Dorier aus Cpidauros, und viele andre 


"eo, Dionys. Ant. rom. I, p. 333. ed. Relske. ') Lib. VI, 8. )Uran. 
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Völker ; und da felbft die unter ihnen, welche vom Prytaneion 
ber Athener auszogen, und fich für die Achteften Sonier hielten, 
keine Brauen in die Kolonie mitnahmen, fondern Tarifche hatten, 
deren Eltern fie umgebracht.“ 

Wie unauslöfchlich aber der Charakter dauerte, wenn ſich 
einmahl ein ſolches Gemiſch von mandernden und einheimifchen 
Stämmen, ähnlichen aber nicht gleichen Urſprungs, zu einer 
Nation oder gar zu einem Syſtem von Mepublifen gebildet hatte ; 
wie wenig die weiteſte Entfernung eine einmahl anerkannte und 
betätigte DVermandtfchaft der Völker und ber Staaten auflöfen 
konnte; davon gibt vorzüglich die Gefehgebung merkwürdige Bei: 
fpiele. Aus der Mitte bes Peloponnefos warb ber Arkadier De- 
monar berufen, um die Verfaffung von Kyrene zu verändern und 
.. zu verbeffern °). Das waren Dorier, koͤnnte man denken, bie 
ſich durch Anhänglichkeit an das Alte und Gemeinfame auszeich- 
nen ; aber von den Joniern finden fich eben fo auffallenbe Züge. 
Androdamas aus der chalkidifchen Pflansftabt Mhegion war Ge⸗ 
feßgeber ber Chalfider in Thrakien ); die Gefehe, welche Cha⸗ 
rondas den chalkidiſchen Staaten in Italien verfaßte, zu fingen, 
war zu Athen eine gewöhnliche Unterhaltung bei Baftmahlen ?"); 
vielleicht waren auch Die Gefehe des Solon wiederum bei den jonifchen 
Hellenen Italiens im Umlauf, und wurden bei diefen von den Ro⸗ 
mern gefunden und benugt ; und noch Strabo '") nennt Die Ge⸗ 
fege Maffiliens, welches die fliehenden Phokaer flifteten, ſoniſche. 
Nach diefen Thatfachen Darf es vielleicht nicht übertrieben ſchei⸗ 
nen, wenn Ariftoteles 22) die Vermifchung der Achaͤer vom aeoli: 
fhen und der Troizener vom doriſchen Stamme in Sybaris als 
ein gefährliches Beifpiel anführt, und darin die erfte Urſache von 
dem lintergange diefes Breiftants fucht. 

Zu welcher Nation ein Gedicht zu orbnen fet, in welchem 
Styl ein Künftler gedichtet habe, dad muß weniger nach ber 
Heimath und Abkunft des Dichters als nach dem Gharakter bes 
Werks beurtheilt werben. Allerdings Eonnte ber Glaube bes Pin: 


9) Herod. Melpom. 161. 9 Arist. Polit. II. 18. ?°) Athen. XIV. 
P» 619. 1) Lib. ul, pP» 271: B. 12) Polit. V. 8. 


199 


bares, daß er von Sparta abftamme , feine Vorliebe für al- 
les Doriſche verdoppeln. Uber Alkınan ſelbſt, ber Stifter ber 
beriſchen Poefle, war nur ein eingebürgerter Brembling. Der 
Mheginer Ibyhkos und ber calfche Simonibes dichteten im dori— 
ſchen Dialekt; und obgleich die Poeſie bes erſten fern von dori⸗ 
ſcher Ruhe und Würde gewefen fein mag, und ber legte ein Künft- 
ler von fehr allgemeiner Ausbildung war, ben man nicht auf ei⸗ 
men Styl befchränfen darf, wenn man nicht ben lebendigen Gha- 
rakter ber verfchiedenen Bildungsarten in ein todtes Fachwerk ver⸗ 
wanbeln will, welches alles erihöpfen und Beine Ausnahme bul: 
ben ſoll; fo mußte doch, bei helleniſcher Harmonie des Innern 
mnb Aeußern, die Wahl des Dialekts, ber oft auf ähnliche Wahl 
bes Rhythmus ſchließen laßt, und das ſinnlichſte und doch ziems 
lich ſichere äußere Kennzeichen bleibt, auf da6 Ganze einen fehr 
großen Einfluß Haben. Der jonifche, aeoliſche, doriſche und at⸗ 
tiſche Dialekt war aber keineswegs eine bloß örtliche Verſchieden - 
heit ber Sprache und Ausfprache, deren rohe Unbeftimmtheit 
ſelbſt bie Bezeichnung zu fliehen pflegt. Wie ber Charakter ber 
vier gebilbeten helleniſchen Nationen allen übrigen Handlungen 
und Werken derfelben fein Gepräge aufbrüdte, fo hatte eine jede 
derſelben auch ihren eigenthümlichen grammatifchen Styl, welder 
beſonders in ber Bildung und Ausbildung ber Worte, weniger 
im den Worten felbft und in der Stellung ber Worte abwich, und 
allerdings durch Vereblung der Mundart und Auswahl des All: 
gemeinften, des Eigenthümliääften und des Bebeutfamften aus der 
felben entftanben, ober vielmehr von ben Dichtern und Autoren 
gemacht worben ift, ſelbſt aber um fo weniger mit der Mundart 
verwechſelt werben darf, ba die Jonier zum BVeifpiel zwar nur 
Cinen Dialekt, aber in ben zwölf Staaten allein vier verfchiedene 
Wundarten hatten '*). 

Wenn man alles das wegbenkt, was nur von einzelnen Per 
rieden des joniſchen Charakters gilt, fo ſcheinen die Züge, welche 
bie Alten als feine unterſcheidenden angeben, bloß bie erflen und 
einfachften Beftanbtheile des helleniſchen Charakters überhaupt zu 
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fein ; regſame Empfänglichkeit und Eunftfinnige Geſchicklichkeit *>). 
Aber eben dieſes Uebergewicht ber bloßen Elemente ohne weitere 
Steigerung oder höhere organifche Geſtaltung derſelben Eönnte hin⸗ 
zeichen, eine fehr entfchiedene und beſtimmte Eigenthümlichkeit zu 
bezeichnen, und es ift in der That faſt in allen Werken und 
Handlungen der Ionier fichtbar. Sich in Pflanzftädte zu verbrei⸗ 
ten und Keime der politifchen Bildung auszuftreuen, war ber Gi⸗ 
pfel ihrer Staatsfunft. Ihre Kraft firebte nicht ſowohl ſich zu- 
fammenzudrängen, als ſich zu erweitern, bis zur Leerbeit und 
Oberflächlichkeit. Die Empfindungsweife und Iyrifche Poeſie ber 
Sonier treibt alles bis zu einem Weußerften, ohne es doch 
fhön zu vollenden ; fe ift raſcher als ausdauernd, und leidenſchaft⸗ 
lich ohne Tiefe. Außer der innern Gleichartigkeit ber Bildungs: 
beftandtheile fcheinen ihre Werke, in denen alles einzeln unb 
burchfichtig if, Feine andre Einheit zu Eemnen, als Die ber An- 
baufung. Selbſt die jonifche Philoſovhie, welche den Eugen Kunſt⸗ 
finn und die fließende VBeränderlichkeit diefes Natienalcharakters 
auf Die Natur zu übertragen liebte, fammelte nur einzelnes, ober 
trennte das gefammelte in jeine natürlichen Beſtandtheile. 


18). Dionys. de comp. pag. 39. 46. 66. ed. Sylb. 4. 
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Borarbeiten zur Gefchichte ber verfchiebenen Schu⸗ 
len und Epochen der Iprifchen Dichtkunft bei ben 
Sellenen. 1795 #). 





1. Bur Geſchichte und Charakteriſtik ber jont 
ſchen Säule 


Detqh bie Rüdtehr ber Gerafliben wurben mehrere helleniſche 
Boiterſchaften aus aeoliſchem, jonifhem und doriſchem Stamm 
vom feften Bande verbrängt, flüchteten übers Meer, ließen ſich auf 
ben Infeln und an ber Küfte von Kleinaflen nieber, wo fle brei 
Kuloniengruppen ober Stammbereine und Stantenbünbe nach jenen 
dreifachen helleniſchen Volkernahmen ftifteten. Die Jonier, welche 
früher im Peloponnes an bem nörblichen Uferlande, Aegialus 
wohnten, zogen nach ber Rückkehr ber Herakliden, aus ihrem alten 
Bohnfig durch die Achaer verdrängt, von bort nad) Attika, und 
bald unter ben Söhnen bes Kobrus weiter nad) Aflen, wo fie ſich 
an ber Küfte und auf ben Infeln anflebelten, unter dem fhönften 
Stmmmel, in einem Lande, das an mannichfaltigen Erzeugniſſen reich, 
gem Handel wie zur Schifffahrt ungemein günftig gelegen war. 
Das attiſche Volk, welches ſelbſt vor Alters pelasgiſch war, und 
erſt ſpater zur hellenlſchen Sitte und Sprache überging *"), wurbe 


®) Subemn hier gar Grgängung des unvollendet geblichenen Werts, aus ben 
bamapis für die Bortfegung besfelben entworfenen Borarbeiten, das 
Bergäglihhe uud Wefentlichte mitgeteilt wird, iR bie und da auch 
wendesMene gegenwärtig angefügt worden, was ber @efer leicht bemer« 
Ben und unterfgeidep wird. 1°) Herod. Clio. cap. 57. Uran. cap. 44. 








als das eigentliche Stammland ber Ionier betrachtet, welche eben: 
falls früher jenen Nahmen trugen '"), wie auch Die Infelbewohner 
von Urfprung ein peladgijcher Stamm waren, und exft fpäter den 
jonifchen Nahmen erhielten '*). 

Die jonifchen Städte an ber aflatifchen Küfte und auf ben 
Infeln waren nicht ohne einigen Zuſammenhang, wie ihre gemein- 
ſchaftliche Zuſammenkünfte im Banjonium andeuten; ed war ein 
Staatenbund, wie etwa ber Verein ber Amphiktyonen ober auch 
ber Lateinerbund. In Denkart und Bebräuchen, in Sage, Sitten 
und Sprache hatten fie viel Gemeinfchaftliches, welche Eigentbümlich- 
feit bes Charakters fich aus ihrer ganzen Lage erklärt. Als Be: 
fiegte und Flüchtlinge waren fie nicht ſtolz und übermüthig, 
fondern fuchten Schuß und Breundfchaft im Verkehr mit fremden 
und mächtigeren Völkern. Sie mußten thätig und gewandt fein, 
um fich felbft zu helfen und erſt ein Dafein zu gründen. Die 
Kräfte, welche das Bedürfniß zuerft in ihnen entwidelte, wucher: 
ten dann unter einem üppigen Himmel zum Ueberfluß ; fle waren 
nicht ohne Künfte und Bildung hingefommen an bie Küfle von 
Aften, wo bie Bildung mancher Völker ſchon in Weichlichkeit aus: 
geartet war. In Diefer glüdlichen Miichung von begünftigter Lage 
und zwingendem Bebürfnig, betriebfam von Natur und mit erfin: 
deriſchem Geifte begabt, blühte bald Gewerbe, Handel und Kunſt⸗ 
fleiß bei ihnen, eine rege Thätigkeit aller Urt. Sie waren vorzüg: 
lih geneigt und fähig, bie Ideen und Sitten frember Völker an- 
zunehmen; und während fie dem pelasgifchen Urfprung näher ge: 
blieben waren, unterfchieden fie jich durch Diefe Hinneigung zur 
aflatifchen Sitte vorzüglich von dem aeolifchen und borifchen Stamm 
in denen ber helleniſche Geiſt ſich am reinften und ftrenger abge 
fondert darftellt und entwidelt hat. Eine vielfeitige rege Empfäng: 
lichkeit und künftlerifcher Sinn ; Die raftlofe Beweglichkeit und 
Thaͤtigkeit im Leben, eine reizende Fülle im Dichten unb helle 
Klarheit im Denken bilden die Grundzüge ber Eigenthümlichkeit 
bed joniichen Geiſtes. Diefem günftigen Zufammenfluß! geiftiger 


1%) Polyhymn. onp. 94. 2°) Ibid.. cap 985. 


Berzuge verbanfen wir bie legte vollenbete Bluthe ber epiſchen 
Voeſie in ber Homeriben-Schule von Chios, die Anfänge der Ipri- 
fen Dichtkunſt, ber alten Hiftorie und ber jonifchen Philoſophie. 
Die Bevölkerung bes joniſchen Stamms verbreitete ſich in unzah⸗- 
Ugen Anpflanzungen auf Inſeln und Küften, bi in bie fernſten 
Gegenden bes ſchwarzen und bes mittellänbifchen Meeres, bie von 
Milet, Chalkis und Phokaa ausgingen. Aber eben dadurch zer- 
ſtreute ſich ihre Kraft; Tapferkeit in der Landſchlacht war nie’ 
ihr Vorzug, fle waren Schiffer und Handelsleute, Küften- und 
Gtädtebewohner ohne tiefer begründete, höher emporſtrebende krie⸗ 
geriſche Bilbung. Sie hatten noch nicht einen fo ungleichen Kampf 
gu beſtehen vermocht, wie jenen, aus welchem fpäterhin bie attifche 
Größe hervorging. Brühe ſchon unterlag Ihre Verfaſſung und 
Frelheit der Uebermacht benachbarter Völker, und ihre bürgerliche 
Entwitlung und fittliche Bilbung warb in bem Augenblide ihres 
üppigften Wachethums unterbrochen unb in Stillſtand verfegt, fo 
baf fortan auf ben hohern Stufen helleniſcher @eifleabilbung ber 
jenifche Nahme durch den Ruhm bes doriſchen und attifhen vers 
brängt warb. Sie geriethen zuerſt in bie Dienftbarkeit der Lydier, 
bann ber Berfer, und endlich unter bie Abhängigkeit bes hochherr⸗ 
ſchenden athenifchen Volks. In ben kurzen Zwifchenzeiten ber Frei⸗ 
beit erzeugte ſich ſchnell aus ber eignen Mitte eine Schaar von 
Heinern und größern Tyrannen. Ihre jeberzeit ſchlechte Verfaffung 
war entweder Oligarchie ober ganz ohlokratiſch; das einzige Maffi- 
lien, bie Pflanzftabt ber Pholäer an Galliens Sudküſte macht 
bier eine ruhmvolle Ausnahme !*). 

Ihre Lage ſelbſt hinderte ſie an höherer politifcher Bildung. 
Sie unterlagen ſchon frühe ben Iodenden Verführungen eines üppiz 
gen Himmels und zerflogen in Weichlichkeit. Gegen biefen Hang 
und ben durch Handelsfleiß erzeugten Ueberfluß war Fein Gegenge⸗ 
wicht in ihrer einfeitigen Bildung enthalten, welche fi nur auf 
die Cinbildungskraft und den Verſtand erflveikte, aber weber bie 
Gitten Hilbete, noch auch bie Willenskraft geſetzlich ordnete. Die 


”) Strab. IV. p. 371. B, 








ganze unendliche Fülle der Natur wußte ihr reger Geift mit zarten 
Künftlerfinn und Scharffinn lebendig zu erfaflen und in einen 
leichten Strom von Elaren Bildern und finnigen Sprüchen zu ent- 
falten. Sie Hatten aber mehr Einbildungdkraft als tiefes Gefühl, 
fle waren heftig ohne Innigkeit und Tiefe, rafch ohne ausbauernde 
flandhafte Kraft ; und ihr Gemüth war durch Fein inneres Geſetz 
zur hoben Eintracht harmonifch genrbnet. Daher ihre Unruhe unb 
Leidenfchaftlichkeit, ihre Neigung zum heftigen Zorn und gränzen: 
loſen Schmerz in der Klage, fo wie auch wieder zu bem finnlid;: 
fien Genug. Wie aber im Allgemeinen die Sittenbildung bie Grund⸗ 
lage der Hellenifchen Staaten war, fo blieb auch bie jonifche Ver⸗ 
faffung fchlecht und unvolltommen, als bie fich nie zu einer inni⸗ 
gen Vereinigung und Lebensgemeinfchaft noch zu einer gefeglich 
freien Ordnung erheben Eonnte. In den Einzelnen zeigte fich ber 
jonifche Stamm und Geift bewunderungdwürbdig ; und von ber 
Natur begünftigt, bilden fle bie fchönfte Zierde ber Hellenifchen 
Entwidlung. Als Staat und Gemeinwefen aber waren Die joni- 
ſchen Voͤlkerſchaften unter ben gleichzeitigen und umgebenden Böl- 
kern fo ſchwach und wenig geachtet, daß felbft Athen, bie Mutter: 
ſtadt und der einzig bedeutend mächtige Staat des Stammes, den 
Nahmen desfelben floh und verläugnete und nicht jonifch genannt 
fein wollte ?9%). | 

Die ber jonifchen Schule eigenthümlichen Dichtarten ber Ipri- 
ſchen Kunft find die Elegie und bie Jamben. Wer ber Erfinder der 
Elegie fei, darüber ftritten die Grammatiker, und auch ber Urfprung 
der Jamben verliert fich in dunkle Sagen. Unſtreitig aber if es, 
bag bie Erftew, welche biefen Rhythmen und Dichtarten zuerft 
eine beftimmte Geftalt und Bildung gaben, fo wie die Sänger, 
durch welche fie bie hoͤchſte poetifche Blüthe vereinigten, Jonier 
waren. Wenn Kallinus früher gelebt hat *'), als Archilochus; fo 
ift vielleicht auch ber elegijche Rhythmus, deſſen Erfindung bem 





2°) Herod. Clio. 143. Wenn einige Stellen und Thatſachen, bie ſchon 
früher angeführt worden, in biefen Auszügen des Zufammenhanges we⸗ 
gen wiederholt vorkommen, fo wirb man ſich nicht baran ören wollen, 
») Strab. libr. XV. p. 938. C. 


Serameter viel näher lag, älter als ber jambiſche. Die Beſtand⸗ 
Iheile dieſes Rhythmus enthalten ben raſchen baktylifchen Schwung 
mit ber gewichtigen fponbäifchen Schwere vereint ; in einem Gleich 
gewicht, welches doch nicht fo beſtimmt ift, daß bie Freihelt, bald 
ver Schnelligkeit, bald der Schwere ein merkliches Uebergewicht 
pa geben, baburch ganz benommen oder zu ſehr beſchrankt wäre. In 
der Ungleichheit dieſer beftändig wiederkehrenden Doppelverfe bildet 
die Glegie gleichfam einen zugleich gebrochnen und body auch wies 
der verfchränkten Gerameter; ihre Beregung iſt eine georbnete 
Unordnung, und gebrochne Harmonie flatt der alten geflügelten 
Reaft des freien heroiſchen Verſes; bie Fülle ift überftrömend, bie 
Abſate und Einfcpnitte find gebehnt und gleichfam nachziehend, 
und bie Richtung mehr ſinkend und niebergefchlagen. Daher find 
bie eigentlichen Gegenflände ber Elegie reizende Schwermuth und 
wehmüthige Freude, jene anziehende Miſchung von Schmerz und 
uft, welche dem reinen Drama faft ganz verſagt if und ben 
[Hönften Vorzug ber Iyrifchen Gattung bildet. Die Elegie, fo wie 
Re in biefer früheren joniſchen Schule durch Mimnermus ihre [hönfte 
Blathe erreichte, war ber angemeffenfte Abdruck und Spiegel bed 
loniſchen Charalters biefer Zeit, fo wie in allen eitaltern bie 
glädlichfte Form für dieſe Art bes fchönen Gefühle und der lyri⸗ 
fen Schönheit. In der älteften Zeit aber, ehe bie männlichen 
Rhythmen und Lieberformen erfunden und gebildet wurben, war 
dieſes bie einzige rhythmiſche Weife, welche Kallinus und Tyrtäus 
zu ihren Schlachtgefängen vorfanden; und ihre biegfame Natur 
mußte ſich auch Diefem Bedürfniß anzufügen und fich noch ganz im 
heroiſchen Schwunge feft unb gewaltig zu erhalten, aus welchem 
Re ihren erflen Uxfprung genommen hatte. 

Ayrtäus muß ald Athener zu ber jonifhen Schule ber Poeſie 
gerechnet werben, weil bie ältejten Athener Jonier waren *°), fo 
wie au ihre Mundart jonifch, wie denn auch die vier Alteften 
Stamme oder Tribus bes attiſchen Volks vor Klifthenes von ben 
Sohnen bed Ion Kenannt geweſen **). Wenigftens von den Elegien 


4) Strab. Iib. VIL p. 519. C—3i4. D. **) Herod. Terpsich. 
cap. 66. 





des ZTyrtäus muß bieß gelten, bie gar nichts Dorifches an ſich 
haben, und auch in ber Sprache ſich zunaͤchſt an bie alte epifche 
unb bomerifche Art anfchliegen; mag er auch fonft, zu Sparta 
einheimiſch geworden, einiges andre Lyrifche vielleicht in lakoni⸗ 
ſcher Mundart und in dorifhen Rhythmen gedichtet haben. 

„Mit dem rafchen Jambus bewaffnete die Wuth den zürnen- 
den Archilochus“, welcher zugleich der Stifter feiner Dichtart war 
und ber vollfommenfte Meifter derſelben geblieben if. In der Zus 
fammenfegung dieſes Rhythmus iſt mehr bewegliche Schnellkraft 
als gewichtige Schwere; die Richtung ift auffleigend und empor⸗ 
fliegend, in der Gliederung liebt er Die kurzen Abfäge und Eins 
fchnitte, und die Bewegung iſt auf eine der überflrömenden Ges 
brochenheit bes elegifchen Rhythmus entgegengefehte Art ungeord- 
net und abgeriffen. Die ohnehin nicht langen Glieder werben noch 
durch Lücken unterbrochen, welche die haſtige Eile ber heftigſten 
Leidenfchaft, der Wuth, bes Zorns, des Freudentaumels gleichfam 
überfprang. So in jenen Epoden, deren Erfinder Archilochus war, 
welche fich theilweife noch an den beroifchen Vers anfchließen, und 
feinen daktoliſchen Schwung als einzelnes Element in ihre firo: 
phifhe Zufammenfegung aufnehmen. Wie fpäterhin das alcäifche 
und anbere ftrophifche Odenmaaße, fo fuchte auch bie jambifche 
Bersart, die an und für ſich ganz kunſtlos aus ber Natur ber 
lebendigen Rede und bes Geſpraͤchs hervorgeht, durch Anfchließung 
an ben alten epifchen Rhythmus mehr Schwung und Gewicht 
und eine Eunfigemäßere Würde zu gewinnen. 

Eine Dichtart entfieht durch ben Unterfchieb, welcher bie Gat⸗ 
tung befchränft und näher beflimmt. So lange ber Rhythmus und 
die Leidenschaft berrfcht in dem lyriſchen Gedicht, werben alfo bie 
verfchiedenen Iprifchen Dichtarten durch bie möglichen Linterfchiebe 
bes Rhythmus beflimmt. In ben Beſtandtheilen und ber Zuſam⸗ 
menfeßung berfelben giebt es eine endlofe Mannichfaltigfeit ; aber 
die rhythmifche Bewegung kann nur zwei Richtungen haben, ents 
weder eine fteigende oder eine ſinkende. Die Zufammenfegung ber 
einzelnen rhythmiſchen Beftandtheile, wird felbft burch jene Rich⸗ 
tung allein ober vorzüglich mit beftimmt, fo lange dieſe noch das 
Erfte und Herrichende ift; wie mannichfaltig auch fpäterhin nad 


dem ſtrophiſchen Bebürfnig und verfchiebenen Charakter ber Voe⸗ 
fie die Anordnung berfelben entwidelt werden mag; baher denn 
auch durch die Elegie und bie Jamben bie reinen Arten ber Iyris 
fen Gattung, fo lange dieſe noch ganz einfach rhythmiſch if, er⸗ 
fhöpft werben. Beide Rhythmen entfprecyen ber eigenthümlichen 
Stimmung ber jonifchen Leidenſchaftlichkeit fehr gut. In bie Elegien 
ergoß ſich ihre wollüflige Schwermuth unb bie jambifche Poefle 
nach der Weife des Archilochus und feiner Nachfolger, konnte 
nur in Verfaffungen blühen, wo Herrſcherwillkuhr mit Anarchle 
wechfelte, kaum in einer wohlgeordneten fireng gefeglichen Demo⸗ 
fratie, am wenigften aber unter ber ariſtokratiſchen Verfaſſung bes 
deriſchen Volkerſtanmms. Mit dem Charakter der jambifchen Vers: 
art flimmten bie @egenftände ber Leidenſchaft, welche Archilochus 
in derſelben darſtellte, wohl überein ; fo wie aud der gemaltfame 
Ausdrut und ganze Gedankengang. Seine Gebichte waren voll 
Leben und Kraft °*), und nicht an feiner Dichterfraft und Größe 
las ed, fondern an ber Dichtart felöft, wenn er ben Erften nicht 
leich gefegt ward. Selten und nur wie zur Würze, mifchte er 
twas von mythiſchen Sagen in feine Gedichte. Es war jegt mit 
wenmahle ein ganz neuer Stoff in bie Kunft eingetreten, das 
uirkliche Leben nähmlich und bie ins Leben eingreifende Leiben⸗ 
aft; bie Heldenfage, fonft ber vornehmfte oder einzige Begen- 
nd ber alten Poeile trat nun mehr in ben Hintergrund zurück 
Diefe neue Dichtungsweife, in welder bie lebendige Gegen⸗ 
"2 fo ganz vorherrſchend war. In biefer Hinficht beginnt mit 
jembifchen Dichtart, in welcher auch ſchon ber Keim zur alten 
udie lag, eine ganz neue Epoche der helleniſchen Poefle. Selöft 
raſſe dramatifche Kunft ging aus jener jambiſchen Grundlage 
ve, unb auch bie gefammte Iyrifche Poefle nahm ihren Anfang von 
rBuntte aus, ber ihre ganze Entwidlung und Richtung wes 
9 beftimmte. Nur bie Elegie, von Natur mehr zur bichteris 
Erinnerung, als zum wirklichen Ausbruch gegenwärtiger Leis 
ft ich Hinneigend, blieb wie in Sprache und Rhythmus dem 





winct. ll. X. cap- 1. plurimum sanguinis ei nervorum, 


rungvarten und Formen rein gercbichel 
thümlich helleniſchen Anſichten und ' 
würde ſich dieſelbe vielleicht richtiger no 
ſcheiden und eintheilen laſſen. Auf die « 
und jede Art von mythiſcher und epijche 
bie Elegie würde, vermödge der angef 
Sprache, Rhythmus und Inhalt diefer . 
benzweig beigeorbnet. Die andre Hau! 
gefanımte übrige lyriſche oder melifche, 
ſie, Die tragifche ſowohl als die Fomifi 
bilde diefer mannichfaltigen Dichtarten i 
fen Srundlage ruht, und zuerft aus ih 
denn Archilochos einen zweiten an fich 
ber Boefte nach oder neben Homeros, ber 
widlung faft größer erwachſen ift, als I 
alten Wurzel; indem bie jambifch:melifd 
gödie, als ihrem Gipfel, allerbings auch 
thifchen Inhalt, der urfpränglich der and 
angehörte, in einer neuen und eignen 9 
fih aufnahın. Der wefentlichfle Unterſchi 
gattungen ift in der Idee der einen wie t 


bet; in ber erflen epifihen und elegif 
Schöne nhor Ara fmnt-. 8 


in ber joniſchen Schule ber lyriſchen Dichtkunſt, fo wenig uns 
auch von Ihren Werken übrig geblichen ift, einen ältern, mittleren 
und neuern Sthl berfelben beutlih wahrnehmen und abfondern. 
Den Altern Styl werben, ben Bruchftüden und Kunſturtheilen ber 
Alten von ihnen zufolge Kallinus, Iyrtäus und Archilochus ans 
gehört haben. Die Härte dieſes ältern Styls Hat vielleicht das 
Eigenthümlicye, daß fle nicht aus dem Mangel an Vollendung 
ober an genügender Fülle entfpringt, fondern allein aus der has 
ſtigen Unruhe ber Leidenſchaft, und ber herben Heftigkeit ihres 
Ausbruds. 

Zu dem mittleren Styl zählen wir vorzüglich bie Elegien bes 
Minnermos und Solon ; denn obwohl die folonifche Gefeggebung 
die erſte Beranlaffung war, daß ber attifche Geift und Charakter 
N von feiner Wurzel losriß, und von ber jonijcgen Eigenthüms 
lichkeit trennte, fo war biefes doch damahls noch nicht gefchehen, 
und die Brudflüde dieſes großen Gefepgebers und weißen Dichters 
tragen alle Kennzeichen ber jonifchen Schule unverkennbar an fi. 
In feinen Gedichten erfcheint Solon gleich frei von ber Herbigkeit 
des ältern, wie von ber Ueppigfeit des neuern Styld. Im Mims 
nermos aber ſcheint bie reine Blüthe der joniichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit und @efühlsweife in der fügen Miſchung von weicher Schwere 
muth und fanfter Freude am meiften fi zur vollen Reife ents 
faltet zu haben. „Höher gilt als Homeros bes Mimnermos Lied 
in ber Liebes“ fingt der tief empfindende römifche Elegiendichter 
Propertius ; „denn weiche Gefänge verlangt der fanfte Amor *°)." 

Bon dem fpätern Styl der joniſchen Schule koͤnnte und bie 
anakreontifche Sammlung wohl einen anſchaulichen Begriff geben, 
wenn wir vorausfegen dürften, daß biefe fpätern Nachbildungen 
im Rhythmus und im Ton noch einen nicht ganz untreuen Nachs 
Hall von den Liedern des tejifhen Geiſtes enthalten mögen. Die 
wenigen Stüde und Bruchſtücke, melde von früheren Autoren 
angeführt, allenfalls für ächt gelten kdunen, find ftrenger und her⸗ 
ber in Form und Sprache, wenigftens im Vergleich gegen bie an« 
bern fpätern. Was aber ben Inhalt und Ton betrifft, fo dürfen 


2) Propert. I. IX. 10. 
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wir wohl annehmen, daß bie fliegende Eile Teichter Breube, bie 
ſchnelle Luft des Augenblicks, umkraͤnzt von ben Bildern ſüßer 
Sinnlichkeit den Charakter jener Lieder bildete, der ſich auch in 
den anakreontiſchen Rhythmen ausdruͤckt. 

Von dieſer Epoche an bis in die ſpäteſten Zeiten blieben die 
Jonier ſo ganz in Weichlichkeit zerfloſſen und in Ueppigkeit auf⸗ 
geldset, daß ihr Nahme ſelbſt zur Bezeichnung dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten diente. So nannte man die unzüchtigen Lieder bes Sotades 
und feiner Nachfolger nur jonifche Gefänge **), und wenn Hora⸗ 
tius das Sittenverderben feiner Zeit recht ſtark fchildern will, fo fagt 
er, „daß das reife Mädchen jegt ſchon jonifche Tänze zu lernen liebe, 
und von der zarteften Kindheit an auf unerlaubte Liebe denke" ?"). 

Ein unterfcheidendes Kennzeichen der jonifchen Dichterfchule 
lag in der Sprache und jonifchen Mundart, deren fle fich bedienten. 
Es war aber nicht mehr jene ältere bomerifche, in der alle Dia- 
lekte, wenigftens die urfprünglichen zwei noch gemifcht find, und 
bie man daher vielleicht eben fo gut zur aeolifchen als zur jonifchen 
Mundart rechnen £önnte, fondern der reine jonifche Dialekt der 
fpätern Zeit, der in feiner Abfonderung einen Gegenſatz zu dem 
dorifchen bildet und von dem das größte Werf in Profa, was jich 
bis auf und erhalten hat, Die Gefchichte bes Herobot iſt. Indeſſen ift 
wohl auch die fpätere jonifche Dichterfprache von der jonifchen 
Mundart, wie fie in der Profa war, noch unterfchleben gewefen, 
durch fo manches, was fle aus ber Altern Poefte annahm ober beis 
behielt, da befonders die Elegie voie im Rhythmus, fo auch in der 
Sprache näher an der epifchen Weife fefthielt. Der Irrtum aber, 
welchen wir beſonders zu vermeiden haben, ift, daß wir und dieſen 
jonifchen Dialekt nicht als eine ſchwankende Provinzialmundart 
und bloß Örtliche Sprachmanter zu denken haben, ba es vielmehr 
eine burch eine Reihe von Dichtern und Autoren berfelben ober 
verwandter Gattung gleichförmig gebildete und feit beſtimmte, für 
ben ganzen jonifchen Stamm gültige Schriftfprache war, wie wir 
ed in unfrer Weife nennen würden. Der Provinzialmunbarten gab 
ed in den Städten und Ländern jonifchen Stamnıs fehr viele; 


20) Schol. ad Arist. Thesmoph, 171. ?°) Od. libr. 1. 6. 81. 
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in ben zwölf Küfen und Infelftanten von Kleinaſten allein vier, 
wie ſchon oben aus Herodot angeführt morben tft; wie viele meh⸗ 
rere mochten es erſt fein, wenn bie entfernten Pflanzftäbte mit 
gerechnet würben. Der jonifche Schriftdialekt ift aber nur Einer, 
verfchieben in Profa und Poefte und den verfchiedenen Gattungen ber 
Iegteren ; beſtimmt unb gleichförmig feftgeftellt, nicht ſowohl nach 
wiſſenſchaftlich gedachten Grundfägen, als vielmehr nach einem 
Innern Gefühl von dem Sprachähnlichen und einem befondern 
Bohllaut. Die gefchleiften Volale und beſondern, kaum durch die 
Schrift zu erfafenden eigenthümlichen Diphthongen und Vo— 
Talübergänge find dem Seelüſtendialekt in vielen Sprachen eigen, 
wie fie ſich auch Hier in bem jonifchen zeigen, und fehr wohl zu 
der weichen Befühlsweife biefer helleniſchen Aflaten fimmen. 


2. Charakter ber aeoliſchen Schule 


&he wir bie Bruchſtücke der aeolifgen Dichter zufammens 
Rellenb betrachten, unb, baraus ben eigenthümlichen Styl unb 
ben Charakter der Igrifchen Gattung auf biefer beſondern Kunſt⸗ 
flufe zu beſtimmen verfuchen; wird es nöthig fein, über ben 
aeoliſchen Volkerſtamm und fein Verhaͤltniß zu ben übrigen hel⸗ 
Ienifchen Stämmen fomohl, als zu den pelasgiſchen Urbemoh: 
nern von Hellas, überhaupt eine allgemeine gefchichtliche Bemer⸗ 
Tung einzufchalten, und dadurch alles in Einen Geſichtspunkt zu= 
fammenzufaffen, was an mehreren Stellen in ben einzelnen Zus 
fügen über bie Pelasger und Aeoliben eingeftreut worden. 

Der aeoliſche Stamm if, wie biefes fon aus ber gefammr 
ten Sage unb Ahnenreihe der deufalionifchen Heldengeſchlechter 
unb ber von ihnen geftifteten Reiche und Staaten offenbar her: 
vorgeht, der ältefte, erfle und vornehmfte unter den übrigen hel— 
Tenifcgen Stämmen , von welchem biefe ganze neue Völkerbildung 
und Lebendgeftaltung ausgegangen ift, Durch deren immer welter 
eingreifende Einwirkung bie alten pelasgifhen Bölfer allmählig 
faſt überall, hie früher und dort fpäter, in Hellenen umgewans 
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delt wurden. Ganz in dieſem Sinn und mit ſehr bezeichnenden 
Ausdrücken redet Herodotos davon, wie auch die Athenäer, als 
noch bie Peladger das jetzige Hellas inne gehabt, Pelasger ge⸗ 
weſen feien **); wie das attifche Volk mit feiner Ummanblung 
zu Hellenen, zugleich auch bie Mundart umgeändert Gabe °*); 
oder wie bie Uthenäer, b. 5. die Jonier aus dem Aegialus, welche 
felbft früher Pelasger biegen, und erft von dem Sohne des Zu: 
thus, ben Nahmen der Ionier annahmen *°), in Attika mit ben 
Pelaögern zufammengewohnt haben, daher dann auch biefe feit: 
dem für ‚Hellenen gehalten worben feien 2). Desgleichen, wie bad 
pelasgifche Volk auf den Infeln fpäterhin Joniſch genannt wor: 
ben, und wie die Aeolier zu Hellenen geftaltet feien, Die vor Al: 
ters auch Pelasger gebeißen haben »2). Der Hellenifche Volks⸗ 
ſtamm, der fi) von dem yelasgifchen abgetrennt , fei ſchwach ge: 
weien und Habe Elein angefangen, nachher aber fei er in viele 
Völferfchaften angercachfen, da fich beſonders auch fremde Stäm- 
me darunter gemifcht haben **). Dieſes mochte vorzüglich in Klein: 
afien der Fall fein, wo bie Jonier mit den Lydiern in vielfacher 
Verbindung waren, ober auf ben Infeln, wo ſich auch phoͤnici⸗ 
ſche Niederlaffungen vorfanden. Diefe® aber waren doch nur ein- 
zelne Ausnahmen und es betrifft vorzüglich nur ben jonifchen 
Nebenzweig des großen hellenifchen Stammes, der nad vielfäl- 
tigem Zeugniß der Alten auch in den Sitten einige mehr aflatifche 
Barbe angenommen hat. Als rein hellenifch in Sitten, Abſtam⸗ 
mung und Mundart wirb uns aber jederzeit wie der neue dori⸗ 
fhe, fo auch der alte aeolifche Stamm gefchilbert. Wollte man 
ja eine fremde Ginmifchung vermuthen,, in bem ganzen Stamme 
bes Deufalion, der vom Kaukaſus ausging, um bie Peladger in 
Hellas zu befriegen unb zu überwinden, fo müßte e8 mehr eine 
nordiſche vielleicht mit der arifchen Völkerfamilie verwandte fein, 
dagegen das Pelasgiſche nicht bloß durch Anfledelung, fonbern ſchon 
urfprünglich, bem einen WBeftanbtheile ber altitalifchen Bevölke⸗ 


29) Herod. Uran. cap. 44. 29) Herod. Clio. cap. 57. 20) Poly- 
kymu. cap. 94. °!) Euterp. cap. 51. 22) Polyhymn. cap. 95. 
88) Clio. cap. 38. 


rung näher fiehen may. Bei ber großen Mannichfaltigkeit ber pe- 
Insgifchen Volkerſtaͤmme, kann auch leicht unter ihnen nody manche 
Verſchiedenheit in Stamm und Art unb felbft in der Sprache Statt 
gefunden haben. Sehr richtig aber, obwohl gegen bie Hhpothe: 
fen mancher fpätern alerandrinifchen Gelehrten ımb ihre Etymolo: 
gien von wandernden Pelargern , betrachtet Herodotos gerade bie 
BPelasger ald das Urvolt, bie alten Eingebornen von Hellas, die 
nie ihre Wohnfige verändert haben; ber helleniſche Stamm bage: 
gen fei ein vielwanbernder gewefen °*). Diefe Meinung if auch 
bie Naturgemäßere, ba bie Aeoliden, von fremden kaukaſiſchen 
Ahnherren herftammenb, als Eroberer in bie verſchiedenen Pro: 
vinzen von Hellas eingezogen find unb bier auf bem alten pelas⸗ 
giſchen Grund und Boden, an bie Stelle ber früßern mehr prie⸗ 
ſterlichen Lebenseinrichtung, neue Heldenſtaaten errichtet haben. 
Der Gegenſatz und Zwiefpalt, welcher fi in ber fpätern Ge⸗ 
ſchichte und blühenden Zeit ber hellenifchen Größe zwifchen bem 
jonifchen und borifchen Völterftamme fo ſchneidend offenbart hat, 
war alfo bem erften Keime nach ſchon in jener Urzeit vorhanden®), 
und ſtellte Veladger und Aeoliben feinblid gegen einander, bis ber 
glänzende Rahme der flegreichen Hellenen, bie alten Pelasger und 
felöft ihren Rahmen immer mehr verbrängtes fo daß er, der vor 


2 Eiche jonge Stelle Clio. cap. 36-58. im Zufammenpange. 
Mon ben mandernden Pelasgern dagegen f. Strad, lib. V. p. 337 
C.— 339. B. 

*) Gin gang äpnlicher Grgenfag findet ſich unter den germanifchen Böl- 
terflämmen, gwifchen den fer angefiebelten Sachſen und ben viel- 
wendernden, erobernden Branten, oder mie dieſe Etämme in der 
fraheres Zeit hießen, pwiſchen Gherustern nnd Gpatten, wie auch 
in bem füblichen @ermanien pwiſchen den ranperen, alten Garven und 
dem men aufftrebenden Geldenvolte der Bothen, Deun auch biefe Achn- 
uiqhteit findet hier Stati, zwifchen der Gntwidlung der pelasgifch-hel- 
Tenlichen und der maunihfaltigen germauiſch / gothiſchen Stämme, daß ed 
wicht mene ober gar fremde Völker find, die mit ben neuen Nahmen im 
Verkauf ber Jahrhunderte auftreten, ſondern mar eine mene Wölterbil- 
bung aus Einem und demfelben alten Stamm, mie irgend ein welt“ 
geihichtlichen reigniß fie wohl veranlaft, und fo lang ber Gtanm 
mod lebendig iR, in menen Zweigen hernortzeibt, 
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Alters im ganz Hellas vorberrjibend war °°, ſich nun mehr und 
mehr in den andern verlor, indem jegt alle, in ber mannichfa: 
hen Mifchung der wandernden und erobernden ober ſich wechfelnd 
anftedelnden und wieder vertriebenen Völker und Gefchlechter , neu 
gebildeten Staaten und Stämmen ihren Urfprung vom helleni⸗ 
fhen Nabmen berzuleiten und an den Ruhm besfelben anzufni: 
pfen firebten. So ſchwierig es bei oft mangelhaften Nachrichten 
wegen biejer vielfach ſich durchkreuzenden Mifchungen und Berän: 
derungen bleibt, ein ganz vollftändiges Stammverzeichnig aller 
bellenifchen Völferfchaften zu entwerfen ; fo ift Doch bie Erfchet: 
nung im Ganzen Elar, wie Durch das aeolifche Helbenleben aus 
bem alten pelasgijchen Stamm eine neue Völkerbilbung ſich ent- 
widelt hat; und diefelbe Stammeserneuerung hat ſich in dem glei- 
hen Sinne nachher noch einmahl wieberhohlt, Durch bie feit ber 
Müdkehr der Herakliden, überall emporwachfende Macht ber bo: 
sifchen Völfer,, welche wir daher nur als eine neue Entwicklung 
bes aeolifchen Urſtammes betrachten, in welcher neuen borifchen 
Lebenshildung, das Helleniiche überhaupt fich befonbers rein ent- 
faltet bat. Wie demnaͤchſt Athen, das pelasgifche Mutterland, 
von welchem der jonifche Nebenzweig ausgegangen, nicht bloß als 
Staat vor allem’ groß geworden, fonbern vorzüglich auch in je: 
ber Kunft und in der Sprache felbft, alle jonifchen und borifchen 
Beftandtheile helleniſcher Geiftesbilbung wieder in ſich aufgenom: 
men und zu einem vollftändigen und alles umfaffenden Ganzen 
geftaltet habe, das bildet die glänzendfte Periode in der Kunftge: 
ſchichte des Alterthume. 

Wie aber auch in der mittleren Epoche zwifchen dem beroifchen 
Altertum und dem atbenifchen Glanz, in der Zeit, da ber Ge 
genfag zreifchen dem fonifchen und Dorifchen Geift und Leben am 
entfchiebenften entwidelt und noch keineswegs wieder vermifcht 
und verfchmolzen war, als eben bie lyriſche Kunſt recht in ihrer 
Blüthe ftand, ber aeoliſche Voͤlkerſtamm noch weit verbreitet ge 
wefen; das wollen wir nun noch mit Kurzem in Grinnerung brin: 


—— — — 


22) Strab. loc. cit. 
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gen, um auch in ber Geſchichte ber Poeſie ber aeolifchen Schule ihre 
rechte Stelle auweiſen zu Eönnen. 


. . 
. 


Vier Menfchenalter *%) vor ber jonifchen Wanderung zog 
ein anderer althellenifcher Stamm, unter den Söhnen bes Dre: 
fies vom Peloponnefus, aus jenem Lande und Reiche ber Atri: 
ben, deſſen Bewohner in den homeriſchen Gedichten Achäer ges 
nannt werben, zuerſt an bie Küfte und dann nach mannichfachen 
Wanderungen und langem Aufjhub durch Hellas nach Klein 
Afien hin, wo er auf ber fchönen Küfte angefiebelt, unter ben 
Infeln vor allen zu Lesbos Hlühte, und hierein vom dem jonifchen 
und borifchen Staatenverein abgefondertes Bölferbündnig unter 
dem Nahmen bes acolifhen *”) bildete. Die Wanderung ſelbſt 
hieß bie aeolifche oder auch bie böotifche **), weil viele Bdotier 
ſich dem Zuge angefchloffen hatten, und weil ohnehin bie Bdotler 
urſprunglich ſelbſt zum aeoliſchen Stamm gehörten. Ueberhaupt 
aber wurden noch in den fpäteren Zeiten alle Volkerſchaften auf 
dem feften Lande von Hellas außerhalb bes Iſthmus, nur Attika 
und Megara und bann bie Dorer am Parnaß ausgenommen, Aeolier 
genannt und bem aeolifchen Stamme beigezählt. Auch die Ber 
wohner bes Peloponnes waren vor ber Ankunft der Dorier, größz 
tentheils Aeolier , und es find bei ihnen viele Spuren aeolifcher 


®°) Strab. lib. XIII. p. 878. C. *’) Das Wort, wovon diefer Etamm ben 
Nahmen trug/ betentet in allen feinen Berjweigungen:: mannichfaltig, bunt, 
vielfach, verfepiebenartig, fehnel, beweglich, in geifiger und in finnlicher Be- 
siehung, lebensfreubig und auch vollgedrängt ; wenn wir anders aolAns, als 
derwandt mit aloAos Finjunehmen bürfen. Wohl mar biefer Nahme gerige 
Det, einen Helbenflamm zu beheichnen, von welchem ein neuch, fröh- 
lich hetoiſcher Reben ansgegangen und in ben alten pelasgifchen Craft 
eingedrungen war. Der Stammesnahme der Jonier dürfte Taum helle- 
niſch, fonbern cher aflatifch feinz und auch ber doriſche Nahme läßt 
id) wicht fo Leicht und rein hellenifch denten, ala der ber Meolier, **) Btrab. 
IX. 617. B. 





Mundart und Sitte übrig geblieben, befondere in Elis und Ar: 
kadien, ungeachtet der ganze Peloponnes jeit der Rückkehr der 
Herafliden, durch den Einfluß des fliegenden Stammes, Adyaja 
allein ausgenommen, borifirt worden war **). Die Achäer, welche 
von den Doriern an die früher von Peladgern und Joniern be: 
wohnte Küfte waren binaufgedrängt worden, find als ein rein 
aeolifche® Volk zu betrachten. Sie haben fich als folches auch bis 
in Die fpätefte Zeit ihrer politifchen Bedeutung und blühenden 
Macht erhalten; und werden jederzeit forgfältig von dieſen, das⸗ 
felbe Land vor ihnen bewohnenden Ioniern, fo wie von ben im 
Peloponnes nachher vorberrfchenden Doriern unterfchieben. Die 
merkfmürdigften Anftedelungen der Achaͤer waren Kroton im un- 
tern Italien, und Sybaris, deſſen feltfame Ueppigkeit zum Sprich: 
wort geworden ift, und welches wie Lesbos in ber eignen Weich: 
lichkeit zu Grunde ging und fich felbft zerftörte. Bemerkenswerth 
iR auch noch, daß jener aeolifche Stamm der in ber fpätern Roͤ⸗ 
merzeit fo berühmten Uchäer, den alten Nahmen beibehalten hat, 
welcher beim Homeros den herrfchenden Volksſtamm bezeichnet, 
ober auch die ältere, allgemeine Benennung aller Hellenen bildet. 
Die Theffalier aber wurben vor allen als Diejenigen betrachtet, bei 
benen fich der Aeolismus am reinften erhalten und die hoͤchſte 
Blüthe erreicht babe *°%), fo wie Sparta der Mittelpunkt und 
Kern aller borifchen DBerfaffung und Sitte, Athen Dagegen ber 
Gipfel ber jonifchen Macht und Bildung gewefen. Lange vor bem 
achäifchen Bunde, war da8 mächtige und uralte Bölferbünbnig 
der Theffalier berühmt *') ; Iheffalien aber warb als das Mut- 
terland aller Hellenen betrachtet. 

Manche Pflanzftäbte, wie das achälfche Kroton, ober che: 
bem aeolifche Staaten außerhalb des Ifthmus, wie Theba, find 
freilich mit der Zeit ganz borifch geworben, fo bag ber Doris: 
mus der reinften Dorier nicht reiner fein koͤnnte. Der lesbiſche 
Gharakter wiederum fteht weit ab von ber Sitteneinfalt ber Achärr 


®") Strab. VII. 313. C—314.D. *°) Athen. Ib. XV. 634. ©. *) Strab. 
IX. 657. A. 
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ua ſcheint fi mehr zur joniſchen Ueppigkeit Hinäber zu neigen. 
Diefe zwiefache Annäherung, wobei doch ein Uebergang in bas 
Doriſche viel häufiger gefunden wird, barf uns um fo weniger 
Dunber nehmen, ba ber arolifche Charakter eben kein andrer iſt, 
als der allgemeine helleniſche, ehe ſich biefer in ben jonijchen unb 
Derifchen getrennt hatte. Beide Liegen noch vereint und wie im 
Keime beifammen, in ber urfprünglichen Grundanlage des Altern 
aeolifchen Lebens. Schwer ift es baher auch, bas Weſen be Aeolis⸗ 
mus, wegen feiner noch weniger entwidelten Unbeftimmtheit, in 
ſcharfen und ſichern Umriſſen zu erfaflen und einen beflimmten 
Begriff davon zu geben; bagegen bie doriſche und joniſche Eigen- 
thumlichkelt, ſich durch ihren ſchroffen Gegenſah ſelbſt wechfelfeitig 
einander leicht erhellen. Wohl laſſen ſich manche Kennzeichen an⸗ 
geben, durch welche bie Aeoller ſich auch noch in ber fpätern Zeit 
ſewohl von ben Ioniern als von ben Doriern unterfcheiden. So 
waren fle frei won der jonifchen Unruhe und raftlofen Frelheits— 
ließe ober Veränberungsluft. Als ber mebifche Krieg Hellas übers 
ſchwemmte, fo blieben bie Achäer ganz ruhig, ald ginge biefer 
Feldzug, zu welchen ſich die fonft feinblich gegen einander ftehen- 
den jonifchen und borifchen Stämme vereinigt hatten, bie aeolifchen 
Völker gar nichts an. Die Böotier aber und Phofenfer neigten 
fich gar auf bie mediſche Seite; und bei biefer Gelegenheit tritt 
die aeoliſche Stammesverſchiedenheit auch in ber politiſchen Ge— 
finnung und in ben geſchichtlichen Ereigniſſen beſonders deutlich 
hervor. Mit inniger Anhanglichkeit ſehen wir die Aeoller in ben 
uralten Sitten ihrer Väter beharren, wie biefe Anhänglickeit an 
das Alte auch ben ganzen borifhen Stamm auszeichnet ; aber ohne 
bie ſchroffe und folge Abfonderung ber Dorier, ohne diefe beſchrankte 
Berachtung gegen allen fremden @eift, und ohne daß ber Haß gegen 
das Auslandiſche ausbrüdlich zum Gefep erhoben worden wäre 
Auch für die Entwicklung des politiſchen Lebens und ber bürger: 
lichen BVerfaffung, ſcheint die Bildung des aeolifchen Stammes 
wralt und früher gewefen zu fein, als Die doriſche und joniſche. 
Unftzeitig waren bie Achaer gebilbeter als bie Dorier, von benen 
fie verbrängt wurden; bie Jonier vor ihnen wohnten in Achaja in 
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Doörfern zerſtreut, Die Achaer ſtifſteten Stadte »2 und bieten und 
Dad älteſte Beiſpiel einer ſehr einfachen Temofratie dar, die bis 
auf die jpätern Zeiten ganz rein blieb von dem unruhigen und 
gewaltfamen attifchen Ummälzungsgeift, und in ber ſich nur bie 
allgemeine Anlage ber Hellenen zur bürgerlichen Lebensorbnung 
und einer gefehlich freien Verfaſſung jchon frühe in höchfter Nein: 
heit und Einfalt entwidelt hat **). Eine folche Demokratie be- 
durfte Eeiner ſehr künſtlichen Gefeßgebung, da die Verhältniſſe fo 
einfach und die Sitten noch rein waren. Gleichwohl fand ſich 
bie gleiche jchlichte Einfalt der Sitten und alterthümlichen Denk: 
art, welche bei den Achäern bemerkt warb, unter ganz andern 
Verhaͤltniſſen, ald wäre e8 eine allgemeinere Stammeseigenfchaft, 
auch zu Kumä wieder *). Die Lofrer in Italten Hatten bie älte- 
ſten gefchriebenen Geſetze *°) und unter ihnen erhielt ſich dauerhaft 
und länger als irgend fonft, eine wohlgeorbnete Verfaſſung und 
Befeßgebung, deren Vortrefflichfeit fo berühmt war, daß Die mei» 
ſten italifchen Städte, nach ber Ummälzung, welche auf den Un: 
tergang des Pythagoraͤerbundes erfolgte, biefelbe annahmen und 
bei ſich einführten **). Die Gefeßgebung des Pittakus in Lesbos 
verdiente fogar mit der des Solon verglichen zu werben 7). 
Obwohl ber eigentliche hoͤchſte Glanz bes aeolifchen Stam⸗ 
mes und Nahmens in das heroiſche Zeitalter fällt, während er 
in der Periode der blühenden Republiten vor der jonifcyen und 
borifchen Uebermacht in den Hintergrund zurüdtritt; und obwohl 
es mehrentheild nur fo geringe Bruchftüde find, was wir von ben 
Heineren bellenifchen Staaten aus biefem Zeitraume wiſſen; fo 


43) Strab. VIII. 593. A. *°) Strab. VII. p. 5°9. Polyb. II. 38. 
44) Strab. XIV. 924. *°) Strab. V. 397. C. Ale Kolonie ber Lo⸗ 
krer am triffäifchen DMeerbufen rechnen wir auch jene epizephyriſches 
Lokrer zum aeolifchen Stamm; menn gleih die Anfleblung nicht ohne 
borifche Beimiſchung war und felbit von Spartanern angefährt mwurbe, 
da auch jene gesühmte Berfaffung und Gefepgebung Teineßmwegs eine 
sein borifche, fondern eine fehr gemifchte geweſen gu fein fcheint. *°) 
Strab. VII. 389. Polyb. II. 39. ) Dionys. HMalic. ib. II. 
Vol. 1. p. 29%. ed. Reiske. 
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werben boch bie angeführten Züge hinreichend fein, um e8 bemerk⸗ 
lich zu machen, bag bie aeolifhen Staaten in Hinſicht auf bie 
Eigenthümlichkeit ihrer Verfaffung und bürgerlichen Entwicklung 
feineßwegs fo unbebeutend waren, als fie auf dem großen Schaus 
plap ber allgemeinen Geſchichte für den erften flüchtigen Blick er- 
ſcheinen mögen. Ihre Demokratie war eine wahrhafte, ſchlichte, auf 
alterthümliche Sitteneinfalt dauerhaft beruhend ; nicht eine ſolche, 
die gewaltſam unb übertreibend aus dem Umſturz vorbergegange- 
nen oligarchifcgen Druckes hervorgeht, und durch Ummälzungen 
erzeugt, auch unaufhaltfam von neuem zu folchen wieder Hinführt, 
wie zu Athen und in den jonifhen Staaten. Wo aber Ariſtokra⸗ 
tie in ben aeoliſchen Verfaffungen war, da fcheint es auch mehr 
eine natürliche Adels herrſchaft geweſen zu fein, wie fle aus ber 
ganzen Befchaffenheit bes Landes und bes Lebens in angeftammter 
väterlichen Sitte hervorging; dagegen bie Ariftofcatie in ber Ber: 
faffung ber doriſchen Staaten mehrentheils eine auf Unterdrüdung 
bes Begentheils gegründete Partheigewalt war, feftgeftellt durch 
ſtrenge Geſede, welche das ganze öffentliche Leben und auch bie ge: 
meinfame Erziehung umfaßten, und mit republikaniſcher Härte 
burchgeführt. 

Der aeoliſche Beift war einfacher und milder, und wir konnen 
fein Eigenthümliches faft nur mit den allgemeinen Zügen ber allen 
Hellenen gemeinfamen Gigenfchaften bezeichnen, bie vor ber Ab: 
fonberung ber joniſchen Sitte und Welfe und vor ber vollfommes 
nen Ausbildung ber doriſchen Eigenthümlichkeit, Hier noch in uns 
getheilter Bülle und Einfalt beifammen waren. Die heitere Freu⸗ 
digkeit des Lebens und des Geiſtes bezeichnet den aeoliſchen Cha- 
ralter in ber älteren heroiſchen Zeit, und dieſem Grundzuge ber 
helleniſchen Sinnesart iſt er in milder Einfalt näher und immer 
mehr treu geblieben. Im ber fpätern Zeit aber ift es die ſeelenvolle 
Ziefe bes Gefühle, wodurch ſich alles Aeoliſche befonbers auch in 
der Kunft und Poeſie auszeichnet. Darin Liegt auch eben ber Unter⸗ 
ſchied, wenn wir bie ſybaritiſche ober lesbiſche Weichlichkeit mit 
ber jonifchen Ueppigkeit vergleichen, zu ber fonft jene, ganz fern 
von ber borifchen Strenge hinüber neigt; fo weit ſich biefer Cha: 
alter aus einzelnen Zügen abnehmen läßt, ober was bie lesbiſchen 
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&itten betrifft, in den Geſangen felbft ausgeſprochen iſt. Es ift 
eine tiefere Innigkeit unb unendliche Reizbarkeit in biefen Liebes: 
und Luftgefühlen fichtbar ; und e& vereinigt fich Bier und verfchmilzt 
zufammen, die borifche Milde und Weichbeit, mit ber joniſchen 
Heftigfeit und rafchen Beweglichkeit, in eigenthümlicher Tiefe der 
hoͤchſten Seelengluth. 

Diefes ift der Styl der aeolifchen Befänge, wie er fich kund 
giebt in den Bruchftüden der fappbifchen Lieder und in bem we 
nigen, was fonft noch übrig ift von der aeoliſchen Dichtkunft ; 
und eben dahin geben auch, und einen eben ſolchen und ganz 
ähnlichen Geift bezeichnen auch die Urtheile der Alten von ber 
aeolifchen Muſik. In andern Battungen geifliger Bildung mögen 
fie den Soniern oder Doriern gefolgt fein; fo bat Hellanikos 
von Lesbos, wie alle Mythographen, jonifch gefchrieben; wie 
man benn überall in der helleniſchen Kunftgefchichte nicht fo fehr 
auf das Geburtsland eines Dichters oder Autors ſehen muß, als 
auf die Form, Die er wählte, und ben Styl, welchem er ſich 
anfchließt. Yon aeolifchen Werken in Profa aber ift keine Kunde 
vorhanden, eben fo wenig von einer aeolifchen Philoſophie, 
fo wie etwa von einer jonifchen und dorifchen Die Rede ifl. In 
ber Poefle aber waren fie einheimifch, und in ben melifchen und 
ftrophifchen, zum Theil vielleicht ſelbſt in den choriſchen Befän: 
gen find aeolifche Männer bie Erften geweſen und geblieben ; in 
welcher Gattung bie größten unter ben borifchen Dichtern ihnen 
gefolgt find. Auch bie aeolifche Mundart hat fich nur in biefen 
Geſangen und in ber Poeſie zu einem feften Styl eigenthümlich 
beftimmter und gebilbeter Sprache entwidelt. Der borifchen Mund⸗ 
art ſteht dieſe fpätere aeolifche, fo wie fie im Seitalter ber blu⸗ 
benden Igrifchen Kunft war, wohl am naͤchſten, und bildet bie 
Grundlage berfelben ; doch mögen auch noch manche Verſchieden⸗ 
beiten Statt gefunden haben, wie 3. B. bie Neigung zu ben breis 
ten Vokalen weniger eintönig und vorberrfchend im Aeolifchen ers 
fcheint, als ſte wenigſtens in andern Gattungen doriſcher Kunſt 
und Mede, auch in ber Proſa, gefunden wird. Es darf dabei nicht 
überfehen werben, bag wie alle epifchen Dichter ihre Sprache 
nad) der bomerifchen bildeten unb bie eigenthünlichen Wendungen 
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derſelben beibehielten, fo auch in dem lyriſchen Gefange, bie fps 
term Dichter ihren aeoliſchen Vorgängern in ber Sprache vielfäls 
tig folgten und oft mehr gefolgt fein werben, als ihrer befondern 
borifchen Landesmundart, ba dieß fogar bei einigen ber Ball if, 
die Ionier von Geburt waren. Wie alfo in allen epifchen Dichtern 
die homeriſche Sprache durchſchimmert, fo neigt ber höhere Iyris 
ſche Gefang überhaupt zum Aeolismus, ber beſonders in ber boris 
ſchen Kunft nun unzertrennlic, beigemifcht, ober vielmehr ala ihr 
von Anfang eingepflanzt erſcheint. Selbſt Pindaros nennt feine 
doriſchen Geſange oftmahls auch aeoliſch; und allerdings war und 
blieb ber aeoliſche Geiſt und Sthl vorwaltend in aller mellſchen 
Poeſle und ging aus dieſer ſelbſt in bie choriſche des Pindaros 
über. Daß ber doriſche Styl in ber lyriſchen Kunſt, ungeachtet 
diefer Hinneigung zum Aeoliſchen, dennoch ein ganz eigenthümlis 
er war, bleibt unbeftritten gewiß, und wird aus ber nachfolgens 
den Geſchichte beöjelben noch Elarer hervorgehen. 

Mit Rüdiicht auf eben. diefe Verſchiedenheit, und um jeden 
eigenthünilichen Styl richtig zu bezeichnen, nennen wir auch biefe 
Schule ber Poefie mit bem allgemeinen Stammesnahmen eine aeolis 
ſche, wiewohl fie in einem befchränkteren hiſtoriſchen Sinne viele 
mehr eine lesbiſche heißen Fönnte. So nannten auch bie Alten 
jene Muſik, welche vor allen zu Lesbos blühte, dort erfunden und 
in biefem beftimmten Styl ausgebildet ward, ebenfalls die aeolis 
fe; und noch Horatius, wo er ald romiſcher Alcaus feine Vor⸗ 
bilber rahmend erwähnt, nennt biefe lesbiſchen Gefänge unb bie 
lesbiſche Dichtkunſt nicht ſelten aeoliſch **). Leobos war wie ein 
Ueblicher Garten ber Kunſt, wo bie fhönften Blüchen bes Ger 
fanges unb der Muſik fid auf das üppigfte entfaltet und über ganz 
Hellas ihren bezaubernden Duft verbreitet haben. Als lesbiſche 
Dichter und Muſiker glänzen ſchon aus ber Alten Zeit, ber Er— 
finder Terpander, und ber fagenhafte Arion und entgegen, wie 
fräterhin Alcaus und Sappho das Hoͤchſte in ber Kunft und bes 
geifterten Kraft, wie in ber Liebesgluth bes Geſanges erreicht has 
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ben. Terpander, welcher Die erjte Grumdverfajjung der Muſik zu 
Sparta angeordnet *”), und die Geſetze ber Lakedaͤmonier in Lieder 
gebracht, und auch den homerifchen Gedichten Die Melodie des be- 
gleitendben Geſanges angefügt *°) ober fte feiter beftimmt Bat, 
wird nebſt manchen andern Kunftweifen auch als Erfinder der ffo- 
Itichen Lieber und Gejangesarten genannt °*); wie Arion als 
erfter Ditbyrambendichter und Erfinder °*) des cykliſchen Chors, 
oder des dithyrambiſchen Tanzes, und jener eigenthümlichen Poefle 
bes Geſanges ohne ein bejtimmtes Geſez des Rhythmus. 
Srüherhin war Die Igrifche Dichtkunft, und die fie begleitende 
Muſil, bloß rhythmiſch, wie in der jambifchen und elegifchen 
Poeſie; jetzt erhielt auch die Melodie Geflaltung und vollendete 
Ausbildung, und von diefer neuen Gattung melodijcher Xieber find 
die ſtrophiſchen Versmaaße des Alcäus und der Sappho als bie 
höchfte Blüthe zu betrachten. Wenn bie Melodie, ober die Stimme 
be8 Geſanges berrfcht über den Rhythmus, und zwar eine einzelne, 
nicht eine gemeinfame Maſſe vereinter Stimmen, welches die Har⸗ 
monie in den chorifchen Gefängen bildet, fo theilt fich die Stimme 
bes Geſanges, wie die Natur ſelbſt fie getbeilt bat, in eine männs 
liche und weibliche, und die alcäifche und fapphifche Obengeftal: _ 
tung bietet und Die beiden Hauptgattungen Dar, in welche das 
ftrophifche Gedicht fich feinem Innern Weſen nach fpaltet. Im 
Chor ift eigentlich Fein Geſchlecht, da herrfcht das gemeinfame Ge: 
fühl der Maſſe; ja auch die Unruhe der Zeidenfchaft ſchweigt meh: 
rentheils und tritt zurüd vor der würbevollen Ruhe bes Ausdruds 
ber ſtark vereinten, dauernden Sefinnung. In der noch unvollkom⸗ 
menen, bloß rhythmiſchen Lyrik, ift allerdings auch Die jambifche 
Weiſe überwiegend männlich und mehr herbe, die Elegie aber neigt 
zum Ausdruck des Weichen, Schwebenden, Dahinfinkenden, Weib: 
lihen. Diefe zroiefache Richtung des rhythmiſchen Ausdrucks, 
wird nun in den ftrophifchen Versarten ber aeolifchen Schule zur 
Schönheit des Geſanges gefteigert; indem ſich das alcälfche Maag, 


“*) Plutarch. de mus. p. 1134. B. Siehe die Carmina conviv. 
Graec. ed. Ilgen. p. LÄXIV—LXXVIII. °°) Plut. ihld. p. 1132. 
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ſelbſt in feinen Veftandtpeilen, wie auch durch bie rafch Hinanftels 
gende Richtung und fchnelle geflügelte Bewegung ber überftrömens 
den Kraft, dem jambiſchen anfchlieft, das fapphifche aber, wenn 
auch nicht in ber Zujammenfegung bes Ginzelnen, doch in ber 
Weichheit des ganzen Ausbruds und dem fanften Gange fich dem 
Elegifhen nähert. Beide aber gewähren uns für bie Idee bes 
vollkommnen männlichen wie beö weiblichen Geſanges bie ent⸗ 
ſprechende Anſchauung, ald vollendete Urbilder des Schönen, In 
diefer beſondern Weife und beftimmten Art. In Strophen aber ift 
daß melobifche Gedicht feiner Natur nach georbnet ; denn bie 
Strophe ift ſelbſt nichts anders als ber einmahlige volle Erguß 
der Stimme des Befanges, ber ſich mehrmals zurückwendend, öfter 
in ber gleichen Weife und Stimmung bes Gefühls wieberhohlt. In 
einem Gedicht, welches bloß rhythmiſch ift, giebt e8 in der ftetö gleichen 
Fortbewegung keinen ſolchen Abfag, und keine melodifche @lieberung ; 
baber basfelbe audy für bie Höhere Iyrifche Schönheit ungenügend bleibt. 
Die Strophe ſelbſt aber wird, wo ber hoͤchſte Ausdruck begeifterter 
Leidenſchaft und fchöner Gefühle im männlichen oder weiblichen 
Veſange das Ziel ift, wie bei den beiden aeoliſchen Dichtern, kunſt⸗ 
richer, voller, großartiger gebaut und georbnet fein, als in bem 
sichten Volksgeſange ober heiten Geſellſchaftsliede, bergleichen 
ellas wohl auch unter bem Nahmen ber Sfolien befaß. Auf ber 
bern Seite ift die Strophe des aeolifchen Geſanges aber auch 
St fo verfchlungen und in kurzen Sägen lang hingezogen, ald 
ben choriſchen Gebichten ; fondern leicht geordnet, aus wenigen 
r vollen und großen Gliedern und rhythmiſchen Zeilen. 

Den Alcäus rühmt und der römifche Rhetor, Ouinctilias 
®s), al8 einen Dichter ber erfien Größe, und dem Homeros 
leichbar; auch im ber Sprache fei er gebrängt, großartig und 
reich gebildet ; wohl Laffe er fich auch herab zum Gefühle und 
le der Liebe, doch feien ihm höhere Gegenjtände mehr ange: 
1. Den Horatiuß aber koͤnnten wir nicht höher loben, ald wenn 
mnehmen bürfen, daß er bie hohe Schönheit und hinreißende 

jeit des Alcaͤus auf feine römifche Weife nicht ganz unebel 
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nachgebilbet, unb bag wir bie und ba in ſeinen Oben noch einen 
Nachhall oder Anklang von jenem vernehmen. 

Wen aber ergreift und bezaubert nicht bie zarte Hoheit jener 
aeoliſchen Frau *), deren Stimme wahrhaft mit Feuer gemifcht 
it? In diejen wenigen Gejängen und verlornen Lauten ber hoch⸗ 
gefeierten Sappho athmet die tieffte Gluth der begeifterten Seele, 
welche fle, wie in jenem Gedichte liebevoll zu der ſchoͤnen Göttin 
Hinaufgewendet, ganz aushauchen möchte in Laute ber Elagenben 
Sehnſucht. 

„Durch den Wohllaut der Lieder linderte ſie, wie Philo⸗ 
xenos ſagt, den Eros *?)," der in ihrem Herzen wohnte; und 
wohl war es „Eros, ber fie bie Kunft ber Mufe gelehrt Hatte ;“ 
oder wie ed auch Plato fagt: „Eros ift ſelbſt ein wunderbarer 
Dichter und auch jeder, ben er berührt, wird ein Dichter, wenn 
er auch vorher die Mufe nicht kannte” °%. Bor allen aber muß 
man bei folchen Naturen und ben Xiebeögefüngen einer fchönen 
Seele, auch defien eingeben bleiben, was Pluto an einem an⸗ 
bern Orte fagt: „dab der Dichtergeift ein zartes Weſen fei, 
leichtgeflügelt und Heilig." Sappho war ein Hoͤchſtes in ihrer 
Art, volllommen wie Sophofles, und erflaunenswürdig wie Ho⸗ 
meros in der feinigen. So reden auch die größten unter den Al: 
ten von ihr, und alle mehr ober minder, nach dem regen Sinn für 
jebes Große, welcher das ganze Altertum befeelte. Noch in ber 
fpätern Zeit geräth ein gelehrter Geograph mitten in feinen anti: 
quarifchen Unterfuchungen ganz in Begeifterung darüber, indem 
er ausruft, diefe rau fei ein Wunder einzig in aller Geſchich⸗ 
te ). Aber nur wenige Blätter aus ber reichen Fülle diefer un- 
fterblichen Roſen ber göttlichen Muſe find uns erhalten worden. 
Ein Grammatiker bat uns bie eine Ode erhalten, um den Wohl⸗ 
laut des Rhythmus daran zu erklären; und ein Rhetor den An- 
fang einer andern, als ein Beifpiel des Erbabenen ; diefem Zus 
falle verdanken wir die fchönften Gefänge , welche vorhanden find. 

Bleichzeitig mit der Sappho und befreundet mit ihr blühte 
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auch bie jüngere Dichterin Erinna ruhmvoll im aeslifden Ge— 
fange ; unb Leicht würben ſich noch mehrere einzelne Züge, Bruch⸗ 
Rüde und geſchichtliche Erwähnungen aus den Alten zufammenftels 
len laſſen, zu einem vollftänbigeren Gemählbe bes reichen lesbi— 
ſchen Kunftgartens. 

In den fpäteren Zeiten fcheint bie aeoliſche Kunft, gleich ber 
jeniſchen, ganz in bie weichſte Ueppigkeit verfunken zu fein. Phry⸗ 
wis von Mytilene, zur Zeit des Sokrates, verdrangte bie alte, 
ernſte Muſik des Terpander burch feine weichlichen Neuerungen ; 
und in noch fpätern wird Simos, aus ber aeoliſchen Stadt Mag- 
neſia am Mäander, als ber ganzliche Derberber ber Muſik be: 
weichnet, welcher bie fogenannte Simodie eingeführt, wie man 
dieſe wolluſtige Tonweiſe nach ihm benannte **). 


3. Bon ber doriſchen Schule und dem doriſchen 
‚Stylin ber Dichtkunſt. 


Um das Eigenthümliche des joniſchen Styls in ber Poefle 
richtig aufzufafen, mußten wir auch bie jonifchen Sitten in einiz 
gen Zügen näher berühren; unb um ber acolifgen Schule ihre 
rechte Stelle in bem Ganzen anzumelfen, war «8 nöthig, auf 
eine geſchichtliche Ueberficht bed weniger bekannten aeolifchen 
GStammd einzugehen, wenigſtens auf bie wefentliche Verfchieben- 
beit und den erften gefchichtlichen Grund biefes Stammes und ſei⸗ 
nes eigenthümlichen Charakters Hinzubeuten. 

Die doriſche Stammeseigenthümlichteit dagegen, fo wie bie 
befondere Sinnesart und Sittenbilbung ber Dorier, ihr gemeins 
fames Leben In ftrenger Freiheitoverfaſſung und @efeorbnung, 
tritt ganz heil und beutlich hervor in ben fpätern Zeiten ber alls 
gemeinen helleniſchen Geſchichte und erfüllt mit feinem Ruhme und 
großen Thaten die ganze Periode des helleniſchen Glanzes, indem 
die doriſchen Staaten unter Sparta's flegreichem Vorgang ober 
nach feinem glänzenden Beifpiele, Hier mehrentheild Im Wechfel 
allgemein bekannter weltgefchichtlicher Ereigniffe, die Uebermacht 
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und Hegemonie in Hellas behauptet Haben, bis auf bie macebes 
nischen Zeiten hinab. Es würde daher überflüßig fein, was hinreichend 
befannt ift, von dem Charakter und Weſen ber borifchen Ge⸗ 
fege , Sitten und Eigenthümlichkeiten, wiederhohlen und aus 
führlich erörtern zu wollen, was, wo e8 von Grund aus gefchehen 
follte, faft die gefammte bellenifche Bildungs: und Gtaatenge 
ſchichte umfaſſen müßte; und wollen wir uns bier nur auf basje 
nige befchränfen,, was dazu dienen kann, ben borifchen Styl in 
ber Kunft und Poefie richtig zu erfaſſen und genau zu bezeichnen. 

An hinreichendem Stoff, an mannicdfaltigen Zügen unb 
einer Fülle von bekannten Thatfachen fehlt es nicht zu einer bes - 
fondern bdorifhen Stamm: und Staatengefchichte. Es tritt und 
bier aber ein andres Hinderniß in ber gefchichtlichen klaren Auffaffung 
bes dorifchen Charakters und Lebens entgegen; indem fchon bei 
den Alten ſelbſt die Würdigung besfelben ein Begenfland bes Par⸗ 
theiftreitö geworben war, feitdem Sparta und Athen, jenes im 
Verein ber dorifchen Staaten, dieſes an ber Spige des jonijchen 
Stammes, um die Uebermacht und erfle Stimme oder um den 
Vorrang der Hegemonie in Hellas den Kampf begannen, und noch 
mehr feitbem Sokrates und feine Schule dem atheniſchen Gitten 
verderben die doriſche Geſehesſtrenge, in ber beften Abſicht entges 
genftellten und fie in ihrem Sinne, der aber keineswegs immer 
ber einfache altborifche fein mochte, rühmten unb priefen, und 
manche ber übertreibenden Nachfolger der gegründete Vorwurf ei⸗ 
ner ſehr einfeitigen Lakonomanie traf, befien wir in den Denk: 
mahlen jener Zeit fo Häufig erwähnt finden. Diefer Partbeiftreit 
über den Vorzug und Werth der dorifchen Verfaſſung und Les 
bensweiſe bat fih nun bis auf bie fpätern Zeiten fortgepflanzt 
und weiter vererbt, und bat mehr oder minder alle Schriftfteller 
bellenifcher Sprache ergriffen, fo daß nur wenige berfelben, ganz 
rein und Far in ihrer Anſicht bes Begenftanbes, aus dieſem allges 
meinen Nationalzwiefpalt und über ihn erhoben baftehen. Dies 
fer Partheiftreit, welcher fih aus dem politifchen Zwieſpalt 
und aus dem Gegenfag der Philoſophie gegen bie ausgeartete 
und verwilderte Zeitfitte über alle Zmeige des Lebens und bei 
Willens oder Denkens verbreitete, bat natürlich auch auf bie 
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hiſtoriſche Beurthellung und Unftcht ber ältern doriſchen Seit 
und Geſchichte ſtdrend zurüdgemirkt, und Die richtige Auffaffung 
derſelben vielfach erfchwert, getrübt und verkehrt, da die Meise 
aungsverfchiebenheit und ber falfche Anſtrich und fchiefe Geſichts- 
yanft, in ben fich alles geftellt Hat, von ben Autoren bes Alters 
thums ſelbſt, wenigftens zu Anfang, auch auf bie neuern Sorfcher 
wieberum übergehen mußte, und man ſich jept in jedem Kalle erft 
durch bie ganze Verworrenheit einer fo großen und hoͤchſt ver⸗ 
wickelten hiſtoriſchen Streitfrage burcharbeiten muß, ehe man zu 
einem Karen Umriß, geſchichtlichen Begriff und Bilde von bem 
doriſchen Gharakter und Reben, beſonders wie es urfprünglih in 
ber Altern Zeit war, gelangen fann. 

Wohl haben ſchon einzelne Forſcher, von künftlerifchem Sinn 
geleitet, angefangen, bie milbe Größe, die weiche Hoheit, bie 
zarte Schöne bei fo ſtarker Kraft und ber naturvollen Anmuth in 
dem borifchen Styl zu erkennen ; indeſſen bleibt noch ein großes 
Feld offen, um alle dahin einfchlagenden Irrthümer und Mißver⸗ 
ſtandniſſe zu Sefeitigen und zu Töfen, beſonders aber um das bori= 
ſche Leben in feiner vollen Cntfaltung und ganzen Verzwei⸗ 
gung in Kunft und Sitten nach dem innern Grunde feines eigent= 
lichen Weſens vollftändig und richtig zu erfaſſen und ein geſchicht⸗ 
liches Bild davon zu entwerfen. Nur biefe innere Idee bes boris 
fen Staats und öffentlichen Lebens koͤnnen wir hier hervorheben, 
um ben Styl ber borifchen Kunft daraus zu erflären; bie übrie 
‚gen Punkte jener gefammten Streitfrage aber, mögen für jegt uns 
berührt bleiben. Weit entfernt, die Schranken ber borifchen Eis 
genthümlichkeit Täugnen zu wollen, wirb vielmehr gerabe bie bes 
Rimmte Anerkennung derſelben um fo eher zu einem Elaren Bes 
griff führen, von dem Innern Grunde und Weſen biefes beſondern 
Stammcharakters und ganz eigenthümlichen Volksbildung. Gern 

. wollen wir Daher zugeben, daß nicht bloß bie lakoniſche, fondern 
mehr ober minder alle doriſche Verfaſſung und Ariſtokratie oft 
fehr druckend nach außen und nach innen war, felbft in ber gus 
ten alten Zeit, geſchweige denn in ber fpätern fittlichen Entartung, 
wo fpartanifche Harmoſten in dem beflegten Hellas mit roher Ges 
walt durch Schreten übel herrſchten. Der joniſche Reichtkum tra 
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erſinderiſchen Geiſtes im wiſſenſchaftlichen Gebieth war den Doriern 
eigentlich fremd; und gegen den Pythagoras und feine Verbünde⸗ 
ten waren Die dorifchen Völker in Itallen nicht weniger undank⸗ 
bar, als die Athener gegen ben Sokrates ; und haben ſie ſich ber 
großen Belehrung im gleichen Maaße wie jene unwürdig und ums 
fähig gezeigt. 

Selbft die Hiftorie, zuerft unter den Joniern durch die My⸗ 
tbograpben entwidelt, dann von ben großen atbenifchen Staatss 
denkern kunſtreich vollendet, blieb ben Doriern fremb; und ber 
Iafonifche Schriftftellee Hippafos **), derüber die Verfaffung von 
Sparta gefchrieben, bildet eine Ausnahme, wie auch die Philofophie 
der Pythagoraͤer, von welchen bie einzigen bebeutenben dorifchen Werke 
in Profa berrühren, nur einen nicht zur Vollendung gebiehenen 
Verſuch, oder eine ohne durchgreifende Folgen vorübergehende 
Epiſode in der doriihen Bildung gewefen if. Urfprünglich war 
diefelbe beſchränkt auf die bürgerliche Verfaſſung, Geſetzgebung 
und Erziehung; und was das innre geiftige Leben und die Bil 
dung der Seele betrifft, auf Muſik und Poeſie, nebft den gym⸗ 
naftifchen Uebungen und bem Tanz, infofern fie mit jenen zuſam⸗ 
mendingen, unb auf bildende Kunſt. Selbſt die Mythologie, 
weldhe in Sagen und Sprüchen, alles Belehrende ber Vorzeit 
über göttliche und menfchliche Dinge umfaſſend, nebft ber Mufit 
und Gymnaſtik, den dritten Veſtandtheil ber urfprünglichen hel⸗ 
Ienifchen Bildung ausmacht, war bei ben Doriern durch Sitte 
und Geſet enger in den Graͤnzen des väterlichen Glaubens ber 
ſchraͤnkt, um alles fittlich Störenbe in ber ausfchweifenden Dich 
tung zu vermeiben, befien bie alten Theogonien und epifchen Ge⸗ 
fänge nur allzu viel enthielten. Wollen wir aber, was in ben 
Mufterien Höhere und tiefer in bie verborgene Wahrheit Ein- 
dringendes, von der Unfterblichkeit ber Seele, von bem früheren 
feligen Zuftande, und dem Fünftigen göttlichen Leben, zu dem ber 
Eingeweihte durch jene Neinigung gelangen folle, gelehrt wurbe, 
als deu vierten und geiftigften obwohl nicht allgemein verbreiteten 
Beſtandtheil der heilenifchen Gelſtesbildung betrachten ; fo fdheint 


°) Diog. Laert. lib. VIII, 6. 4. 


6 wohl wnläugber, baf auch hieran bie doriſchen Staͤm⸗ 
me weniger Theil gehabt, indem bie Gauptiige ber berühms 
teen und weitwirkendſten unter jenen Stiftungen und Ber 
bünbungen an Orten des jonifchen Stammes, am meiften aber 
in bem Mutterftaat Athen gelegen waren. Wenn Pythagoras bier 
fen Mangel ber Höhern Möfterienerkenntniß bei dem dorifchen Stams 
me bat abhelfen wollen, fo ift dieſes Unternehmen erftens nich 
vollſtandig gelungen; und überbem war es ſchon ein frembes 
Element einer neuen unb andern Beiftesbilbung , welche ben ur: 
ſpranglichen althelleniſchen Umkreis derſelben eben fo gut über: 
reitet, als bie dunkle Philofophie des Herakleitos bei ben Jo⸗ 
niern ober bie wohl £lare aber doch wenig verftanbene Lehre bes 
Sokrates, Die auch zu Athen als etwas Fremdartiges erſchien 
unb zwar in fruchtbarer Erweiterung fortgebauert hat, aber doch 
ganz abgejchlofien und blog für fich beſtehend, ohne allgemeinen 
Einfluß auf das öffentliche Lehen. Hier ſtehen uns nun in ber ger 
ſchichtlichen Erfaffung des alfo beſchraäͤnkten doriſchen Geiſtes und 
Lebens, unfre jeigen Begriffe von wiffenfchaftlicher Bildung ente 
gegen , die wir und einerſeits nicht ohne das ganze DBeiweien ger 
lehrter Halfsmittel und Anftalten denken Lönnen, indem wir ans 
berfeits bie geſellſchaftlichen Berhältniffe und finnlichen Künfte ber 
Verfeinerung , vote fle fich bei blühendem Welthandel und üppig 
wucherndem Gewerbe in ben großen Stäbten entwideln, allzu aus⸗ 
ſchließend zum Maaßſtabe ber Höheren Geiftecultur annehmen. 
Wir bürfen aber hiebel nicht vergeſſen, daß es unter ben Helles 
wen überhaupt eigentliche Gelehrte und denkende Forſcher anfangs 
nur Gingelne gegeben, am meiften unter ben Joniern, dann zu 
Athen; wo ſich zuerft obwohl noch ſeht ſchwach, eine Art von 
Gemeinfamen ber gelehrten Bilbung entwickelt hat, was dann zu 
Alerandrien vollftänbiger erweitert und dauernd begrünbet warb. 
Auch kann es nicht geläugnet werben, baf bie bildende Kunft eine 
Höhe und Vortrefflichkeit, bie wir nicht zu bezweifeln vermögen, 
vorzüglich grabe in ſolchen borifchen Staaten erreicht hat, welche 
mit Ausnahme von Korinth und wenigfens im Vergleich mit ber 
rhetoriſchen Vielfeitigkeit und ſophiſtiſchen Gelenkſamkeit bes atti⸗ 
ſchen Volke, ober mit ber ins Ungeheure gehenden Schwelgeni 
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von Rom, oder gar mit unſrer modernen Vervollkommnung des 
materiellen Lebens, noch in großer Sitteneinfalt und altväterli⸗ 
cher Beſchraͤnktheit der Sinnesart beſtanden haben, welche ſie viel- 
leicht um ſo geeigneter machte, das hohe Schoͤne in der Kunſt zu 
erreichen. Der doriſche Styl der Baukunſt wird vor allem be⸗ 
wundert; der alten doriſchen Saͤulenordnung ward die reichgezierte 
korinthiſche, als eine fpätere dem Urſprung nach ebenfalls doriſche 
angefügt. Drei berühmte doriſche Schulen der blühenden bildenden 
Kunſt, werden uns genannt: zu Aegina, zu Sicyon und Ko 
rinth. An den beiden zulegt genannten Orten erreichte bie Mah: 
lerei und Bildhauerkunft nach dem Urtheile der Alten überhaupt 
bie höchfte Blüthe *%; und wollte man ben doriſchen Antheil an 
ber bildenden Kunft in einem befondern Werke gefchichtlich entwi- 
deln, fo würbe bieß viele Belehrung gewähren, und nicht min- 
ber Erftaumen erregen, über den großen Reichthum der borifchen 
Kunft. Zur Zeit des Darius Hyſtaspes hatten Die Bewohner von 
Argos ben Ruhm, die Erften in der Muſik zu fein *',. Bei ben 
Arkadiern wie in Kreta ”) war die Muſik ein wefentlicher Theil 
der Erziehung, bie gefellige Bildnerin der Jugend bis Ins drei: 
Bigfte Jahr. Die Poeſie des Geſanges und Muſik, beſonders bie 
Flöte blühtezu Thebä vote zu Sparta *°), „wo nebft dem Schwer: 
te der Jugend, wie ein alter Dichter fingt, die helltdnende Mufe 
waltet und Die gerechte Orbnung." Gaſtfrei nahm Sparta bie ebel- 
fin Sänger aus der Fremde zu fich, den Terpanber und Tyrtaeus, 
Thaletas und Alkman. Neben ber Weisheit ber Alten und un⸗ 
ter den Waffen der Männer bewegten fich bier freubig bie Ehöre ber 
Mufe, und auch Die Kunft des Tanzes, als eine Gymnaſtik ſchoͤner Ber 
wegung , welche zugleich zur Eriegerifchen Gewandtheit nuͤtzlich fein 
mochte, ward zu Sparta als ein wefentlicher Theil ber äffentli- 
chen Erziehung geachtet *%). Unter den verfchiebenen Kunftarten 
ber hellenifchen Nationaltaͤnze, wurden nebft den wollüftigen jo⸗ 
nifchen, befonders auch viele doriſche Tänze, wie ber lakoniſche, 
““) Strab. VIII p. 586. A. *) Herod. Thal. 131. *) Strab. 
X. 739. C. *°) Arist. Polit. VIII. cap. 6. *°) OQainct. I. 
cap 1. 


kretiſche, troizeniſche und ber von Mantinea gerühmt, und vom 
Ariſtoxenes, dieſen beſonders auch in ber Bewegung der Hände ber 
Vorzug gegeben *°). Um ben @egenfag ber barbarifchen unb hel⸗ 
Imifchen Sitten recht fühlbar zu machen, ſtellt ber borifch gefinnte 
Zenophon bie aflatifchen Tänze und bie fehönen arfabifchen gegen 
einander, im Selbſtgefühl hellenifcher Bildung und edlen Gefühle *). 

An doriſchen Orten waren jene berühmten Wettfpiele ber 
Schönheit und Feſte bes Eros, den hiernach auch bie bildende 
Kuaft ald Borfteher ber Kampfiviele in eigenthümlicher Art bars 
ſtellte; wie bergleichen Feſte ber Schönheit Statt fanden, mehrens 
theils unter Jünglingen, zu Theſpia, zu Megara am Feſte bes 
Diokles zu Elis, am Befte bes Liebenden ober bes kuſſenden Apollo, 
und zu Sparta auch unter Jungfrauen; unb noch in fpäter Zeit 
rihmt ein romiſcher Dichter die Schönheit ber Iafonifchen Jüng- 
linge *"). Die Spartaner waren nach Hippafos **) Erfinder ber 
Gymnaſien; indem fle bei ihnen als Mittelpunkt bes öffentlichen 
Lebens bie größte Bebeutung und höchſte Vollendung erhielten ; 
unb wie Sokrates durch fein weiſes Gefpräd und bie Philofophie 
feiner Baterftabt Ruhm brachte, fo bewirthete der Spartaner Ris 
chas die renden, die nach Sparta kamen, nach Zenophons Auss 
druck, mit ghmnaſtiſchen Feſten *%), den Sitten feines Landes 
gemäß. Zu Sparta und zu Elis nahmen auch die Jungfrauen 
Antheil an den ghmnaſtiſchen Spielen und Uebungen ; überhaupt 
aber lebten bie borifhen Frauen nicht auf jonifche Weife in ailatis 
fer Abfonderung und Unterbrüdung, fondern es war bie ganze 
doriſche Bildung bes Leibes und ber Seele zum Schönen, Guten 
und Großen auch ben Frauen, wenigftens benen von eblem Stamme, 
gemeinfam, bis zur fpartanifchen Aufopferung des weiblichen Zart⸗ 
gefahls. Etwas ganz Eigenthümliches bei biefer nur nach ber Idee 
bes Schönen geftalteten und eingerichteten Lebensweife war auch 
bie Nadtheit jener gymnaftifchen Spiele, welche bei ben öffentlis 
chen Voltöfeften und olympiſchen Wettfämpfen nad} borifcher Sitte 


@) Atken. lib. I. p. 9%. °%) Anabas. lib. VI. cap. 1. *") Martial. 
„VI, 70. **) Athen, I. p. 14. *) Xen. Nemor. Bacr. lib. I. 
as. 











allgemein eingeführt: war, und im Gegenjah ajlatiicher mb jomi- 
fcher Berhüllung von den Alten felbit, welche ber Einführung jener 
Sitte noch nahe genug fanden, als das eigentliche Merkmahl 
helleniſcher Sinnesart betrachtet und bezeichnet warb ’*). Diefe 
Nacktheit, und bie gymnaſtiſchen Uebungen der Jungfrauen gebö- 
sen zu den Sonderbarfeiten der doriſchen Sitten; und ſelbſt nad 
beibnijcher Götterlehre und Anſicht von bem Göttlichen warb es 
als etwas Nuffallendes bemerkt, wenn Philippos von Kroton, ber 
ſchoͤnſte aller Hellenen jeiner Zeit und Sieger in ben olympiſchen 
Spielen wegen ber Schönheit feiner Geftalt zu Egeftä als Heros 
verehrt, unb ihm als jolchen ein Tempel erbaut und Opfer ge 
bracht wurden ""). So ganz vorberrfchenb war die Idee und begei- 
flerte Liebe bes Schönen in bem borifchen Leben. In Beziehung auf 
bie beſondern Sitten bes weiblichen Geſchlechts aber muß man das 
gegen auch ben Antheil ber boriichen Frauen an aller edlen Bildung 
ruhmwürdig bemerken. Sie bachten männlich und waren groß ge- 
finnt, wie uns dieſes in jo vielen Erzählungen und Zügen von 
fpartanifcher Aufopferung und rubmvoller DVaterlandsliche von 
dem Iafonifchen und anberm borifchen Frauengeſchlecht gefchilbert 
wird. Vorzüglich aber war ihnen auch bie geiflige Kunſt bes 
Schönen und der Befang der Mufe befreundet ; unter dem Lehrem 
des erhabenen Pinbaros werden außer bem großen Muſiker Lafos 

und bem Zunfterfahrnen Simonibes, auch Die dorifchen Dichte: 
tinnen, Korinna und Myrtis ruhmvoll genannt, Ward aber 
von ber einen Seite bei ben borifchen Völkern auch das zartere 
Srauengefchlecht durch männliche Bildung geabelt und ſtark ge 
macht, fo fehen wir von ber andern Seite ſelbſt bie Gebräuche 
des Kriegs und bie Sitten ber Schlacht bei biefem wunder⸗ 
baren helleniſchen Stamm durch ein eigned Gefühl des Schönen 
befeelt und gezügelt. Dem Eros opferten bie Kreter, buch 
Jünglinge von auserwählter Schönheit, vor dem Kampf, bie 
Könige der Spartaner aber brachten ben Muſen das Opfer beim 
Anbeginne der Schlacht, wie zu einem feftlichen Goͤtterſpiele. 


10) Die Hauptſtelle beim Thukybides if bekennt. Vergl. Plat. de logg. 
lib, V °’') Herod, Terpsich, 47. 


einem mächtigen, aber fanften Geſange rüdten fie in 
Kampf, feſtlich geſchmagt und mit Myrthen befrängt. Die, 

ben olympiſchen ober andern geweihten Feſtſpielen 
teger ben Kranz errungen, ſtanden unb fochten zunächft um 
ben König im ber Ordnung bes Heers ’*). Im peloponnefls 
ſchen Kriege unterbrachen ſie einmal ben blutigen Kampf um bie 
Oeerherrſchaft und ſchloßen einen Waffenftillftand, um vierzig 
Zuge lang bas fchöne Bötterfeft bes holden Hiachnthos zu feiern, 
job gelichten Fünglinge, ben Apollo unvorſichtig im jugend: 
Udgen Spiel getöbtet, unb verwandeln fein Andenken in ber 
Blume dieſes Nahmens verewigt hatte. So war alles bei ihnen 
ie einem Sinne und Gefühl bes Schönen geflaltet und das ganze 
deriſche Leben ſelbſt war in bes Friedens weicher Ruhe, nur wie 
ein gumnaftifches Beftfpiel, glänzend in aller Blüthe ber Mufen- 
Tank; ber Krieg aber einem olgmpifchen Wettfampf um ben Sie- 
aerkrang bes unfterblichen Ruhms zu vergleichen. Wohl mag man 
es in biefem Ginne verfichen, wenn noch ber vebliche Plutarchos, 
in Erforfjung ber alten doriſchen Zeit und Sitte vertieft und 
ebnbeimifch geworben, fagt: „bie tapferften Völker feien bie ger 
weſen, welche am meiften von ber Liebe beſeelt waren ?®), wie jene 
deriſchen Völter, die Thebaner, Laledamonier und Kreter; well 
mähmlic, die Begeifterung ber männlichen Freundſchaft, bie hohe 
Hubmbegierde und innige Liebe des Vaterlandes, vor allem aber 
bad gemeinfame Leben im würbevollen Gefühl bes Schönen, das 
Eine war, wovon alle bei biefen Völkern ausging, im Krieg wie 
im Brieden, im Staat wie in ber Kunft, in ber alten Gage unb 
tm Kampfe ber Gegenwart, in ber Ordnung des Gefepes und in 
Der Bilbung der Einzelnen. 

Der Gang ber Unterſuchung hat uns mitten in ben Gegen- 
Hand Hineingeführt, und In ber That laßt ſich das borifche Leben 
Wa feiner Bälle und Gigenthümlicgkeit nur in folden einzelnen 
Bügen als ein Ganzes lebendig erfaffen. Nur in dieſem geſchicht⸗ 





2) Plutarch. Sympos. lib. II. quest. 5. ’*) Plutarch. Anmatur. 
Vol. IX. p. 37. ed. Beiske, 
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Tichen Zuſammenhange und nur aus dem borifchen Leben ſelbſt 
laͤßt ſich ſodann auch das eigenthümliche Weſen bes borifchen 
Staats richtig begreifen. Wenn uns bie Philofopben dieſe bori- 
fche Berfaffung als eine Ariftofratie der Tugend und durchaus 
wohlgeordnete Gefeßgebung preifen, um fie der anarchifchen Volks⸗ 
berrfchaft, die zu ihrer Zeit fo berrfchend geworben war, entge- 
genzuftellen ; fo haben fie ihren eignen Staatsbegriff von weifer 
Gerechtigkeit Bineingetragen, wie ſie hinwieber zur lebendigen Dar: 
ftellung ihrer Ideen fehr vieles Einzelne aus den doriſchen Sitten 
entnahmen. So bat Plato in fein Gemählde bes vollkommnen 
Staats, wohl hie und da auch einiges Hegyptifche aufgenommen, 
das Ganze aber in borifchem Sinne ausgeführt ; und beim Zeno⸗ 
phon trägt felbft jene zur Dichtung erweiterte Gefchichte des gro- 
Ben Perferkönigs und ber Ariftofratie feiner Edlen bie fpartanifche 
Farbe. Aber nicht auf den Begriff bes Geſetzes und ber Gerechtig⸗ 
keit war der dorifche Staat gegründet, in melcher Hinficht er we: 
nigftens unfern Forderungen und Anflchten vom Recht unb einem 
auf dad Recht gegründeten Staat übel entfprechen würbe; fon: 
dern es war ber Zweck bes dorifchen Staats bie Einheit, oder bie 
vollfonmne Gemeinfchaft aller in ihm verbünbdeten Kräfte und 
durch ihn gebildeten Naturen, und die aus biefem gemeinfamen 
Zeben hervorgehende Liebe und DBegeifterung ber edlen Geſchlech⸗ 
ter und freien Bürger ; bie bald unter den befonbern Geftalten ber 
männlichen Freundſchaft, ber Ruhmbegierde ober der Aufopferung 
für das Vaterland bervortrat, zu der aber ber allgemeine Keim 
ſchon in dem ftillen Genuß und Bemußtfein jenes fchönen, gemein⸗ 
famen Lebens lag. Und weil nun Liebe und Vegeifterung bie Seele 
bed Staats, und Diefer felbft nichts andres als die zufammenhal- 
tende Form und gefegliche Ordnung jenes ganz auf den Genuß und 
Begriff des Schönen gerichteten borifchen Lebens war; fo können 
wir nicht umhin, es zu geftehen und zu erkennen, fo auffallend unb 
fremd uns dieſes auch anfangs fcheinen mag, daß ſelbſt ber 
Staat bei den doriſchen Völkern auf ber Idee bes Schönen ber 
ruhte und gerichtet war, und nur von biefer Idee alle befeelenbe 
Lebenskraft empfing. Iſt aber biefe Idee bes Schönen überhaupt 
das Vorwaltende, was ben Geiſt und bie Bildung bes helleniſchen 


Alterthums auszeichnet; fo barf man nun um fo mehr auch im 
Ganzen fagen, und als großen gefcpichtlichen Umriß feftftellen, 
was fchon aus fo vielen Gingelnheiten. hervorgeht ; daß fich der 
helleniſche Charakter in bem borifchen Stamm am reinften, eigene 
thümlichften und vollftänbigften, fo wie auch ehen beshalb am ſon⸗ 
berbarften und abweichendſten -entwidelt und entfaltet bat, und 
daß eben bieß ben doriſchen Stamm am wefentlichften auszeichnet, 
und geſchichtlich feine Stelle und Bebeutung beftimmt. 

Daß biefe fo ganz nur auf bie Ibee des Schönen gegründete 
borifche Bildung und Lebensweife nach dem Maafflabe aller in 
bem Menſchen Liegenben höhern Kräfte und tieferen Anlagen, fo 
wie ihrer vollftändigen Entwicklung ſehr einfeitig und ungenügend 
in geiftiger Hinſicht befchränkt, auch in fittlicher Beziehung keines⸗ 
weg& fehlerfrei geweſen fet, ſoll dabei nicht verfannt ober geläug- 
net werben. 

Wenn der helleniſche Geift nicht fo ganz hingenommen und 
erfüllt gewefen wäre von biefen gumnaftifchen Feſten, dem Spie 
len der Kunft, überhaupt aber von ber Schönheit bes Lebens; fo 
möchten bie zerftreuten Lichtfpuren ber Myſterien und bie neue 
Geiſtesbahn bes Pythagoras oder Sokrates allgemeiner durchge- 
griffen und hingeführt haben zu einer tiefern Erkenntniß ber 
Wahrheit; deren verborgnes Wefen bie Hellenen meiftens nur 
ganz unvollfommen im Bilde bes Schönen erfannt haben. Ein 
leuchtend iſt auch, daß biefer Gedanke einer vollkommnen Einheit 
bes Öffentlichen Weſens und Alles umfaffenden und zufammen- 
ſchmelzenden gemeinfamen Lebens, niemahls hat fireng ausgeführt 
und ganz vollendet werben koͤnnen; wie bieg mit jeber auf eine 
einfeltige Ibee gegründeten Lebensorbnung ber Ball if, daß fle 
nah am Ziele unfertig ftehen bleibt; obwohl es darauf angelegt 
und zu Sparta, wie Arijtoteles, ”*) von dem man bier Feine Ueber« 
treibung ober allzu günftige Vorliebe beforgen barf, bemerkt, 
wirklich bis zum gemeinfchaftlichen Gebrauch mancher Güter bes 
Gigentfums ausgedehnt war; unb in biefem Sinne fann man 


’) Pollt. IL. 8. 
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wohl ſagen, daß erſt Plato in feiner Republik das vollenbete Birb 
dieſes doriſchen Lebens, wie es nie vollſtaͤndig zur Wirklichkeit 
gelangt iſt, entworfen hat, wo in der Idee des Staats und ge⸗ 
meinſamen Lebens alle Perſonlichkeit untergeht, und ſelbſt das 
Heiligthum der Ehe ihr zu Liebe vernichtet wird. Daß aber die⸗ 
ſes in der Wirklichkeit doch nie geſchehen, und Platos Entwurf 
nur Idee geblieben iſt, hat die Natur bewirkt, welche zu mächtig 
entgegen geflanden. 

Zu einer andern helleniſchen Entartung ber Sitten und lin: 
natur Tag der erſte Keim ber Gefahr allerdings ſchon in ber gan: 
zen Anlage des dorifchen Lebens, indem jene mänmliche Freund⸗ 
fbaft, welche auf den Abweg führen konnte, aufs innigfle mit 
dem Weſen bes auf Liebe und die Begeifterung bed Schönen ge: 
gründeten doriſchen Staats verwebt war, wie uns biefes bie Alten 
ſelbſt fo oft andeuten, in ihren Bemerkungen über bie vom Gor⸗ 
gidas geftiftete heilige Schaar ber Thebaner, andre ähnliche Ver⸗ 
brübderungen und auffallende Sitten der Kreter und andrer borifcher 
Völker. Indefien muß man ſich wohl hüten, das gränzenlofe Sit: 
tenverberben der fpätern Zeit und alle anftößigen Thatſachen und 
Sittenzüge oder üppigen Gedichte berfelben, auf das ganze Alters 
thum zu übertragen, und ſich das Bild fo mancher eblen Män- 
nerfreunbfchaft und aus dieſer Vegeifterung hervorgegangenen bos 
ben Thaten, gegen ben beffern Geiſt der alten Geſchichte, wegen 
ber möglichen unflttlicden Entartung, die in einzelnen Bällen auch 
in der früheren Zeit Statt gefunden haben kann, zu entftellen. 
Es Ing in ber doriſchen Lebenseinrichtung felbft ein ſtarkes Ge: 
gengewicht wider dieſe Entartung, die aus den gymnaſtiſchen Schön- 
heitsſpielen, fo wie dieſe das ganze Leben erfüllten, Leicht hervor 
gehen konnte ; zuerft in ber großen Sitteneinfalt der alten Zeit 
bann in ber Begeifterung felbft, welche nebft dem Schönen zugleich 
alles Edle und Hohe mit umfaßte, und von unwürbiger Sinnlich⸗ 
keit zurüdhalten mußte; auch in ber ebleren Bildung ber borifchen 
Frauen, Dagegen Die jonifche und aftatifche Geringachtung bei 
Geſchlechts, und der daraus entſtehende Ueberdruß an bemfelben, 
auf einem andern Wege zu biefer Unnatur geführt hat. Am meis 
fien aber lag biefed Gegengewicht in ber firengen Geſetzgebung 


WM; ben wenn auch bie borifchen @efepgeber meiftens, wie Solon 
9 ihnen, bie Liebe erlaubten, fo geſchah dieſes doch immer in 
a Ginne einer eblen männlichen Freundſchaft, in hoher Begei⸗ 
mung des Schönen, und für ben Ruhm des Vaterlandes bis 
a freiwilligen Heldentode treu und ewig vereint. Diefer Geiſt 
ebte die Eretifchen und thebanifchen heiligen Schaaren ; und in 
fem Sinne tabelte Mammenes, erfüllt von ber Idee jener maͤnn⸗ 
jen Helbenliche, ben Homeros, baf er unkundig ber Liebe, bie 
haaren in feiner Schlachtorbnung nach dem Stamm und Ger 
let, nicht aber bie Liebenden und Freunde zufammengeftellt 
w'). 

Ueberhaupt aber war biefe im borifchen Leben herrſchende 
es bed Schönen, wenn fie auf ber einen Seite in ihrer Begeiſte- 
ng bis zur Vergötterung ging, von ber andern Seite einer 
engen Ordnung unterworfen, und wurbe durch beſtimmte Ber 
pe in ihren Grängen unb in ber großartigen Form unveränbert 
halten. Die Alten find voll von dem Lobe jener weiſen Gefehger 
t, welche befonderd in den borifchen Staaten ſtreng über bie 
ufreihterhaltung ber Muſik gemacht haben, um jebe Neuerung 
verhaten, durch welche bie große alte Tonweiſe ind Weichliche 
terten, ober fonft in eine Verwilderung be& -Teibenfchaftlichen 
wöbruds hätte gerathen Tönnen. Unter ber Muſik aber IR in ſol⸗ 
m Bällen, was weſentlich Damit verbunden war, bie Boefle und 
© Xanztunft mehrentheils mit zu verfiehen; obwohl bie Geſede 
mach vorzüglich auch auf bie eigentliche Muſik ſelbſt gingen. 
gt Bloß. die Spartaner Hatten ſolche beſchrankende Geſete über 
bulk und Porfle; auch bei ben Thebanern, in Kreta '") und 
Zabien fand das Gleiche Statt; auch bie Pellener und Mans 
"on '7), deſſen vortreffliche Verfaffung Polybins anrühmt "*), 
ıtten ſolche Gefege, unb zu Argos warb eine ſchadliche Neuerung 
ı der Euſik beftraft "%). Uns bleibt eine ſolche Beſchraͤnkung ber 
unſt durchaus fremd und will uns nicht zufagen, fo wie wir 


##) Piutarch. Sympos. tom VIII. p. 428. ') Strab. Ib. X. 739. 
B. '') Plularch. de mus. p. 3093. ed. Steph. "') Polyb. Exc, 
VL cap. Ai. ’*) Plutarch. Ibld. p. 8097. 
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und auch auf der andern Seite in Die unbegränzte Freibeit, welche 
dem poetijchen Geijte in der alten Komödie zu Athen geitattet 
wurde, nicht finden koͤnnen und Anſtoß baran nehmen. In Dem 
borifchen Lehen waren aber einmahl Die Kun und bie Sitten um« 
zestrennlich Eins; und wenn folche befchränlende Gefege Gel den 
Thebanern auch für bie bildende Kunſt ) ſtatt fanden, fo Haben . 
wir bei ber hohen Blüthe und Vollendung ber doriſchen Bilb⸗ 
— und Werke eben keinen Grund anzunehmen, daß dieß 
einen ſchaͤdlichen Einfluß für die Kunſt gehabt babe. Bemerlent⸗ 
werth bleibt e8 immer, daß zu Sparta, einem ber Hauptfige ber 
berifchen Dichtkunft, mo eine fo große Liebe zu ben homeriſchen 
Gefängen *”) herrſchte, bie jambifcen Gedichte bes Ardptlcdhet, 
als mit ber Idee bes Schönen und ber wahren Poeſie ſtreitend, 
verboten und nicht gebulbet wurben **) ; wie fpäterhin basfelbe 


bem Timotheos, wegen feiner regellojen neuen ZBeife in der dithh⸗ 


sambifchen Dichtung gefchah ; Daher denn auch bie Gpartaner, wie 
Ariſtoteles fagt *°), von fich behaupten mochten, baß ſie ohne es 
befonbers erlernt zu haben, wohl beurtheilen Eöunten, weiche Ges 
fange gut feien und welche nicht. 

* Die drückendſte Schranke der doriſchen Bilbung für Das Reben 
wär bie Ariſtokratie ihrer Verfafjung, welche in bem ganzen We⸗ 
fen.besfelben begründet war, wenn bie Anlage bazm andy nit 
fen von Natur vorhanden geweien wäre. Denn jene ifentlidie 
Erziehung und das ganze gemeinfame fchöne Leben unter. Reten 
spmnaftifchen Uebungen, muſikaliſchen Spielen und feſtlichen Dett⸗ 
küpfen erforderte eine ganz freie Muße, und nur. bie eblen 
Geſchlechter mochten fi wohlhabend und unabhängig bieſes 
Glanzes erfreuen. Und ba nur auf. denen, welche biefe calo ip 
ziehung genofien hatten, ber Staat berußte, da nur ihnen die Maf⸗ 
fen anvertraut und nur fle für Bürger geachtet wurben, fo ward 
eben Damit unvermeiblich die ganze übrige Mafie vom. Staat. aud⸗ 


.%) Aclian. lib. IV. cap. 4. 9) Wolf. Prolog. CH Piet. 
apopht. Lac. Plat. de legg- lib- III, **) -Nigem u 
Cap. 9. *9) Nicom. lib. X. cap: 2 


sefchloffen und in ben Zuſtand ber Heloten herabgemärbigt, baher 
Blinius wohl bedeutfam die Spartaner, als bie Erfinder ber 
Selaverei benennt **). Ein ähnlicher Zuftand findet fich unter ver- 
ſchiedenen Benennungen faft in allen borifchen Staaten; wie auch 
bei dem aeoliſchen Volt der Thefjalier, wo bie dienſtbare Claſſe 
den Rahmen ber Benefter trug. Die Anlage dazu Tag fon in 
dem Heldencharakter ber Aeolidenſtaaten und in bem bei allen hel⸗ 
leniſchen Völkern von daher vorherrſchendem Abelgefchlechte ; zum 
Theil audy wohl in der Unterdrüdung ber eroberten Urvölfer von 
älterem pelasgifchen Stamme. In den doriſchen Staaten aber warb 
dieſe natürliche Ariſtokratie noch durch Erziehung, Befege, Ge: 
wohnheit und Sitte viel höher gefteigert, fefter begründet und bie 
Sonderung nach Orunbfägen um fo fhärfer durchgeführt, je mehr 
ſich jene urfprüngliche Ariftofratie ſelbſt republifanifch entwidelte. 
Doc wird die Behandlung ber bienfiharen Menge nicht überall fo 
bdrüend geweſen fein, wie bei den Spartanern, nach deren firens 
ger Erziehung, wie ihnen Iſokrates *) vorwirft, ſelbſt freie 
Jünglinge graufamer gezüchtigt wurben, ald anderöwo die Sclaven. 
Es mögen auch manche von jenen eblen Gefchlechtern in ben dori⸗ 
fen Staaten In mildem Glanze geherrſcht haben. Die Milde der 
Beherrſcher von Sichon rühmt felbft Ariftoteles *%; die Ver- 
faffung von Sichon aber war anfangs bie reine borifche Arifto: 
kratie, wie Plutarchos fagt '"), aus ber ſie erſt nachher in Par⸗ 
theiungen, Volkdanarchie und Tyrannenherrſchaft geriethen, bis 
fie bann, obwohl fie Dorier waren, bie Berfafjung und felbft ben 
Nahmen ber Achäer annehmen mußten *"). Ueberhaupt war bie 





*) Plin. lib, VII cap. 56. 

®) Isocz. Pauegyr. cap.34. *) Arist, Polit. V. 18. *) Plut. Arat. 
tom. V.p. 508. 509. *") Plutarch. ibid. tom, V.p. 521. @sif in 
den Musträden ſelbſt der doriſche Gtoly fihtbar, als ob «6 für diefen 
Stamm, der fih wie von einem höhern Mel gu fein büntte, ſchon 
eine Sqcwach wäre, mit ja einem aesiijcen Volke gegäplt gu werden; 
dieſer Stelle wird einmahl die bleibende arolifcpe und doriſche 

ehverjchicbenheit echt ſcharf bejeichnet, die fich auch durch den gegen» 

Gab der Achäet und Dorier beuttundet, mähreud die @räuen 

dieſer Gtammehserfhiebenpeit mehr in einander Riefen, bei fo mane 








mer win ah KULYELLIMEN A 
während auf der andern Seite ſelbſt ſolche Sch 
Alten, welche dem Doriſchen eber abgeneigt er 
zugeben, daß die ſpartaniſche Verfaſſung vortreff 
um ben Staat nach ber väterlichen Sitte und 
feinen eng umfihloßuen Gränzen, gegen Aufre ' 
Unruben Dauerhaft zu erhalten und ihm ein 
Befigkeit gu geben. So rähmt auch Ariftoteles 
deriſch gefiunt, und in feiner ganzen Belftetart ı 
Natur hinneigend, bie Vortrefflichkeit ber gem 
fen Erziehung, auf bie fie fo großen Ernſt ven 
aber Sparta mit ber anwachſenden Macht aus bei 
alten Gitteneinfalt und bes väterlichen Boden: 





den andern acslifchen Völkern im Velspounes nub 
mus, um Theil auch in den italiſchen Pflanzfäl 
gemaifgten Urfprunges, welde alle nad dem vorl 
Cinfiup, auch in Berfeffung und Sitte gang borifi 
Vlen fo ſcharf wie hier Plutarchos in ber Geſchicht 
Gicyen , ſondert inbeffen auch Ariſtoteles nach bie «a 
Gtammesnerfigiehenheit in der {chen oben ©. 198 
wo er bie Miſchung biefer zwei Volkeſtämme in 


beris, als Urſache bes Werberbens, tabelt. Für den 
Gtelle bei Eiraka min wre --- — 
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anderte ſich Die Geſtalt der Dinge, weil bie ganze Verfaffung und 
diefe obwohl ſchoͤne doch fo eng umgrängte Lebensordnung auf ben 
weitern Schauplag der neuen Herrichaft gar nicht abgemeffen war. 
Schnell vorübergehend war der Ruhm und die Zeit des Glanzes 
von Sparta, fo lang es Hellas im Kampf gegen die Berfer fügte 
oder von ben Thrannen reinigte *°). Bald aber, fo wie die Ober: 
herrſchaft ber Spartaner entſchieden war, erhoben ſich von allen 
Seiten bie Klagen gegen fle, und hier finden alle die Vorwürfe 
ihre Anwendung, welche die Schriftiteller von ber entgegenfichens 
den Seite, wie Iſokrates **), wegen ihrer Ungerechtigkeit ihnen 
machen, ober was bie Geſchichte felbit von ihren Bebrüdungen 
und firengen Härte erzählt; wie es jelbft Plutarchos, fo fehr er 
fonft ber doriſchen Parthei geneigt ift, eingefteht und mehrere Bei— 
ſpiele von der Grauſamkeit ber Spartaner gegen bie Beilegten 
anführt *). Man fann leicht die verjehiedenartigen Urtheile der 
Alten über Sparta und jeine Einwirkung, fo wie über andere 
doriſche Staaten und ihre Geſetze, vereinbaren und jedem feine 
echte Stelle anweijen, wo alles in feiner Beziehung und richtigen 
Anwendung völlig wahr und auch gefchichtlich begründet erſcheint, 
fobald man nur einmahl das Weſen der borifchen Verfajlung und 
Eigenthũmlichkeit überhaupt erkannt, und in dieſem Geiſte bie Ger 
ſchichte und Entwidlung des borifchen Stamms klar aufgefaßt hat. 
Ueberall aber finden wir bie Ariftofratie irgend eines oder einiger 
edlen alten Gefchlechter in ben doriſchen Staaten vorherrſchend, 
welche von der Oligarchie bed Reichthums, wie fie in einigen 
jonifhen Seeftäbten ober Handelsſtaaten obwaltete, oder oftmals 
auch. aus demagogifchen Bartheiungen und anarchiſchen Volksuns 
ruhen hervorging, noch wohl unterjhieben werden muß; indem 
fle durch die ftrenge Schöne jened gemeinfamen doriſchen Lebens 
fon einen ganz andern Charakter erhält und augerbem auch von 
Urfprung aus, mehr ganz auf dem angeftammten Abel ber alten 





®) Thucyd. lih. I. cap. 18. *°) Panegyr. cap. 32.*%) S.Plut. Ly- 
sayd. Vol. II. p. 28. 39. 40. ed. Heiske, über die gahlrcidhen 
Hinrichtuugen von der Voltsparth:i unter Epfander. 


Br. Schlegel’ Werte. II. 16 








243 


Ahnen und deren oft noch fagenhaften Helbenruhm beruht. Die 
fe8 gebt recht anfchaulich aus den boriichen Siegedgefängen bes 
Pindaros hervor, wo dad Lob des ruhmbefränzten Befungenen 
mehrentheils binüberfchreitet in die wunderbare Sage von ben AB: 
nen feines Heldenſtammes, unter denen befonders viele doriſche 
Geſchlechter und Siegernahmen hervorglänzen. Zu Koriuth herrſch⸗ 
ten die Bakchiaden, che das Geſchlecht bes Kypſelus em: 
porfam, wie die Nfeftoriden zu Argos °*); Argos aber zählt 
Herodotos *’) wie Korinth **) unter die rein borifchen Staa⸗ 
ten. Auch zu Rhodus, welches den Ruhm ber dorifchen Geſetz⸗ 
gebung durch die Vortrefflichkeit der feinigen noch bis in bie fpä- 
tern Mömerzeiten erhielt, war eine folche Ariftofratie der edlen 
Sefchlechter, der Diagoriden und Afklepiaden ; und obmohl Rho⸗ 
dus, ald See: und Handelftaat für das Volk und fein Wohl 
und Bebürfuiß bedachtfam Sorge trug, fo war bei ihnen doch Feine 
bemofratiiche Verfajfung *”). Beſonders glänzte das Geſchlecht 
der Battiaden in dem borifchen Kyrene an der Küfle von Ki: 
byen, auch durh den Ruhm zahlreicher Siegerfränzge in den 
olympifchen und andern gebeiligten Wettfpielen. Rhodus zählte 
unter andern ausgezeichneten Männern befonders viele berühmte 
Athleten °); auch zu Kroton blühte die Kunſt der Athletik, 
und dieſe in Ton und Art zu den borijchen gehörige italifche 
Pflanzftadt, Hatte die größte Anzahl von olympiſchen Siegern 
aufzuweifen **). Die olympifchen Spiele felbft nennt Strabo eine 
Erfindung der Eleer ?°°); von den vier großen Kampfipielen ber 
Hellenen, murben außer den olympifchen,, noch zwei andere, bie 
ifthmifchen an ber E£orinthijchen Landenge unb die nemeifchen im 
Gebiete von Argos, auf bdorifchem Boden gefeiert; unb was fo 
eben in Beziehung auf einige einzelne doriſche Staaten angeführt 
worden, gilt auch im Allgemeinen, da eine vorzüglich große Anzahl 
ber Sieger in ben Rampffpielen von borifhem Stanıme war, indem 


4) cfr. Schoi. in Callim. Pallad. lavacr. v. 34. *:) Herod. 
Uran. 73. ®*) ihid. cap. 43 °') Strab. lih. XV. 965. B. *') 
Strab. XV. 968. A, *®%) Ibid. p. 403. 4. !°%) Ibid. Mb, VIII. 
p- 544. As lib, VI. 
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biefe ganze Einrichtung großer gumnaftifcher Volksfeſte am meiften in 
das borifche Leben eingriff, und gleichfam ben glänzenden Mittel: 
punkt beöfelben bildete. Alles aber ſtand in dieſem doriſchen Reben 
auch von Seiten ber Kunft im innigften Zujammenhange und 
war zu einem unzertrennlichen Ganzen verwebt und verbunden. 
Wie zu Sparta, wo bie borifche Schule der lyriſchen Kunft mit 
Altman begonnen, bie gymnafijchen Künfte und Spiele zuerft 
geblüht Haben, fo murben fie auch bei den Thebanern beſonders 
hoch geehrt und mit Gruft ausgebildet *), mo die doriſche Poefie 
durch Pindaros ben Gipfel der Schönheit erreichte. Abſichtlich ha- 
ben wir Sparta aus dem ganzen Umkreis biejer Unterſuchung über 
die Idee des borifchen Lebens nicht weglaſſen oder auöfchliegen 
wollen, um nicht etwa dem verjäßrten Irrthum wieber Raum zu 
geben, als fei dieſes bloß ein rauhes Kriegervolk nad; alter Rd: 
mer⸗ oder Sabinerart geweſen; benn obwohl Eroberungsfucht und 
das Streben nach der Hegemonie dem Charakter etwas Fremdar⸗ 
tiges beigemijcht haben, fo iſt doch Sparta früherhin in feiner 
blühenden Zeit ber glängenbite Mittelpunkt ber doriſchen Bils 
bung auch in ber Kunft des Schönen und der Poefle geweſen. 
Auch in der bildenden Kunft hat Sparta einige berühmte Bilb: 
bauer Kervorgebracht ; und es werben Dorykleidas und Dontas, 
als Schüler des Dipsenos und Scyllis genannt. Wie aber bie 
Boefle der doriſchen Gefänge vorzüglich diente, bie öffentlichen 
Geile und bie Sieger in den Kampfipielen zu verherrlichen, fo 
ging ber Sinn für das Schöne in ber bildenden Kunft, und ihre 
große Entfaltung in fo hoher Form und doch fo lebendiger Na— 
tur, vorzüglich aus diefen gymnaſtiſchen Uebungen und Epielen 
hervor; und die noch bewunderte Idee dieſer fchönen Gebilde hat 
ſich in ber Mitte diefer eigenthümlichen borifchen Feſte erzeugt und 
zur Meife entwidelt. Was wir noch von ber Herrlichkeit biefer 
Werke ſehen, kann auch am beften dazu dienen, und mandje Sons 
berbarkeit der doriſchen Sitte zu erklären, wie bie Nadtheit ber 
Hymnaftifchen Spiele; benn jene Götter: unb Heldengebilde, was 
davon aus ber blühenden Zeit, ober in ihrem Geifte entworfen, 


p} Tann bei Steph. Byzaut. voc, Boruria, 
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noch übrig iſt, obwohl unbekleldet, blicken uns doch nicht Tüftern 
und buhleriſch an, ſondern in ſtrenger Schöne und ernſt in ber 
Fülle und Bluthe ber Hoheit ftehen fie vor und; und follten uns 
wohl den Sinn öffnen, mit welchem in biefem feftlichen Leben ber 
‚Sellenen bie menſchliche Geftalt angefhaut wurbe. Mit ben übri— 
gen dorifchen Künften ber Gymnaſtik und Sculptur, Poefie und 
Muſik, war auch die Tanzkunft auf das innigſte verbunden, bie 
ald ein gymnaſtiſches Spiel fehöner Bewegung, unb als eine flie: 
Sende Bildnerei ein Mittelglied zwiſchen jenem und ber Bildhauer: 
kunſt war, für bie fie oft auch bie fhönften Gegenftänbe ber 
Darftellung bergab ; indem fie auf ber andern Seite fih ber Mu: 
ME und Poefie, als eine rhythmiſch fich bewegende Mimik auf das 
genauefte anfchlog. Hoch murbe daher bie borifche Orcheſtik ”) ges 
priefen und bie Herrlichteit und Schöne ber ſpartaniſchen Tänze 
und glanzvollen Jungfrauen-Chöre feiert Ariftophanes in einem 
begeifterten Ghorgefange *). Die eigne Kunſt Gattung des Tanzes 
welche Huporchema benannt war, wurbe dem Pindaros ald Er: 
findung beigelegt *) und ſolche bes großen Dichterd nicht unwürdig 
geachtet ; dieſer Hyporchematifche Tanz aber, ber unter Pindaros und 
Renodamos blühte *), iſt der Befchreibung nach beſonders mimifch ges 
wefen und war mit ber Poefle, deren Inhalt er auszubrüden 
fuchte, auf das genauefte verbunden. Selbſt den Apollo nannte 
Bindaros, „ben Tänzer, König ber Freude, bogengeziert“ ; und 
auch in Lakonien *) warb ber Gott unter foldhen Beinahmen vers 
ehrt. Es war dieſes Alles, Gymnaſtik und Tanz nebft der Bild: 
nerei, Poeſte und Muſik, ein untheilbares Ganzes, und obwohl 
wegen ber hohen Schönheit und Bildung wohl Kunft zu nennen, 
doch nicht angelernt und ausgeflügelt oder nachgemacht, fonbern 
ganz Natur und Eins mit dem Leben geworben. Dieſes Selbfge: 
fühl ebler Naturen, mit Geringachtung alles Angelernten fpricht 
ſich in den doriſchen Dichtern fo entfchieben aus, wie in ber wirt: 
lichen Geſchichte. „Weife ift nur,” fingt Pindaros, „wer von Nas 
tur tief denkt; Lehrlinge überfliefend von Allgefchwäg, kraͤchzen 


*) Arist, Poet. 26. Plut. de mus. ) Lyalstr. v. 1367 .— „1312, 
*) Clem. Strom. I. 308, 265. ®) Atken I- 15. D. ) 1sid. 1.83. 
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wie Raben leeren Schall gegen Zeus göttlichen Vogel" ”). „Viele 
ſtreben nach Ruhm durch erlernte Vorzüge; aber die Natur ift 
überall das Erjte” *). In dem gleichen Sinn jagt der dorijche Redner 
beim Thufgbides: „Was und von Natur Edles eigen ift, können 
Die Athener nicht durch Grlernung erreichen ; was jie aber in ber 
Wiſſenſchaft voraus haben, können wir durch Bildung uns an: 
eignen“ *). Diefelbe Uebereinftimmung findet fi in den Aeuße— 
zungen bes Hiſtorikers und bes Dichters über die boriiche Anhäng- 
lichkeit an alte Sitte und Beharrlichkeit im väterlichen Gefeg. 
Bei uns ift ed Sitte,“ jagt ber borifche Redner ferner, „die Tus 
genden im Kampf zu erwerben, und bie väterlichen Gebräuche 
nicht zu ändern." „Immerbar" jingt der thebaniiche Tichter, 
„wollen die Söhne der Herakliden in den doriſchen Satzungen ver: 
Barren“ ’*). Und auch im Gejpräch ber Philofophen beim Plato 
beißt es noch: „Es iſt bei ben Lakedaͤmoniern nicht gebräuchlich, 
in den Gefegen Neuerungen zu machen, und ihre Söhne anders 
als nach der väterlichen Gewohnheit zu erziehen" '*). Noch bis 
in bie fpäteften Zeiten hinab, unter ſchon ganz veränderten welt: 
hiſtoriſchen Verhaltniſſen, finden fi Spuren von biefer feiten 
Auhanglichteit an das Alte, ald ber übrig sebliebene Grundzug 
bes doriſchen Stammcharafterd. Die Kreter, deren Hartnädigfeit 
ber roͤmiſche Gejchichtfchreiber Vellejus bemerkt '*), wurben zus 
Tegt unter den helleniſchen Landern von ben Römern beſiegt; und 
ſelbſt nach der Einführung des Chriſtenthums blieben bie dorifchen 
Völker im Peloponnes am längften bem Heidenthum zugethan '*), 
weil fi bei ihnen jenes finnlich ſchoͤne Leben am gediegenften 
entwidelt hatte, 

Wir wenden und nun zu ber Poeſie, welche aus biefem bo- 
riſchen Leben hervorging, und in ben pindarifcken Gefangen ben 
innern Geift beöfelben auch wieber im treueiten Bilde abfpiegelt. 
Unter ben neun für claſſiſch geachteten Dichtern ber lyriſchen Kunft 


) Olymp. II. 154.—139 ) Olymp. IX. 15%. seq. ) Thuc. I, 
121. '%) Pyth. 1. 121-125. '") Plat. Hipp. maj. tom XI. p. 
11. '®) Vellej. IL, 34. 38. '%) Unter andern hat auch Gibbon dies 
Feb bemerit and nachgewie ſer. 








gehören ſechs der doriſchen Schule an; welche nebft den zwei aeo- 
lifchen Dichtern, Alfio8 und Sappbo und dem einzigen jonifchen 
Anafreon , jenen Kreis ber Iyrifchen Kunft erfüllen. Wohl mag 
e8 fein, daß die alerındrinifchen Gelehrten und Kritiker ber 
Dichtkunſt, welche diefe Auswahl geordnet haben, bie vier vor: 
nehmften Dichter des chorijchen Geſanges in ber borifchen Schule 
den Alkman, Stefihorus, Pindaros und Bakchylides in Die 
Reihe aufgenommen haben , un zugleich, wie fie es überall Tieb: 
ten, den Stufengang der Kunftentwidlung nach ber Zeitfolge 
durch den Epoche machenden Dichter jeder Zeit und Stufe zu be: 
zeichnen und das Eigenthümliche einer jeden durch ein vollgültiges 
Beifpiel und Urbild berfelben anfchaulich zu machen. Wie aber 
die dorifche Bildung überhaupt ein untheilbare® Ganzes war, wel: 
ches einmahl aufgegangen, fehnell zur vollen Blüthe ermuche, und 
fogleih auch, wie es entartete, völlig zeritört war; fo fcheint 
auch in der dorifchen Kunft wohl eine fortfchreitende Entfaltung 
in anwachfender Schöne Statt gefunden zu haben. Aber nur all: 
mählig, von Anfang an in berjelben Idee und dem gleichen mil: 
ben Tone treu verbarrend ; ohne jene gänzliche Kataftropfen unb 
Ummälzungen der Kunft, wie wir Dieje in dem Gange ber athe⸗ 
nifchen Poefle bemerken, wo mit jeder neuen, großen Epoche ber: 
felben, auch eine ganz andre Grundidee in dem veränderten Styl 
dervortritt und alles beberrfchend ummanbelt und neu geftaltet. 
Allman, welcher zu Sparta einheinifch geworden , ober ob⸗ 
wohl von fremder Abkunft, febon bort geboren war, hat ben 
choriſchen Gefang zuerft begründet '*) und ift in jeber Hinficht 
als der erfte große Urfünftler und das Haupt der borifchen Schule 
zu betrachten. Er Dichtete für Die Chöre der fpartanifchen Jung: 
frauen die Befänge ; im feinen Bruchftücden *°) aber findet fich ſchon 


14) Clem. Strom. I. 308. 22) Welder hat biefe Bragmente fo vor- 
trefflich zufammengeftellt, daß man bei ber zeichen Ausbente nur 
begierig wird, eine vollftändige Sammlung aller Sragmente ber aeolifchen 
und borifhen Schule, die wenigen Achten Bruchftüde bes Anatreon mit 
eingefchloffen, mit dem gleichen Kunſtſinne georbuet gu erhalten, 
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jene doriſche Weichheit und zarte Anmuth oder Charis, welche 
wie Pindaros ſagt, „alles Milde unter den Sterblichen hervor⸗ 
bringt" ; jo daß wir Hier den Gedanken an eine aefchylijche ‚Härte 
und noch jchroffe Erhabenheit der erſten Kunftitufe ganz zu ent⸗ 
fernen haben. Einige Befonderheiten der lakoniſchen Mundart tha= 
tem feiner Süpigkeit feinen Gintrag; benn fonft bichteten bie 
Künftler diefer Schule in der allgemeinen doriſchen Sprache unb 
ets wirb als eine Ausnahme bemerkt, daß Korinna in ber ge 
meinen böotijchen Landesſprache dichtete. Alkman bejang bie 
ſpartaniſchen Diojfuren, und den Apollo, wie er dort in dem eis 
genthümlichen Tarneifchen Landesfeſt beſonders verehrt ward, wel: 
ches nebft den gymnaſtiſchen Spielen, auch Wettkämpfe ber Mu: 
ME, ober der Mufenkunft des Gejanges, ber eigentlichen Muſik 
unb Voeſie umfaßte. Berner befang er die Grazien, unter dieſem 
alidoriſchen Nahmen, deren er aber nur zwei, die Phaenna und 
Kleta, die Glänzende und die Ruhmbefungene kanute. Nach do: 
riſcher Denfart preijet er vor allem die Gunomie oder doriſche 
Sittenorbnung, deren Schwefter bie Glüdfeligkeit fei, fo wie 
auch ber Peitho, ber Ueberrebung und Friedlichkeit, und eine 
Tochter der BVorficht. Ihm wird außer dem alfmanijchen, oder 
auch nach bem DVaterlande, dem er durch Wahl und Kunft an= 
gehörte, fogenannten lakoniſchen Versmaaße, unb einer neuen 
Grundordnung ber Mufit '%) , auch jener berühmte Eriegerifche 
Ghorgefang ber Greife, Männer und Jünglinge zu Sparta zuge 
ſchrieben, und auch ber lesbiſche Arion als jein Schüler genannt; 
wie denn überhaupt bie Graͤnzen ber aeoliſchen und borifchen Schule, 
ungeachtet ber bleibenden weſentlichen Verſchiedenheit im Gans 
zen, doch nicht fo eng gezogen waren, daß nicht im Einzelnen 
manche Uebergänge, ber Einflug ber Nachbildung, und ſelbſt Bier 
und ba eine Verbindung ber Xehre und unmittelbaren Nachfolge 
Statt gefunden hätte. So gewiß jener Umftand nicht ohne Be: 
beutung iſt, für die Gefege und meitere Ausbildung des Rhyth— 
mus und der ganzen Geftaltung des melodifchen Gedichtes, ja auch 
für die Bilderſprache, Gegenftand und Behandlung. diefer neuen 


0) Pfltarch de mus. p. 2080. ed. Steph. 
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Kunftart ; fo muß doch Steſichoros, der auch der Zeit nach zwis 
fchen Alfman und Pindaros in der Mitte flieht, obwohl dem Als 
man näber, nad) den Angaben der Alten vor allen als ber 
zweite Begründer oder Vollender des chorijchen Geſanges betrach⸗ 
tet werden ; ja er erbielt fogar von diefem Umſtande den Nab: 
men Steſichoros, ber eben dieſes bezeichnen foll, da er vordem 
Tifiad geheißen Hatte. Auch von ihm wirb manches dichterifch und 
fagenhaft berichtet, wie vom Arion und wie es mit der Lebens⸗ 
gefchichte mehrerer dieſer alten Sänger gefcheben ; die vom Iſo⸗ 
krates '”) und Plato '*) erhaltene Erzählung, wie er, weil er 
die Helena in einen Gedichte gefchmäht Hatte, geblendet worden, 
und nachdem er durch Palinodie in einem neuen andern G@efange 
dieſes zurüdnahm und wieder gut machte, das Geſicht wieder be: 
fommen babe, gründete ſich doch auf das eigne Zeugniß und Ge 
bicht des Sänzerd, und hatte alfo wohl eine gefchichtliche Ber: 
anlaßung, wenn fle gleich nachgehends bichterifch aufgefaßt und 
erweitert worden fein mag. 

Wir finden darin jene eigne doriſche Behutfamkeit und froms 
me Sorge für das Sittliche und die höhere fittliche Wahrheit in 
der Sage, jene auch in den Pindarifchen Gefängen fo oft ſicht⸗ 
bare Euphemie; um, wo e8 die Götter und Helden betrifft, alles 
zum Guten zu deuten und zu reden, und nichts von heiligen Ge⸗ 
genftänden audzufprechen, was unfittlid und ruhmwidrig lau⸗ 
ten, und jene verehrten Weſen verlegen oder einen ungünftigen 
Schein auf fie werfen Eönnte. 

Alle Urtheile der Alten treffen darin zufammen, der Muſe 
des Steflchoro8 einen befondern Charakter von Ernſt und Erha⸗ 
benheit beizulegen, wie noch Horatius mit ſolchem Beiwort feiner 
erwähnt 2). Wie jeden erhabenen Dichter erfter Bröße ftellten 
bie Alten ihn darum mit Dem Homeros zufammen, als ber ihm 
nachgefolgt fei, oder nahe komme; dieß rühmt noch in fpäter 





ın) Isocr.’Encom. Helen, tom. II. 144. !°) Phaedr, vol. X. p 
313. '°) Carm. IV. 9. v. 5—13. Stesichorique graves Ca- 
menae. ' 
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Seit ein rebnerifcher Kunſtkenner, darin gewiß nur bem Urtheile 
ber ältern Zeit folgend, vom Stefichoros wie vom Archilochos **). 
Der römische Kunftrichter aber, der uns fo viele Urtheile der Al: 
tern erhalten, treu gefammelt und wohl georbnet bat, Quinctili⸗ 
anus 22) fagt von ihm, indem er die Kraft feines Dichtergeiftes 
rühmt: „baß er die Laften des epifchen Geſanges mit der Leier 
getragen babe, indem er die größten Kriege und bie berrlichften 
Heerführer befungen, und feinen Helden in That und Rede Die ge- 
bührende Würde und Hoheit leihe. Wenn er Maaß gehalten hätte, 
fo würde er mit dem Homeros als der nächite an ihm, mett- 
eifern koͤnnen; fo aber fei er überftrömend und zu voll ergoffen, 
was, obwohl zu tadeln, Doch ein Fehler fei, der aus Kraft ent- 
fpringe. Diefe legtere Bemerkung ift vielleicht eher auf den ge 
drängten Strom tiefer Begeifterung zu beziehen, welcher in dem 
chorifchen Geſange herrſchen foll, und dem in folcher Kunſtart Un: 
erfahrnen als ein Uebermaaß erfcheinen Fonnte, als daß eine wirk⸗ 
Tiche Unangemeſſenheit Statt gefunden Hätte, die fich bier nicht 
wohl vorausfegen laßt. Denfelben dem Steſichoros jo allgemein 
Beigelegten Charakter der Erbabenheit atmet auch Die ihm beige: 
Iegte Dichtung, oder um es angemefiner auszubrüden, jener große 
Sagengebante, daß Athene, Die furchtbare Göttin der Weiäheit, 
vollgemaffnet aus dem Haupte des Vaters fprang, wie jolcher wun- 
berbaren Geburt fchon der Homeridifche Hymnus auf den Apol- 
Ion 22) erwähnt. Durch Hephaͤſtos Kunft unter dem Schlag bed 
ebernen Beiles, emporfprang file, die Eriegerifche Göttin, aus bes 
Vaters Haupte, aufjauchzend mit hochgewaltigem Schrei; und wohl 
war folcher Gedanke der ernften Mufe des Stefichoro® würdig. Doc 
dürfen wir uns dieſe Erhabenheit, wie bie Pindarifche, wohl 
nicht anders als mit der borifchen Milde und Weichheit vereint 
benfen ; auch in feiner Drefteia, ober dem Gedichte vom Oreſtes, 
Batte ber Sänger die Gewalt, mit welcher die fchönlodichten Cha⸗ 
titen die Gemüther überwinden, bei füß berannahendem Brühlinge 
in phrygiſchem Gefange zu feiern ermuntert. Wenn es gegründet 


2e) Dionis. Chrysost. Orat. LV. tom. II. p. 384. **) Quinct. 
üb. X. cap. 1. °°) Hymn. in Apoll. v. 308. 309. 
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iſt, daß Steſichoros dem choriſchen Geſange, der vorher bloß aus 
Strophe und Antiſtrophe beſtanden, das dritte Glied des Epodos 
Hinzugefügt, fo kann er für die äußre rhythmiſche Geſtaltung bes 
felben als der eigentliche Vollender gelten, obwohl Pindaros weit 
vor allen der erfte in dieſer Battung bleibt 22). Zwiſchen beiden 
folgen der Zeit nach noch zwei andere Dichter aus ber dorifchen 
Schule, welche mit jenen zwar in den claflifchen Umkreis ber ly⸗ 
rijchen Kunft aufgenommen, dennoch mehr außer der Reihe zu fte- 
ben fcheinen, wenigftend nicht auf gleiche Weiſe mit in den Stus 
fengang der Kunſtentwicklung des chorifchen Gefanged, ald dem 
eigenthümlichen Gebilde der dorifchen Dichtkunit, eingreifen, noch 
auch ganz dem dorifchen Styl entfprechen, fo weit ſich folcher aus 
den Nachrichten, den wenigen Bruchftüden, Urtheilen und fonftigen 
Charakterzugen abnehmen laͤßt. Ibykos, aus Rhegion, einer itali- 
ſchen Pflanzftadt gemifchten Urfprungs gebürtig, und auf ber jo- 
nifhen Samos bei den Beherrfcher Polpkrates Tebend, mithin 
fhon feiner Umgebung nad, nicht ganz in den borifchen Kreis 
gebörend, obmohl er in borifcher Mundart gebichtet hat, wird ber 
lteberafendfte genannt, als der vor allen am meiſten in Liebe ent: 
brannt geweien ?*). Ein fo ganz leidenfchaftlicher Geiſt entfpricht 
nicht wohl dem borifchen Charakter und Styl der Milde und 
Ruhe; vielleicht haben ihn Die alerandrinifihen Kunftrichter nur 
darum unter bie Glaffifer aufgenommen, um neben ben erotifchen 
Befängen der aeolifchen Schule und des jonifchen Anakreon, doch 
auch einen dorifchen Kiebesdichter ähnlicher Art mit in ber Reihe 
zu haben; die Bruchſtücke aber find nicht hinreichend, um zu einem 
vollen Urtheil zu gelangen. Simonides wird dagegen als der 
größte und Hinreigendite Slagebichter von den Alten bezeichnet 
- amd gepriefen, während Pindaros in der Elegie falt gewefen ; und 
hier bat fich wenigftens ein Bruchſtück, von hinreichend hoher 
Vortrefflichkeit erhalten, um biefen elegifchen Charakter des Simo⸗ 
nides vollftändig zu bewähren. Es enchält diejes Bruchſtuck auch 
in Styl und Ausdrud der Sprache, bie,überall Elar und beftimmt, 


38) Quinct. lib. X. cap. 1. ?*) Cic, Tusc. IV. qu. 38. 





fo leicht und voll hinfliegend, doch nirgends überfchäumt, höchſt 
vollendet, ben hinreißenden Klagegeſang der Danae, ben fie, ausge⸗ 
Hoden von dem zürnenden Akriſios, weil fle dem Vater der @ötter 
Liebe gewährte, im Nachen auf wilbem Meere, über den ſchlum⸗ 
mernden Knaben, ben ihr Arm umfchlingt, aus ber Seele hin⸗ 
Mrömt. Diefe wunderſchoͤne und zarte Klage, wie nur je eine 
menſchlichen Lippen im Gefange entfloß, macht e8 wohl begreiflich, 
wie bie Gewalt dieſes Dichterd, bie Gemüther in weichem Schmerz 
zu begaubern, fo vielfach von den Alten gepriefen warb und faft 
in ein Sprichwort übergegangen ift. Vielleicht it Simonides eben 
ſo fehr wegen biefer elegiſchen Vortrefflichkeit, worin er ber Erſte 
unter allen lyriſchen Dichtern fein mochte, mit in bie claffifche 
Auswahl aufgenommen worden, als wegen ber großen Mannich- 
faltigkeit feines reichen Dichtergeifted, durch bie er noch mehr aus 
dem gewöhnlichen Umkreis ber eigentlich doriſchen Bildung her⸗ 
austritt. Denn fo wie er an vielen Orten geblüht hat, beim Kies 
son, der in Sicilien berrfchter beim Paufanias von Sparta ?°), 
und bei ben Piſiſtratiden Hipparch ober Hippias zu Athen >*), fo 
hat er ſich auch in fehr verſchiedenen Kunflarten geübt und dich: 
terifchen Ruhm erworben; und ber Gebanfenreichthum feiner Sit: 
tenfprüche verräth ſchon einigermaßen die Schule der damahls eben 
emporfonmenbden Sophiften,, weit mehr wenigftend ald dieß bei 
ben andern borifchen Dichtern jener Zeit ber Ball ift ; doch ber 
währt uns auch hier manche gefühlvolle Betrachtung über bie rüh— 
sende Vefchränktheit bes menſchlichen Dafeins, bie elegifche Mich: 
tung, welche ihn ald Dichter vor allen auögezeichnet hat. 

Wie reich die doriſche Schule der Poeſie überhaupt geblüht 
babe, beweijen jo viele berühmte Dichternahmen, noch außer ben 
tlaſſiſchen, und einigen ſchon früher vorübergehend ermähnten, wie 
bie der Dicpterinnen Praxilla von Sicyon, der Teleſilla von Argos, 
bes Ariphron von Sicyon und Timokreon von Rhodus, fo vieler 
andren nicht zu gebenfen. Unter allen aber, welche nicht in dem 
claſſiſchen Umkreis mit aufgezählt werben, ſcheint Feiner fo geeig⸗ 





ꝰ) Epist. Platon. 2. tom. XI. p. 65. ?*) Plat. In Hipparch. 
tom. Ve pr 261. 








net, bie Stelle zwiſchen dem Stefihoros und Pindaros in bem 
Stufengange der Kunflentreidlung des chorifchen Geſanges auszu⸗ 
füllen, al8 der ſchon mehrmahle erwähnte Mujifer und Dichter, 
Laſos, dem einige auch die Erfindung bes cuElifchen Chors und 
der ditbyrambiſchen Kunſtgattung zufchreiben, Die Herodotos jedoch 
ausfchließend dem Arion beilegt, „Der von allen Sterblichen, fo 
viel wir deren Eennen, zuerft den Dithyranibus gedichtet, alfo be: 
nannt und zu Korintb aufgeführt babe" ?"). Ohne Zmeifel aber 
deutet jene Angabe wohl auf eine neue Epoche machende Ermeite: 
rung der ditbyrambifchen Kunft durch den Laſos, welchen Ariito- 
phanes neben den hochberühmten Sımonides als defien Nebenbuh⸗ 
ler und Mitfünitler nennt **), ihn alfo mit dieſem auf die gleiche 
Stufe ftellt. 

Den Charakter der Pindarifchen Gefünge in Sprache und 
Bildern, in der Anordnung und dem Gedanfengange, in ber gan- 
zen Geſtaltung und eigenthümlichen Einflechtung von Epifoden, 
fo wie auch nach) feiner dorijchen Geſinnung und befondern Anjicht 
ber Götterfage, vollftändig zu bezeichnen und zu fchildern; das 
würde eine eigne und abgefonderte Ausführung erfordern. Hier, 
wo es nur darauf ankommt, den Begriff der borifchen Schule im 
Allgemeinen in richtigem Umriß zu erfaffen, begnügen wir uns, 
nur den einen Charakterzug feiner dorifchen Milde und Weichheit 
hervorzubeben, damit nicht das falfche Bild einer wilden Begei: 
fterung, wie bei ben fpätern Ditbyrambendichtern, oder son dem 
erfünjtelten Schwulft eined alerandrinijhen Schulpoeten an Die 
Stelle diefer großen borifchen Poefle trete. Diefe Denkart unb 
Fee aber von milder Hoheit, diefe Stimmung eines ruhigen, gro- 
fen Gemüths, eined weichen, tiefen Gefühls, ift fo vorberrfchend 
in den Pindarifchen Gefängen und fpricht fich überall fo deutlich 
aus, über dad Leben im Ganzen, wie über die eigne Kunft, daß 
fie faum verkannt werden fönnen, wo nicht falfche Begriffe vorge 
faßter Meinung im Wege ſtehen. Von der freundlichen Ruhe, ber 
Gerechtigkeit machtuoller Tochter, fingt er: „Du meißt mildezu wirken 
und zu dulden zugleich, nach rechter Zeit” ?*). Weich nennt er Die Worte 


29) Herod. Clio. cap. 23. >) Vesp. 1410. ?°) Pyth, VIE. init‘ 


feines &efanges **); „wohin foll ich ſenden“, fügt er an einer an⸗ 
bern Stelle, „die Pfeile des Ruhms aus dem weichen Sinn *)3« 
Unfterblich ift dad Wort, welches die Zunge hervorzieht, mit ber 
Anmuth Gunft, aus dem tiefen Gemüth *°); denn bie Anmuth 
iſt es, welche unter ben Sterblichen alles Milde wirkt **). Die 
‚Heiterkeit ift ber befämpften Mühen befte Heilung, wie fle weife 
Sefänge lindernd berühren; nicht erfrifcht die Taue Welle fo milde 
bie Glieder, als bie fhöne Rebe mit der Leler vereint *). Eines 
Schattens Traum it der Menſch; kommt aber ein Strahl ihm, 
vom Gotte gegeben, ift Lichter Glanz dem Manne gewährt und ein 
wildes Xeben *°). Diefe und andre ähnliche Ausdrüde und eigenthuͤm⸗ 
liche Worte bezeichnen recht eigentlich jene Idee von borifcher Milbe 
in der Kunſt und im Xeben, die ſich auch in dem Styl dieſer Ges 
fünge abfpiegelt, in ber fanften Hoheit ber Sprache und Gefühle 
und der weichen Großheit aller Umriſſe und Geftalten. Mit bem 
Bafchylibes aber, deſſen Bluͤthe in die legte Zeit des Pindaros 
füllt, ſcheint die doriſche Dichtfunft diefer alten großen Schule ſich 
zum Ende zu neigen. Zwar ift, nach den Bruchftüden zu urtheis 
Ien, Styl und Sprache und Denkart nody ganz doriſch; und wie 
Pindaros die Ruhe, fo preijet Bakchylides die Friedlichkeit in der 
gleichen doriſchen Gefinnung. Auch ift Feine Vermwilderung bei 
ihm jichtbar, Die erft bei den fpätern Dithyrambendichtern über ben 
choriſchen Gejang, wie eine Fluth des Verderbens hereinbrach, und 
Diefe große alte Form von hoher Poeſie zerftörte. Wohl aber 
bemerkt man im Bafchylides bie mindere und ſchon ſinkende 
Kraft; es fehlt die pinbarifche Größe, und wenn es wahr iſt, 


*°) Iid. v. 42. Nem. IX, 116. °') Olymp. II. 126. ) Nem. 
IV. 6. 3°) Olymp. 1. 48. *') Nem. IV, init. ®) Pyth. VIII. 
139. Murlegos ift das eigentliche, übliche Wort für die dorifche Weich- 
beit und Mude. Uuter diefem Veinahmen des Milden wurde Zeus von 
Alter u Korinth verehrt. Merdrgöpede die „milbläcelnde* wird die 
Hohe Sapyho in jenem ſchönen Verfe von Altäos genannt, wo er fie 
anruft, die „enntelgelodte, die reine" (5. Welders Sappho €. 
282); und mer denkt hiebei nicht an ben mild lacheuden Blick der 
Neginetifchen Geftalten, welche und den alten doriſchen Eipl im der Bilde 
Yauerlanft fo deutlich vor Augen ſtellen ? 
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was bie Scholiaften berichten, daß die Gefünge bes Bakchylibes 
beim Hieron ben Pindarifchen vorgezogen wurden: fo kann es 
fhon von da an gelten, was Eupolis gefagt Hat: „Die Pindaris 
ſchen Sefänge feien in Schweigen begraben, weil die Menge des 
Schönen unkundig fei" *%). Denn fo wie das borifche Leben felbft 
zerflört oder entartet war, fo ging auch der Sinn für die borijche 
Kunſt verloren, weil Die Idee des Schönen in beiden nur eine und 
Diefelbe gewefen iſt. 


9°) Athen. I. 3, A. 
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Worrede 


Ws von dem größeren Werke über die Gefchichte ber 
Griechiſchen Poefie vollendet war, ift in dem vorigen Ban⸗ 
de geliefert worben. Mehrere dazu gehörende einzelne Ab: . 
handlungen und frühere Vorarbeiten, fo wie der erfte Ent- 
wurf des Ganzen, find in biefem Bande enthalten ; noch 
einige andere Stüde und fertig gearbeitete Ausführungen 
von verwandtem Inhalt und aus berfelben Zeit, werben viel⸗ 
leicht noch in einem der folgenden Bände ihre Stelle finden. 
Der bei weiten größere Theil gegenwärtigen Bandes be 
trifft aber nicht mehr die Poefie und Kunft ber Griehen al- 
lein, fondern vornehmlich die innre Sittengefehichte, die po⸗ 
litiſchen Gebräuche, und die welthiftorifhe Entwidlung der 
beiden claſſiſchen Voͤlker des Alterthums. 


Für die Idee bed Schönen, welche als das göttlich 
Poſitive, dad herrfhende Princip und bie ewige Grundlage 
in der Kunft und den Sitten, wie überhaupt in ber ges 
fanımten Bildung ber Griechen war, erweitert fi nun bie 
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Ausfiht und der Geſichtspunkt, indem hier an einzelnen, 
in einer ober der andern Beziehung beſonders merkwürdigen 
Beifpielen entwidelt wird, wie jene Idee des Schönen auch 
in das Leben eingriff und einwirkte, und es fo ganz eigen- 
thũmlich geftaltete. Es bilden diefe Verſuche infofern den 
Uebergang von einer bioß auf das Einzelne gerichteten kri= 
tifhen Forſchung über den Text der claſſiſchen Werke oder 
der hiſtoriſchen Zhatfahen, zu einer allgemeinen und mehr 
philoſophiſchen Ueberficht und Betrachtung, worin dad Ganze 
der alten Kunftbildung und Weltgeſchichte wiſſenſchaftlich 
umfaßt würde, und wodurch die gefammte Alterthums-Kun⸗— 
de nad) Einer großen Idee, feft begründet und Mar geord- 
net, in zureichender Vollſtändigkeit auftreten und bargelegt 
werden könnte. Diefed war ber Gedanke, welcher ber ganzen 
Unternehmung in allen diefen jugendlichen Vorarbeiten zum 
Grunde lag. 


Für die Römer aber und den Charakter ihrer Bildung 
und Geſchichte, weil auftiefe die Kunft und Idee des Schd- 
nen nicht mehr anwendbar oder doch nicht zureichend zur Er= 
Märung befunden wirb, ift hier die Idee des Großen zum 
Grunde gelegt, nachdem bie Römer felbft in der Kunft, wo 
fie diefelbe eigenthümlich aufgefaßt haben, mehr nach dem 
Großen ald nad) dem Schönen ftreben. Diefed Große, wel⸗ 
ches die Römer in allen ihren Hervorbringungen wie im Le⸗ 
ben, in den einzelnen Charakteren wie im Ganzen auszeich⸗ 
net, beruht aber nicht immer auf einer eigentlich fittlihen 
Gefinnung , wenigftens nad) unfern Begriffen von einer fol: 
hen ; fondern vielmehr auf einer freien und vollflänbigen 


Entfaltung der großen Naturfraft, wie dieſer Unterſchied 
nem glänzenden Beifpielein der Charal Ifpeh 
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beſonders deutlich hervorgehoben und bemerklich gemacht wors 
den ift. Aus folcher freien Entfaltung glücklicher Naturan- 
lage war bei ben Griechen die fhöne Kunſt, in jener ihnen 
eigenthümlichen Vollkommenheit hervorgegangen, wie bei 
den Römern ihre Thatengröße; weshalb beides noch auf ver= 
wanbtem Grunde und dem gleichen Boden ruht, dad Schöne 
in der Kunft der Griechen und das Große in dem Leben der 
Römer , und ſich daher auch nach demſelben Charakter freier 
Naturbildung des Menfchengeiftes hiftorifch an einander reiht. 


Die Beurtheilung und Erflärung fittlicher Gegenftände 
und Charaktere aber, nad) jenen beiden Kunft- und Natur= 
Ideen des Schönen und des Großen, hat für unfere Denk— 
art immer etwad Paradored und kann leicht anftößig er= 
fcheinen. Ich hoffe jeboch, indem ich bemüht war, dad Als 
terthum nach feiner eignen Idee ganz fo aufzufaffen, wie es 
wirklich geweſen ift, nirgends der Wahrheit unferer reineren 
fittlihen Ideen zu nahe getreten zu fein ober elwas verge- 
ben zu haben; indem diefe, wenn nur die gebührende Unterz 
ſcheidung der Gefihtöpunfte beobachtet wird, mit der Anz 
erfennung und Bewunderung ber großen Kraft in den alten 
Sitten und Charakteren fehr wohl zufammenbeftehen kann. 
Die fämmtlichen in diefem Bande enthaltenen Auffäge find 
in den erften Jahren meiner literarifhen Laufbahn, von 1794 
— 1796 und dann bis 1793 abgefaßt, gegenwärtig aber 
im Einzelnen fehr erneuert und beinahe völlig umgearbeitet 
worden; inbem ich jedoch zugleich bemüht war, fie im Ganz 
zen und Wefentlihen, was nähmlid die darin herrſchende 
und zum Grunde liegende Idee und kritiſche oder geſchicht⸗ 
liche Auffaffung betrifft, durchaus unverändert zu laſſen. 
Von biefer eigenthümlihen Behandlungsweife und Art ber 
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Umgeftaltung werden ſich diejenigen leicht überzeugen kön⸗ 
nen, welche die frühere Geftalt diefer Verſuche mit der je⸗ 
igen vergleihen wollen. Mic bat dabei der Gedanke ge= 
leitet, daß alle, was in der Alterthbumdwiflenfhaft eini- 
gen Werth haben fol, diefen vor allen auch durch eine 
große Eorgfalt im eignen Audtrud, wie durch ein Ge⸗ 
präge von Styl und Kunft in der ganzen Behandlungs- 
weife , bewähren muß. 


1. 
Bon den Schulen der griechifchen Poeſie. 1794 *). 


Da erfte Blick des Forſchers auf alle noch vorhanbnen ganzen 
Werke und Bruchftüde ber griechiſchen Poeſie verliert ſich in ihre 
unüberfehliche Menge und Verſchiedenheit, und erregt faſt Zwei⸗ 
fel an ber Möglichkeit, in ibnen ein Ganzes finden zu Fönnen. 
Ohne die Einficht in dieſes aber wirb feine Kenntnig immer dürfe 
tig und unficher bleiben müjfen; unb bennoch darf er es nicht " 
wagen, buch willführliche Cintheilungen der Wahrheit Gewalt 
anzuthun, um einen fünftlihen Zufammenhang zu erzwingen. 
Aber es bedarf auch biejer willführlichen Gintheilungen nicht. 
Die Natur felbft, welche Die griechiſche Poeſie ald ein Ganzes ers 
zeugte, theilte auch dieſes Ganze in wenige große Majfen, und 
verknüpfte fie mit leichter Orbnung in Eins. Diefe Unterſchiede 


*) In wiefern bie hier gegebne Eintheifung und amordnende Ueberſicht bes 
Gaujen der Kunngeſchichte der griechiſchen Vorſie, in dieſem erſten 
umriß noch viel zu befcpränft vorgejeichnet worden, nnd in einem nme 
gleich größeren Maaftabe anfgefaßt werden muß; das wird ans den 
ansführlich:n, fräteren Ansarbeitungen über deufeiben Gegenftand hin- 
reichend hervorgeheu. Weil aber die Idee bes Ganzen hier zuerft aufe 
geRellt worden, fo habe ich diefin Auffad, mit welchem ‚meine lite 
varifche Laufbahn 1794 begonnen hat, nicht gänzlich nmgeftalten, mer 
nigſtens eingelne Meine Verichtigungen ansgenomm:n , nichts darin 
serändern oder hintufegen wollen, wodurch jene Grnut · Joet w:fintlich ber 
rührt würde. Cs mag derfeibe hier, als Drutmabl ynr Grinnerung jener 
fräperen Zeit , feine Stelle finden, umd and uoch jept für die Freunde 
unfgefepichtlicher Borfepungen in diefer Betichaug einigen Werth haben, 











und Verknüpfungen aufzufuchen, die natürlichen Gattungen und 
Stufen der griechifchen Poefle, den Zuſammenhang berfelben, ib: 
ren Charakter, ihre Gränzen und Gründe genau zu beſtimmen; 
das ift der Gegenſtand biefes Verſuchs. 

Es fei zu diefem Behufe erlaubt, den Ausbrud „Schule“ 
von der bildenden Kunft zu entlehnen. Diefer Ausdrud bezeichnet 
bier wie dort, eine regelmäßige Sleichartigfeit des Style, durch 
welche eine Gattung oder Reihenfolge von Künftlern fich von ben 
übrigen abſondert, und ein Fünfllerifche® Ganzes bildet. Diefe 
Gleichartigkeit des Styls braucht aber nicht immer fo, wie bei 
ber bildenden Kunft, durch Unterricht fortgepflanzt zu fein; ob⸗ 
wohl bei den griechiichen Dichtern felbft eine Art von Linterricht 
in der Kunft Statt gefunden haben muß, indem wir bei vielen 
ber berühmteften, neben ihren Lehrern in andern Künften, oft auch 
ihre Lehrer in der Poefle genannt finden. Nur zufällig darf fie 
nicht fein, fondern fie muß aus einem natürlichen Innern Grunde 
entipringen, und alfo naturgemäß und unter gewiſſen Vorausſe⸗ 
Sungen nothwendig fein. Der Zufammenhang nach Zeit und Ort 
führt uns auf die Megelmäßigfeit der Uebereinſtimmung; und 
biefe giebt und den Leitfaden an die Hand, ihre innere Nothwen⸗ 
Digfeit zu entbeden. 

Die Beitimmung der Schulen und ihrer Graͤnzen, die Kri⸗ 
terien bdefien, was einer jeden Schule angehört, und bie Aufzäh: 
Iung der Werke, welche fle umfaßt, ihre Charakteriftit, Die Ent: 
widlung der Idee, welche fie beberrfchte und lenkte, der weſent⸗ 
lichen Eigenfchaften und innern Gründe, aus welchen ihr Cha- 
rafter und ihr Ton entfprang ; diefeß ift das erſte und nothwen- 
digfte Erfordernig zu einer gründlichen Kenntnig ber griechiſchen 
Poeſie. Durch das Zufammennehmen alles Gleichartigen, wirb das 
Einzelne verftändlicher ; viele von ben Dunkelheiten, welche auch 
bei dem anhaltendften Studium bed Einzelnen über deſſen Charak⸗ 
ter übrig bleiben, werden aufgehellt. Die gefunbne Megelmäßig: 
Teit Hilft die Gründe, Die weſentliche Beſchaffenheit und natur 
gemäße innre Nothwenbigkeit einer jeden Kunftform und Art ent⸗ 
decken, unb giebt und einen feften Standpunkt, aus welchem 
wir e8 wagen dürfen, aus dem Bekannten auf bad Unbelannte zu 





ſchließen. Wir dürfen ſelbſt verlornen Theilen bes Ganzen ihre 
kunſtleriſche Bebeutung und Geltung nady bem geſchichtlichen Zus 
femmenbang in biefem beſtimmen; und gelangen endlich, welches 
nur auf biefem Wege möglich ift, zur Erkenntniß bed großen 
Ganzen ber geſammten alten Kunftentwidlung. Bis zur vollftän- 
digen Ausführung einer vollendeten Gefchichte ber griechifchen 
Boefte, möge ber nachfolgende erfle Umriß diefe Idee der Prüfung der 
Kenner empfehlen. 

Die EHarakteriftit einer Schule der griechifchen Poeſie beurs 
theilt und charakteriſirt erftlich die Darftelung ; entweder an und 
für ſich, ihre Vollkommenheit und Richtigkeit, unb firenge, na 
turgemäße Allgemeinheit; ober ihre Organe. Diefe find Formen, 
bie Dichtarten; ober fie find materiell, und beren find brei: 
Gage und Mythus, Dichterfprache und Metrum. Berner beftimmt 
fe, ob und inwiefern ber barftellende Kunftgeift das Dargeftellte 
empfangen ober erzeugt hat; fie beftimmt das Natürliche und das Ide⸗ 
ale ober Erbichtete in ber Darftellung. Es giebt zwei Elemente ber 
Kunſt; Darflellung und Schönheit. Naͤchſt ber Kunſt, wird alfo 
die Schönheit charakteriſirt und beurtheilt, ihre Theile, ihr In— 
halt ober Sinn, bie Erſcheinung beöfelben, und bie Verhältniffe 
beiber. Zu ber vollftändigen Kenntniß einer Dichter-Schule ger 
hört aber, aufer der Kenntniß ihres Gharafters, auch noch bie 
Kenntniß ber Gründe, aus welchen biefer entfprang , fortdauerte 
und unterging, und bie des hiſtoriſchen Zufammenhanges im 
Ganzen. 

Es giebt in ber griechifchen Poefle vier Hauptſchulen: bie 
Iomifche, die Doriſche, die Athenifche und bie Alexandriniſche. 
Es giebt noch außer biefen Künftler, welche durch Gleichartigkeit 
bes Styls wohl eine Claſſe bilden, die aber kuͤnſtleriſch nicht wich: 
tig genug ift, um den Nahmen einer Schule zu verdienen. Eögiebt 
einzelne Künftler, welche ſich nicht leicht unter irgend eine Schule 
erbnen laſſen; es giebt eine Periode, wo es gar feinen Styl, alfo 
auch eine Schule, mehr gab; es giebt endlich Perioden, über welche 
ſich mit Sicherheit faft gar nichts feſtſetzen laͤßt. Dieß gilt vorzügs 
lich von ber vorhomeriſchen Zeit, die deshalb hier mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen wird. 
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Die homerifihen Werke, Heſiodus, und einige Fragmente, 
nebft den römijchen oder alerandrinifchen Nachbildungen verlor: 
ner epifcher Dichter Diefer Zeit und Gattung, find, was wir 
noch von der jonifchen Schule befigen. Die Darftellung in den 
Werfen derfelben ift noch nicht reine, fchöne Kunft; Poeſie, 
Gefchichte und Philoſophie waren noch nicht getrennt. Es gab, 
flatt Diefer, nur Eines: den Mythus oder die Sage, als den 
Keim, aus welchem fich fpäter alle drei allmählich entwidelten. 
Der Mythus war nicht bloß Stoff der Poeſie, fondern felbft Zwei; 
fein nothwendiger Begleiter vor der Bildung der Profa, war das 
Metrum, urfprünglich nichts als ein natürliches Medium des Ge: 
dächtniffes und Träger der gemeinfamen Erinnerung aller Sage 
bei den alten Völkern. Man Tannte nur eines, ben Serameter, 
welcher dem Sinne am leichteften und dem Gedäcdhtniffe am faß⸗ 
lichiten ift. E& gab nur zwei Formen, dad Epos und den Hym⸗ 
nus; oder eigentlich nur eine, denn auch der Hymnus war epiich; 
den ältern orpbifchen Hymnus würde ich nicht zu diefer Schule 
rechnen. Diefe Born war die einfachfte und leichteite, die Erzäb: 
lung ; die epifche Erzählung aber war früher Medium und Trüs 
ger des Mythus und der Sage, als reined Mediun der Schön: 
beit und der Darftellung , was doch Yormen der Poeite fein foll« 
ten. Die Organe der Poefle waren unter den Griechen früher vor: 
Banden, als die leßtere ſelbſt; aber in den Hervorbringungen der 
jonifhen Schule, war doch Poeſie fehon bei weiten das Ueber: 
wiegende , wenn man fie auch zu Zeiten noch nicht ald Werke 
der Kunft betrachten kann und fie bloß als mythiſche Erzeugnijfe 
und Bruchftüde der Sage anfeben und auffajien muß. Der Mythus 
oder der Stoff der Sage ift in diefen alten Gedichten im hoben 
Maaße poetifirt, das Metrum erhebt fich oft zur muflfaliichen 
Schönheit oder zum pathetifchen Ausdrude, die Sprache ift hoͤchſt 
anfchaulich und Leicht. Die Darftellung ift durchaus naturgemäß, 
und daher allgemeingültig, richtig und unübertrefflich wahr. Die 
gegenfeitige Beziehung der Theile, der innre Zufammenhang des 
Ganzen im Epos, verfündigt die Eünftige künftlerifche Selbftitän- 
digkeit des Drama. Bergebens bemüht man fich aus Innern Grün: 
ben die Orbnung der Iliade für neuer und unäch: zu erfläs 
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zen, werm man es nicht aus Außern darthut; benn in ber ein⸗ 
zelnen Rhapſodie ift ſchon biefelbe fchöne Einheit, harmonifche 
Fortgleitung und Zufammenftimmung, ober wohlbemeſſne und 
Tünftlerif empfundene Elare Orbnung ber Darftellung, wie in 
dem Ganzen. Das Ideale im Stoff ift überhaupt viel fpäter, als 
Das in der Form; und doch findet ſich auch das erfte im Homer, 
in ber Naturvolltommenheit feiner beroifchen Charaktere. Ieder 
Held ift bei ihm ber Höchfte im feiner Art, und dieß ift nicht 
Natur, fonbern Ideal; allein im Ganzen war freilich das Ueber 
wiegende in ber Darftellung, Natur vor bem Ideal; eben fo übers 
wog, in bem hervorbringenden Dichtergeifte, wie in bem verneh⸗ 
menden Kunftfinn, die Empfänglichkeit bie Selöftthätigfeit; und 
in dem Schönen, die Erſcheinung den Inhalt. Daher it in ben 
Erzeugnifien diefer Schule fo viel Reichthum und Wechfel und Fülle 
der reizenden finnlichen Erfcheinung ; fo viel natürliche Anmuth 
unb Leichtigkeit, kurz fo viel fchönes Leben ; das höhere Geiſtige 
aber durchſchimmert nur noch fanft jene Hülle, wie das ſittliche 
Gefühl eines feelenvollen Knaben. Die Aufern Verhältnijfe des 
Künftlers, die günftigen Anlagen der Natur, welche in biefer Bes 
riode den Trieb des Schönen erzeugten und näßrten, finb zur Ger 
müge befannt. 

Die Kennzeichen, nach welchen man bie Graͤnzen ber jonifchen 
Schule leicht beflimmen kann, find Zeit unb Charakter, bie epi= 
ſche Foru, und das Joniſche im Dialekt, den Sitten und im Styl. 
Nur abwärts find dieſe Graͤnzen nicht fo Teicht zu beflimmen ; denn 
zwiſchen ber jonifchen und ber darauf folgenden Schule fällt ein 
bedeutender Zwiſchenraum, welcher wohl viel Merfwürbiges, aber 
auch viel Unbekanntes und manches Dunkle enthält. Der Charak⸗ 
ter ber jonifchen und ber borifchen Schule müſſen bie beiben 
feften Punkte fein, von denen man bei ber Unterfuhung ausgeht; 
aber kaum läßt fich hoffen, ale Schwierigkeiten zu Löfen, und alle 
Kunftwerke auf eine befriedigende Art zu ordnen. In dieſe Zwi— 
ſchenzeit fallen zwei Claſſen von Dichtern, von benen ſich vermu⸗ 
then laͤßt, daß ihr Styl gleichartig war, Die mir aber ben Nahmen 
Schule, nicht zu verdienen feinen. Die erften find bie Gnomiler 
Iheognis, Phochlides, u. f. m. meiftens Jonier; die andern, bie 
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fogenannten Phyſiologen Empebofles, Zenophanes, Parmenibes. 
Sie dichteten jonifch, und Empedofles vorzüglich homeriſch. Biel 
leicht beflgen wir im Qucretiuß eine Nachbildung von dem Style 
des Zulehtgenannten. 

Ganz verfchieden von dem fonifchen Geifte war ber borifche. 
Diefe Verfchiedenheit äußerte fich in Gebräuchen, Sitten, Geſetzen, 
in dem Charakter der Sagen und Mythen, im Dialekt, der Muſik⸗ 
art, und auch in ber Poefle. Die Eigenthümlichfeiten und ber 
Umfang dieſer Iegtern find fo bedeutend, ihre Unterſchiede von 
ber übrigen griechifchen Poeſie fo ausgezeichnet und zuſammen⸗ 
Hängend, fie entipringen fo ganz aus dem dorifchen Stammcha⸗ 
rafter und der befondern dorifchen Sittenbildung, daß wir gend» 
thigt find, eine eigne doriſche Schule in der griechiſchen Poeſie 
anzunehmen. Die Dorier waren der ältere, veinere, vorzüglich hel⸗ 
lenifche Stamm; und die beiden eigenthümlichen Probufte bes 
griechifchen Geiftes, Gymnaftif und Muſik, find größtentheils ein 
Merk der Dorier. Es ift nicht von ber erften Erfindung die Mebe ; aber 
die Dorier vorzüglich gaben Diefen beiden wefentlichen Bormen 
und Beftandtheilen ber hellenifchen Erziehung, Geftalt, Bildung 
und Vollendung. Sie entfalteten fich am vollftändigften und blüh⸗ 
ten am fchönften vorzüglich unter ben Doriern, welche ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit mehr auf fie einfchräntten, nicht fo zerftreuten, wie Die Jo⸗ 
nier. Gymnaſtik und Muſik machten die ganze urfprüngliche griechifche 
Erziehung und Bildung aus, die von Anfang mehr nur eine Sitten 
und Gefühlebildung, als eine eigentliche Beiftesbilbung war; und 
ber dorifche Geiſt ging nie weit über diefe Graͤnzen hinaus. Unter 
Muſik im alten Sinne des Wortes, war auch Igrifche Poeſie be: 
griffen ; Diefer poetifche Theil der Mufik erhielt ganz doriſche Bil: 
dung und dorifchen Ton, und diefe geſammte borifche Lyrik macht 
eben die borifche Schule aus. Die Elegie, das Epigramm und das 
Idyll gehört aber nicht zu diefer Lyrik, fondern nur das geſun⸗ 
gene Lieb, oder Melod. Daß dieſes ein borifches Produkt fei, bes 
weien die vorhandenen Werke und Fragmente felbft; die beſtimm⸗ 
teften Nachrichten, daß bie meiften Iyrifchen Dichter borifch ge: 
ſchrieben haben, unter andern aber auch die Thatſache, dag ſelbſt 
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der Chor ber atheniſchen Dramen fid in Borm und Mundart noch 
zum Dorifchen hinneigt. 

Die Kriterien, um die Graͤnzen dieſer Schule zu beftimmen, 
find erfilich die Dichtart, nähmlich eigentliche Lyrik im alten 
Sinne bed Worts; und dann das doriſche im Dialekt und im 
Charakter. Doch wird man eigentliche Iyrijche Werke aus ber Zeit 
in welcher borifche Kunft blühte, wen jene auch Aeoliſch, wie die 
des Alcaͤus und der Sappho, ober felbft Joniſch, wie bie des 
Anafreon, gefchrieben find, vielleicht am beften zu biefer Schule 
rechnen konnen; benn fie gehören zur eigentlichen Lyrik, und 
biefe ift im Ganzen ein borifches Gebilde. Die Zeit ift wohl ein 
Kennzeichen, um von biefer Schule auszufchliegen, wie den Leoni— 
das und Theokrit, welche beide aber, ungeachtet bes Dialekte, 
auch deshalb nicht dazu gerechnet werden Fönnten, weil ihre Werke 
nicht zur eigentlichen Iyrifchen Gattung gehören ; aber fie ift kein 
gültiged Kennzeichen, um ein Werk dazu zu rechnen. Denn e8 giebt 
zu gleicher Zeit Poeſien und Poeten, welche man weder zur jonis 
ſchen, noch zur dorifcen, noch zur athenifchen Schule rechnen kann, 
fondern bie mehr allein ftehen, wie die joniſchen Jambendichter und 
Meifter ber älteren Elegie eine befonbere Abtheilung ber jonifchen 
Dichtkunſt bilden, und noch mehr Epicharmus und die borifchen 
Anfänger des Drama, welche ſich nicht in jene Ordnung ber vier 
Hauptſchulen und Kunftftufen einreihen laſſen. Da bie übrigen 
und größten doriſchen Dichter ſich aber faſt ausſchließlich der lyri⸗ 
fen Kunſt gewidmet und dieſer ihre eigenthümliche Geſtalt und 
kunſtreiche Form gegeben und fie vollendet haben, fo gebühret nur 
ihr ber Nahme einer doriſchen Kunft ; im Epos und Drama müſſen 
fe den Joniern oder ben Athenern den Preis überlaffen. Die ältes 
Ken Elegiker jind Jonier, vermuthlich alfo die Elegie ſelbſt eine 
joniſche Erfindung, beſonders da dad Metrum nur ein veränderter 
Serameter if. Bei der Betrachtung ber lyriſchen Kunſt bes Helles 
nen {ft aber vorzüglich nur von dem Melos, dem gefungenen ftros 
phiſchen Liebe, und bem Chor, ald dem gemeinfamen größeren 
Meloß bie Rede; und diefe find ein Erzeugniß der dorijchen Schule, 
Der Anfang berfelben ift fehr in Dunkel verhüllt. Das Ende 
der doriſchen 2prit und Mufit aber fallt, allem Vermuthen nad, 
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zuſammen mit dem Werderben ißrer Sitten und Staaten, einer 
Solge des Ehrgeizes beider feindlicy gegen einander ſtehenden 
Griechen⸗Staͤmme. Während ihrer Blüthe ſcheint Die dorifche Kunſt 
fich jelbft gleich geweſen zu fein, es iſt keine beträchtliche Verſchie⸗ 
benbeit getrennter Kunflepochen und weſentlicher Hauptveraͤnderun⸗ 
gen im Styl, fondern nur ein fleter regelmäßiger unb flufenweifer 
Fortgang der harmoniſchen Ausbildung in ihr fichtbar. Außer dem 
Pindar befigen wir von den Merken dieſer Schule noch eine fehr 
beträchtlihe Anzahl Bruchſtücke und römische Nachbildungen. 
Berühmte Dichter derfelben waren: Bafchylides, Ibykus, Ko: 
rinna, u. f. w. 

Der befte Commentar zum Studium bdiefer Schule ift ber 
Charakter der Dorier felbft während ihrer fchönften Zeit, welchen 
man aus dem Thuchdides und auch aus dem Pindar Eennen Iernt. 
Der Styl ihrer Sitten war Größe, Einfalt und Ruhe; friedlich 
und doch heldenmüthig, lebten fie in einer edlen Breude. Eben dieſer 
Geiſt der Größ:, Einfalt und Ruhe, befeelte auch ihre Verfaffungen 
und ihr bürgerliches Xeben, erzeugte ihre gerühmte Eunomie. Die 
Grundlage ihres Charakters war eine fchöne Anhaͤnglichkeit an 
väterliche Sitte und väterlichen Glauben. Ihre Bildung, ihre Tu⸗ 
gend ſelbſt war eine väterliche Sitte. Aber, ba ber Ehrgeiz und 
Hang zur Verfchwendung und Ausſchweifung, welcher ganz Grie⸗ 
chenland ergriff, auch die doriſchen Verfaſſungen und Sitten 
verderbte, fo verſchwand auch ihre Tugend, und mit biefer ihre 
Kunft, welche nur der Abdruck ihrer einfachen Tugend war. Die 
Athener haben noch nach ihrem Falle das menfchliche Geſchlecht 
durch ihre Philofophie umgeftaltet, aber die Dorier waren forthin 
gar nichts mehr werth ; mit einem Streich fiel Alles dahin. 

Eben diejen Charakter der Größe, Einfalt und Ruhe, fin: 
ben wir in der Schönheit der borifchen Dichtkunft ganz wieder. 
Die dorifche Schönheit iſt nicht bie hoͤchſte innere Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bed erfindenden und Dichtenden Geiftes, fondern ein freies 
Erzeugniß einer edlen und gebildeten Natur. Diefes freie Entſte⸗ 
ben aus bloßer Entfaltung der Natur, ohne Abficht und Zwang, 
aber erzeugt Ruhe, Gleichgewicht in ber Haltung aller Theile, 
und baburch den Schein ber Vollendung. In dem borifchen Geifte 
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iſt Empfanglichteit und Selbſtthatigkeit im Gleichgewicht. Das 
Weſen ber Darſtellung ſteht hier in ber Mitte zwiſchen Natur 
und Ideal, es iſt Auswahl edler Natur; daher find die Grängen 
ber dichteriſchen Welt und Sphäre enger befchränkt, als in ber 
vorigen und in ber folgenden Schule. Die Darftellung des Sinn: 
Tichen iſt weniger anfchaulich ald in ber jonifchen Schule, und 
die Darftellung des Geiftigen weniger klar ald in ber athenifchen ; 
der Grund liegt in ber fittlichen Richtung und in ber anfchauen 
den Ruhe bes finnigen Kunftgeiftes. Zur Reinheit hat die Poeſie 
große Bortfchritte gemacht, und nur felten darf ein poetiſches 
Wert blog als mythiſches Erzeugniß angefehen werben. Die 
einzig vorherrfchende Form ift Lyrik, fo wie das Epos eine aus: 
ſchließlich jonifche Form, und ald Drama die Atheniſche ift; und 
man barf nie vergejfen, daß biefe Lyrik ſelbſt nichts anders if, 
als der poetifche Theil ber Muſik. Die borifche Lyrik iſt eine ver 
anlaßte Poefle, ober eine Kunft bes Angenehmen, welche ihren 
Zwedt durch das Schöne erreicht. Sie ift der Mund des Ruhmies, 
unb die Sprache ber Freude. Eben weil die Lyrik eine bloß ange 
nehme Kunſt iſt, iſt Metrum und Sprache nicht blog Mittel in 
ihr, fondern muß an und für ſich fchön fein; das Metrum ift 
muſikaliſche Schönheit, fein Ton, wie der Ton ber Sprade, ift 
fanfte Pracht. Der bdorifche Mythus und Sagenftyl ift edler, 
ber jonifche reicher. Die Bildung ber Edlen und die väterliche 
Sitte beherrfäten und Ienkten bie Kunft; nur innerhalb dem 
Raume, welchen dieſe der Kunft anwieſen, ward das Schöne er= 
kannt und begünftigt. Um biefe Gränzen zu überichreiten, hätte 
die Kunft eher Widerftand ald Begünftigung erwarten bürfen. 

Im Epifcen und Lyriſchen blieb den fpätern Künftlern mes 
nig mehr übrig, als den Joniern und Doriern zu folgen; aber 
bie vollfommenfte Form ber Poefie, das Drama, war noch fo 
gut als gar nicht vorhanden. Es iſt das eigenthümliche Wert 
und Grzeugniß ber atheniſchen Schule. Sollten auch die Athe: 
ner bie erflen Anfänge des Drama nicht erfunden haben, fo 
waren fie es doch, die ihm Geftalt, Bildung und Bollendung 
gaben. Vornehmlich nur dramatijche Werke können zur athenis 
ſchen Schule gerechnet werden; denn es ift ſehr unwahrſcheinlich 
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daß fie im Eviſchen ober felbft im Lyrifchen, bie einzige dithy⸗ 
rambifche Gattung vielleicht ausgenommen, bebeutenb ober eigen: 
thuͤmlich genug gewefen fein follten, um eine eigne Schule bars 
in zu bilden; fie werben barin mehr ben Joniern und Doriern 
gefolgt fein. Die Graͤnzen biefer Schule beftimmen ſich baber 
von ſelbſt, und haben nicht bie Schwierigkeit wie bie Gränzen 
ber vorigen Schulen. Die Werke, die wir noch beflgen, find bie 
tragifchen Gebilde bes Aeſchylus, Sophokles, Euripibes, bann 
Ariftophanes, die Fragmente anbrer komiſcher und tragifcher 
Dichter, und bie römifchen Ueberfegungen und Nachbilbungen 
im Plautus und Terenz, von ganzen Werfen ber neuen Komi- 
ter, bes Menander, Apollobor, Philemon, Demophilus, Dis 
philus. 

In Athen ward bie Poeſie zu einer reinen Kunſt bes Schö- 
nen; die Darſtellung war ganz ideal, und ber Stoff und alles 
Aeußerliche der Kunft nichts als Organ, und als foldes zur 
hoͤchſten Vollkommenheit in der Form und nach dem Ideal auf: 
ſtrebend. Die metrifhe Kunft der dramatiſchen Sylbenmaaße, ſo⸗ 
wohl in bem mehrentheils jambifchen, dialogiſchen, ald in bem 
ſtrophiſch gefungenen unb chorifchen Beftanbtheil, warb nun ein 
Mittel und Werkzeug des böchften leidenſchaftlichen, ‘fo wie des 
hochſten ſittlichen Ausdrucks für Gharakterhohelt und Würde, 
Eben fo die Diction, welche bei ber hoͤchſten flttlichen und ge 
ſellſchaftlichen Regſamkeit und Ausbilbung bes Menſchen bie fein 
ften unb verborgenften Aeußerungen feiner Natur bezeichnen Iernte. 
Wenn fle im Anfang weniger fchön war, fo vereinigte fle in 
ihrer Vollendung, mit ber Hoheit und dem Abel ber Dorifcen, 
noch jene ſcharfe Beſtimmtheit und ben umfaſſenden Meichthum, 
welche diefer fehlten. Außer dem Mythus im tragifchen Sagen: 
Treife, gehörte nun auch das wirkliche, öffentliche und Häuslis 
che Leben, für Die Komödie und das fpätere Drama zur Gphäre 
der Boefle. Und dadurch erhielt jebe erhabene, fchöne und Kin 
reißende Leidenſchaft, oder auch erhabener und fchöner Charak ⸗ 
ter, was bie Alten Ethos und Pathos nennen, als ber eigent⸗ 
Ude Gegenſtand der Poeſte, bei den Athenern feinen weiteflen 
Spielraum; von ihnen allein empfing es bie ideale Behandlung, 
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Die fein Kunftgefeg iſt. Die Athener find die Grfinder des Tragi— 
schen und Komiſchen in der Dichtkunſt; ſie gaben Den tragifchen 
und komiſchen Darftellungen die Form, welche allein den vollitän- 
digften Umfang mit ber. höchften Fünftlerifchen Selbſtſtaͤndigkeit 
vereinigt ; fie find Die Erfinder des Drama’s. Der belebende Trieb 
unb bie befeelenbe Kraft der Kunft war bier ber Charakter ber 
Athener felbft, bie freiefte Negfamkeit und hoͤchſte Entfaltung ber 
ganzen menfchlihen Natur, die äußerjte fittliche und geiflige 
Schnellkraft, ihrem eigenen Gange ganz ungehemmt überlaffen. 
Das Ienkende ober vielmehr berrfchende Princip vom Anfange der 
athenifchen Schule bis zu Enbe derfelben war der öffentliche Ge⸗ 
ſchmack und Kunftfinn, und diefer war nichts als eine reine Aeu⸗ 
erung der öffentlichen Sittlichkeit,, deren treuer Abdrud auf je 
der Stufe ber Kunftfinn war. Aber er beftimmte weiter nichts 
als das Ideal bes Schönen, und gab über nichts Zufälliges will: 
kührliche Geſetze. Unter den Athenern allein, wie fonft bei kei⸗ 
nem Volke in der alten und neuen Gefchichte, genoß die Moefle 
während einer furzen "Zeit, ihr urfprüngliches und vollgültiges 
Recht an unbegrängte äußere Freiheit und unbefchränfte Autonos 
mie. Beſonders die poetifche Darftellung bes öffentlichen Lebens, 
die alte Komödie, ift davon ein nierfmürdiges Beifpiel. Das herr: 
fyende Princip der Kunft war ein für die befondere Borm einer 
jeden Gattung näher beflimmtes Ideal des Schönen; und der 
Öffentliche Geſchmack, welcher dieſes beſtimmte, war eine reine und 
getreue Aeußerung ber öffentlichen Sittlichkeit,, deren Abbild uns 
ſelbſt in der Gefchichte zum Maapftab für die Steigerung ober 
den Verfall der legteren dienen kann. Der Bang ber Poeſie und 
ber Sitten war fich alfo vollkommen gleich und regelmäßig, weil 
beide ungehemmt der Entwidlung ber eignen Natur überlafien 
waren. So erhält auch die Gefchichte der athenifchen Dichtkunſt 
von ber andern Seite durch Die Befchichte der athenifchen Sitten reich: 
Haltige Beflätigungen und Erläuterungen. Der Gang der Kunft indeß 
erſcheint einfacher und iſt viel Teichter zu faſſen und zu beobachten, als 
ber Gang der Sitten ; denn es ift äußerft ſchwer, oft unmöglich, 
aus ber öffentlichen Befchichte, nach Abfonderung alles Fremdar⸗ 
tigen, mit Sicherheit die reine öffentliche Sittlichkeit brraudzuzlehen. 
Br. Schlegel's Werte. IV. 


“+ FETen Stufe iſt harte Gröf 
dem Höchften , welches niche gu 
beit des Aeſchhing jehlt es an 
lung an Leichtigkeit, ſeinem D 

Ttragiſche har das Uebergewi 


in ber zweiten Veriode fein Außer 
In ben Werten beg Sophokles yı 
ud feine Schondeu {ft der Gi 
bie Adſicht Tann die Werke des ı 
zeugt naturliche Trieb nichte 
Seiſt wie der Kunftfinn verlor die 
Dritten 


Götter. Necht, niema 
Die sefeplofe Schonheit des Euripib 
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unter jenem Rahmen. Die Eigenthuͤmlichkeit der eigentlichen Ale— 
randriner wiaApollonius, Rallimacyus, Lykophron, ſcheint Schwers 
falligleit und überlabne Belehrfamteit in noch höherem Maaße, 
als fie auch bei allen andern Dichtern derſelben Zeit allgemein 
herrſchend war. Die Leichtigkeit bes Aratus erklärt ſich am beften 
aus feinem Aufenthalte zu Athen; und bie Natürlichkeit bes Theo: 
krit ſcheint mehr ein ländliches Leben in Sicilien als alerandris 
mifche Bildung vorauszufegen. Die entjcheidenden Merkmahle oder 
Gränzen dieſer Schule find erſtlich das Zeitalter ; biejes Kennzeis 
Gen iſt inde nicht ganz ficher, weil der Anfang und das Ende 
besfelden ſich nicht völlig beftimmt angeben laſſen. Deſto ficherer aber 
iſt das andere Kennzeichen, ber Styl; weil er fi fo beftimmt 
und entſchieden von bem vorhergehenden und nachfolgenden aus— 
zeichnet. Außer ben fchon genannten Dichtern, einigen andern wer 
niger bebeutenben, ben Fragmenten von andern, bejigen wir auch 
eine beträchtliche Menge zömifcher Nachbildungen alerandrinifcher 
Vorbilder, welche aber nicht immer leicht aus dem übrigen heraus⸗ 
aufinden find; ber Styl des Ovid, noch mehr ber bes Properz, 
ſtellenweiſe unb in einzelnen Beziehungen auch der bed Virgil 
bat einen alerandrinifchen Anftrich. 

Die in gewiſſer Rüdjicht fo unnatürliche Trennung der Kunft 
unb des Schönen, auf welche jih anwenden läßt, mas Sokrates 
von der Trennung bed Guten und Nüglichen lehrte, ift auch das 
ganz natürliche Ende der Kunft, wie alle Formen ihren Geift über: 
leben. Dieß war auch das Schiejal ber griechifchen Kunft. Der 
überlabne Gefchmad der Gelehrten und die Eitelkeit eines unficher 
herumſchweifenden Geiſtes einzelner Wort: und Gedicht ⸗Virtuoſen 
ober Poeſiegaukler beherrſchte die Kunſt. Kunſt warb der Zweck 
der Kunſt; an die Stelle der Schoͤnheit trat die Kuͤnſtlichkeit, 
man ſuchte ſeine Geſchicklichkeit in der Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten zu zeigen; daher die Wahl ſolcher todten Stoffe, 
wie in Nikanders mediciniſchem Gedicht. Eben daher abſichtliche 
Dunkelheit, geſuchte Gelehrſamkeit, und kuͤnſtliche Spielerelen. 
Auer dem Schwierigen, war alsdann Ziel ber Kunſt das Auffale 
lende oder, was irgend dem flumpfen Sinn noch Aufmerkſamkeit 
abnöthigen kann. Dergleichen ift das Seltne, Alte und Ueberlas 
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bene in ben ernſthaften Werken, Schlüpfrigkeit ber Iyrifchen Ge: 
dichte, oder auch fogar das Rohe einer ungebilbeten Natur. Es ift 
ber Verderbtheit ganz natürlich in dieſes zurüdzufallen, und Theo⸗ 
krit iſt eine ſehr Hegreifliche Erfcheinung dieſer Schule. Seine Ein- 
falt iſt nicht ungebilbete Natur, auch nicht Schönheit, denn fie 
if ohne Gefühl für das Sittliche; ſondern fie ift der Rückfall 
ber Verberbtheit in Rohigkeit. Es ift zwar in den alerandrinijchen 
Werken ein eigenthümlicher und neuer Styl, aber diefer ift boch 
eigentlich nichts Erfundnes , fondern nur Nachahmung und eine 
neue Mifchung des fchon Vorhandnen. Man brauchte Die Formen, 
die Metra und die Sprachmanier aller vorigen Schulen und Bei: 
ten, vorzüglich der älteften, nah Gutdünfen durch einander. Die 
Werke der Alerandriner find zwar trocken, fchwerfällig, todt, ohne 
innres Xeben, Schwung und Größe ; fo wie mit ber Breiheit die 
öffentliche Sittlichkeit verſchwand, fo gab es auch in der Poeſie 
eigentlich Fein Pathos und Ethos mehr. Diefe wurden nun aud 
eben fo troden behandelt, wie die todten Stoffe, welche die Künftler 
am liebſten zu wählen ſchienen; doch findet in diefer Rückſicht 
vielleicht eine geringe Abſtufung nach Maßgabe der Zeit Statt. 
Allein obgleich von Schönheit hier gar nicht mehr Die Rede fein 
kann, fo haben fie doch einen fehr bedeutenden künftlerifchen Werth; 
die Darflellung ift mit feflem Sinn und Fleiß volllommen ausgear- 
beitet und Durchgebilbet, und in fo fern für alle Zeiten ein blei- 
bendes und gewifiermagen vollendetes Beifpiel folder Art oder 
Abart, wie die griechifche Kunft überhaupt in jedem Fache und auf 
jeder Stufe ihrer Entwidlung. 

In den alerandrinifchen Werfen gab es doch noch einen Styl; 
ber Charakter und der Ton berfelben if gleichartig und regelmäßig; 
er laͤßt fih auf allgemeine Eigenfchaften, fefte Kunflmarimen und 
einen beftimmten Charakter zurüdführen. Jetzt folgt eine Zeit ohne 
Styl, ohne Megelmäßigkeit ; ihr Charakter ift Charakterlofigkeit, 
ihr Nahme Barbarei. Da alerandrinifche Gelehrſamleit und Kuͤn⸗ 
ftelei fi ein andres Feld wählte, Eonnte fehr zufällige Urfachen 
haben, welche uns nichts angeben, denn innre Gründe aus ber 
Natur der Kunft waren es nicht. Im alerandrinifchen Styl Hätte 
die Kunſt ewig fort beflehen mögen, wenn bie Geduld bes Publi⸗ 
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tums eben fo umermüblich gewefen wäre, ober wenn nicht ber 
Kunftfinn ber Zeit von einer andern Seite ber eine neue unb beffere 
Richtung bekommen hätte. 

Der Zeitpunkt, wo bie aleranbrinifche Boefle aufhörte, ſcheint 
mit dem Anfange ber alerandrinifgen Philoſophie und mit dem 
Ende des griechiſchen Reichs in Aeghpten zufammenzufallen. Sie 
warb alddann noch eine Zeitlang in Rom fortgefegt. Unter ben 
griechifchen Poeten aber gab es nun feinen Styl mehr; alſo auch keine 
Schule; jeder iR einzeln, und fo if es begreiflic, daß ſich in 
diefer Zeit ein Oppian findet, der fo viel mehr poetifchen Werth 
bat, ald die alexandrinifchen Lehrbichter. In ber lyriſchen Poeſie 
erhielt ſich noch am Yängften einige Manier und angenehme Form; 
aber fle verfank in ben fpätern Epigrammenbichtern der Anthologie 
größtentheils ganz in das Schlüpfrige und Gemeine einer bloß 
ſinnlich wollüfigen Darftellung. 

Der Gang ber griechifchen Poeſie war alfo im Ganzen fol: 
gender. Sie ging von der Natur aus; dieß war die joniſche 
Schule, und gelangte durch Bildung in der doriſchen Schule zur 
Schönheit. Dieje flieg in der attifchen Kunft von der Erhaben 
heit zur Vollkommenheit, und ſank wieder zur ſchwelgeriſchen Bülle 
und Ausfchweifung, und dann zur blogen Anmuth und zierlichen 
Beinheit hinab. Nachdem bie Schönheit nicht mehr vorhanden 
war, ward bie Kunft bei ben Aleranbrinern zur Künftelel, und 
verlor ſich endlich in Barbarei. 











Vom Fünftlerifchen Werthe der alten griechifchen 
Komödie. 179& *). 





Wise iſt feltner als eine fehöne Komödie. Der komiſche Dich⸗ 

tergeift iſt nicht mehr frei, er fhämt ſich feiner Froͤhlichteit 

*) Das Ariſtophanea, deffen dithyrambiſchen Reichthum dichteriſcher Er - 

finsung Plato fo wohl kennt und in derwandter Geiſtetart mitempfin- 

dend oftmahla anertennt; beffen poetiſche Kraft auch ber heil Giero- 

nymus, noch in den Iepten Zeiten des Alterthums, nad dem ihm cig- 

nen claſſiſchen Sin, hoch und werth' Hielt : ala ein Urkünkler derer 

Men Größe, in andrer und ganz eigenthümlicher kirt, neben deu erha- 

benften Meiftern der alten tragiſchen Kunſt feine Stelle einnchme und 

verdiene mar damahls, alt diefer tleine Anfſad, die Frogt einer 

langen, einfamen Durchdentung der Werte jenes Dichters, juerft er 

f&ien, noch durdans nicht fo allgemein anerfannt, ala biefes jedt über- 

all zu vernehmen if; nachdem and auch der imuige Bufammenfeng bier 

fer überfpäumenden poetiſchen Lebensfüe mit den fröhlichen Boltsfe- 

fen des alten, heiduiſchen Naturglaubens feither vielfältig, mptpifh 
und geſchichtlich, auſchaulich und belehrend iR entwidelt worden. 

Nur Cinch, was ſich mehr auf die Mhilofopbie beyicht , finde ich noch 
gur Einleitung zu erinnern nöthiz, Über die Idee der Brende mad der 
Freiheit , welche in biefer Tünftlerifchen Vetrachtang der alten Komödie 
und Dionpfos-Spieie hier überall zum Grunde liegt. Es beruhet dieſes 
auf dem Gebanten, daß nicht bloß bie volltommne @inkeit und voll- 
endete Harmonie als das allein Onte zu ehren, ſoudern daß and die 
unendliche Bälle des Lebens, in ihrer Würde ala göttlich zu erfenuen 
and heilig gu achten fei. Und darin weicht biefe fonR in der Fänfieri- 
ſchen Begeiſterung für die Idee und das Ideal zu der Pletomifchen hin- 
neigende Vetrachtungeart noch weſentlich von berfelben ab; ba neh 





mb fürchtet durch feine Kraft zu beleidigen. Er erzeugt baher 
Hin vollftändiges und reines Werk aus ſich ſelbſt, fondern bes 
nägt ſich, ernfthafte dramatifche Handlungen aus dem häuslichen 
eben mit feinen Reizen zu ſchmücken. Aber damit hört die eigent- 
Ge Komddie auf; die komiſche Kraft wird unvermeiblidh durch 
me mehr oder minder tragifche Wirkung erſeht; unb es entſteht 
ine neue Sattung, eine Miſchung des komiſchen und bed tragi— 
ben Drama, welche ſich gemöhnlich mit befcheibnem Stalz ben 
fen Plag über beide anmaft. Was ihre Anfprüche gelten, ift 






latoniſchen Dentmeif:, welche hierin viel zu fehe zum Parmenidet 
Binüberneigt, nur das Eine und die Einheit al gut and volltommen auf- 
gefelt und anerfannt, alle Mannichfaltigteit Dagegen als vom Uebel 
ud als mngöttlich bexeichnet wird. Die Tore der göttlichen Bälle aber, 
als ber Ichendigen Gutfaltung jened ewigen Einen, in immer anwad- 
wie diefe Idee hier vorankgefept, uud als das Zmeite 
dem Geiten, anertannt und angenommen wird, bernft 
an ſich anf einem eignen, andern und tiefen Grunde der @rfenntnif. 
Im Alterthum wird fie befonders in der früheren, mod unverderbten, 
jenifchen Philofophie gefunden; wie fie auch dem Geiſte der alten My- 
Ahologie überhaupt entfpricht, fo mie diefer in dem Banyen berfelben 
Aid) fand giebt. Denn obwohl «& auch in dieſer nicht an eingelnen Diy- 
ten und Sinnbildern fplt, in benen ebenfalls die Wielheit felbf als 
ein Nebel uud unglüdlicher Zwie ſpalt oder verderblicher Abfall von der 
erotgen Einheit begeichnet wird; fo iR doch Die gefammte Mothologie 
Fon ihrem Wefen nach, auf die Mannicfaltigteit es göttlichen Dafeins 
gerichtet , und tann ‚der Einn des Ganyen nicht anders befchen ala im 
lebendigen Gefübl von der ancrfannten Schönheit ber ewigen Bälle. 

Gehen wir aber auf die drei verfdieden:n Gtufen und Ephären ober 
Beide der Mythologie, in ihrer Begichung auf die Kun der Pocfie; 
fo iR einleudplenb, daß die Idee der furchibaren alten Götter in den 
Werten ber großen tragiſchen Dichter vormaltet. Die Maqt der neuen, 
jüngeren @ötter , die volle Herrlichteit der Heldenwelt, in den beroifihen 
Thaten und Shidfalen zahlreicher Götterföhne, wird in den epifchen 
Gefängen, ſchen von ben homeriſchen anzufangen, in reihen, dichter 
aifcdem Glanz entfaltet. Die alte Komdbie aber beyicht fih am meiften 
auf bie geheime Feier ber fremben und verdorgnen Götter, befonders 
de6 Dieupfos, alt des Gottet ber mußerblichen Freude, der wunderda - 
zen Fülle und ewigen Befreiung. 














eine andre Frage ; aber bie Natur bes Komifchen Tann man nur 
in der unvermifchten reinen Gattung kennen lernen ; und nichts 
entfpricht fo ganz dem Ideal bes reinen Komifchen, als bie alte 
athenifche Volks-⸗Komodie. Sie if eined der wichtigflen Denkmahle 
für Die Theorie ber Kunft; denn in ber ganzen Geſchichte ber . 
Kunft find ihre Schönheiten einzig, und vielleicht eben deswegen 
allgemein verfannt. Es iſt ſchwer, nicht ungerecht gegen fle zu 
fein. Sie nur zu verſtehen, erfordert eine vollendete Kenntniß ber 
Griechen ; und mit unbeftechlicher Strenge ihre wirflicden Berge 
Hungen von dem abzufondern, was nur und beleidigt, erfordert 
einen Kunflfinn, der über alle frembe Einflüffe erhaben, auf das 
Schöne allein gerichtet ift. 

Die Griechen hielten die Freude fur heilig, wie bie Lebenskraft; 
nach ihrem Glauben liebten auch die Goͤtter den Scherz. Ihre Ko⸗ 
moͤdie iſt ein Rauſch der Froͤhlichkeit, und zugleich ein Erguß 
heiliger Begeiſterung; urfprünglich nichts anders als eine öffent: 
liche, dem Heibnifchen Bötterbienft gewidmete und geheiligte Dar- 
ftellung und Handlung, ein Theil von dem Volks⸗Feſte des Dio⸗ 
nyſos, welcher Bott ein Bild der inneren verborgenen Lebenskraft 
und aller Lebensfreude, für bie Eingemweihten aber zugleich bie 
Pforte und der Wegmelfer eines höheren und reinen, ımfterbli: 
hen Daſeins, und der allgemeine Befreier von allen trüben, irdi⸗ 
fhen Banden war. Dieje Vermählung bes Leichteften mit bem 
Höchſten, des Froͤhlichen mit dem Göttlichen, enthält eine große 
Wahrheit. Die Freubde ift an und für fich gut, ſelbſt bie ſinnliche 
enthält urfprünglih nur ein unmittelbares Gefühl bes gefunden 
Lebens und organifchen Wohlſeins. Die geiftige Freude aber ift 
nicht8 anders als das begeifterte Gefühl und Mitgefühl von ber 
unendlichen Xebensfülle und überfirömenden Schöpferkraft ber 
Natur. Von diefer überftrömenden Fülle bes freieften Lebens 
nun, giebt uns Die Dionyſoskunſt der alten Komödie ba 
treuefte und eigenthümlichfte Bild und Sinnbild. Diefe Freude ift 
der eigenthümliche, natürliche und urfprüngliche Zuftanb der hohern 
Natur des Menfchen im gefunden geiftigen Zuſtande; ber Schmerz 
erreicht ihn nur durch den geringeren ober kranken und verberbten 
Theil feines Weſens. Rein⸗ſittlicher Schmerz iſt nichts als ent⸗ 


behrte Freude, und rein⸗ ſinnliche Freude nichts als geftillter 
Sqhmerz ; denn ber Grund bes thieriſchen Daſeins iſt Schmerz. 
Aber Beides find nur Begriffe ber Abſonderung; In ber Wirkliche 
keit Silben beide ungleichartige Naturen in durchgangiger Gemein ⸗ 
ſchaft ein Ganzes, ben Menſchen, verſchmelzen in einen Trieb, ben 
wenſchlichen; ber Schmerz wirb ſittlich, und bie Freude wird finnlich. 

Weil reine menschliche Kraft ſich in Freude äußert, fo if fle 
ein Symbol oder bie finnbilbliche äußere Erfheinung bes Buten, 
bes gefunben Lebens oder beö ungeftörten vollfommnen Daſeins; 
fe IR das Schöne ber Natur. Sie verfünbigt nicht bloß Leben, 
ſondern auch Seele. Leben und unbegrängte, reine Freude ber 
beuten Liebe. Denn alles Leben beutet auf feine Wurzel und auf 
die Frucht feiner Vollendung; und ber hoͤchſte Moment der Lebens: 
kraft if feine Verdopplung, bie Vereinigung mit einem gleichars 
tigen Leben. Leben und Geiſt aber find im Menſchen unzertrenn⸗ 
lich, und bie Bande des Lebens vereinigen bie Geifter. Nur ber 
Scqhmerz trennt und vereinzelt; in ber Freude verlieren ſich alle 
Gränzen. Mit ber Hoffnung ungehinberter Vereinigung, ſcheint 
die lehte Hülle ber Thierheit zu verſchwinden; ber Menſch ahnet 
den Zuftand bes völlig befriedigten Dafeins, nad, welchem er nur 
ſtreben Tann, ohne ihn zu befigen. Es giebt für jedes empfin⸗ 
dende Wefen eine Freude, welche keinen Zufag zu leiden fcheint, 
weil fie Seine Graͤnzen hat, als die beſchränkte Empfänglichkeit bes 
Gimme. In dem Höhften, was er faſſen Tann, erſcheint bem 
Menfchen das Unbedingt: Höchfte ; feine hoͤchſte Geiſtes⸗ und See⸗ 
Ien-&reube ift ihm ein Bilb von dem vollkommnen innern Dafeln 
bes unendlichen Weſens. Der Schmerz ann ein Höchft wirkfames 
Mittel und Element bes Schönen fein; aber die Freude iſt ſchon 
an ſich ſchon. Schöne Freude alfo ift ber Höchfte Gegenſtand ber 
ſchonen Kun. 

Die Poefle kann diefe Freude auf zweierlei Art behandeln. 
Sie iſt entweber Aeußerung eines fchönen Zuftandes im Subjekte, 
in ber Iprifchen Darftellung ; ober fleift eine vollendete ſelbſtſtandige 
Nachahmung in der bramatifchen Darflellung. Schöne lyriſche 
Breube muß edel unb natürlich fein; die Aeußerung einer uneblen 
VDreude würbe haßlich, bie einer erfünftelten würde unwirkſam 








fein. Was wäre eine Freude, Die nicht von felbft fchön wäre, fon- 
bern wie einem Gefege, der Schönheit aus Pflicht gehorcht? Sie 
darf fich nicht einmahl felbft zwingen ; frember Zwang aber vers 
nichtet fie unvermeidlih. Schöne Freude muß frei fein, unbedingt 
frei. Auch die Eleinfte Beſchraͤnkung raubt der reinen Freude ihre 
hohe Bedeutung, und damit ihre Schönheit; Zwang ber Innern, 
geiftigen Freude ift in ber Darftellung immer baplich, ein Bild der 
Bernichtung und des Schlechten. Eine bloße Ueußerung des Ge⸗ 
fühls, die Igrifche Darftellung der Freude, kommt nicht fo leicht 
in Gefahr, ihre äußere Freiheit zu verlieren , befto mehr Die dra⸗ 
matifche. Sie nimmt den Stoff zu ihren Schöpfungen aus ber Wirk: 
Tichkeit, ihre Beſtimmung ift eine öffentliche Iaute Darftellung bes 
Lächerlichen,, und ihre Freiheit ift dem Lafter, ber Thorheit, dem 
Vorurtheil und gebeiligten Irrthume fürchterlich. Aber eben ba- 
durch wird fie einer neuen hohen Bedeutung, einer neuen Schönheit 
fähig. Wenn die Freude, wo wir Schranken erwarteten, uns mit 
Freiheit überrafcht ; fo wird fle zugleich das fchönfte Symbol ber 
bürgerlichen Zreiheit, wie fle nach weifen Gefegen georbnet, in der 
wahren, auf Recht und Sitten gegründeten Republik waltet ; und 
jederzeit bat eine tiefere Staatskunſt, hie und da felbft in monar- 
chiſchen Staaten, folche feitliche Freubenfpiele in finnbildlicher 
Freiheit, nach altem, gleichfam zum Mecht gewordenen Gebrauch, 
gern beftehen laſſen, oder auch felbft zur Grheiterung und Anfri⸗ 
fung bes öffentlichen Lebens veranlaßt und beförbert. 
Ueberhaupt wird Freiheit durch das Hinmegnehmen aller 
Schranken bargeftellt. Eine Perfon aljo, die ſich bloß durch ihren 
eigenen Willen beftimmt, und bie e8 offenbar macht, daß fle weder 
innern noch äußern Schranken unterworfen ift, ftellt die vollfonnme 
innre und äußre perfönliche Freiheit dar. Dadurch daß Ile im fro: 
ben Genuffe ihrer felbft nur aus reiner Willführ und Laune hans 
beit, abfichtlich ohne Grund ober gegen alle Gründe, wird bie 
innre Freiheit fichtbar; bie außre aber in dem fröhlichen Muth⸗ 
willen, mit dem fle äußre Schranken verlegt , während das Gefek 
großmüthig feinem Mechte entfagt. So ftellten fi die Römer in 
ben Saturnalien bie Freiheit bar, wo alle Bande auch für bie 
Sklaven gelöst waren, und bie fonft Herren waren, ihnen zum 
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ein bienten, in dem bebeutfamen ſinnbildlichen Lebenäfpiel biefer 
feſtlichen Tage; ein ähnlicher Gebanke liegt noch jeht bei dem ro⸗ 
mifchen Garnaval zum Grunde, in welchem noch ein Meft jener 
alten Saturnalien zur Erinnerung aufbehalten if. Diefe feftlichen 
age find gleichſam ein Lomifches Spiel ber Wirklichkeit, ganz im 
Geiſt der alten athenifchen Volksfeſte, aus benen jene eigenthümliche 
Dionyfos = Kunft und Poeſie des Wites hervorging. Daß die 
Berlegung ber Schranken dabei nur feheinbar fei, nichts wirklich 
Schlechtes und Häßliches enthalte, und dennoch die Freiheit unbe⸗ 
bingt erfcheine ; das ift die eigentliche Aufgabe einer jeben ſolchen 
Darflellung, und war es alfo auch für bie alte griechifche Komoͤdie. 

Cine folche gränzenlofe Freiheit genoß fle zu Athen. Schon 
ihr religidſer Urfprung erzog und bildete bie komiſche Mufe zur 
Freiheit, der Dichter und fein Chor waren heilige Berfonen; aus 
ihnen vebete ber Bott ber Freude, und unter biefem Schuge waren 
fle unverleglich. Aber bald ward aus einem religiöfen Inftitut auch 
ein politiſches, aus dem Feſte eine öffentliche Angelegenheit, aus ber 
Unverleglichkeit des Priefterd eine ſymboliſche Darftelung der bürs 
gerlichen Freiheit. Der Chor befonder& deutete auf das athenifche 
Volt, welches in ber Schönheit eines Spiels feine eigne, nad 
alter Verfaſſung ber freieften Republik geheiligte, Ibee und oberfle 
Gewalt erblidte. Unter dem Schuge ber Meligion und der Politik, 
erhielt die Kunft bes Schönen das, worauf fie eigentlich; an und für 
A ſchon ein unverlierbares Recht hat, und was ihr nur der ängſt⸗ 
Uiche, ſtets an der Oberfläche lebende Scharfiinn der Menſchen fo 
oft zu rauben geneigt ift: bie Freiheit, ſich ihrer Natur gemäß 
mac ihrem eigenen Gefeg zu bewegen und zu entfalten. Wie bie 
Wahrheit und die Tugend, ift die Schönheit ein ächte® erftgebornes 
Kind der menfchlichen Natur, und Hat mit jenen ein gleiches voll⸗ 
gültiges Recht, niemand zu gehorchen als ſich ſelbſt. Die Poefle 
torimt leichter in Gefahr, dieß Recht zu verlieren, als andre Künfte ; 
am meiften bie komiſche Mufe, welche nur bei einem Volke, und 
bei biefem einen Volke nur auf eine kurze Zeit, frei war. Wenn 
irgend etwas in bichterifchen Werken, in Hinficht auf Urfprung 
amd Bebeutung, göttlich genannt werden barf, fo if es bie fhöne 
Sröhlichkeit und die erhabene Zreiheit in den Werken bes Ariſto⸗ 








phanes ; nicht minder als das hochſte Schöne der tragifchen Kunſt. 
Aber was die Schönheit ber alten atbenifchen Komöble möglich 
machte, veranlaßte und erzeugte auch ihre Fehler, welche den Ver⸗ 
luft ihrer Freiheit und ihrer Schönheit nach ſich zogen. 

Daß die Freude frei und in ihrer Natürlichkeit ſchon fei, ſetzt 
eine Bildung bed Menfchen burch Freiheit und Natur voraus, wo 
alle feine Kräfte ihrem freien Spiel und ihrer eignen Entwicklung 
ungebemmt überlafien find. Dann wird der Menſch, feine Bil⸗ 
dung und feine Geſchichte, ein gemeinfchaftliches Reſultat feiner 
beiden ungleichartigen Beftanbtbeile und Naturen; beibe find in 
unzertrennlicher Gemeinfchaft , die Tugend ift mit Anmuth und 
Metz umkleidet, und die Sinulichkeit ſchön. Aber freie menſchliche 
Bildung findet in fich felbft ihr Ende, weil früher oder fpäter die 
Sinnlichkeit das Webergewicht gewinnen muß. Wie alle bloßen 
Erzeugnifie des freien menjchlichen Tricbes, kann auch bie freie 
Komddie höchſtens nur einen Moment volltommner Schönheit ha⸗ 
ben ; nachher wird aus der Freude Ausfchweifung, aus Freiheit 
zügellojer Frevel. Ullein auch diefen Moment bat Die griechifche 
Komödie nicht erreicht; Dazu hätten zwei Zeitpunkte zuſammen tref: 
fen müffen ; der wo Die Sitten noch nicht verderbt, und ber, wo ber 
fomifhe Sinn und die komiſche Kunft ſchon völlig gebildet waren. 
Es ging aber zu Athen gerade umgefehrt; die Sitten waren ſchon 
fehr verberbt, und der Eomifche Sinn noch roh. Der Künftler Aris 
ſtophanes fchließt fich an die Gefchichte vom Anfange der Kunfl, 
ber Menfch Ariftophanes findet feinen Play In der Geſchichte vom 
Verfalle. Dieß iſt aus zwei Gründen fehr begreiflich ; Die Fomifche 
Kunft bildet fich fpäter als bie tragifche, und das Publikum der 
Komödie verdirbt früher. Well fie mehr bie Empfänglichkeit bes 
fhäftigt , als die Selbftthätigkele in Anfpruch nimmt, und weil 
fie in Athen nicht die gebilbetere Erziehung vorausfeßte wie bie 
Tragödie, fo war ihr Publikum fhlechter als das tragiſche, wie 
bie öffentliche Meinung der Alten und die Lehren ber Philoſophen 
es ausdrüdlich Geftätigen. Die Tragdbie fpannt und erhebt ihr 
Bublitum , und Halt ſchon dadurch das Verberben bes Geſchmackt 
fo Lange als möglich ab. Die Komödie Hingegen verführt ihr Pur 
blikum, Befchleunigt bie Ausartung bes Kunſtſtuns. Dean Die 


Breube iſt überhaupt etwas DVerführerifches; fie macht leicht bie 
Kraft nachläffig, die Sinnlichkeit berauſcht und überwiegend. Die 
kemiſche Kunft ber Griechen ward fpäter gebildet als bie tragifche; 
diefe fand ihren Stoff in ben epifchen und lyriſchen Dichtern ſchon 
hochſt gebilbet und poetifirt; jene mußte einen ganz rohen Stoff 
erſt zur Poefle erheben, das wirkliche gefellige Leben, welches ſich 
ſelbſt ſeht fpät ausbilbete, mach Ihrem Ideal dichteriſch geftalten. 
Ueberhaupt ſcheint ber tragifche Dichtergeift früher rege zu werben, 
als ber Eomifche ; ber erfte erfordert nur die großen Hauptmaſſen 
und Grundzüge ber menſchlichen Bildung und bes menſchlichen 
Schickſals; zu bem Iegtern muß ber menſchliche Geift und das 
menſchliche Leben, wenn ich mich fo ausbrüden darf, ſchon bis in 
die Heinften Einzelnheiten durchgebildet und ausgeführt fein. 

Aus ber Natur des freien Romifchen überhaupt, und aus 
dem Urfprunge und Charakter der alten griechifchen Komödie, er: 
Haren ſich fehr Teicht ihre vorzüglichen Fehler; Rohigkeit, ehe der 
allgemeine Sinn Lünfllerifch gebildet, Verderbtheit, nachdem die 
Öffentliche Sittlichkeit ſchon entartet war. Beides findet ſich im 
Ariſtophanes; aber es iſt weit weniger zu befürchten, daß wir 
uns an feinen Fehlern, weldye unfre Sitten noch weit mehr ber 
Teibigen als die Gefege ber Kunft, den Geſchmack verderben, als 
daß wir feine umübertrefflichen, dichteriſchen Schönheiten über jene 
verkennen möchten. 

Nichts verdient Tabel in einem Kunſtwerke als Vergehun⸗ 
gem gegen bie Schönheit und gegen bie Darftellung, das Häßliche 
und das Fehlerhafte. Was nur angenommenen Begriffen und 
Vorberungen ober Vorurtheilen gewiſſer Stände, Nationen und 
Beitalter widerfpricht, ift darum nicht ſchlechthin verwerflich. Wir 
insbefondre müffen unfere künſtleriſchen Vorurthelle in biefem 
Bunte vergeffen ; wir müffen und erinnern, daß bie ſchoͤne Kunft 
mehr if als bie Geſchicklichkeit, einer verzärtelten Empfindlichkeit 
zu ſchmelcheln; wir müffen aufhören, eine Beleidigung eines bloß 
auf Gewohnheit beruhenden Zartgefühls für ſtrafbarer zu halten, 
als eine Verlegung ber Schönheit und ber Kunſt. Gewiß iſt 
Diefe übertriebene und eigeniinnige Empfindlichkeit, der Kunſt weit 
wachtheiliger als ber Eräftige Naturausbrud ber Alten. Diefer 
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nicht, aber fie iſt Beleidigend ; von bem einen weſentlichen les 
ment bes Komifchen, dem Unvollfommnen unb lnangenehmen, 
enthält jte weit mehr, als nöthig wäre zur Beimiſchung und ale 
Xräger ber heitern Luſt und geiftigen Freude. Bür ihr roheres 
Bublitum muß freilih das Schöne in ihren Werken über das 
Haßliche das Uebergewicht Haben, fonft fönnten ſie ihm nicht gefals 
Ien. Aber wenn der allgemeine Kunftfinn ſich bildet, wenn ber 
Verſtand und die Reizbarkeit des Publifums ſich verfeinern, fo 
wird es bie Werke, die es ehedem jchön fand, nur beleidigend 
finden. Diefe Rohigkeit aber, welche oft aud in praktifcher Bes 
siehung wahrhaft und rerll unſittlich iſt, muß man ſich hüten, 
mit der fünftlerifchen Unfittlichleit zu verwechſeln; dieſe ift nichts 
als Mangel an Harmonie und gefeglicher Orbnung im Ganzen, 
Bügellofigkeit der einzelnen Kräfte, die jenem Ganzen mur dienen 
follen, aus Uebergewicht der Sinnlichkeit. ) 

Man barf nicht glauben, daß die attifhe Volks-Komoͤdie 
dadurch, daß fle, wie ich vorhin erwähnte, ganz bie befondre 
Sprache ihres Bublitums rebete, ihre objektive Allgemeinheit ver- 
Ioren habe, und zu einer, bloßen Darftellungsmanier und befons 
dern Charakteriſtik herabgeſunken ſei. Ueberhaupt widerſprechen 
fi volltommne Allgemeingültigkeit und höchſte Indivibualität ber 
Kunft nicht; fie muß vielmehr Beide vereinigen. Al Organ ber 
Natur und ber Schönheit, hat fie Fein andre Publitum als die 
Wenfchheit; mag ihr fichtbares Publikum noch fo befimmt und 
beſchrankt fein, fle hat es in ihm nur mit dem Menſchlichen, mit 


) &o id zum Beiſpiel Cutipides nach jenem käuſlleriſchen Vegriff her 
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brüdung ober ber Empörung; bas Natürliche ift ohne Bildung 
nicht ſchon, bie Freude darf nicht frei fein. 

In andern Kunftwerfen ift ber Geift von feiner äußern Lage 
unabhängig; feine innere Freiheit kann ihm niemand rauben. 
Aber die komiſche Kunft verlangt auch äufre Breiheit, kann ohne 
diefe fich nur bis zur Anmuth und geiftreihen Beinheit, nie bis 
zum hoͤchſten Schönen erheben. Sie wird es erreichen, wenn bie 
vollendete Verſtandesbildung wieder zur Anerfenntnig und bem 
freien Leben der Natur auch im Gebiete ber Kunit zurüdfehrt 
unb wieder endigt, wo fle einft angefangen hatte; wenn aus Geſetz⸗ 
maßigkeit Sreiheit wird, wenn die Würde und bie Freiheit ber 
Kunft auch ohne den Schup eines verjährten Vorrechts nach alter 
Sitte fiher, wenn jede geiftige Kraft des Menfchen frei und doch 
ber Mißbrauch der Freiheit unmöglich fein wird. Alsdann würde 
audy bie reine Freude, ohne ben Zuſatz des Schlechten, welcher 
jet dem Komiſchen nothwendig ift, an fi genug dramatiſche 
Wirkſamkeit haben; bie Komödie würde das vollfonmenfte aller 
poetifchen Kunſtwerke fein, ober vielmehr an bie Stelle bes Ko: 
miſchen würbe das Entzüdende *) treten, und wenn es einmahl 
vorhanden wäre, ewig beharren. Die Poefle kann dieß gemein⸗ 
ſchaftliche Ziel nicht für fih allein erreichen, aber fie kann auch 
ohne fremde Hülfe ſich ihrem Ideal nähern. Das Schaufpiel muß fo 
viel ald möglich mit ber dramatiſchen Vollkommenheit Die alte 
Frohlichteit vereinigen, zur Natürlichkeit zurüdtehren und fi 
ber Freiheit nähern. Wenn auf einem ſolchen Wege nur einige 
Schritte gethan find, fo läßt ſich alles hoffen; und auf biefem 
Wege giebt es keinen beſſern Wegweifer, Fein vollfommneres Vor 
bild, als die alte griechiſche Komödie. Sie ift- ein unübertreffliches 
Muſter ſchoͤner Froͤhlichkeit, erhabener Wreiheit, und komiſcher 
Kraft, bei allen Fehlern, bie fie übrigens haben mag. 

Aber noch außer denen, bie ich ſchon entwidelt habe, wirft 


©) Hier liegt die Ahnung jener Idee, weldhe ih In der Daritellung der 
Titeratne, bei Gelegenheit des Galderon, als chrifliche Verkiärun 
erlenchteten Fantaſie bezeichnet habe, in welcher das eigenthuͤmlich 
fen des romantifchen Luſtſpiels beftcht. 
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man dem Ariſtophanes vor: feine Stücke feien obne dDramatifchen 
Zuſammenhang und Einheit, jeine Tarjtelungen bis zur äu— 
Berften Caricatur übertrieben und unmahr, er unterbreche oft Die 
Taͤuſchung. Der legte Tadel ift nicht ohne allen Grund; nicht 
bloß in jenem politifchen Swifchenfpiel der Parekbaſe, wo ber 
Chor mit dem Molke redete, fondern auch außerdem kommen in 
häufigen Anfpielungen ber Dichter und das Publikum zum Vor⸗ 
fhein. Der Anlaß liegt in den politifchen Verhaͤltniſſen der Ko: 
möbie , aber eine andere Nechtfertigung fcheint mir auch in ber 
Natur der Lomifchen Begeifterung zu liegen. Diefe Verlegung 
iſt nicht Ungefchidlicykeit, fondern befonnener Muthwille, über: 
fchäumende Kebensfülle, und thut oft gar Feine üble Wirkung, 
erhöht fie vielmehr, denn vernichten kann fie die Täufchung doch 
nicht, Die höchfte Negfamkeit des Lebens muß wirken, muß zer: 
ftören ; findet fle nichts außer fich, fo wendet fie ſich zurüd auf 
einen geliebten Gegenftand, auf fich felbft, ihr eigen Werk; fie 
verlegt nur, um mehr zu reizen, ohne wirklich zu zerflören. In 
ber Begeifterung des poetifchen Wites ſchadet und flört es nicht, 
wenn bie Täufchung fcheinbar vernichtet wird; weil das Weſent⸗ 
liche des Eindruds einer foldhen Darftellung, nicht in dem geord⸗ 
neten Zufammenbange biefer und in der Taͤuſchung befteht, fon: 
dern in eben jener Begeifterung bes Witzes, welche alle Schran: 
fen durchbricht. Diefer charakteriftiiche Zug des Lebens und ber 
Freude wird in ber Komödie noch bebeutender, durch die bildliche 
Beziehung auf bie hoͤchſte Freiheit, als den eigentlichen Sinn und 
belebenden Geift diefer dichterifchen Dionyſosſpiele. 

Dramatifche Vollftändigkeit ift in ber reinen Komödie, bes 
ren Beftimmung öffentliche Darftellung und beren beftimmende 
Macht und Teitendes Geſtirn der künftlerifche und fittlihe Sinn 
der Menge ift, nicht möglich; wenigftens fo lange nicht möglich, 
bis ſich das Verhältnig der Empfänglichkeit zur Selbftthätigkeit 
im Menfchen ganz ändert, bis reine Freude, ohne allen Zufat 
von Schmerz, hinreicht, feinen Trieb aufs hoͤchſte zu ſpannen. 
Bis dahin wird die fomifche Kunft, um die Kraft und Lebendig⸗ 
keit zu erreichen, ohne welche alle dramatiſche Darftellung unnas 
türlih und unwirkſam ift, da8 Schlechte und den Schmerz zu 


Hülfe nehmen mäfen ; bis bahin Bleibt alfo auch ber Erbfehler 
ber komiſchen Kunft und Wirkung, bie unvermeibliche Luſt am 
Schlechten. Die reine Luft ift felten Tächerlich, aber das Lächerlis 
he, fehr oft nichts andres als bie Luſt am Schlechten, ift weit 
wirffamer und lebendiger. Die eigentliche Aufgabe der Komöbie 
ift, mit dem kleinſten Schmerz das höchite Leben zu bewirken; ihr 
beſtes Mittel dazu iſt bie Stellung, z. B. in einer überrafchenden 
Plöglichkeit ber Gegenfäge, Ohne Nachtheil ber Iebendigen Kraft 
und Wirkung, hat ſie noch nicht allen Zuſatz des Häplichen ents 
behren Fönnen; wie benn auch, nad) der Meinung faft aller Phi— 
Iofophen, Unvollfommenheit ein weſentlicher Beftanbtheil des Las 
cherlichen in ber Natur ift, welchem das Komifche in ber Kunft 
entſpricht. Geiftige Freude ift rein und ruhig; eine Freude aber, 
die fo heftig, unruhig, vermifcht ift, wie bie, welche das Komifche 
bewirkt, iſt hochſt finnlich. Sie erzeugt einen Rauſch bes Lebens, 
welcher ben Geiſt mit ſich fortreißt; und Schönheiten, welche bie 
Selbftthätigkeit zu fehr in Anſpruch nehmen, gehen verloren. Eine 
volltommen durchgeführte urfachliche Verknuͤpfung, bie innere 
dramatifche Nothwendigkeit und Vollftändigkeit, find viel zu ſchwer⸗ 
fällig für einen leichten zerftreuenden Rauſch; und ber Genuß ber 
“Harmonie erfordert Befonnenheit, Beifammenfein ber ganzen Seele. 
Vollkommne tragifche Ganze, ober auch wohl epiſche und philo— 
ſophiſche Ganze im dramatiſchen Gewande, welche mit allen 
Reizen des Komijchen geſchmückt find, find gar nicht felten ; aber 
ich zweifle, daß ſich ein vollfommnes dramatifche® Kunftwerk fin 
bet, In welchem bie Einheit bed Ganzen poetifch, und zwar nicht 
tragiſch, fondern reinkomifch wäre. Diefe Aufgabe kann nur bas 
durch gelöst werben, daß ber Knoten zerhauen wird; indem bie 
Poeſie des Wiges in ber Bülle ihrer Begeifterung alle Schranken 
durchbricht, wie in ben bichterifchen Dionyfosfpielen bes Ariſto— 
phanes, und ben Unzufammenhang ber kühnſten Fantaſie felbit 
an bie Stelle ber Einheit bes gewöhnlichen Zufammenhanges fegt. 

Nachdem die griechifche Komödie nicht mehr frei, bie ko— 
miſche Kraft und Begeifterung ber alten Dionyfoskunft erlofchen 
war, bie, wenn fie noch vorhanden gewefen wäre, nur ben zärts 
licheren Sinn beleidigt haben würde, nachdem aus Sittenloſig⸗ 
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keit Erſchlaffung entflanden war, nachdem ferner bie dramatiſche 
Kunft, die Sprache der Poefle, ber Vhiloſophie, und des gefelz 
Tigen Lebens, auch das gefellige Leben felbft bie hoͤchſte Stufe 
der Ausbildung erreicht hatte; ba entſtand bie neuere griechifche 
Komödie. Sie hatte die Schönheiten, welche bie Komödie ohne 
Freiheit und ohne fomifche Kraft noch haben Tann; Anmuth im 
Styl, Liebenswürbigkeit in ben Gharakteren, eine zierli ge 
bildete Sprache und Feinheit im Dialog. Der Mangel ber ko— 
mifchen Kraft und Wirkung warb, wie e8 überhaupt unver: 
meiblich geſchleht, mehr ober minder durch tragiſche Cindrüde 
erfegt ; die Tragöbie ſelbſt war damahls auch ſchon im Verfall, 
und die neue Miſchung mußte beide erfegen. Von ber Tragöbie 
entlehnte fie bie fanfte Wärme ber Leidenſchaft, welche ſich oft 
bem tragifchen Ernft nähert, unb ben eigenthümlichen Zauber 
der dramatiſchen Kunft, ben Sinn der Hörer durch bie leichte 
Entwidlung einer ſchoͤngeordneten vollftändigen Handlung zu 
fpannen. Der Ausbildung und Verfgönerung biefer neuen Gat: 
tung war vieles fehr günftig; bie attijche Geiftesbildung , ‚ber 
natürlich entwickelte Wig unb die eigenthümliche Sprachfeinheit, 
alles was bie Alten mit dem Ausbrude ber Urbanität bezeichnen, 
dann bie Vorbilder ber alten Komöbie und Tragöbie, und ſelbſt 
bie übergebliebenen Crinnerungen ber ehemahligen Freiheit; aber 
auf der andern Seite fegte ber herrſchende Sinn, welcher ſchon 
ſehr verberht war, ber Kunſt enge Gränzen. Er warnur noch für 
Anmuth und zierliche Feinheit empfänglid. Bei. einem Molke, 
wo das Gefühl und Urtheil ber Menge noch nicht fo erfchlafft if, 
oder wo es überhaupt bie Kunft nicht leitet, kann ber bichteris 
ſche Geift im gemifchten Drama ſich ohne Zweifel weit höher 
fingen. Im Stoff der neuern griechifchen Komddie herrſch 
nicht weniger Cinförmigkeit als in ihrem Ideal. Die fittliche 
Anmuth des Menanber war das höchfte, was ber bamahlige 
Sinn noch zu faffen fühig war. Aber biefer Dichter Liehte bie 
Philoſophie, und bildete eine Ausnahme; feine Zeitgenoffen ſelbſt 
zogen ihm ja andre Dichter vor, in welchen fle ihre eigne er 
ſchlaffte Sinnlichkeit und Weichlichleit der Sitten im fein ges 
bilbeten Ausbrud und einſchmeichelnden Gewande wieberfanben. 
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Die Natur biefer Mifhung ber Tragödie und ber Komödie 
ya unterfuchen , fie mit ben @efegen ber Schönheit und ber Kunft 
pe vergleichen, unb die Brage zu entſchelden, ob bie Reinheit 
bes Zragifchen und des Komiſchen eine Bedingung ihrer Boll 
kommenheit ift ober nicht; das iſt eine Aufgabe, bie auch rein 
nach ber Theorie betrachtet und erörtert werden koͤnnte. Kür das 
Gebieth, der claſſiſchen Dichtkunſt aber Hat die Kunſtgeſchichte ber 
Uten bier ſchon entſchieden, indem alle großen, hoͤchſten und 
egenthümlichften Erfcheinungen und Hervorbringungen ber Poefle 
In bie Epoche der Trennung beider Gattungen fallen; bie Per 
riode der Miſchung aber nur einen ſchwachen, matten Nachhall 
ber alten Dichtergröße im Komiſchen wie im Tragiſchen bildet. 
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Ueber die alte Elegie, und einige erotifhe Bruch: 
ftücfe derfelben ; und über das bufolifche Idyll. 1798. 
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Bu Gattungen der alten Poefle find in dem Seitalter, auf ber 
Stelle, wo fie fich bildeten und blühten, auch auf ewig verblüht. 
Ihr Geift bat fih nach ben Naturgefegen der Metempſychoſe, 
welche auch im Meiche der Kunft gilt, in andre Geftalten verlo: 
ren, oder er ift der Erbe gen Olymp entflohben, wie einft bie 
himmliſchen Gefpielen des goldnen Weltalters vor ber hereinbre⸗ 
chenden eifernen Zeit. Andern Bebilden der Kunft warb mehr als 
eine Woge in der ewigen Fluth und Ebbe des Lebens zu Theil. 
Sie durchlebten mehr al8 einen Sommer der Bildung, und oft 
entfproßte dem Stamm , der ſchon verborrt ſchien, ein neues Ge: 
waͤchs, dem alten ähnlich, ja gleich, und doch verwanbelt. 

Naͤchſt dem Epos hat ſich dieſe Metamorphofe der jich felbft 
berfüngenden Poefte nirgends ſchoͤner offenbart und bewährt als 
in der Elegie. So groß war die Lebensfraft ober die Bilbjam: 
keit dieſer vielgeftalteten Dichtart, daß ſie feit ihrem Entſtehen 
faft nie aufgehört hat zu blühen, unb daß fle auch noch, nach⸗ 
dem fo viele andre Dichtarten untergegangen, ober in Mißbil⸗ 
dung entartet waren, den @eift der feinften und edelſten Bildung 
athmete, und das Schönfte und Meizendfle, was das Leben und 
bie Kunft dieſes Zeitalter noch hatte und haben konnte, in zier- 
lichen Formen für die Nachwelt bewahrte. Auch bie Meifter und 
erſten Künftler andrer Dichtarten huldigten ihr nicht felten, und 
eine Geſchichte der griechifchen Elegie würbe nur wenige ber gro: 
Ben Stifter und Heroen der Poeſie nicht nennen bürfen. 





Ia fo allgemein ift ihr Charakter, fo weltbürgerlich 
Gefinnung, daß fle es ungeachtet ihrer zarten Weichheit doch nımt 
verfchmähte, die härtere Sprache der großen Roma zu reden, ja 
fogar aus dem ſudlichen Mutterlande nach Norden zu wandern, 
Die Römer glaubten in diefer Kunftart ben Griechen näher ge: 
kommen zu fein, unb find ihren Vorbildern hier wenigftend treuer 
geblieben als in vielen andern Werken. Unter ben Deutfcyen ber 
jegigen Zeit hat man das Metrum derſelben nachgebildet, und ein 
eben fo großer unb Tiebenswürbiger Dichter, hat zu feinen frühern 
ſchonen Lorbern auch den Nahmen eines Wiederherſtellers ber 
alten Elegie gefellt. 

Sie ift nun nicht mehr bloß elne ſchoͤne Antiquitätz fle iſt 
auch hier einhelmiſch, und lebt unter und. Wer mag es alfo noch 
wohl mißbilligen, wenn jemand glaubte, Feine noch fo mannich⸗ 
faltige und neue Entwidlung fei ber Elegie verfagt, und jih in 
Vermuthungen über bie verfchlebenen Metamorphofen und Beſtim⸗ 
mungen verlöre, welche ihr aud die Zukunft wohl bereitet? 
Wenn aber gleich Ahnungen ber Art bie Kunftgefhichte umſchwe⸗ 
ben dürfen und müſſen, fo ift e8 doch ſichrer, ſich vorzüglich an 
biefe felbft zu halten, und nur die Geſtalt eines jeden Kunfiger 
bildes gleichfam vor unfern Augen werden und wachſen zu .fehen. 
Auch iſt es Hier dem Gegenftande felöft gemäß; benn bie Elegie 
umfaßt bie Gegenwart, aber fie blickt vorzüglich gern in bie Ver: 
gangenheit, Tieber als in die Zukunft. Die natürliche Stimmung 
ber Kunſtgeſchichte ahnelt bei biefer Dichtart der Stimmung 
bes Künftlers ſelbſt. Man möchte fagen , es fel etwas Glegifches 
bei ben Bruchftüden ber alten Poeſie mit ſtiller Liebe zu verwei—⸗ 
Im, bie gleich Blättern wechſelnden Gefchlechter ber Poeſie mit 
heiterm Ernft zu betrachten, wie fle entftehen und vergehen; bie 
zarte Anmuth ber Vorwelt nachzubilden, was man babei fühlt 
ober denkt, zu fagen, fle zu uns und uns zu ihr zu verfegen. 

Es ift wohlthätig, nach der großen Ausficht auf das uners 
meßliche Weltall ber alten Poeſie, nun auch ben Blick wieder auf 
eine Gattung zu beſchränken, ſich ihr inniger zu nähern, umb mit 
ber Theilnahme eines Freundes oder Liebenden in alle Einzelnhei⸗ 
ten ihrer Natur und ihrer Geſchichte einzugehen, bald nur zuger 





nießen , und bald das Gefühl durch Nachdenken zu erhöhen, be 
fonders wenn die Art ſelbſt jo mannichfaltig und umfaffend if, 
wie dieſe. 

Da die Natur der elegijchen Dichtart jo ganz hiſtoriſch if, 
und ihr Weien nur in dem Stufengange der Kunftgefchichte kuͤnſt⸗ 
Ierifch richtig aufgefaßt werden kann, fo jcheint es beinah über: 
flüßig, vor bem irrigen Sprachgebrauch ber Neuern, unb ben da: 
mit verfnüpften Borurtbeilen, wie vor allen nicht gefchichtlichen 
Begriffen von der Elegie zu warnen. Iener Sprachgebrauch fcheint 
das Wefen der Elegie in klagende Empfindjamkeit zu feen, welche 
in den weiten und mannichfachen Gebieth Der alten nur eine fehr 
fleine Stelle einnimmt. Zmar redet auch im Mimnermos und 
Solon eine jchöne Trauer über die Nichtigkeit bes flüchtigen Le 
bens; und zur Zeit des Simonides , Pindaros , Euripides und 
Antimachos verftand man unter dem Nahmen ber Elegie oft vor: 
zugsweiſe Klaggejänge, befonder& über verftorbene Geliebte. Aber 
wie vieles umfaßte nicht felbft die alte und mittlere Elegie ber 
Griechen, was außerhalb der Graͤnzen jened Begriffs Liegt? 
Schlachtgefänge voll befehlender Würde und geflügelter Kraft, wie 
die von Kallinos und Tyrtaeos, finnreiche Bemerkungen und Ein« 
fälle über die Natur fittlicher und über die ſittlichen Verhältniſſe 
natürlicher Dinge, wie die von Theognid und viele von Solon 
und Mimnermos. Die Mufe der fpätern Elegie aber, welche Die 
fonft das Aeltere gern vorziehenden Griechen am höchften fchäßten, 
und die Römer mit Bewunderung nachbilbeten , ift Die befriebigte 
Sehnfucht , Die glüdliche Liebe. Sie ift ganz der Anmuth geweiht, 
und ber Leidenfchaft ; nachläjfig Dingegeben und in weiches Gefühl 
aufgelöft, wie fle ift, liebt fle erotifche Tänbdeleien und verirrt 
auch wohl in ganz finnliche Schilderungen. 

Die Bruchſtücke dieſes letzten Zeitalters, in welchem bie ele⸗ 
giſche Kunft nach dem Urtheile der Alten ihren Gipfel erreichte, 
verdienen zunächft eine vorzügliche Aufmerkfamkeit, weil fle ber 
vollftändiger erhaltenen und uns befanntern römifchen Elegie naͤ⸗ 
ber liegen, und doch von diefem Standpunkte aus, bie Ausficht 
auf Die ältere griechische Elegie nicht mehr fo ganz entfernt ifl. 
Auch find die Bruchftüde glüdlicherweife von ber Art, daß fie 
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il Stoff und Veranlaffung zum Nachdenken über bie eigentliche 
atur ber alten Elegie geben Können, bie hier fhon auf Neben⸗ 
ge auszuwelchen unb zu luſtwandeln fcheint ; und body, wenn 
stifche Anmuth und Bildung die Seele ber fpätern griechifchen 
egie find , Tann wohl nichts elegifcher gefunden werben , als bas 
mberfchöne Bruchftüd des Hermeflanar. 


Wir bemerken zuerft ein Bruhftüd des Phanofles 
a ber Liebe bes Orpheus zum Kalais. Das Werk, zu welchem 
ſes Bragment gehörte, hieß die Schönen ober die roten; eine 
nhifche Elegle von ben berühmten Jünglingen ber Vorzeit und 
n ber Liebe ber Bötter und Helden zu ihnen ; eine erotifche Sa⸗ 
ilehre ober Archueologie. Die Richtung biefer zaͤrtlich begeiſter⸗ 
ı Breunbfgaft und Liebe auf das männliche Geſchlecht und fhöne 
nglinge, wie fle ſich auch in den Liedern des Anakreon, in den 
ven bes Horaz, ja felöf in den Dialogen des Plato und ander 
Sokratiker findet, und ſelbſt in die Mythologie ber Alten ver⸗ 
bt war, wie in ber Sage vom Apollo und dem fchönen Jüng- 
8 Kar muß man nicht immer gleich zum Argen deuten, 
bei zehı Sitten oft nur eine untabliche, platonifch begel— 
ste Freundſchaft zwiſchen Männern darunter verftanden und ges 
int iſt, und e8 oft auch nur Poefle und zur Gewohnheit geworbne 
liche dichteriſche Rebeform war, ohne daß ein ſtrafbares Ver— 
ltniß wirklich und Im Ernſt vorhanden gewejen wäre. Diefes 
f man bei manchen Anfpielungen in ben Werfen ber Alten nicht 
sfehen, um ihre Mythologie und Kunft ungetrübt durch biefe 
drung aufzufaflen ; wo inbefien bie ſchreckliche Verirrung und 
matur bes finnlichen Triebes fichtbar, als eine wirkliche her⸗ 
tritt, da füllt freilich jeber andre Cindruck und jede mildernde 
rtiſche Erflärung weg. 

Ober wie einft, von Deagros ergengt , ber Thrakier Orphens, 

Kalais ans dem Gemüth liebte, des Borcas Sohn. 
Dftmahle faß er nunmehr in ben ſchattigen Hainen, befingend 
Sein Verlangen, und nie war ihm der Bafen in Bub. 
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Sondern im Geifte geheim, fchlaflofe Bekümmerniß immer 5 
Härmt’ ihn, er ſchaute nur au Kalais blüh’ade Geſtalt. 
Aber die Biftoniden, umdrängend, töbteten jenen, 
Grauſame, welche für ihn fchmeidende Schwerter geweht, - 
Weil es im thratifchen Wolfe zuerſt die männliche Liche 
Hatte gelehrt, und nicht meibliches Sehnen erfüllt, 10 
Und fie hieben fein Haupt mit dem Erz ab , warfen alsbald es 
In die thrakifche See hin mit ber Raute zugleich, 
Fer mit dem Nagel daran es heftend, daß in bem Meere 
Beide zufammen genegt ſchwommen von blaulicher Blut. 
An bie Heilige Lesbos nun fpülte fie dunkel das Meer an. 15 
Da fih der Leier Getoͤn über die Wellen erhob 
An die Infeln und Küften, bie falgbefchiumten, begraben 
Männer das hell vorbem tönende orphifche Haupt; 
Legten die Laut’ ins Grab, bie Elingende , welche die ftummen 
Felſen, des Phorkys fogar graufe Gewäſſer beftegt. 20 
Seitdem waltet Geſang und der Saiten gefällige Kunft bort, 
Unter den Inſeln iſt keine ſo liederbegabt. 
Als die ſtreitbaren Thraker der Frau'n feindſelige Thaten 
Hörten, und alle darum ſchrecklicher Kummer befiel: 
Zeichnete jeder die Gattin, damit fie, die ſchwärzlichen Punkte 35 
Tragend am Leibe, hinfort tächten bes granfenden Morbs, 
Afo zahlen dem Orphens bis jeht, dem erfchlagnen, bie Weiber 
Bußen für jene Gräu'l, welche an ihm fie veräbt. *) 


Die fchöne Einfachheit, welche dieſes Bruchſtück unterfchel: 
bet, fcheint ihm Anfprüce auf ein verhaͤltnißmaͤßig höheres Al⸗ 
terthum zu geben. Indeffen kann Die Zeit, wann Phanokles Ichte 
und blühte, nicht mit Genauigkeit beftimmt werben. Wenn es 
aber auch gar Feine Winke darüber gäbe, fo würde ihm doch 
ihon der in dem Bruchftäde vom Orpheus fichtbare Hang, alte 
Sitten ſinnreich durch alte feiner Abſicht gemäß ausgebildete 
und der Gegenwart angefchmiegte Sagen zu erklären, feine Stelle 
in ber Periode der elegifchen Kunft anmeifen, wo bie Dichter 
zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner des jchönen Alter 
thums waren, und wo bie erotifche Poefle, nicht zufrieben, bie 
lieblichen Freuden der Gegenwart, bie zarte Leidenfchaft bes 
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Dichters ſelbſt, durch eine gebifbete Darſtellung zu verewigen, auch 
bie Vergangenheit nach ihrer eigenthumlichen Anſicht vermanbelte, 
und bie Geſtalten ber Vorwelt mit bem Geiſt ber reizendſten Lier 
beöbichtung neu beſeelte. 

Ueber das Bruchftüd bes Hermefianar. Diegrie: 
chiſche Poeſie Hat einen entſchiedenen und urfprünglicen Hang, bie 
Vergangenheit unb bie Gegenwart zu verweben und zu verſchmel⸗ 
gen. Auch wenn fle, um ſich zu vervielfältigen, fich in beftimmte 
Arten theilt, und nur auf einen Zweig ihrer vollftändigen Bes 
fimmung befcränft, weiß fle durch Abfchweifungen, bie doch 
immer wieder auf ben Hauptzweck zurüdführen, ihren Siun für 
das Ganze ber Natur und mythlſchen Dichterwelt zu offenbaren. 
Sie ſplelt wenigftens in Bildern, Beziehungen, Gleichniſſen und 
Beifpielen in bie angrängenben Gebiethe hinüber, und erhebt fi 
über die Schranfen ihrer Gattung ins Unendliche, ohne doch bem 
Geſetd ihrer einmahl angenommenen Eigenthümlicgfeit im minde⸗ 
fen untreu zu werben, weil fie fich das Fremdartigſte zu verähn- 
lichen weiß, und alles umzubilben und ſich anzueignen ftrebt. 

, So liebt das alterıhümliche Epos Befchreibungen und Gleich⸗ 
niſſe aus ber Iebenbigften Gegenwart der Natur ; und fo liebt bie 
leidenſchaftliche Elegie mythiſche Beifpiele auszuwählen, und in 
ſchone Kränze zu flechten. Sie fpart die Blumen nicht und Tiebt 
auch Hier den gefchwägigen Ueberfluß, wie bie weiche Empfin 
bung ſelbſt, deren fhöner Ausbrud fie fein will. Alles was ba: 
zu mitwirken fan, mag es ſich noch fo forglos im Luſtwandeln 
gu verirren feheinen, geht doch grade zum Ziel und fann in ihr 
nicht eigentlich, Epifobe genannt werben. 

Auf dieſem Wege Hatte fich auch bie Hagende und tröftende 
logie des Antimachos über ben Tod feiner Lyde zu einem Werke 
don weiten Umfang entfaltet; und nad) einigen Bruchſtücken zu 
urtheilen enthielt auch die größte Elegie des Mimnermos auf feine 
geliebte Nanno ſehr viel alte Sage. 

Auf eine ähnliche Welſe führt Hermeflanar in biefem merkwurdi⸗ 
gen elegiſchen Bruchftüde, feiner Freundin Leontion, nad; welcher 
eine Sammlung feiner Elegien in drei Büchern benannt ward, bad 
Beiſpiel ber größten Dichter und Denker in ber einfachften Orduung 
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an, indem er das Schönfte und Gigenthümlichfte von bem, was bie 
Poefte oder die Geſchichte über die berühmteften Leidenfchaften er- 
zählte und darbot, mit leichter Hand hervorhebt, umd bebeutfam 
und zierlich ausbildet ; mit einer Fülle von Geift und Dichtung, 
bie gedrängt ift, und Doch leicht, zart und flüchtig. 

Sp anziehend das ſchoͤne Bruchftüd dem Liebhaber ber Poeſie 
und bes fcdhönen durch feine unbefchreibliche Anmuth, und dem 
Freund der alten Gefchichte durch Die Menge von gefchichtlichen 
Anfpielungen und Andeutungen ift, fo merkwürbig ift es denen, 
welche die Kunft üben, die fchriftlichen Denkmahle und Bruchftüde 
des claffifchen Alterthums zu ergänzen und zu reinigen, durch 
feine Verdorbenheit; daher auch die größten Philologen wie Ruhn⸗ 
fenius, und andre nach ihm, ſich große Mühe gegeben Gaben, die 
echten Lesarten wieder berzuftellen, die zweifelhaften aber durch 
eine beſſere Auslegung ber oft raͤthſelvollen Anfpielungen gefchicht- 
lich zu deuten und verftändlich zu machen. 

So rei und beziehungsvoll ijt Diefe zierliche Rhapſodie von 
reizenden Epigrammen , daß es auch bem fchnellften Sinn bei ver- 
trauter Bekanntſchaft mit dem behandelten Stoff ſchwer, ja un 
möglich fallen dürfte, gleich beim erften Eindrud alle Feinheiten 
des Künftlers mahrzunehmen. Seiner Abficht gemäß, bie unwi⸗ 
derftehliche Macht der zärtlichen Sehnfucht durch große und fchöne 
Beifpiele zu offenbaren, umfaßt er gleichfam alle Zeitalter ber 
Bildung und der Gefchichte von den ehrwürdigen Stiftern uralter 
Myſterien, den Dichtenden Prieftern der grauen "Vorzeit, bis zu 
feinem $reunde und Seitgenofien , dem alſo ſchon damahls hoch⸗ 
geehrten, und von Propertius und Ovidius fo oft gefeierten Phi: 
letas, bis zu dem auch in ber Bateritabt bes Hermeſtanax, bem 
dichterreichen Kolophon, bekannten Philoxenos, bem geiftvollften 
und ausfchweifendften Virtuofen bed üppigften Zeitalters und ber 
gefetlofeften Dichtart. Alles weiß er zu brauchen und zu bilden; 
allegorifche Priefterfagen, wie die vom Orpheus ; Anekdoten vom 
Leben ber Dichter, die oft auch durch Dichter entflanben, ober 
ausgeſchmückt waren, wie bie Weiberfeindfchaft bes Guripibes 
durch eiferfüchtige Komiker, und wie bie gegen die Zeitrechnung 
erdichtete Liebe bed Anakreon zur Sappho, vielleicht ber neueren 
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omöble ihre Dafein verdankt, bie auch als erſte ober zweite 
elle der Liebe ber Sappho zum Phaon zu betrachten iſt; end⸗ 
9 bie Werke der Dichter jelbft, wie bei Mimnermos und Antis 
achos, bie ihm durch das doppelte Band bes gemeinfamen Va— 
tlandes und ber gleichen Kunſtart näher waren und auch in felz 
r Behandlung nebft ben Philetas mit befonderer Liebe und noch 
mauerer Unterfcheibung bed Eigenthämlichen hervorgehoben ſchel⸗ 
n Eönnten. So auch bei Sappho und Alkaeos, ber nicht glüdz 
9 Tiebte, nach einigen noch vorhandnen Verſen von jener an ihn 

urtheilen,, bie in ihrer Cinfalt etwas Zartes und Hohes has 
u; fo aud beim Philoxenos, ber felbft in ben Ratomien, in 
elche ihn ber Tyrann, der fein Nebenbuhler war, werfen ließ, 
ell ex die Liebe der Galathea gewonnen hatte, ein Gedicht von 
r damahls ſchon über ihre Grängen auf bie Wege andrer Gat⸗ 
ngen auöfchweifenden dithyrambiſchen Gattung abfafte, welches 
n alten jatyrifhen Dramen nachftreben mochte, worin er mit 
amwenbung der alten Sage auf fein Unglüd, den Dionyflos als 
otlopen, die geliebte Floͤtenſpielerin als Galathea und ſich felbft 
6 Odyifeus darftellte. Ueberhaupt würde man ſehr irren, wenn 
am glaubte, der Liebe ber alten Poeten, die freilich nicht fo 
dh bie Gefühle der Ehre und die Bilder Himmlifcher Reinheit, 
das Gebieth des Geiftigen geſteigert war, wie die romantifche, 
ibe irgend ein Reiz gefehlt, den bie geiftreichfte @efelligkeit, bie 
igbarfte Leldenſchaftlichtkeit bei gebifdeter und ſchoͤner Sinnlich-⸗ 
it und ein zartes Gefühl verleihen Fönnen. Eben fo die Liebe 
© Bhilofophen, an denen ber Dichter, ber alles nur aus einem 
raiſchen Stanbpunft betrachtet, bie Gewalt der Llebe wie durch 
nen Gegenſatz zeigt; ſchon daß fle liebten, ſcheint ihm außer: 
dentlich, da er Hingegen bei den Dichtern bie außerorbentliche 
st, wie fle ihre Liebe durch wunderbare Thaten ober durch bes 
unberte Werke bewährten, hervorzuheben fucht. Alles firebt er 
v elegifiren, und auch bad verfchiebenartigfte weiß er näher zu 
en, ähnlich zu geftalten und freundlich zu verbinden, fo daß 
18 Ganze wie auß einem Guß iſt; und wenn er fo uns 
eldje Gegenftände,, wie Theano, die weiße Freundin des ſtren⸗ 
= Pythagoras, bie gebildete Aſpaſia, bie erſte Brau ihres Zeits 
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alters in allen gefelligen Künften, und Lais, welche in dem feiner 
Hetären wegen berühmten Korinth in den Künften ber Verführung 
bie berühmtefte war, in gewifiem Sinn als gleich und auf gleiche 
Art bebanbelt ; fo weiß er doch überall das Eigenthümliche mit 
der feiniten Schicklichkeit herauszuheben, wie zum Beifpiel beim 
Sophofles die nach den Alten ibm ganz eigne Süßigkeit. Beim 
Homeros und Heflodos, wo ihn Sage und Gefchichte verließ, und 
feine Geliebte nannte, bilft er ſich, da der Ruhm diefer Dichter 
zu glänzend war, um in Diefer Auswahl ber berühmteften Nah: 
men fehlen zu dürfen, mit einer abflchtlich offenbaren Erbichtung. 
Es ift in Diefer ganzen Dichtung und reichen Blumenlefe erotifcher 
Züge und Anfpielungen aus dem ganzen mythifchen und gefchicht- 
lichen Alterthum eine eigne Ironie und Anmuth bei dem zarten 
erotifchen Sinn. 

Der wunderbare und eigenthümliche Zauber, der aus biefem 
Gemiſch von Liebe und Wis, von ſchmachtender Hingegebenheit 
und gefelliger geiftreichen Beinheit hervorgeht, muß freilich für 
Die zum Theil verloren geben , welche aus Unkunde der alten Ge⸗ 
fhichte, bei der Betrachtung und dem Genuß dieſes Bruchſtücks 
das entbehren müffen, was die frühere Befanntichaft mit dem Stoff 
und die Bergleichung beöfelben mit ber Behandlung und Ausbil: 
dung des Dichter gemährt. 

Bedeutender und gefälliger Schmud ift ein weientliches Be 
dürfniß und eine ſchoͤne Zierde der menfchlichen Natur und ber 
menfchlichen Kunſt. Auch die Poeite liebt ihn mit angeborner 
Neigung. Der wahre Dichter ift unbefchränft frei; aber felbft feine 
Abmwege werden ihn zum Ziele führen, und in einem ächten Kunft: 
werk wird felbft das, was nur ein Schmud und Hinzugefügte Zierde 
jcheint, jo innigft vom Geift des Ganzen befeelt fein, wie das mitaus⸗ 
drüdende Metrum und bie Sprache in der Urt, Stellung und 
Bildung der Wörter, ber eigenften Eigenthümlichkeit bes XBerks 
und feiner Gattung entfpricht. Was man im Gegenfaß biefer 
grammatifchen und metrifchen die poetifche Ausbildung ber Poeſie 
nennen Fönnte, Die ſich in Beiſplelen, epifodiichen Befchreibungen, 
Bildern und Gleichniffen entfaltet und Fund giebt, darf eben fo 
wohl auch an fich gewürdigt werben. Die Bebeutfamkeit, gefegliche 





Freiheit In Verhältnig zu feinem Ganzen, eine gewiffe Entfaltung 
und Steigerung, und vor allem jene Umgeftaltung, durch bie, was 
uns fchon befannt war, nun wieder neu erfheint, find Eigenfchafs 
ten, bie jedes Gleichniß, Veifpiel ober Bilb befigen muß, ohne 
Rüdficht auf das Einzelne und die befondre Art. Aus biefem Ge: 
fihtöpunkte ‚Hat dad Bruchſtück des Hermeflanar noch aufer feis 
ner elegiſchen Vortrefflichkeit eine gleichfam eigenthümliche und 
ſelbſtſtandigere; denn an Zierlichteit und Zartheit ber poetifchen 
Mahlerei dürfte dieſe Meihe kleiner Kunftwerke wohl vor allen 
den Kranz erhalten. Wenn bie Befchreibungen ber alten Tragödie 
eich und groß gegliebert mit ardhiteftonifcher Feſtigkeit wie für 
die Ewigfeit baftehen; wenn in der pindarifchen Poeſie oft eine 
hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen fanft vor und 
zu ruhen ober in mildem Glanz zu ſchweben fcheint: fo möchte 
man biefe Bilder des Kermeflanar an forglofer Lebensfülle mit 
ben erhobenen Arbeiten, an zierliher Sorgfalt mit den gefcnitt: 
nen Steinen des Alterthums vergleichen. 

Das Bab der Pallas von Rallimados. Diefes 
in ber Sprache und auch durch eine gemiffe Vorliebe für 
ghmnaſtiſche Bilder zum doriſchen Styl fi nelgende Gelegen- 
heitsgedicht war für ein Feſt von ber Gattung beftimmt, in wels 
en eine Handlung der Gottheit vorgeftellt ward, bloß wie zum 
Spiel, wenn glei nicht ohne Bebeutfamkeit und andeutende 
Beziehung auf ihre Geheimniffe ; welche Feſte der Natur nur eines 
Geſchlechts, Alters oder Standes angemeffen, und im Vergleich 
mit den großen Volköverfammlungen und Kampfipielen, wo jeder 
freie Hellene feine Kraft und Geſchicklichkeit verſuchen und bewei⸗ 
fen durfte und follte, fehr eng umfchränkt waren ; fo eng, daß 
ihre Bortrefflichkeit eben in ihrer Eigenthümlichkeit beftand. Wenn 
an dem Befte ſelbſt, dem Sinne blühender Iungfrauen von ebelftem 
Geſchlecht einer borifchen Stadt von altem Glanz alles fo entſprach, 
wie in biefem elegifchen Beftgefange des finnreichen und gelehrten Ralz 
limachoe, fo war es In feiner Art wohl fchön, und entfprach dem Elei- 
neren Zwede, die natürlichen Gelegenheitsgedanken und eigenthüm⸗ 
Tiche Sage grabe dieſes Orts und biefer Beranlaffung verſchoͤnernd 
in Erinnerung zu bringen unb in lebendigem Andenken zu erhalten, 





Derjelben, aneignet; jo Fönnte eine t 
james Gemifh von Willkuhr und 
und Abſicht enthaält, für Die Elegie, 
den Empfindungen fpielt, und Widerſ 
gemefiener und glüdlicher Stoff fche 
die Borausfegung, bie Beichaffenbeit 
in Der alten Poeſie der Natur bes 
entfpeicht bei einem fo abfichter 
und von Beiner Bebeutung, durchaus gı 
Vergleicht man diefe Elegie des J 
flüde des Hermeſianar, fo kann es be 
rübmtere war. Ohne uns in Vermuthi 
"06 diefe Sonderbarkeit bes Kunſturthe 
tärlich und nothwendig war, mie das 
Ilias und ber Odyſſee bei ben Alten u 
wir nur kurz erinnern; daß dieſer elegil 
Gas wie feine elegiſchen Epigramme bo 
Wgbmahıne in feiner gefammten VPoeſie 
and feinen erotifchen Elegien würden b 
er für ben beſten in biefer Battung geh 
ber überfirömenbe Philetas leidenſchaf 
gefellter fein, wenn er aleih a 
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dierlei geiftreihen Verſuchen neu erionnener oder neu gewendeter 
Dichtungsarten, unter Denen das Idyll noch früßer blühte ober 
doch gleich früh mit der fpätern Elegie der Hellenen, von welcher 
wir einige der merfwürdigiten und berühmteflen Ueberbleibſel er: 
wähnt baben. 

Idyllen find in der urfprünglichften Bedeutung, was wir 
vermifchte Bebichte, Darftellungen nach dem Leben nennen würden ; 
der Nahme Bildchen ift unbeftimmt und allgemein genug für 
foldyen Inhalt, und erinnert zugleich an die Form und das Maaß 
derfelben. Jede Sammlung folcher kleineren bichterifchen Erzeug: 
niffe wird mehr oder minder zur Iyrifchen Gattung gehören, weldye 
die erzäblende, bialogifche und ſelbſt Die lehrende Form in einem 
gewijlen Grade annehnen darf, ohne darum ihr Weſen zu verlies 
ven. Denn die Einheit einer ſolchen Sammlung liegt nicht in 
ben einzelnen Gedichten, fondern in ihrem durch verwandte Sinnes⸗ 
art und Geelenrichtung gefnüpften nur darin berubenden Zu: 
fanımenbange, im Ganzen der gefchilderten Lebensweiſe und Natur, 
oder des gefelligen Kreijes, denen fle angehören, im Dichter ſelbſt 
und in dem Cigenthümlichen feiner Anſicht; und Diefe innere 
Gefühle : Einheit ift ja der objektiven bed Epos und bed Drama 
gerade entgegengejeßt, und eben das unterfcheidende Merkmal 
der lyriſchen Gattung. 

Die Seele alles bloß Cigenthümlichen aber in der Darflels 
fung ift die Liebe und Die eigne Geftalt, Die fie in jedem ans 
nimnt. Daber der urfprünglich erotifche Geiſt bes Idylls, und 
da dieſes nicht blog Selbftbetrachtungen oder freundjchaftlich Dias 
logifche Ergießungen enthält, wie andre Unterarten ber Iyrifchen 
Gattung, fondern Eleine Tiebliche Darftellungen, fo ift ihn bie 
ländliche Natur und Tändlihe Dichtung müßiger Hirten ganz 
angemeſſen und beinah wefentlich ; fo daß fogar Helden und Goͤt⸗ 
ter, die fte auch etwa zur Abwechslung wählt, unter ihrem zier: 
lichen Pinjel nun auch einen bukoliſchen Anſtrich bekommen. 

Der ältefte unter den noch vorhandenen und nach meinem 
Urtheil der beite Dichter der idyllifchen Battung war Bion. Von 
ihm iſt dad unvergleichliche Bruchſtück aus Der Xiebesgefchichte 
bes Achilles und der Deidamia; biejed mag allein hinreichend 
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feinen, jenen Vorzug zu rechtfertigen. Das Liebedgeſpräch 
bürfte gleichfalls von ihm fein; es fteht mit feiner naiven 
Anmuth in der fchönften Mitte zwiſchen der unverichönerten 
und oft widrigen Naturwahrheit, die man beim Theofritos fine 
bet, und ber flachen Ibealität mancher mobernen Schäfergebichs 
te, und bewegt fi in bem gemefien wechſelnden Dialog mit 
anmuthiger Xeichtigfeit. Uber auch die wenigen andern Ueber: 
bleibfel, die glaubwürbig mit Bions Nahmen auf und gefommen 
find, athmen eine füge Innigkeit, find überaus lieblich und liebe: 
voll. Derfelbe Geift lebie allem Anſchein nach in feinen andern 
Gebichten, bie nun verloren find. Sie gehören zu denen, bie mit 
den Befängen der Sappho auf Anfliften der Geiſtlichen zu Con⸗ 
fantinopel wegen ihres allzu erotiſchen Inhalts vertilge wurden. 

Sein und des Philetas Schüler, Theofritoß, iR ber berühm: 
tefte feiner Gattung geworden. Er gefällt fih am meiften in 
Kräftiger Darftellung üppiger Hirten, aber zärtliche® Gefühl kannte 
er nicht. Er fuchte weit mehr das Lokale, wobei ihn Sophrond 
Mimen begünftigten, deren Nahahmung für feine Manier ent 
ſcheidend geweſen fein mag. 

Wegen der gerühmten Einfalt, bie jedoch eigentlich nur in 
ber genauen Nachahmung der rohen aber nichts weniger als uns 
ſchuldigen Natur Liegt, welche er barftellt, und nicht in ber Art, 
wie er barftellt, tönnte es bei dem erflen unreifen Nachdenken 
feinen, Theokritos fei der Altere, hie und ba nod harte und 
derbe Künftler feiner Gattung. Vorſcht man weiter, fo fleht 
man wohl, wie das allgemeine Geſetz ber natürlichen Kunſtent⸗ 
wicklung für die fünfliche Bildung ber gelehrten Epoche helleni⸗ 
ſcher Voefle bier noch eine nähere Beſtimmung erleidet und wir 
wundern uns nicht mehr, ben roheren Theokritos auf ben zierlich 
vollendeten Bion folgen zu fehen, da ja auch in ber Elegie biejes 
Seitalters Hermeflanar, deſſen feine Ausbildung wohl von feinem 
der andern erreicht wurde, älter war als Kallimachos, dem freilich 
bie oft bis zum Aberglauben geglaubte Entſcheldung ber Kritiker, 
ben claſſiſchen @ipfel feiner Gattung zufprach. 

Daß Theokritos ein Schüler des Bion war, nehme ich aus 
dem Gedicht auf Bions Tod, welches in ben Ausgaben unter 


denen bes Mofchos ſteht, in zwei Handſchriften aber und von ber 
Gubocia dem Theokritos beigelegt wirb, woraus folgt, daß ber 
100te Verb ehemals ohne Punkt gelefen worden. Der Scholiak 
meldet in ber Notiz vom Theofritos, nach einigen ſel Moſchos 
fein Rahme gewefen, Theokritos „der Gottgewählte" aber fein Beis 
nahme. So dürfte alfo wohl ber bukoliſche Mofchos mit dem Theo« 
kritos Eine Perfon, und er von dieſem nur durch ein Mißver⸗ 
ſtandniß abgeſondert worben fein, welchem bie Exiſtenz eines ans 
bern nicht fehr viel fpätern Mofchos nachhalf, der nach Suidas, 
wo bie Verwechslung ſchon Statt findet, ein Schüler des Ariſtar⸗ 
08 war, und alfo doch nicht Zeitgenoffe des Philetas und Ver: 
faffer des Gedichts auf Bion fein Eonnte. In den Kebensumftän- 
den fpricht nichts dagegen, und es begreift ih, warum auch 
Moſchos ein Syrakufer war. Auch in den dem Moſchos beigelege 
ten Gedichten und Bruchſtücken ift nichts, was bie eingebildete 
Verſchiedenheit bes Charakters begründen Fönnte; man müßte benn 
ben Begriff von ber Manier bed Theokritos viel zu eng gefaßt 
haben. Wir wiffen, baß er ſich in manchen andern Arten verſucht 
bat, und das Gedicht, die Spindel, ohne Zweifel von ihm, Liegt 
ſchon ziemlich fern von feiner gewöhnlichen bukoliſchen Darftels 
lungsart. Der Eleine Begenftand ift darin mit zarter Liebe behandelt 
und auf das Wechfelverhältnip ber verfchiedenen Stämme bezogen; 
8 laßt uns einen Blick in das heitre ruhige Bamilienleben ber 
ſellenen thun. 

Man wird wie von ſelbſt zu Vermuthungen ber Art geführt, 
i einer Sammlung von Werkchen und Bruchftüden, in bie offen= 

r fo viel Fremdartiges eingeflofen if, wie in die bukoliſche. 
Warum ic} ber Meinung beiftimme, welche die drei in ihr 
mbliche Bruchftüde aus der Sage bed Herkules dem Pifandros 
wicht, habe ich in ber Befchichte ber epifhen Poeſie in bem 
mitt von dem mittleren Epos angegeben. Ich wage es bei 
gegenwärtigen Gelegenheit den Kennern ber Kunftgefchichte 
einige ähnliche Bemerkungen mitzutheilen. Die Europa fann, 
& dafür halte, von Eeinem ber Bukoliker fein; es iſt aus 
einlih ein Vruchftüd aus Metamorphofen irgend eines ger 
3 Dichters dieſer Zeit. Ein Bruchftüd wie biefes, zufammens 
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genommen mit der allgemeinen Thatſache, daß Dvibius Betas 
morphofen alerandrinifcher Dichter vor Augen hatte, kaun und 
ein Bilb geben, wie viel ihm vorgearbeitet war. Go könnten 
auch die Bacchantinnen, Bruchſtück eines epiſchen Gedichts fein. 
Im dem unzufammenhängenden Geſang an Hieron iſt der 76ſte — 1 OOte 
Vers ein vortreffliches Siegeblied, jo ſchoͤn man es nur irgend 
aus biefer Zeit erwarten darf, weit über Theofritos. Das legte 
gilt auch von den @ebichten, Die "Alrus und Maudına überfchrieben 
find ; doch geben mir biefe zu Feiner fo beftimmten Vermuthung 
Raum, wie bie Guropa. 

Da die Sammlung fo befchaffen ift, darf es nicht überflüffig 
und muß fehr erlaubt fcheinen, manche Stüde berfelben von neuem 
zu prüfen, ob fie auch bem Theokritos angehören, und ob ſich 
micht eines ober das andre vom ion barımter verloren hat, wo: 
bel ber erotifche Geiſt des Iepten und ber mimiſche des erfleren, 
bie feſten Bunkte ſind, welche bie Unterſuchung leiten muͤſſen. 


IV. 


leber die Darjtellung der weiblichen Charaktere 
in den griechifchen Dichtern, 1794. 


Die Art, wie die Weiblichkeit in ben griechiſchen Dichtern 
behandelt wirb, giebt viel Licht über ben firtlichen Zuftand ber 
griechifchen rauen. Aus dem Bilde kann man das Urbild ken⸗ 
nen unb beurtbeilen lernen. Eine Reihe der ausgezeichnetiten 
weiblichen Charaktere, aus den größten Dichtern, ber Zeitfolge 
nach entworfen, wird uns ein Gemählde des griechifchen Ideals 
ber Schönheit im weiblihen Charakter geben, wie es fih all: 
mählig bildete, vollendete und wieder audgeartet it. Wen indefien 
einfache Natur und befcheibne Schönheit nicht genügen, der wirb 
weber die Charaktere, noch die poetifche Darftellung berfelben ſehr 
anziehenb finden. Beide find nur einfach, wahr und naturgemäß. 

Schon im heroifchen Zeitalter, von deſſen Sitten uns 
die bomerifchen Gedichte ein fo reichhaltiges, unb beinahe 
vollfländiges Gemählde geben, war das weibliche Geſchlecht 
in einer weniger günftigen Lage, als dad männliche, im Banzen 
ungebilbet und unterdrüdt. Die Kräfte bes Mannes hatten einen 
ungleich größeren Spielraum , zu wirken und fich zu entwideln, 
Auf Abentheuern und in faft unaufhörlichen Fehden begriffen, 
zwang ihn bie Noth, in fich felbft Hülfe zu fuchen, und fo er: 
Iangte er Kühnheit, jchnelle Erfindungskraft, Selbitftändigfeit 
und Zuverfiht. Die älteften, tapferften und reichſten Männer 
einer Kleinen Volkerſchaft berathſchlagten gemeinfchaftlich über Ihre 
Angelegenheiten. Cine neue Gelegenheit ben Verſtand und das 
fittlicge Gefühl zu entwideln! An geheiligten Feſten wurde durch 





54 


Mufit und Poeſie das Herz des Mannes gebilbet, Gelben: und 
Bötter-Sagen erfüllten feine Einbildungskraft mit großen Bildern, 
die oft die großen Gedanken alter Weisheit umhüllten. Gemein: 
f&haftliche Breube war der Keim, aus dem ſich Die Blume fchöner 
Gefelligleit bald entfalten follte Den rauen fehlten alle biefe 
Veranlaffungen zur Bildung ; felbft vom Umgange und ber Ge 
felligfeit mehr entfernt, waren fie auf Das häusliche Leben be- 
ſchraͤnkt. Unterdrüdung und Geringfchägung brachten das weib- 
Tiche Gefchlecht dahin, zu entarten, und diefe Mißhandlung viel: 
leicht endlich zu verdienen. Wenn Die weibliche Seele nicht durch 
einen höhern Geiſt edel erhoben wird, fo ſinkt fie leicht in Er- 
niedrigung. Daher erklärt fich fo mancher auffallende Zug im 
Homer und beſonders im Heſiodus, der und vermuthen läßt, daß 
Geringſchätzung des weiblichen Gefchlechts und Mißtrauen gegen 
dasſelbe ſchon in Diefen Zeitalter beinahe all:emeine Denkart 
war; denn in ber befiodifchen Periode des epifchen geitalters mar 
die Lebensordnung und Sittenverfaffung der alten beroifchen Zeit 
ſchon völlig entartet. Die bomerifchen Helden fcheinen von keiner 
andern Vollkommenheit eines Weibes zu wiſſen, als Jugend, 
Meize , Gefchicklichkeit in weiblichen Arbeiten, und Verfländigfeit; 
denn fo kann man vielleicht am beften einen fehr unbeftimmten 
Ausdrud des Dichters überfeßen, mit welchem er aber mehr Ab: 
wefenheit großer Thorheiten und Laſter, ald eigentliche Sitelichkeit 
und höhere Eigenfchaften bes Gemüths zu bezeichnen ſcheint. Er 
ift fo reich an Ausdrüden für männliche Größe, und männliche 
Tugenden ; wie äußerft felten aber redet er fo von feinen Heldin⸗ 
nen ? Am beiten kann man fich von ber Ueberlegenheit des männ- 
lichen Gefchlechts über das weibliche fchon in dieſem geitalter 
überzeugen, durch die DVergleichung der Liebe und ber Freund⸗ 
ſchaft desfelben. Man vergleiche nur alles, was Homer von jener 
bargeftellt Hat, mit der Freundſchaft des Achilles und Patroklus! 
Es ift dieſes auch nicht etwa bloß eine Eigenthumlichkeit bes 
Dichters, fondern es ift Charakter bes ganzen Zeitalters. Aller: 
dings finden fich einzelne fchöne Züge vom Gegentheil, im Ban: 
zen aber ift bie Frauen-Liebe ber bomerifchen Helden nichts als 
eigennuͤtzige Sinnlichkeit und daneben --Geringfchägung ; fle reden 
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von ihren Geliebten nicht felten wie von Sklavinnen, und wie von 
einer Waare. Nur übertreibe man biefe Vorſtellung nicht, und 
bergeffe nicht, bay bie nicht bloß die herrſchende Denkart in eis 
nem noch rohen Zuflande menſchlicher Entwidlung , fonbern daß 
e8 auch bie ber Gittenverberbtheit iſt! Der Geift ber weiblichen 
kiebe war im Ganzen in biefem Zeitalter noch nicht zum Edlen 
und Schönen entfaltet. Die beroifche Freundſchaft hingegen 
IR bie fehönfle Vermählung männlicger und Eriegerifcher Größe 
und zarten Gefühls. Sie ift bie ebelfte Brucht diefes Zeitalters, 
und fo ſehr Charakter besfelben, daß ſchon aus dem Dunkel ber älter 
Rem Sagen, bie Helden und paarweife entgegen ſtrahlen, Kaſtor 
unb Pollur, Herkules und Jolaus, Thefeus und Pirithous. Alle 
hervorſtechenden Helden ber Iliade find von einem tapfern Genoffen 
freundlich begleitet. Daß ſolche Heldenverbrüberungen erhaben und 
mächtig find, liegt ſchon in ber Natur ber Sache; wie edel und 
jart fie waren, bavon hat und Homer ein ewiges Gemaͤhlde 
Pinterlaffen in der Freundſchaft des Achilles und Patroklus. 
Die homeriſche Poeſie ift nicht ſowohl eine ibeale Schoͤnheit, 
18 ein getreues Abbild ber Natur; fo wie biefe ſelbſt in ber 
Dirttlichteit damahls, fo if auch der Dichter, als wahrhafter 
Wiederfchein feiner damahligen Welt und ganzen Umgebung, ber 
Schönheit in männlichen Gharaftern ungleich näher, als in 
weiblichen. In biefen finden ſich nicht felten beleidigende Züge von 
Rohfeit und Gemeinheit, befonders an feinen @öttinnen. Es er: 
amert an uneble Sitten, und bünft und gemein nad) unfern Ber 
zeiffen, wie Pallas die Aphrodite im Zanf fchlägt, ihr bie Hände 
jmfammen hält, und Köcher und Pfeile ums Geſicht wirft, fle bitter 
xrhdhnend. Es iſt aber auch wieder rührend und anmuthig, wie 
He weinende Schöne fehüchtern zum ehrwürbigen Vater flüchtet, 
hr Leiden klagend; und diefer fle lachelnd tröfter, ihr fagt, daß 
ulcht Krieg und Streit, fondern die Werke ber Liebe Ihr Amt 
elen. Es iſt nicht lobenswerth, und beleidigt das flttliche Gefühl, 
venn Here ihren Gemahl, der auf dem Ida figend, ben käm- 
sfenben Trojanern Glück und Sieg ſendet, durch heuchleriſche 
Mebkofungen abfichtlich in ihre Arme lockt, und dann fchlau den 
Kugenblid feiner Schwäche nupt, um ben Trojanern ben Sieg 








zu entreißen. Bei folchen Zügen und Scenen , weldye Göttinnen 
zugefchrieben und in bie Goͤtterwelt verlegt find, könnte man wohl 
Teicht durch Die jombolijche Bedeutung das wegnehmen ober mil: 
bern, was jonft dem feineren Sinn raub auffällt; aber es finbet 
fich Nehnliches auch in der Menfchenwelt unb dem Sittengemählbe 
ber heroifchen rauen. Der unverhohlene Eigennuß ber Penelope, 
die ihren Liebhabern durch allerlei Künfte Geſchenke abzuloden 
weiß, ericheint fat nur als eine kindliche Schalkheit, burdh bie 
Unbefangenheit, mit der fle ſich noch ihrer Klugheit rühmt. Um 
fo mehr ſieht man daraus, wie die allgemeine Sitte, und wie fern 
vom Ideal Diefe ganze Heldennatur noch war. 

Es finden fich aber auch fehr ſchoͤne weibliche Charakterſchil⸗ 
derungen und Züge in dieſem Gemahlde der Heldenzeit. In ber 
That, Homers Heldinnen find felten edel, doch wenn fle es 
find, fo find fie dann um fo mehr Hinreigend. ben weil ihr 
Weſen fo ganz befchränkt und ihr Charakter ſich ſelbſt überlaffen 
war, fo ift ber Eleinfte zarte ober fchöne Zug, ben wir bier 
finden, gewiß aus reiner Weiblichkeit entiprungen, und nicht von 
fremder Bildung entlehnt. Ihre Tugend ift freie Natur, ihre 
Einfalt ift vollfommen , und bezaubernd dieſe ungeswungene An: 
muth ber Seelen. Hier ift Feine Durch Bildung zerftörte Weiblich: 
feit! Die ungewiſſe Hoffnung volllommner Charakter - Schönheit 
Durch eine ideale Seelen: und Sittenbildung hatte die Menfchen 
noch nicht von bem Wege der Natur abgeführt. Einige haben in 
der Sittenfchilberung Homers bemerken wollen, er ftelle Die Tro⸗ 
janer feiner, gebilbeter und Liebenswürdiger dar, ald bie Griechen. 
Und wohl fühlt man fich geneigt, dieß zu glauben bei bem Ab: 
ſchiede der Andromache, welche alle Wonne und Rührung treuer 
Liebe und mätterlicher Zärtlichkeit in einem Iebenbigen @emählbe 
vereinigt. Hektor geht in ben gefahrvollen Kampf, unb nimmt 
Abſchied von feiner Gemahlin, und von feinem Heinen Sohne. 
Wie reizenb und wie bedeutend ift bie Schilderung bes Kleinen! 
und wie bezeichnet ber befondere Zug fo natürlich ben Charakter 
des Knaben! Gr fürchtet fich vor dem Helmbuſch bes Vaters, und 
flieht fehüchtern in den Schoos feiner Amme. Der Vater entwaff⸗ 
net fich, nimmt ihn, fpielt mit ihm und kußt ihn. Gier werben 


er Herzen des Gelben ſelbſt, wie feiner edlen Gemahlin ger 
fen und begegnen ſich; alle zärtlihen und rührenden Gefühle 
ben rege in unausfprechlich fchöner Miſchung, und ergießen ſich 
m wehmüthiges Lacheln Tiebevoller Thränen. Es war dem 
tar Beftimmt, von ber Hand des Achilles zu fallen, und bie 
gen ber Andromache, die Klagen ber Mutter Hekuba bel feis 
Tobe find fo wahr und kraftvoll, wie bie Ausbrüce ber 
enſchaft beim Homer überhaupt. Aber in der Wahrheit und 
fi: leidenſchaftlicher Darſtellungen find ihm vielleicht andre 
ner gleich. Weit mehr ihm allein eigen ift bie Zartheit, mit 
mr oft bie feinften Eigenthumlichkeiten ber Weiblichkeit ergriffen, 
leiſeſten Laut ber Natur verftanden, ober errathen hat, und 
Schonung, mit der er das Verftanbne anbeutet. Der weibs 
» Gharakter wird fo oft nicht verftanden, eben weil es bie 
ne Natur des Weibes iſt, feine Seele zu verhüllen, wie feine 
ze; ſelbſt Die offenfte weibliche Hingebung iſt noch ſcheu und 
» Aus biefem Hange und dem Unbewußtſein ber Unſchulb 
dringt eben jene ſittliche Anmuth und Liebendwuͤrdigkeit, welche 
ver Nauſikaa durch ben Zufag von Verftänbigfeit und Güte 
Schoͤnheit ber Seele erhoben iſt. Der irrende Odyſſeus iR von 
Rürmifchen Meere erſchopft unb halflos, an eine fremde Infel 
geworfen. Er bereitet ſich für bie rauhe Nacht ein armſeliges 
er im Walde, und fo verläßt ihm ber Dichter. Diefe Infel 
ohnte ein gluͤcliches, gaſifreles Volk, Freunde und Lieblinge 
Wötter, bie in Spielen und Feſten ihr Dafein leicht und 
lich verſcherzen. Die Tochter bes Königs, Nauſikaa if nach 
Sitten ber Ginfalt in ber Zeit ber Altvordern, gerade mit 
m Sungfrauen zu einer großen Wäfche ans Ufer des Meereh 
been, wie fie ihrem Vater fagte, für ihre zwölf Brüder, bie 
ich zu Tanje gingen; wie und aber ber Dichter verräth, 
@e fle an bie Zeit, die ihr vieleicht nahe war, und. an eine 
ne reinliche Auöfteuer. Sie ift am Ufer mit ihren Madchen 
fröhlichen Spiel beſchaͤftigt; ihr Geräufch weckt ben Odyſſeus, 
vabert ſich ihnen, ihre @efpieliunen fliehen bei feinem Anblick 
Stern zurüd, fie allein bleibt mit unbefangener Zuverſicht. 
fleht fie um Hülfe an, unb erſcheint ihr wohlgefallend; fle 
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des gefammten griechiſchen Heerea! Die trojanifchen Greiſe ſchauen 
ben dorthin, figend auf Troja's Mauern, unter ihnen Priamus. 
&r ruft bie liche Tochter Helena zu ſich, und fragt nach dem Nah⸗ 
men, Geſchlecht, Charakter und den Thaten dieſes und jenes 
Helden. Noch zuvor , wie Helena unter fle tritt, erregt ihre Schöne 
heit das Erftaunen ber ehrlichen Greife. Troja habe unendlich viel 
erlitten, meinen fle, unb baran fei Selena Schuld; aber fle ſei 
au ſchoͤn, wie eine Göttin, es verlohne ſich ihr Befig des gro⸗ 
fen Kampfes. Im biefem Zuge liegt eine Spur von ber beinahe 
grängenlofen Bewunderung unb Verehrung weiblicher Schönheit, 
welche ben Helbenvöltern ber alten Zeit fo natürlich und gleiche 
fam eingeboren ift, und überall in das Sagenhafte hinüber 
ſchreitet. 

Man erinnert ſich hiebei an bie Nymphe Kalypſo, und bie 
Bauberin Circe, bie ben Odyſſeus auf feiner wundervollen Fahrt 
aufhalten, und an ihre Liebe fefleln. Es ſcheint nicht ohne Bes 
Deutung, daß beibe übermenfchliche Weſen find, um zu bezeiche 
nen, daß die Macht weiblicher Reize, und bie Bande weiblicher 
Ziebe ſtaͤrker als alle irbifche Gewalt und Einwirfung und von 
durchaus wunderbarer und magiſcher Art find, wie es fih an 
biefen mährchenhaften Weſen zeigt. Noch fhöner aber und finn- 
vol für das Gefühl bes Menfchlichen erfcheint es dagegen, daß 
Obyſſeus in den Armen der Göttin Kalypfo nicht zufrieden, 
und nicht glüdlich iſt, und ſich nach feiner ſterblichen Genoflin, 
Benelope, fehnt. Alle ihre Breuben und ihre Unfterblichkeit bleis 
ben ihm fremd; am Felſenufer figend, ſchaut er weinend und 
klagend über das unermepliche Meer nach feiner geliebten Hei— 
math. Diefe geliebte Heimath und bie treue Penelope geben als 
len Schitfalen und Wundern des Obyffeus erft einen umgrän- 
yenben Hintergrund, gleichſam einen heimathlichen Voben, wors 
auf fie ruhen. Sie geben bem Gebichte Veftanbheit und Zufams 
menbang. Der friedliche und Häusliche Genuß bed ruhigen 2er 
bens am eignen Herb, und bie reizenden Wunder und anzie 
henbſten Gefahren bes umherirrenden Helden leihen ſich gegen 
feitig bie fhönften Reize. Die Sehnſucht bes herrlichen Dulders 
wirb endlich Gefriebigt ; er kehrt zu bem Befig ſeines Hauſes 








und feiner Penelope zurüd. Der Charakter berfelben beſteht mut 
aus wenigen einfachen Zügen beharrlicher Treue, häuslicher Bor 
forge, und weiblicher Klugheit; man barf bie verfländige Che 
frau nicht trennen von ber häuslichen Welt, in ber fie lebt, fo 
wie biefe nicht von dem ganzen Gedichte und Gemählbe altoä: 
terlicher Helbenfltten. 

Die lyriſche Dichtkunſt ber Griechen, welche erft nach ber 
epifchen zur Blüthe gelangte, war bie Aeußerung feſtlicher Freude 
oft auch die Götterfprache einer fhönen Liebe. Selbſt ber erhabene 
Bindaros befingt die Anmuth Holder rauen, im zarten Gefühl 
des Schönen, mit der ihm eignen Weichheit und freundlichen Ho— 
heit. Doch bilden biefen einzelnen Zug lyriſcher Anmuth und 
Schönheit Feine vollftändigen Charakterſchilderungen. 

So wie Homer ganz Natur ift, fo if die attiſche Tragöbie 
ganz ibeal und geht durchaus auf bie fittlihe Schönheit. Wir 
tönnen vorzüglich aus ihr das griechifche Ibeal der Schönheit in 
weiblichen Charakteren Eennen lernen. Wir dürfen aber babei ben 
wichtigen Unterfchieb ber Charakter-Schönheit und ber Charakter⸗ 
Güte nicht vergefien. Nur im zweiten Styl ber Tragöbie find 
beibe in Harmonie, das höchſte und vollkommene Schöne des has 
rakters kann nicht ohne fittlihe Güte Statt finden. In bem er⸗ 
ften und dritten Styl aber finden wir zwiſchen beiden nicht felten 
den fehneibendften Widerſpruch. 

Die weiblichen Charaktere im Aeſchylus find, wie feine Werte 
überhaupt, hart aber groß. Außer einigen nur wenig angebeute 
ten Charakteren, ift nur ein ganz durchgeführter auf uns gekom⸗ 
men , nähmlich ber ber Klytemnaſtra; er iſt ſchrecklich und ſchau⸗ 
berbaft. In dem Trauerfpiele Agamemnon ermorbet fie ihren von 
Troja flegreich rüdfchrenden Gemahl, am Tage feiner Rückkehr. 
Ihre Beweggründe find Rache für die vom Vater geopferte Toch⸗ 
ter Iphigenia, Eiferfucht über bie Kaffandra, Furcht wegen ihrer 
heimlichen Verbindung mit bem Aegiſthus, und Herrſchſucht. Die 
überlegne Kraft, mit welcher fle ihr Verbrechen nicht nur ause 
führt, fondern auch erträgt, machen fle zu einer großen heroiſchen 
Berbrecherin. Zwar ift das Weib in ihr vertilgt; nachdem fie den 
Gemahl mit freumblicher Würde heuchleriſch empfangen und in das 


Ned gelockt Hat, züct fie ſelbſt das Schwert. Ruhig und kühn 
offenbart ſie ihre That, wie ſie iſt, ohne ſie zu verſchleiern. Aber 
Re iſt wenigſtens menſchlich geblieben; ſie triumphirt nicht, wie 
ber feigherzige elende Aegiſthus. In dem darauf folgenden Stücke 
derſelben tragiſchen Trilogie kehrt der verftogne Sohn Oreſtes, ber 
von frühfter Kindheit an verbannt war, weil fle feine Rache fürdys 
tete, auf das Geheiä bes Apollo in das väterliche Haus heimlich 
und unbekannt zurüd, unb ermordet fie und ihren neuen Gemahl 
Aegiſthus. Auch in diefer Tragödie hat ber Dichter ihre ſchreckli—⸗ 
che Gröpe mit mächtiger Hand dargeftellt. Die flärkfte Stelle bes 
Stüds ift das erſchuͤtternde Flehen der knienden Mutter vor bem 
rafenden Sohne, der ſchon dad Schwert ſchwingt, um feinen Ba: 
ter zu rächen. Vom Apollo geſandt, an dem Grabe des Ermor⸗ 
beten von Unmillen und Rachluft entflamnt und überwältigt, ftürzt 
er finnlos in die ſchreckliche That. Umfonft if das mütterliche 
Blehen I Aber kaum ift es vollbracht, fo erfcheinen ihın auch bie 
Gumeniden, immer näher und ſchreclicher dringen ſie auf ihn 
und faſſen endlich ihren Raub. 

Die übrigen weiblichen Charaktere bes Aeſchylus find nicht 
fo vollſtandig ausgeführt, es find nur einzelne große Umriffe, wie 
die erhabene Weiffagung der ſterbenden Kaſſandra, bie Lönigliche 
Würde ber Atoffa, bie weibliche Heftigkeit bes Chors in ben Sie: 
ben Helden und andere. Vielleicht find wir mit den weiblichen 
Charakteren biefes Dichters nicht glüdlich geweſen; es iſt mög: 
U, daß bie Zeit und das Beſte geraubt hat. Die Niobe bed 
Aeſchylus ift verloren. War fie vieleicht ein Gegenftüd zum Pros 
metheus? Wie jener, hat fie nach ber Sage, im Bewußtſein ih— 
ver Kraft ben Göttern getrogt. Der Dichter wird alfe in ihr ein 
Bild erhabnen Uebermuthes entworfen haben, ber Ueberlegenheit 
menſchlicher Kraft über das Schidſal im hoöchſten Schmerz; und 
hatte hier wohl Veranlaffung einen großen Charakter zu ſchildern. 

Die Größe ift ber Anfang der Schönheit ; wenn die Natur 
in ihrem Gange nicht geftört wirb, fo geht aus harter Erhaben⸗ 
heit Vollendung hervor. Nach bem Aeſchylus laßt fi Sophokles 
Wleihfam erwarten. In ihm hat bie griechiſche Dichtkunſt bas 
Außerfte Ziel ihrer Kräfte erreicht. In ihm finden wir daher auch 








das Höchfle Schöne des weiblichen Charakters, unb zwar nicht blos 
des tragifchen, ſondern felbit in ganz allgemeinem Sinne. Wenn 
einige feiner weiblichen Charaktere, wie Jokaſte, Dejanira nicht 
fo fehr Hervortreten, fo find fle dennoch nicht minder nach bemfel- 
ben Ideal gedacht und entworfen. Aber dad Schöne iſt in den 
Tragoͤdien bed Sophofles über dad Ganze ber Handlung und aller 
Perſonen gleichmäßig verbreitet; Tein einzelner Theil iſt fchöner 
als er im gegenfeitigen Verhältniß zu den andern fein darf; mit 
erhabener Leichtigkeit dient jeder dem Gefeg des Ganzen, und if 
doch für fich beftehend, frei. In dieſer Vertheilung bes Schönen, 
in ber Harmonie des Ganzen ift Sophofles durchaus vollfommen. 
Zum Veifpiele kann der Charafter der Dejanira dienen, welcher 
auf das Schönfte durchs Ganze beftinmt iſt. Die kleinſte Aende— 
ung ſelbſt willkührlich ſcheinender Züge würde unſre Rührung 
ſchwaͤchen, oder die Schönheit ftören. Grade dag ber Dichter ihr 
nicht mehr gab, als verftändige Gutmüthigfeit, Treue und ein 
redliches Herz, macht für Diefe Lage bie ftärkfte Wirkung. Ihr 
rührendes Mitleid mir der Jole, welches bald ſchrecklich auf fie 
ſelbſt zuruckkehren foll, und ihr Tod, welcher den tiefflen Schmerz 
mit der höchften Wonne vereinigt, gehört zu dem, was nur dem 
Sophokles eigenthümlich iſt, und ſich in dieſem Maaße von fittlicher 
Schönheit unter allen alten Dichtern nur bei ihm findet. Der Charak- 
ter ber Elektra iſt eine hinreißende Miſchung von leidenſchaftlicher 
jugendlicher Erzürnung , tiefem verhaltnen Unwillen über ihr eige 
nes und des Vaters erlittened Unrecht, von ernfler Größe und 
zärtlicher Empfindfamfeit. Wie tief dringen ihre hohen Klagen in 
das Herz! Man verfuche es nur, ben Eleinflen Zug anders zu bens 
ten, ohne das Ganze zu zerftören. Die hoͤchſte Anmuth weiblicher 
Unſchuld und Sanftheit hat ber Dichter in ber Jomene erreicht ; 
fle dient ihrer Schwefter Antigone wie zum Gegenfag. Ismene 
Teidet im Stillen bei dem Unglüd ihres Haufgs, bei ber Beſchim⸗ 
pfung eines unglüdlichen erſchlagenen Bruders. Antigone handelt, 
fie will nur daß reine Gute, und vollbringt es ohne Anftrengung ; 
mit Leichtigkeit geht ſie ſelbſt in den Tob. Alle Kräfte find in ihr 
vollendet und unter fi Ein ; ihr Gharakter iſt ber einer Helbin ven 


Göttergleicher Güte; und wenn das Goͤttliche bem Menfchen ſicht⸗ 
bar wird, fo erfcheint bie höchfte Schönheit. 

Das dichteriſche Ideal bes weiblichen Charakters hat bei ben 
Griechen im Sophofles feine Vollkommenheit erreicht. Nicht lange 
erhielt ſich bie griechifche Bildung auf dieſer Höhe; bie Sitten und 
bie Kunft verloren Ebenmaaß und Ruhe, und mit diefen bie firens 
ge Tugend im Leben und das höchfte Schöne im Styl ber Kunft. 
Der Uebergang von der Vollkommenheit zur äußerften Zügelloſig⸗ 
keit, zu ber üppigften Schwelgerei der Seele, geſchah nicht all⸗ 
mählig und flufenweife, ſondern mit einemmahle und plöglic. 
Es war ein Sprung, nach welchem kaum noch eine NRüdkehr zu 
ber firengen Harmonie der großen Zeit möglich war. Den Charak- 
ter biefer Periode kann man am beften im Alcibiabes Eennen ler: 
nen. Sein Eharafter ift gewiſſermaßen ber Charakter feiner Zeit; 
fo wie er felbft der Abgott und das Ideal feiner Zeit war. Und 
für alle Zeiten kann er als ein Ideal eines fittlichen Schwelgers 
gelten ; er vereinigte mit der Zügellofigkeit fo viel Güte und Kraft, 
als möglich ift; er verlich dem Laſter verführerifcge Reize, ja er 
wußte ihm durch feine großen Eigenfchaften Bewunderung zu er: 
regen. An Bildung und Kraft fehlte es feinen Zeitgenoſſen noch 
nicht ; im Gegentheil blühten alle Kräfte des Menfchen in ber 
üppigiten Bülle ; nur dad rechte Maaß und die georbnete Ruhe, 
Harmonie und Geſeh fehlten. Mit den öffentlichen Sitten und ber 
öffentlichen Meinung änderte ſich auch ber allgemeine Sinn in ber 
Kunft. Diefer beherrſchte bei ben Athenern die Poefle fo fehr, daß 
ſie immer den Sitten folgen mußte, und nicht leicht ber einzelne 
Künftler ſich über feine Zeit erheben Eonnte. Das Ideal bes öffent: 
lichen Geſchmacks und ber Dichtkunft wurde ein kunſtleriſcher Ueber: 
Muß, und dieß ift ber Charakter des Euripides, bes dritten gro- 
Pen Tragddiendichters ber Griechen, von dem wir noch Werke her 
fgen. Unter einer ganz verfchiedenen Außenfeite, finden wir dennoch 
das Weſentliche aus dem Charakter bes Alcibiabes und dieſer ganz 
zen Zeit, auch durch den eigenthümlichen Kunftgeift und ſittlichen 
Sihl feiner Werke beftätigt. In feinem Ideal, in feinem Dichters 
geifte und feiner Kunfl ift alles übrige im größten Ueberfluße vor: 
handen; nur Uebereinftimmung, Gefegmäßigkeit fehlt. Mit Kraft 
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und Leichtigfeit weiß er und zu rühren und zu fpannen, bis Ins Mark 
ber Serle zu bringen und durch den reichften Wechfel zu reizen. Die 
Xeidenfchaft , ihr Steigen und Ballen, befonberd ihre Beftigen 
Ausbrüche ſtellt er unübertrefflich dar. Charakter enthält er weniger 
als Leidenſchaft, nur in leldenfchaftlichen Charakteren gefällt 
er fich; wie in dem der Medea, welche aus Eiferfucht und Rache 
ihre eignen Kinder ermordet, oder einer Phaedra, welche eine ras 
fende Liebe zu ihrem Stieffohn faßt, und nach ber unglüdlichen 
Entdeckung durch eine unvorfichtige DBertraute, fich ſelbſt um: 
bringt, und durch einen zurüdgelafienen Brief, voll falſcher Be: 
fhuldigungen , ihrem Geliebten den Tod zuzieht. Selbft Ebel: 
muth und Größe ift bei dem Euripides nicht beharrliche Natur, 
wie beim Sophokles, fondern heftiger Ausbruch einer Leiden: 
ſchaft, plögliche Begeifterung. So flürzt fi Evadne, trunfen 
von dem fie ergreifenden Gefühl, mit dem Schmude einer Gie: 
gerin, in ben Scheiterhaufen ihres Gemahls. So geht Alceſtis 
für ihren Gemahl in den Tod, freudig und mit Ginfalt; mit 
jugendlihem Wibderftreben trennt fie fich von dem fchönen Leben, 
befien legten Hauch fle fchon an der Schwelle bed Todes noch 
mit Liebe einathmet. Auch die Hingebung und Standhaftigkeit 
der Polirena, welche von den Griechen am Grabe bes Achilles ge: 
opfert wurde, iſt mehr Leidenfchaft ale Charakter. Aber nicht 
felten verdirbt er felbft folche fchöne Stellen. Denn fo wie ſei⸗ 
nem Ideale, fo fehlt e8 auch feinem bildenden Geifte und ber 
Darflellung felbft an Harmonie und Geſetzmaͤßigkeit. Er weiß 
ſich ſelbſt als Künftler nicht zu zügeln und zu beberrfchen, ver: 
gißt fih oft in ber Ausführung eines einzelnen helles, eines 
Xieblingsftoffes fo fehr, daß er darüber das Ganze völlig aus 
ben Augen verliert. Er laͤßt zum Beifpiel feine Berfonen gern 
philofophiren, und thut e8 zu oft; denn nicht felten Hört man 
aus ihnen nur den philofophifchen Dichter reden. Er Tiebt lange, 
glänzende Reden; fie find immer fchön, aber er verſchwendet fie 
oft am unrechten Orte. Zum Beifpiel, Malaria, welche fi 
freiwillig für ihre Geſchwiſter dem Tode Hingiebt, kann gar 
nicht aufhören zu reden, unb Abfhied zu nehmen. Am meiſten 
gerführt ihn feine Neigung, fo viel Leidenfchaft als nur möglich 





in fein Werk zu bringen, bis zu Unwahrſcheinlichkelten. So if 
es wiberſprechend, daß Kreuſa, beren zärtliche Betrübniß und 
Sehnſucht nach dem verlornen Sohn, fo edel dargeſtellt iſt, ben 
Sohn, der ihr als Stiefſohn aufgedrungen wird, gleich ermorden 
will. Dieſer grauſame Entſchluß iſt nicht hinlanglich begründet 
und herbeigeführt; auch geht der Dichter leicht und flüchtig dar⸗ 
über hin, um ben Wiberfpruch zu verhüllen. Die fchönen einzel: 
nen Stellen, die er ba glänzend ausführen wollte, bie Verzwelf⸗ 
lung der Kreufa über das Miplingen biefer Abſicht, und bie freu« 
dige Ueberrafchung bei der Entdeckung, daß Jon ihr rechter Sohn 
fei, verführten den Dichter zu dieſem Wiberforuch und haben ihn 
mehrentheils über das Ziel fortgeriffen. Sophokles verlich feinen 
Charakteren fo viel Schönheit, als das Geſeh des Ganzen unb 
bie Bedingungen ber Kunft erlaubten; Guripibes legt in feine 
Berfonen fo viel Leidenſchaft als möglich , gleichviel ob biefe ebel 
oder umebel iſt, oft ohne Rückſicht auf bad Ganze und bie Borbe- 
rungen ber Kunft. Am vortrefflichften ift er, wenn er in feinem 
Stoffe die Schönheit des Charakters ſchon gegeben findet, oder 
wenn er gezwungen iſt, fchön zu fein, um zu rühren. So iſt in 
der Iphigenia in Auli die Leidenſchaft ebel, und bie Rührung 
fhön ; weil mit ber Xiebenswürdigkeit ber leidenden Unſchuld das 
Mitleiden fteigt. Eine beleidigte Göttin forderte von bem Heer⸗ 
führer ber @riegen, Agamemnon, feine Tochter zum Opfer; und 
nur unter biefer Bedingung ward der griechifchen Flotte der gün- 
ſtige Wind verheißen, auf welchen fle ſchon fo Lange umfonft gehofft 
hatten. Agamennon läßt Mutter und Tochter ind Lager kommen, 
unter dem Vorwande, bie legtere mit dem Achilles zu vermäßlen. 
Bei dem Wieberfehen des Vaters ergießt fid Ihr reines und zärt- 
liches Herz in die liebenswürbigften Liebfofungen, bie den unters 
richteten Zufchauer, zufammengenommen mit ber Beflommenheti 
bes Vaters, ſchon ganz mit Wehmuth erfüllen. Sein Herz ift ge: 
öffnet, damit ihr heißes Ziehen um ihre Jugend und um bas 
ſchoͤne Leben ed ganz durchdringen önne. Da fie endlich einfleht, 
dag ein Verſuch zu ihrer Rettung nur ihren großmüthigen Freund 
Achilles mit in ihr Verberben ziehen würde, entſchließt fle ſich 
zu leiden, ebel und frei für ihr Vaterland zu ſterben. So löfet ich 
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Mitleidven in Bewunderung , Rübrung in Schönheit auf. Es if 
ein ebler Zug und tief gedacht, daß gerade Die Gegenwart bes 
Achilles, dem fle gewogen ſcheint, und bie Hülfe, die er Ihr auf 
feine Gefahr biethet, Die ganze Kraft ihrer Seele rege macht und 
hervorruft. Aber Schönheit des Charakters gehört beim Guripi: 
bed unter die Ausnahmen ; fein eigentliches Gebieth und Weſen ift 
Die Leidenfchaft, deren Tiefen er ganz kannte. Wie wahr und 
wirkſam ift nicht bie Unentfchlofienheit der Medea, ihe Hin: und 
Her⸗Wanken zwifchen dem Entſchluß, ihre Kinder zu ermorben, 
bis zur Ausführung! Der plögliche Uebergang der Hermione von 
ber beftigften Wuth gegen ihre Nebenbuhlerin , welche fie mit ih- 
rem Kinde ermorden will, zur tiefiten Beſchämung und Reue, in 
welcher fie Faum vom Selbſtmorde abgehalten werden kann! &8 
kann fein reicheres und erfchütternderes Bemählde des weiblichen 
Schmerzens geben, als die Trojanerinnen. Die Klagen ber RB: 
nigin und ihrer rauen über den Fall bes einft blühenden Troja; 
die Klagen der alten Mutter über alle die erfchlagenen Helden, 
ihre Söhne ; bie prophetifche Raſerei der Kafjandra, der Schmer; 
ber Andromache, der ihr Fleiner Sohn genommen und getödtet 
wird; Die Klagen der Großmutter über bie. Leiche des Kindes; 
und bann das Ende, die Wegführung in Sclaverei und Schande, 
die emporfteigenden Ylammen von Troja, und das allgemeine 
Wehklagen! Es bildet das alles ein herrliches Ganzes in biefem 
elegifhen Trauerjpiel. Aber in demſelben Stüde if ber Streit 
der Hekuba mit der Helena äußerft unebel. Dieß jinb ſolche Zank⸗ 
Scenen fait allemahl beim Euripides, und doch liebt er ſie fehr, 
als Anlaß zu leidenfchaftlichen Ausbrüchen, worin er ſich vor al: 
lem gefällt, und zu langen Eunftvollen Reden. Es giebt Stellen 
der Art, welche alle Langmuth des aufmerfenden Kunftfinnes er: 
ſchoͤpfen; befonders trifft die Hekuba immer das Schidfal, gemein 
zu fein. Uber eigentlicy jind doch felbft dieſe Stellen nach dem⸗ 
felben Ideale entroorfen, wie bie fchönften; ber Dichter fcheint nur ſich 
ſelbſt ungleich zu fein, er ift es nicht. Zur Charakter⸗Schoͤnheit 
bat er ſich nie erhoben, in ber Leibenfchaft ift er aber immer 
unübertrefflich. 


Noch ein befondrer Gharakterzug des Euripibes barf hier nicht 
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Übergangen werben , über ben man ehr viel gefagt hat, nur das 
nit, warum er eigentlich merkwürdig if. Curipides iſt ein 
Weiberfeind, und nimmt, wo er ann, Gelegenheit, gegen bas 
weibliche Geſchlecht auf bie haͤrteſte Weife zu beflamiren. Er 
gab dadurch feinem gewaltigen Feinde, dem großen Komdbien: 
Dichter Ariſtophanes, Gelegenheit zu ben bitterflen Spöttereien. 
Aber beinahe möchte man fagen, bie Werke des Ariftophanes 
enthalten ſelbſt bie Mechtfertigung bes Euripides. Sehr viele 
Gründe laſſen uns im voraus vermuthen, das allgemeine Ber: 
derben bed Zeitaltere Habe ſich bei dem weiblichen Geſchlechte 
vorzüglich frühe und heftig geäußert. Aber dieſes Maaß von 
weiblicher Zügellofigkeit und Sittenverberbnig, wie es ung Aris 
Rophanes barftellt, überrafcht und doch, unb überfleigt allen 
Glauben. Zwar if die Natur in feinen Darſtellungen nach bem 
Bebürfniffe der Komödie verändert, ins Komifche ibealifirt, alfo 
mit Uebertreibung und Garicatur ins Schlimmere ausgemahlt. 
Aber dennoch If die Komödie bes Ariftophanes in allen Eins - 
zelnheiten ein Spiegel des öffentlichen Lebens und infofern wie 
ein Gemählbe nad} ber Natur zu betrachten. Wenn gleich bie 
perfönlichen Anfpielungen und Nachbildungen darin zur Parodie 
umgeftaltet und das Ganze, nur als ein Spiel der kühnſten Fan⸗ 
tafle angeorbnet iſt, ober vielmehr ſcheinbar ungeorbnet , über⸗ 
Mrömt aus ber Bülle bes dichterifchen Witzes; die Darftellung 
enthält dennoch unzählige Züge, bie aus ber Wirklichkeit ent 
lehnt find, und ift in vielen Stüden ein Dentmahl für die Sit: 
tengefchichte ber bamahligen Zeit. Bolftändig durchgeführte weib: 
liche Charaktere fanden in ber alten Komödie nicht Statt, und 
finden ſich nicht in ihm; aber die Sitten ber Weiber, bie er auf: 
führe, fo manche einzelne Züge, Geift und Farbe bes Ganzen 
geben ein nur zu vollftändiges Gemähfbe weiblicher Sittenloſig⸗ 
keit. Denn wenigftens die einzelnen Züge zu biefem bat ber Dich: 
ter ans ber Wirklichkeit entlehnt, wovon fle auch das unverfennbare 
Gepräge an fich tragen; wenn auch bie komiſch erfunbenen Be: 
gebenheiten ſelbſt, welche jenem Sittengemählde zur bichterifchen 
Einfaffang dienen, und denen ſchwerlich etwas in ber Wirklich- 
keit entfprechen konnte, auf bie Rechmung bed Dichters kommen, 
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als ein muthwilliges Spiel feiner Bantafle. Der bloße Inhalt 
einiger Stüde kann fchon errathen laſſen, was unfere Sprache 
kaum genauer ausführen bürfte. In einem berfelben votten ſich 
alle Weiber einer Stadt zufammen, unzufrieben über den ſchon 
lange geführten Krieg, verfhwören ſich zu der firengfien Ent: 
haltfamfeit, und zwingen durch die ſtandhafte Befolgung ihres 
Beſchluſſes die Männer, Frieden zu ſchließen. In der weiblichen 
BVolksverfammlung bemäctigen fi bie Weiber, ald Männer 
verkleidet, durch Liſt, bes Marktplages und der Megierung, be: 
ſchließen bie Herrfchaft der Weiber und Gehorfam ber Männer, 
Freiheit und Gleichheit auch in ber Liebe, Gemeinfhaft ber Gü: 
ter und ber Männer. Durch ein andre Gefeg erhalten bie Häß: 
lichteit und Alter gleiche echte auf bie Liebe und ben Befig ber 
Männer, ald Schönheit und Jugend ; und hier wie dort gewinnt 
ber poetifche Muthwille bes Dichters ben freieften Spielraum, bem 
er ſich auch in reichlichem Maaße überlaffen hat. 

Die neuere attifche Komoͤdie, fo wie wir fle in ben rörn.ifchen 
Nachbildungen bed Plautus und Terentius nod; Innen und haken, 
iſt ein treues Wild des haͤuslichen Lebens ber ſpatern Zeit von 
Athen, und flellt und dieſes noch anſchaulicher bar, als bie alte 
Komödie das öffentliche. Sie giebt und ein deutliches und ziemlich, 
vollftändiges Bild von ber häuslichen Lage bes weiblichen Geſchlech- 
tes im Ganzen ; enthält aber faft gar Feine vollendete Ausführung 
eines weiblichen Charakters von einiger Bedeutung, führt überall 
nur fehr wenige weibliche Perfonen auf, am wenigften verheira- 
thete Bürgerinnen , oder Töchter freier Bürger. Die handelnden 
und rebenben weiblichen Verſonen find faſt allein aus ber Klaffe 
ber von ben Alten im Staat gefeglic; gebulbeten Ketären und 
Goncubinen ober öffentlichen Mädchen, welche zu Athen oft mehr 
Bildung befaßen, als die Brauen von höherem, Fürgerlichen 
Stande, bie ganz auf bie häuslichen Pflichten beſchränkt waren. 
Daher die lomiſchen Dichter ben Charakter ber Hetären auch kei⸗ 
meöwegs Immer ganz verwerflich ober ſittenlos barflellen, fonbern 
im Ganzen weit beffer ald es nad) ihrem Stande , fo wie wir bies 
fen beurtheilen, zu erwarten wäre. Dft ſchildern fie ſolche Cha⸗ 
raltere auch mit liebenswürbigen Gigenfcaften vereint, unb ber 





ebleren Empfindungen fähig, unb bie Darſtellung ſelbſt ift meh⸗ 
rentheils edel gehalten unb bleibt in ben Granzen des Anftändigen. 
Obgleich überhaupt nicht felten in ber poetifchen Anmuth 
ber nenern Komödie, auch eine ſittliche Liehenswürbigfeit und 
Anmuth des Charakters fihtbar wird, und obgleich Geiſt, feines 
Gefühl und eine wohlmollende Stimmung bes Gemüthe, faſt als 
Ien biefen Sharakteren eigen ift, und nur felten bie @rängen Dies 
ſes Ideals durch etwas Beleibigendes überfchrittn werben ; fo 
herrſcht dennoch eine große Einförmigkeit in biefen Charakteren, 
beſonders in ben weiblichen, welche überrafcht, und eine Erkla— 
rung verlangt. Da die Erziehung und bie Lebensart der Mädchen 
jener Klaffe fo ganz ähnlich war, fo if es zwar ganz natürlich, 
daß fich diefe Achnlichfeit auch auf ihren Charakter und auf beffen 
Darftellungen in ber Kunſt erſtreckte. Diefelbe Einförmigkeit aber 
finder ſich in einem geringeren Maaße auch in allen Charakteren 
ber neueren attifchen Komödie wieder; und wohl mag es auf ben 
erften Anblick befremden, daß in einem Zeitalter, wo bie Ger 
ſchichte und noch die glängendften Beifpiele männlicher und weib⸗ 
licher Tugend darbietet, die Kunft unfrer Erwartung, biefe un: 
ter einer andern Hülle in ihr wieder zu finden, fo ſchlecht ent 
ſpricht. Allein, wie ſchon oben gefagt worden ift, ber öffentliche 
Geſchmack beherrſchte das Theater zu Athen ganz; nur nach bem 
allgemeinherrſchenden Ideal bilbete ber Künftler feine Werke. Wo 
8 noch große männliche oder weibliche Tugend in biefem Zeital⸗ 
ter gab, ba war fle eine Ausnahme von bem öffentlichen Cha— 
after ; lebte entweber ganz einfam und unbekannt, wie in ben 
Schulen ber Philoſophen, ober wenn fie öffentlich hervortrat, in 
ben entfchiebenften Streite mit ber öffentlichen Meinung , mit den 
Sitten ihrer Zeit, wie es dem Phocion und andern Patrioten 
erging,. bie zu fpät gekommen waren, um ben Verfall des Staatd 
noch abwehren ober aufhalten zu Können. Diefe Bemerkung gilt 
auch ſchon für bie vorhergehende Periode, für das Zeitalter bes 
Meiblabes; wo die Philoſophie wentgftens höher ftand, unb eis 
men firengeren Styl behauptete, ald wir ihn im Leben ober in ber 
Kunft gewahr werben. 
In Alexandrien ſank bie Poeſle zu einer gelehrten Kunſt 
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herunter. Unter ber macedoniſchen Soldatenherrſchaft verſchwand 
die höhere Sittlichfeit und die erhaben: Geſinnung aus bem df: 
fentlichen Xeben, und dadurch auch aus der Dichtkunft. Das Schöne 
hört auf, ber Zweck der Poefle zu fein; und ber fittliche Menſch 
war nicht mehr ihr Gegenftand. Charakter und Leidenfchaft, des 
en äußere Geflalt und Umriſſe oder Andeutung wenigftend manche 
Dichtarten gar nicht entbehren können, wurden gerabe fo troden, 
fo kuͤnſtlich und fo gefühllos behandelt, als bie tobten Stoffe, 
welche bie alerandrinifche Poefie am Tiebften zu ihrem Gegenſtande 
wählte, um an überwundnen Schwierigkeiten ihre Kunft fehen zu 
laſſen. Die Geſchichte auch dieſes Zeitalters iſt noch nicht ganz 
Teer von Beiſpielen ſittlicher Kraft und Größe, aber das ſittüich⸗ 
Große Tag nunmehr ſchon außerhalb dem Gebiethe der Poeſie. 





V. 


Ueber die Diotima. 1795 *). 


I dem Platonifchen Geſpraͤche, das Gaſtmahl, unterrebet ſich 
Sokrates mit feinen Breunden über bie Liebe; und als ihn bie 


*) Diefe Abhandlung aus ber Eittengefcichte des weiblichen @efchlechts 
im griechifchen Alterthume, entpält mande Züge und Tpatfachen , bie 
un6 Gelegenheit geben würden, wenn wis nach unfern qchrifllich gereinige 
tem Begriffen urtpeilen wollten , und weit über die Alten gu erheben. 
Warde man dabei aber nicht auf die Grundfäge und Ideen der nruern 
Bölter, fondern auf die wirklich beſtebenden Eitten unferer Zeit fchen, 
fo würde der Vergleich doch bei weitem nicht immer fo ſeht gu unferm 
großen Rum uud Vortheile ausfallen. Wollen wir aber, da bei fo 
gang verſchiedenen Grundbegeiffen eigentlich) gar fein Vergleich Etat 
findet, mit der Zufammenfellung in der gleichen Megion der verſchied - 
men Geibnifchen Bölter des Aiteripums ſtehen bleiben; fo bärfen wir «& 
wohl baufbar ertennen, daß bei unfern germanifchen Vorfahren das wahre 
Neturverfältuiß und die Würde und Befimmang der Frauen, fo wie 
das Heiligtham einer edlen Liebe und trenen Ehe, viel tiefer ertannt 
nd anfgefaßt worden, als folches in allem tünflerifen Glan der 
fhönen Geiehenwelt Statt gefunden, von weder die ungänftige Lage 
der weiblichen Geſchlechte, und aller feiner Werpältnifle, fo wie der darz 
auf fid) betiehenden Sitten, vielmehr die Stattenfeite bildet. Um jedoch 
Diefe an ſich richtige Bemerkung von aller einfeitigen Uebertreibung und 
ummahren Beimifgung rein gu erhalten, darf eb and nicht verfannt 
werben, daß bemungeachtet, pwiſchen ber afiatifchen Unterbrüdung des 
Geſchlechte, und eigentpümlicher heileriſcher Unfitte und Gntartung, doch 
and; bei ben Griechen, und befonders bei den doriſchen Völkern, fo wir 











Heide trifft, feine Meinung zu fagen, fo erzählt er ſtatt defſen 
ein Gefpräch, welches er mit ber Diotima, einer Geherin gehabt. 
„Sie befaß, Heißt es daſelbſt, in ber Seherkunſt und in vielen 
andern Dingen hohe Weisheit, verſchaffte einft den Athenern, ald 
fle zehn Jahre vor der Pet ) opferten, Aufſchub ber Seuche 
und lehrte mich die Kunft zu Tieben *)." Im Geſprache felbit 
mennt ſich Sokrates ihren Bewunderer, ihren Schüler ). Die 
reichhaltigen Gedanken über das Verlangen und bad Schöne, wel: 








mach ber Vothagorifchen Lebentweiſe und nach den Platonifpen Grande 
fügen, eine hohe Idee von ſittlicher Schönpeit des weiblichen Gharakters 
ſid Herorgethan hat und in ganz eigenthämlicher GeRait wirklich ge- 
worden iſt. 

Zene Tore des Schönen auch im dieſem Verhältnip und im Velehaeg 
anf die weibliche Bildung hervorzuheben und darch alle Gingelnpeiten 
und anfallenden WBerfhicdenheiten Les griechiſchen Suttengeſchichte in 
diefem Bankte zu verfolgen; das wer der Zweit biefer Mohanblung, bem 
alle jene @ingelnpeiten nur yur Unterlage dienen follen , Die hier feine 
wege bloß am den Giun durch ein, von den mufrigen fo abweichender 
Sittengemäplde u ergögen angehäuft find. Diefeb mag leicht von an- 
deru mit reicheret Belejenpeit weit unterhalteuder mad gelchrter gefchchen. 
Jene Idee des Schönen in der weiblichen Wilbung aber, melde hier 
durchgehende als das Ziel feſtgehalten uud amfgefught wird, fann dem 
Heinen Werke, welches bei feiner erſten Grfepeinumg bei menden Frens - 
den des Alterthums eine günftige Aufnahme fand, andy jept noch einigen 
Werth beilegen. Denn nachdem das claffifche Mitertum in biefen er- 
flen Studien und jugendlichen Verſachen burhens nach diefem Stand- 
puntte aufgefaßt wurde, der auch für das Ganze berfelben immer der 
wahre und rechte bleiben wird, mas mar matärlicerumb was lag näher, 
alß dieſe Idee des Schönen in der Kunſt und in den Eitten, welche ber 
eigentliche Geift deb griechiſchen Mitertfums if, man and anf die 
weibliche Bildung anpumenden,, und in wiefern biefelbe bei ben Miien 
erreicht worden ober nicht, durch alle verſchiedenen Ragen, Etände uud 
Gutartangen des weiblichen Geſchlechta in Griechenland hindarch, ger 
ſqiqtlich genau zu unterfußen; wom die Brage, wer die Blatenifhe 
Diotima geweſen, die erſte Beranlaffung, fo mie den Iepten Eehlußfein 

t. 
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Ge ber Platoniſche Sokrates ihr in ben Mund legt, find chen 
fo umfaſſend als ſcharfſinnig, eben jo beſtimmt als zart. Die 
fanfte Größe, mit der er fie reben läßt, verräth eine Seele, welche 
dem hohen Verſtande entſprach, und ſtellt und ein Bild nicht 
nur fehöner Weiblichkeit, ſondern vielmehr vollendeter Menſchheit 
dar. Ihe Geſprach mit dem Weifen iſt eines der vortrefflichflen 
uedberbleibſel bes Alterthums; was aber ben Gegenftand desſelben 
betrifft, fo barf es kaum erinnert werben, daß ber Platoniſche 
Gofrated, wie in einigen andern Gefprächen, fo auch hier, unter 
ber Liebe, welche er von ihr gelernt zu haben befennt, nicht vers 
gängliche Freuden verficht, fonbern nichts andres als bie reine 
Güte eines vollendeten Gemüths. 

Die vielleicht an ſich geringfügige Frage, wer biefe Diotima 
war, welche Plato ſo hohe Dinge ſagen laͤßt, und wie dieſe Grie— 
qhin zu einer Bllbung gelangte, welche unſrer gewöhnlichen Mei⸗ 
mung von griechiſchen Frauen fo ſehr wiberfpricht; erregt zuerſt 
dadurch die Aufmerkfamfeit, daß fle als eine Paraborie der Ge 
ſchichte erſcheint, welche dem Scharfſinn des Alterthumoforſchers 
zu ſchaffen macht. Dann wird ſie Veranlaſſung, bie gewöhnlichen 
Vorurtheile über bie griechiſchen rauen zu berichtigen, und das 
durch über das öffentliche und häusliche Leben ber Griechen ein 
meues Licht zu verbreiten. Was bie Unterfuchung auf biefem 
Wege ſammelt, wirb ſich von jelbft zu einem Bilde ber griedhifchen 
Weiblichkeit ordnen, in welchem zwar noch Lüden bleiben, beffen 
geihichtlicher Zufammenhang jedoch ben Freund ber Griechen auf's 
angenehmfte überrafcht. So wie es oft nicht unmöglich gewefen 
iR, aus den kleinſten Bruchftüden einer zerftüdelten Statue, unb 
bei betrachlichen Lüden, bad Ganze bes Bildes wieder herzuftellen ; 
fo zeigt ſich auch hier ein Leitfaden, das Verlorne zu ergänzen, 
bas Zerftücte wieder zufammenzufegen, und bie Ausſicht zu einer 
nicht ganz unvollftändigen Geſchichte ber griechiſchen Frauen. 

Plato fagt und von ber äußern Lage ber Diotima nichts 
weiter, ald daß fie aus Mantinea war *): er erwähnt ihrer in 
keinem feiner noch vorhandnen Geſpräche, außer dem genannten. 


*) Aympos. p. 28. 
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Bei ältern Schriftſtellern finde ich keine Spur, und bie fpätern 
begnügen ſich meiftens fie zu nennen. Wir müflen alfo zu Vers 
muthungen unfre Zuflucht nehmen. Eine fhlüpfrige Bahn, auf ber 
und bie forgfältigfle Prüfung leiten muß! — Die gewöhnliche 
Meinung if: daß gefittete rauen bei ben Griechen ohne Bils 
dung, vom Umgange mit Männern ganz ausgeſchloſſen, ja unter: 
drüdt und verachtet waren, und daß nur die Buhlerinnen höhere 
Bildung Hatten und Umgang mit Männern genoffen. Wer von 
dieſer Meinung voll ift, und Plato's Geſprach nur flüchtig Tieft, 
der wird unfre Brage fehr raſch entſcheiden, und bie Diotima 
ohne Zweifel für eine Hetäre erklaͤren ), weil fle eine fehr aus 
gezeichnete Beiftesbildung haben fol, unb mit einem Manne Ges 
ſpraͤche wechſelt. Eine Erklärung, welcher fich fo wichtige Eins 
würfe entgegenflellen, daß wir fle durchaus verwerfen müffen. 
Das griechiſche Kleinaflen war das Vaterland ber Hetären, bad 
üppige Korinth ihr reichfler Sammelplap und Athen bie hohe 
Schule, wo fe ihre hoͤchſte Bildung und im Umgange mit ben 
erſten Staatömännern,, wie Perikles ober Alcibiades, fogar einen 
politifchen Einfluß erreichten. Nach ben heibnifchen Sitten unb 
Gebräudyen ward hierin nichts anjtöfiges gefunden ; ba ſelbſt bie 
Tempel, wie zu Korinth voll, von folchen Hierodulen waren. 
Die allgemeine Grundlage des alten Götterdienſtes war einmahl eine 
Bergötterung des materiellen Lebens ; die höheren, geiftigen Ideen, 
welche auch zerfireut darin Tiegen, bilden nur bie einzelne Aus⸗ 
nahme, das geheime, beſſere Saatkorn bes Göttlichen auf bem 
wilden Ader ber heidniſchen Sinnlichkeit. Jener Naturglauben 
mußte bahin führen, die Wolluft als etwas ganz unverfängliches 
ober gleichgültiges zu betrachten; infofern nur bie ‚bürgerlichen 
Geſetze, welche gegen ben Chebruch fehr firenge waren, nicht bas 
durch verlegt wurden. Die bürgerlichen Gefege aber gingen bie 
Hetaͤren und Hierobulen nichts an, weil biefe nicht frei waren, 
und am Staat feinen Theil hatten. In Ionien vornähmlich fchien 
die Natur, ber Himmel felbft, zum Genuß einzuladen, zus Weich 


®) Die ſcheint unterandern in ber befannten Echprift: Ueber bie MBeiber, 
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Tichkeit zu verführen ; und das Beifpiel benachbarter üppiger Völ⸗ 
ker, wie der Lydier war kaum nöthig, um den Hang zur Sinnlich: 
keit noch mehr zu entwideln. Die jonifche Bildung ging mehr 
auf die Einbilbungskraft und den Verſtand, vernachläfiigte bages 
gen bie Sitten, welche daher fchnell entarteten. Die ältefle ftäbtis 
ſche Berfaffung ber Jonier war frei, aber die Freiheit bes Einzel⸗ 
nen war durch Leine weife Geſetzgebung in Schranfen gehalten und 
zur Einheit geordnet... Diefe Verfaffung war frühe, ja eigentlich 
urfprünglich, oligardhifch; und ſchon Arifloteles hat bemerft, daß 
bie Weiber in Oligarchien fittenlos find *%. Sie artete bald in 
Tyrannei aus, und endigte fchnell in Sklaverei unter fremden afle 
atifchen Völkern; wo alddann die ausfchweifende Wolluft noch um 
fo mehr üppige Pflege und bereitwillige Diener fand. Selbit Die 
Bürgerinnen lebten im griechifchen Kleinaften fittenlos, wie das 
übereinfimmende Urtheil die Leshierinnen beſchuldigt. Natürlich 
‘ fand ſich dann keine größere Strenge bei folchen, in denen ber 
Berluft der bürgerlichen Breiheit vieleicht das Gefühl der ſittli⸗ 
Gen Freiheit und der innern Würde fihwächte, welche durch 
Abhängigkeit der Berführung preis gegeben waren, oder denen 
ſchaͤndlicher Eigennug bie Unfchuld noch unmünbig raubte. Es 
barf uns daher nicht befremden, in ben reichfien Städten Joni⸗ 
end, und überhaupt in den beuölferten See: und Hanbelsftädten 
bes feften griechifchen Landes, eine zahlreiche Zunft von Weibern 
zu finden, die von bem Erwerbe ihrer Reize Iebten und im Staate 
nicht nur förmlich geduldet wurden, fondern noch unter dem beſon⸗ 
bern Schug ber Geſetze flanden, infofern fie, wie Die Hierodulen, 
mit zu dem Tempeldienft gehörten und gebraucht wurden. 

Die griechische Bildung aber, welche nur eine Bildung bes 
Geiſtes und des Körpers zum Schönen und nach ber Idee bes 
Schönen war, mehr auf einen alten Naturbegriff gegründet, als 
nach dem innern Sittengefeß eingerichtet , erſtreckte fich über das 
ganze Leben in feiner freieften Entwidlung, und umfaßte alle 
Seiten der menfchlihen Natur; daher das Edle in ihr fich fo 
frei unb groß entfalten Eonnte, während auch dad Gemeine und 
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Niedrige noch durch jenen eigenthümlichen Schimmer und künſtle⸗ 
rifchen Anftrid von finnlicher Schönhelt wenigſtens äußerlich ver 
ebelt ward. Diejes findet denn auch feine Anmwendung auf ben 
Stand der Hetären , wie die Alten uns denfelben ſchildern, nach 
den einzelnen Sittenzügen und den allgemeinen Urtbeilen über 
benfelben , ja e8 erklärt ihre ganze Anficht davon. Der Stand 
ſelbſt erfchien wohl auch ihnen, als zum Looſe der Sclavinnen ge: 
hoͤrend, als ein nicht geehrter, und erniebrigter ; außerdem aber 
und an fi fanden fie nichts Naturwidriges oder gar bie innere, 
göttliche Stimme des Rechts Beleidigenbes darin. Dieß konnte 
auch um fo weniger der Fall fein, well ber ganze Stanb und Zus 
ftand der Hetären bei den Alten genau mit ihrem Belavenmwefen 
zufammenbing ; und es doch felöft für eine reinere und ſtreng 
fittliche Beurtheilung einen großen Unterjchied machen würde, ob 
der unglüdliche Zufall einer unfreien Geburt, ober bie eigne 
fchlehte Wahl zu jener erniebrigten Eebentmeie der Hierobulen 
geführt Habe. 

Wie alles, was die Natur und das Leben bervorbringt, bas 
Edle und Große, und bad Niedrige und VBerwerfliche, fo war 
denn auch der Stand der Hetären in dem finnlichen Alterthum 
nicht ganz ausgeſchloſſen von der Bildimg des Schönen, obgleich 
biefe in ihrer ganzen Fülle nur ein Eigentum der Freien fein 
konnte; ja felbft einiger Annäherung zum Edlen, und ber beſſern 
fittlichen @igenfchaften wurben fle, wie in ben Schilderungen des 
Menander, nicht ganz unfähig geachtet. Treue Anhänglichfeit und 
Aufopferung gegen ihre Befchüper, und Tiebenswürbige Bilbung 
und gefellige Eigenfchaften wurden an den Hetaͤren gerühmt, bie 
finnliche Verbindung aber felbft für etwas ganz Erlaubtes gehal: 
ten, wo die Ehe ſelbſt nur bürgerlich, und bie innere Bebeutung 
und Heiligkeit eines ſolchen Bandes nach dem finnlichen Raters 
glauben noch gar nicht erfannt ober verflanden war. Gleich tief 
unter dem freien Erguß eines begeifterten Herzens, und glei 
weit über gefühllofe Nichtswürbigkeit, war das Lehen ber Getären 
einer ſchoͤnen finnlichen Kunft zu vergleichen. Diefe Lebensweife 
unb Hetaͤren⸗Kunſt empfing ihre erfte Ausbildung vielleicht in 
dem üppigen weichlichen Milet, ihre letzte Vollendung zu Athen. 
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Schon Solon, ber gereihtefte, meifefte , menſchlichſte aller griecht ⸗ 
ſchen, ja vielleicht aller Geſedgeber bes Alterthums, der was er 
nicht zu ändern vermochte, ſtatt Eraftlofer ober verberblicher Ber: 
bote, geſetmaßig zu orbnen verſuchte, ficherte zwar bie Sitten 
. ber Bürgerinnen durch firenge Strafgefege gegen Ehebruch, Vers 
führung und Berfupplung ber Freien; gewährte aber den Hetaͤren 
Duldung und Sup. Ja er Faufte zuerft Mäbehen für öffentliche 
SHäufer, und fliftete der Venus Pandemos ben erflen Tempel in 
Attila. „Cine herrliche, eine patriotifche Erfindung !* ruft ber 
Komiker Philemon ?) mit ſcherzhaftem Pathos aus. Die gleiche 
Abficht, das mindere Uebel zu dulden, um das größere zu verhü: 
ten, bat für biefen Ball wohl auch in andern @efepgebungen ob⸗ 
gewaltet; und unverkennbar hatte auch Solons Hetärenduldung 
ben Zwei, daß bie Ehe befto firenger und unverlegt erhalten 
würde. Auf ber andern Geite aber müffen wir feine Hetaͤrenge⸗ 
fege auch in Berbinbung flellen, mit ber im ganzen Alterthum 
fo auffallend feltnen, milben Schonung, welche ber Soloniſchen 
Gefeggebung gegen ben Stand ber Sclaven, ber Fremden und 
Unfreien überhaupt eigenthümlicy war; da dad ganze Kapitel von 
ben Hetären nad} ber Anjicht und Gintheilung ber alten Geſehge⸗ 
ber, mit zu bem Sclaven= und Fremdenweſen gehört. Der men 
fehenfreundliche Solon gewährte ben Unglüdlichen, welchen bie 
Geburt die Rechte der Bürgerinnen verfagte, oder ein Zufall fie 
entriß, das einzige was in feiner Macht fand, wenigſtens öffent: 
liche Dulbung. Der menſchliche Geift bes Attiſchen Volks beflä- 
tigte das Geſeh Solons, und gewährte ihnen öffentliche Schos 
nung; unb fo fiel wenigftend ein Grund ber Nichtswürdigkeit 
weg, indem rettungsloje Verachtung nicht zur fittlichen Abſtum⸗ 
fung führte. Das öffentliche Urtheil zu Athen erkannte bas 
Gute und Schöne unter jeber Geflalt, und ließ keinen menſchlichen 
Buftanb als ganz fremd und von ber menſchlichen Theilnahme 
ausgeſchloffen betrachten. Wie oft und wie leicht konnte, bei 
ber Art ber alten Kriege, ein graufamer Zufall Mädchen, die im 
Bewußtſein der bürgerlichen Breiheit und in edeln Sitten erzogen 
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waren, in das Schicſal und die Lebensart der Sclavinnen flür« 
gen! Und auch bei diefen war bie erfle Veranlaffung ihrer Les 
bensart nicht fowohl eigne Schuld, Sinnlichkeit der Eigennug, 
als das Unglüd der Geburt. 

So wird es begreiflih, wie es eine Eigenthümlichkeit bes 
feinen Menander, des Philofophen ber neuen Komöbie, fein konn⸗ 
te, bie Hetären faft immer gut und ebel barzufellen ; fo wird 
es begreiflich, daß wir fie oft im einer bauernden Verbindung 
mit Männern antreffen, in welder fih, mit ber Anmuth ber 
Geliebten, bie ernfte Thätigkeit der Frau, bie Würbe ber Mutter 
vereinigt, und welder zur Ehe nur bie bürgerliche ober prieſter⸗ 
Tiche Weihe fehlte, da die bürgerliche Ehe ein Vorrecht ber Freien 
blieb. So lebten faft die meiften fpätern attifhen Philofophen 
in einer Art von natürlichen Ehe mit Hetären. Wenn gleich 
nicht alles wahr ift, was nachläffige, Rumpffinnige, ober Lügen: 
hafte Sammler nach unbeſtimmten Geſchichten des Tages erzäh: 
len, oder Komoͤdiendichtern, welche fagten, was das Bolt, das 
den Philofophen fehr abgeneigt war, gern hörte, nachgeſchrieben 
haben; wenn glei bie Sitten nicht aller Philoſophen gleich 
ſtrenge waren, obwohl ohne Vergleich reiner, als bie ber übrigen 
Menge; fo bleibt dieſe Thatfache an und für fi bocdh immer 
befrembend. Der Grund dieſer Sonderbarkeit aber if biefer: bie 
Philoſophen Hatten bie größte und gerechtefte Abneigung gegen 
bürgerliche GHeirathen. Eine Bamilienverbindung war von einer 
politiſchen unzertrennlich ; wer häusliche Gefchäfte führte, kounte 
den öffentlichen nicht entfagen. Und fo wurben fle benn durch 
eine Heirath in ben trüben Strubel bes öffentlichen, gefchäftigen 
Lebens fortgerifien, wo damahls wenigitens Eigennug und Sinn: 
lichteit, Vetrügerel und Zwietracht, fih in emigem kleinlichen 
Kreife drehten. Um ungeftört zu denken, und nach ihren Grund⸗ 
fägen zu leben, mußten fle ſich dem vergifteten Strome ber poli: 
tiſchen Thaͤtigkeit entreißen; und dieß Eonnte nur auf folde 
Weiſe ganz geſchehen. 

Im Allgemeinen waren zwar bie, welche der Rechte ber 
Bürgerinnen entbehrten, auch frei von ihren Pflichten; aber Ge⸗ 
feplofigkeit war zu Athen nicht auch Sittenloflgleit, und ſelbſt 


Sittenlofigkeit Tann bei jedem gebildeten Volke noch fo viele 
Bruchſtuͤcke des Buten und Schönen retten, daß fle ein ber Ach- 
tung nicht ganz unähnliches Gefühl einflögt. Rdmiſche Lafter 
find nicht felten noch mit einer Willensftärke, einer ſelbſtſtandi⸗ 
gen Kraft gepaart, welde bie urfprünglih große Anlage und 
Geſinnung verräth, bie nur einer beſſern Richtung beburft hatte, 
Die griechiſche Bildung zeigt dagegen auch in ihrer Verderbtheit 
eine Megfamkeit jeder einzelnen, eine Bollftändigkeit aller Kräfte 
bes Gemüths, eine Fülle in freier Einheit, gegen welche bie rd- 
mifche Größe nur roh und bürftig am Geiſte erfcheint. 

Die mileſiſche Afpafla war es vorzüglich, welche bie attifchen 
Hetären lehrte, fi) durch Geiſt und Schönheit, Unabhängigkeit, 
durch bie feinfte Eultur aber öffentliche Achtung zu erwerben; 
fle, deren Umgange bie größten Männer ihres Zeitalters ſelbſt 
ihre ſchoͤnſte Bildung verdankten. In dem Menexenus des Plato, 
nennt Sokrates biefe Freundin des Perikles, „feine Lehrerin 
in ber Berebfamteit ; fie haben viele andre große Mebner gebils 
bet, und auch ben vollfommenften, den Perikles *)." Durch bie 
Afpafla ward dieſe gefellige Xebensweife ganz zur Kunft bes 
ſchoͤnen Umgangs auögebildet; und wie etwa ein Meifler ber 
Mahlerei ober Plaftit feinen Geift nicht nur in eignen Werfen 
ausbrüdt, fondern auch in feinen Schülern fortpflanzt, fo ging 
aud von ihr eine ganz neue Form unb Sittenweife des gefelli 
gen Lebens zu Athen aus. Wie in ben Werken der Poefle oder 
der Berebfamfeit, wie in ber bildenden Kunft und Muſik, wie 
In jedem Theile ber fittlihen Bildung und bes öffentlichen Lebens, 
fo entfpricht auch dieſes gefellige Verhältnig in ben Gange feiner 
Entwidlung bem Charakter und Styl ber verichiebenen Zeitalter 
und Stufen des athenijchen Staats und be herrſchenden äffents 
lichen Geiſtes, die wir audy in dem Charakter ber berühmteften 
Hetären wieder finden und deutlich gewahr werden, fo fonderbar 
dieß auch anfangs feheinen mag. Aſpaſia verjegt und in das 
würbevofle Zeitalter bes großen Perikles; Lais fällt zufammen 
mit der ſchwelgeriſchen Zeit des Alcibiades; Thais aber, und die 
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anbern Gharaktere, wie ſie Menander geſchilbert hat, tragen ganı 
das Wepräge jenes Zeitalterd ber feinflen Geiſtescultur, bie aber 
fhon in das Schwachliche berabgefunfen war. Bon ben Hetä- 
sen aus biefer legten Zeit haben wir bie vollftändigfien Darfels 
Tungen im Terenz und Plautus; und bie Hetärengefpräche Lu: 
cians ftimmen mit ihnen fo jehr überein, daß man wohl anneh- 
men barf, Lucian, ober der Vorgänger, welchem er folgte, hatten 
Schriftſteller der neuen Komödie vor Augen. Die neue attifche 
Komödie fiel in das Zeitalter bes feinen Styls; und nachdem 
ber komiſchen Dichtkunft die Darftellung des öffentlichen Lebens 
entriffen war, blieb ihr nur Die Darftellung bed einzelnen Lebens 
übrig, an deſſen Leidenſchaften, und Verwicklungen bie Hetaͤren 
eigentlich mehr Antheil hatten, als die Matronen ; nachdem bad 
ganze Eheverhältnig im Alterthum einmahl fo ganz irrig geftellt war. 
Plato und Xenophon bezeugen es, dap- Sofrate® mit ber 
Aſpaſia umgegangen ift; auch wird ihr eim ſcherzendes Gedicht 
an den Sokrates, über feine Neigung zum Alcibiades, zugefchrie: 
ben *). Dan Eönnte denken, dieß fei nur eine Ausnahme gerwefen; 
weil Afpafla durch ihre Breundfchaft mit dem mächtigen Perikles 
ein öffentliches Anfehen, ja fogar einen Einfluß in die Staatöge: 
ſchaͤfte erhielt, welcher dem mancher Eöniglichen Geliebten in eini⸗ 
gen neuern Monarchien nicht ganz unähnlich if. Es findet fi 
aber noch ein andres Beifpiel, welches diefe Auslegung nicht zu: 
laßt. Als man mit Sokrates einmahl von ber Theodote ſprach, 
„einer fhönen Frau, bie mit ihrer Gunſt freigebig, und deren 
Schönheit unbefchreiblich fei; bie Mahler drängten ſich herbei, um 
fie zu zeichnen, deren Auge fle ihren fhönen Körper fehen ließ,“ 
fo beſuchte auch er fie mit feinen jungen Freunden, indem er 
fagte: „das Unbeſchreibliche könne man ja aus Beſchreibungen 
nicht Eennen lernen '*). Auch zu unfrer Zeit mögen bie Künftler 
ber ſchonen meiblihen Modelle nit wohl entbehren; inbeffen 
gehört doch bie volle Sittenfreiheit bes Alterthums dazu, melde 
aus einem durchaus verſchiedenen Grunbbegriff von biefem ganzen 
®%) Athen. V. p. 319. **) Xenoph. Memor. II, p. 618. ed. 
Leuncl. 
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Berhältniffe und Stande Hervorging, um biefe Unbefangenheit 
bes weifen und unftreitig auch in feinen Sitten fehr ernften und 
ſtrengen Sokrates in biefem Falle nicht unſchicklich oder auch nur 
erklarbar zu finden; ohne daß man ihn desfalls eines befondern 
Cyniomus beſchuldigen ober etwa mit dem Diogenes zufammen- 
ſtellen dürfte, „jenem weiſen Hunde,” wie ihn ein Alter nennt, 
„der mit männlichem Sinn fein nacktes Leben ausarbeitete.“ 

So wenig aber von biefer Seite nach ben Sitten bes Al: 
tertyums etwas im Wege ftehen würde, da Sokrates ja fogar 
biefe Theobote, eine anerkannte Hetäre, zu fehen nicht für unan- 
fündig gehalten hat; fo kann man body der Meinung durchaus 
nicht beiftimmen, daß auch jene vom Plato Hochgepriefene Se: 
herin Diotima eine Hetaͤre geweſen. 

Wäre aber dieß ber Fall, fo wäre es ſchon ſonderbar, daß 
der Nahme der Diotima in feinem von ben ziemlich weitläuftigen 
Hetaͤrenverzeichniſſen zu finden iſt, und daß Plato von einer Buh— 
Ierin, die fo unbedeutend war, daß Fein Anekbotenfammler , ein 
Kiterator von ihr wußte, fo viel Weien macht. Vollends unmög- 
lich konnte fie aber von.der Kiebe dann fo reben, und Plato fle fo 
eben laffen. Bon ber Lais, welcher eben jener Diogenes ben 
Preis der Ueppigfeit unter den griechifchen Hetären zuerfannte '"), 
fagt und ein Epigramm ausbrüdlich, „daß jle ihre allerverbrel⸗ 
tete Gunft nach bem Gewinn orbnete" ’°). Wenn wir aber auch 
von biefem üblen Umftande hinwegſehen, und und das fittliche 
BVerhältnig ber Hetären fo denken, wie ed nur immer in ben befs 
fern Ausnahmen am allergünftigiten geſchildert werden Kann; fo 
bleibt doch für eine blog finnliche Liebe bed Schönen immer nur 
die unterfle Stufe Diotimens das höchite Ziel. Die Schönheit 
ber einzelnen Geftalten naͤhmlich ift, nach ber Lehre ber Seherin, 
bie unterfte Stufe auf der Reiter zum Ziele ber Liebeskunſt, dem 
unvergänglichen und allgemeingültigen Schönen, in deſſen Genuß 
das Leben erft Xeben genannt zu werden verdient. Der Strom ihs 
rer Mede ergießt ſich mit ber heiligen Begeifterung, bie Feine Venus 


22) Schol. ad Aristoph. Plut. v. 179. 12) Authol. Graec. cur. 
Jacobs. II. p. 20. 
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Hetäre gewähren kann, unb mit welcher ber Bott der Seher und 
Künftler allein feine liebſten Günftlinge erfüllt. Auch war ihr Xeben, 
nach dem Zeugniß bes Platonifchen Sokrates, dem Gotte ber 
Harmonie geweiht ; fle war bie Priefterin des unfterblichen Seher⸗ 
gotte® unb verfündigte hulbreich den Sterblichen, was der gött- 
liche Züngling ihrer reinen Seele vertraute. Mit diefem priefter: 
lihen Amt war feine Setäre bekleidet, biefe heilige Kunft Apollo’ 
übte Feine Sclavin! Man wirb viele Beifpiele finden, daß Seher 
berumreifendbe Fremdlinge waren, aber Feines, daß fle Scla- 
ven gewefen. Nichts widerfpricht ben griechifchen Sitten fo febr. 
Die Eeinfte heilige Handlung war bei den Griechen Öffentlich und 
bürgerlih, und fchon ein gotteöbienftliches Feſt war ein bürger- 
liches Vorrecht. Die Hetären waren von ben eignen Feſten ber 
Bürgerinnen ausdrücklich ausgefchloffen. Es wird ald eine Son 
derbarkeit bemerkt, daß zu Korinth, wo Taufend folcher Mäb: 
hen von außerlefener Schönheit den Tempel der Venus ſchmück⸗ 
ten 22), nach einer alten Sitte, wenn ber Venus ein großes Feſt 
gefeiert ward, die Hetären Theil an bemfelben nahmen 29; bie 
aber dennoch von den Bürgerinnen abgefonbert gewefen zu fein 
fheinen, und außerdem ihre eignen Aphrodiſia Hatten 22). Webers 
haupt vergieft man es oft, ober bezweifelt e8 wohl gar, daß bie 
Hetären faft nie Freie waren. Die Maͤdchen wenigftens, melde 
Solon Faufte, oder deren eine beftimmte Anzahl der Göttin zu 
weihen, Eorinthifche Bürger nicht felten das Gelübde thaten "9, 
waren boch nicht frei? Zu Athen verlor jebe freie Perfon, welche 
um Geld feil war, bie Bürgerrechte, unb ber Kuppfer warb am 
Leben geftraft; auch durch ben Ehebruch verloren die Frauen das 
Recht, an den Feten der Bürgerinnen Theil zu nehmen ; und wir 
Eönnen von dieſer Seite ber athenifchen Gefeßgebung Teinen Vor⸗ 
wurf machen, baß fie nicht hinreichend firenge gewefen. 


28) Strab. libr. VIII. p. 580. segg. ed. Casaub. Amst. 1707. fol. 
26) Athen. libr. XIII. p. 573. fin. '5) Athen. ibid. p. 574 
10) Wie jener Zenophou, au deſſen der Göttin gelobte und geweihte 
Hetären Piudar einen Gefang dichtete, von dem noch ein Brahfäd 
vorhanden iſt. Athen. po 374. 


Diotima iſt alfo Feine Hetaͤre. Entweber ſteht fle unerflär- 
lich und einzeln in der griechifchen Geſchichte da; oder es gab, ger 
gen die gewöhnliche Meinung , noch außer ben Hetären, eine ans 
dere Klaſſe von griechiſchen Frauen, in welcher jene Geiftesbil: 
bung möglich war, welche ihr Geſpraͤch vorausſetzt; unb es ift 
das Vorurtheil ungegründet, als ob bei ben Griechen von bem 
weiblichen Geflecht nur bie Hetaͤren eine auögezeichnetere Geiz 
ſteobildung gehabt hätten. 

Da Proklus, ein fpäter aber nicht unbelefener Schriftfteller, 
in feinem Gommentare zu ber Republik des Plato, über deſſen 
Zehre von ber weiblichen Erziehung redet, fagt er: ber Sag, daß 
Die Vollfommenheit und Beftimmung beider Gefchleckter nur eine 
und biefelbe fei, habe ben Platoniſchen Sokrates bewogen, für 
beibe Gefchlechter bie gleiche Erziehung zu beftimmen : bie Veran- 
laſſung dazu habe ihm aber die Erfahrung gegeben. Hier beruft 
er ſich auf das Leben der Pythagoriſchen Frauen, und nennt un 
ter benfelben, neben der Theano und Mycha, auch bie Diotima '"). 
Aber durch diefe Erklärung ift unfre Frage, feheint e8, nur allgemeiner 
unb verwickelter geworben; benn bie Nachrichten von Pythagoras 
und feinem geheimen Bunbe find zwar zahlreich, aber eben fo un= 
ficher als unbeftimmt. So find auch bie Nachrichten von dieſen 
Vythagoriſchen Grauen , über welche ber attifche Philochorus ges 
ſchrieben hatte, teils fehr unbeftimmt, theils haben ſie nur fpäte Ger 
währsmänner. Anerkannt aber ift es, daß unter den Freunden 
unb Nachfolgern des Pythagoras nicht nur Männer, ſondern auch 
Brauen fehr berühmt wurden, deren Jamblichus flebzehn nennt ). 
Seiner Tochter Damo foll Pythagoras feine Schriften hinterlafien 
haben. „Der Leidenfhaft, melde ihn an bie Theano“ — eine 
Bhilofophin, der man auch Gedichte zufchrieb 9) — ufeffelte," 
erwähnt der Dichter Hermeflanar in der merkwürdigen Elegie ?*), 
deren hiſtoriſcher Theil jedoch nicht ohne dichteriſche Freiheit oder 
Rachläffigkeiten if. Cinigen dieſer Pythagoriſchen Frauen murs 
den in ſehr ſpaͤten Zeiten wiſſenſchaftliche Werke untergeſchoben, 


®) Proclus in Polit. Platonis, p 420. lin. 9. segg. ed. Basil. 
1534. fol. '*) Cap. ult. !*) Clem. Alex. Strom. I. p. 138. *%) 
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aus benen fich Bruchſtucke beim Stobäus finden. Bon andern er; 
zahlt man Helbenthaten,, bie an ba6 Wunderbare grängen, tref: 
fende Antworten, ober philofophifche Sittenſpruche. Die Prüfung 
des Einzelnen geht und hier nichts an. Das Allgemeine aber, was 
alle jene Nachrichten übereinftimmend , entweber ausbrüdlich bes 
flätigen, ober ſtillſchweigend vorausfegen, hat einen ſehr glaub: 
würdigen unb einſichtsvollen Zeugen für ſich, ben Dikaarchus *); 
daß nähmlich Pythagoras auch eine Geſellſchaft von Frauen vers 
einigte, und daß nicht Mänmer allein, fondern auch Frauen feine 
Schüler waren. Er unterrichtete bei feiner Ankunft zu Kroton 
auch die Weiber °*). Sie genofien alfo eine höhere Bilbung, ald 
fonft griechiſche Frauen, ja fogar eine wiſſenſchaftliche. Daraus 
ſcheint nothwenbig zu folgen, was auch andre Nachrichten fill: 
ſchweigend vorausſetzen, daß fie vom Umgange mit Männern 
nicht ausgefhloffen waren. Alfo ſchon Ein Beifpiel gegen bie 
gewöhnliche Meinung! Ueber ihre Öffentlichen Verhältniffe, und 
ihre häusliche Lebensart, Haben wir fo wenig wie über die Ge 
feßgebung des Pythagoras überhaupt, beftimmte Nachrichten. Waren 
fle etwa nicht bloß in ihrer Erziehung ‚ fonbern auch in ihren Rech- 
ten und Pflichten, von ben andren griechiſchen Frauen verfchieben ? 

Es fpringt in die Augen, daß biefer, wenn gleich unbe— 
ſtimmte, Begriff mit unfrer Diotima fehr gut übereinftimmt. 
Er erklärt ihre wiſſenſchaftliche Bildung , ihren philoſophiſchen 
Geiſt. Dad Amt der Seherin, ihre Sprache, bie fi zwar ganz 
in bie reinften Ibeen auflöfen läßt, aber doch nicht ohne einige 
Aehnlichkeit mit der Sprache ber Myſterien iſt, verträgt ſich recht 
wohl mit der Eigenthuͤmlichkeit bes Pythagorlomus, wie er kurz 
vor oder auch noch zur Zeit des Plato fein mochte. Auch bavon, 
daß es um bie Zeit des Sokrates und Plato noch Pythagoriſche 
Brauen ſelbſt in Griechenland geben mochte , findet ſich eine Spur. 
Unter ben vielen KRomöbien über bie Pythagoräer, bie auf ber 
attifchen Bühne gegeben wurden, führt Athenäus ein Stuck uns 
ter bem Nahmen ber Pothagorizufen von Kratinus an, ohne je 


®) Vit. Pythag. Porpbyr. ed. Küst. ps 21. ex Dicasarcho. *) 
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doch zu bemerken, ob es der ältere, Der Neichvlus der alten Ko: 
mödie, oder der jüngere Dichter gleiches Nahmens gejchrieben ha⸗ 
be; und eine Komöbie mit berfelben Benennung vom Aleris er: 
wähnt Diogeneb. 

Aber ſelbſt Dikäarch iſt ein fpäter Zeuge; und da bie Mes 
fultate der Unterfuchung fo unbeftimmt find, fo kann es nicht über- 
flüſſig ſcheinen, ihnen durch Analogie eine doppelte fehr ftarke 
Betätigung zu geben. Diefe finden wir erftens in den Meinungen 
der Philofophen, vorzüglich des. Plato, über Weiblichkeit und 
weibliche Erziehung ; und naͤchſtdem auch in ben lakoniſchen Sit- 
ten , bem zweiten Beifpiele gegen bie herrſchende Vorftellung von 
dem Mangel aller höheren Bildung bei bem weiblichen Geſchlecht 
im griechiſchen Altertum. Man denke fich den Pythagoriſchen 
Bunb etwa als einen frühen noch rohen DVerfuch, die Sitten unb 
ben Staat den Ideen einer höhern Vernunft gemäß einzurichten, 
Philoſophie mit dorifcher Politit und Mufll zu vereinigen, und 
dem überwiegenden Hang zur Demokratie entgegenzutreten, nicht 
ohne Vorliebe für Agyptifche Kaften-Abfonderung. Nur Geſetzge⸗ 
bung und Öffentliche Erziehung fichern gegen Oligarchie, und df- 
fentliche Tugend iſt die einzige Aegide der Demokratie gegen Och⸗ 
Iofratie und Tyrannei; drei Ungeheuer, welche damahls Grie- 
henland verheerten. Pythagoras grünbete die DVerfaffung feines 
philoſophiſchen Bundes, am meiften auf bie doriſchen Sitten, und 
bie damit verbundene Ariftofratie. Ein Verſuch, welcher aus ber 
dreifachen Urfache mißlang, weil erftlich der griechifche Charakter 
überhaupt mit agyptiſcher Kafteneinrichtung,, und auch das dori⸗ 
ſche Leben mit biefer Philofophie nicht recht vereinbar war, unb 
enblich weil ber Strom bes bemokratifchen Zeitgeiſtes alles un⸗ 
aufhaltbar mit fich fortriß. Was ift demnach die politifche Phi- 
Iofophie Plato's, in welcher wir alle dieſe Züge wiederfinden, an- 
ders als bie reife, vollftändige Ausbildung bes Pythagoriſchen 
Keimes ? In ber Platonifchen Politik werben voir alfo die Erläu: 
terungen und Beftätigungen ber Pytbagorifchen zu fuchen Haben. 

Wenn ſich irgend etwas aus der Gefchichte des Pythagoras 
und feines Bundes ald gewiß oder wahrfcheinlich annehmen Läßt; 
wenn es einen Leitfaden giebt, den Weg aus dieſem Labyrinthe 





zu finden, fo tft es biefer: bie Pythagoriſche Lehre und Lebens 
orbnung war ganz im doriſchen Styl, für doriſche Sitten, und 
für doriſche Staaten entworfen. Die gefchichtlichen Züge von ben 
Sitten und bem Leben bes Pythagoras und feiner Nachfolger ver: 
rathen unverkennbar jene milde Großheit, ale das umverkennbare 
Merkmahl des doriſchen Sitten-Styls. Zu Kroton hatte er ſelbſt 
feinen Sig, hier ſtiftete er feinen Bund, bier war ber Mittel: 
punkt ber Geſellſchaft. Die hoͤchſte Blüthe ber Gymnaſtik aber zu 
Kroton ſcheint auf die doriſchen Sitten, unb bie nach dem eng: 
niß des Dikaarchus ariftofratifche Verfaffung der taufend @eron: 
ten *°) auf doriſchen Urfprung zu beuten. Darf man annehmen, 
daß biefe, nach ben Berichten bes Herodot und Strabo's, adhäl- 
ſche Kolonie, an welcher jedoch nach andern Berichten auch bie 
Spartaner einen Antheil hatten, in Folge biefer Beimiſchung und 
dieſes daher vorherrſchenden Einflußes in Sitten und Gharafter 
eine doriſche gewefen , ober mehr und mehr geworben fel; fowirb 
ſich audy ber heftige Nationalhaß von Kroton gegen Sybaris, befr 
fer begreifen laſſen. Sybaris war Halb °*) ahälfh und ganz be 
mokratiſch, wie die Verjagung der Reichen zur Zeit bes Pytha⸗ 
goras beflätigt; und ber König Telys bei Herobot ?*) war, nah 
einem öfter von ihm gebrauchten Ausdruck, ein demagogifcher Th⸗ 
rann, deſſen Herrſchaft geftürzt und beflen Anhänger ermordet 
wurden ). Sybaris feheint ber Geſellſchaft bed Pythagoras abs 
geneigt gewefen zu fein, wie ber Krieg mit Kroton, während ber 
Weltweife daſelbſt herrſchte, und die Sage zu beweifen ſcheint, er 
fei zuerft bei Sybariß ans Land geſtiegen, habe aber feinen Ent⸗ 
ſchluß bald geändert *”). Der andre Staat, wo ber Pythagoriſche 
Bund hauptfächlich blühte, Tarent, war eine lakoniſche Kolonie, 
und warb erft fpät, kurz mach dem perſiſchen Kriege, demokra⸗ 
tifh >). Da nun bie borifhen Sitten zu Sparta ſich am rein 
ſten erhielten, und bie höchfte Bilbung und Bluthe erreichten, ba 
auch bie Nachrichten Hier wenigftens zahlreicher find; fo bürfen 


##) Ap. Jamblich. 15. Porphyr. 18. °*) Arist. Pollt. V. 3. ®%) Ter- 
psich- 44. °*) Athen XIl. p. 531. An. ex. Heracl. Pont. 
37) Jamblich. 36. °') Aristot. Polit, libr. V. cap 3, 


wir hoffen, auch in ben lakoniſchen Sitten Erläuterung für bie 
Geſchichte ber Pythagorifchen rauen zu finden. 

Die verſchiednen Syſteme ber griechiſchen Philofophie, das 
joniſche, welches auf die Natur gegründet war, das ffeptifche, 
welches in bie Sophiſtik entartete, und das geiftige, welches auf 
ber innern Anſchauung ber Idee beruhte, entſtanden nicht auf ein⸗ 
nahl, fonbern bildeten ſich allmählich und zufammenhängend aus, 
indem auch ber Philoſoph wie ber Dichter ober ber Bilbner ſei—⸗ 
mem Meifter folgte, und fo das angefangene Werk feines Bor: 
gängers vervollfommnete. Daher find in ber Lehre von ber weiß: 
lichen Beitimmung und ber weiblichen Erziehung, bie größten 
Gittenlehrer und Staatöbeuker von jenem Syſtem, welches von 
ber Idee ausgeht, unter den Griechen von ben frübeften Zeiten bis 
in bie fpäteften fo übereinftimmend. Daher hat vieleicht ſchon 
Bothagoras, der Bater jener tieffinnigen Ideenlehre und des darauf 
gegründeten ibealen Staats und Lebens unter ben Griechen, ben 
erften Keim bazu erfunden, bie erften Umriſſe entworfen, aus be: 
nen nachher die Meinungen und Lehren bes Plato und ber Stoi- 
ker ſich gebildet Haben. Nicht nur Plato verwarf in feinem Ent⸗ 
wurfe eines vollfommnen Staates bie Ehe, und forderte Ge— 
meinſchaft ber Weiber wie ber Güter; ſondern auch Diogenes ber 
Cyniler, Zeno, und Chryſippus, bie Fürften ber Ston, flimmten 
biefer Meinung bei **); welche von uns darum, weil fle unfre 
Eigenthümlichkeit beleidigt, noch nicht fogleih für vernunftwi— 
drig gehalten unb erflärt werben follte, che wir bie eigenthümlis 

. en Sitten, die ganze Lage bes weiblichen Geſchlechts bei ben 
Griechen, und ihre in diefer Hinficht fo durchaus fehlerhafte Lebens: 
einrichtung zur Benüge erfannt und geprüft haben, aus welchen, 
als das andre Extrem, die entgegenftehenbe Idee ber Philoſo— 
phen eigentlich hervorging. Es ift aber Teichter, biefe zu verſpot ⸗ 
dem ober geringzuſchaten, als ihren tieferen Sinn zu verſtehen; 
bie Borberung nähmlich, daß die Weiblichkeit wie bie Männs 
lichteit ber höhern Menſchlichteit untergeorbnet fein foll; und bie 
von jenen Philofophen fo tief erfaßte, bem erſten Grunde nach 


3%) Diog. Laert, Iib, Vli.cap· 7. $. 65. 





aber fchon in der borifhen Verfaſſung Tiegenbe Lehre und her, 
daß eine vollftändige Gemeinfchaft bes ganzen Lebens das We 
fen des Staats ift, berem erfte Bebingungen nur Gejegmäßig: 
leit und Freiheit find. Was aber wibderfpricht biefer fo fehneis 
dend, ald bie Abfonderung der Ehe unb bes Gigenthums? Es 
lag in ber Natur biefer Idee, daß fie niemahls wirklich wer 
ben konnte; und nad Plato's eignem Geftändnig gehört dieß 
für die Zeit, „mo bie Weifen herrſchen, ober bie Herrſcher 
Weife fein werben ;“ eine Zeit, welche aber in biefem Sinne 
wohl niemahls erfheinen, noch -aucdh mwünfchenswerth ausfallen 
dürfte. Ich erwähne biefes nur, weil es in Verbindung fleht 
mit den Meinungen Plato’s und ber Stoifer über weibliche Be: 
flimmung und weiblige Erziehung, welche uns die Nachrichten 
von ben Pothagorifchen Frauen erläutern und beftätigen können; 
indem man bie ſolchen eigenthümlichen Meinungen zum Grunde 
liegende Idee in ihrer ganzen Schärfe und nach dem auffallen 
ben Extrem, wohin fie geführt hat, auffafen mug, um auf 
jene richtig zu beurtheilen. Zwar fanb noch eine Verſchieden⸗ 
beit zwiſchen ber Lehre bes Plato und ber Stoiker **) Gtait, 
die aber für unfern Zweck gleichgültig ift. Genug, beibe behaup: 
teten, bie Beftimmung bes männlichen und weiblichen Geſchlechts 
fei bie nähmliche; und ber Stoiker Kleanthes ſchrieb ein eignet 
Wert darüber, bag bie männliche und weibliche Vollkommen- 
heit nur eine und dieſelbe fei **). Plato fordert in feinem Ent 
wurfe eined griechiſchen Freiſtaats, daß bie öffentliche Erziehung 
fi) auf die Frauen erſtrecke; fie follen an der Gymnaſtik und 
Mufit, an ben öffentlichen Geſellſchaften, kurz an ber Bifbung, 
an ben Pflichten, aber auch an ben Mechten der Männer Theil 
nehmen. Die griechiſche Geſchichte hat die Rechtmäßigkeit biefer 
Sorberung vollkommen beflätigt, und bie Ideen unb gefehgebenbe 
Weisheit Plato's nad) ber bamahligen Lage der Welt und ber 
Dinge infomeit wenigſtens gerechtfertigt ; indem ber ſittliche Zu⸗ 
Rand umb Charakter bes weibliien Geſchlechts in ben doriſchen 

®o) Proclus In Polit. Plat, p. 416. *) Diog. Laert. Iibr. VII. 
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Staaten unftreitig viel ebler entfaltet und glüdlicher eingeriche 
tet war, als in den jonifchen Ländern ober nach den athenifchen 
Eitten. Die Vernunft fagt uns, baf ein Staat, in welchem bie 
Ordnung bes Ganzen und bie Freiheit ber Bürger nur auf Ko— 
ſten und mit ber fittlichen Unterbrüdung und Vernichtung ber 
einen Hälfte bes menfchlichen Gefchlechts erreicht wird, fehr un- 
volltommen fei; und bie Erfahrung lehrt, daß ein Staat, wo 
bie öffentliche Erziehung nicht den ganzen Menfchen umfaßt, noth- 
wenbig ſehr halb entarten muß. Die Peripatetifer waren ber ent- 
gegengefegten Meinung **); Ariſtoteles tabelt nicht nur bie Pla- 
tonif&en Grunbfäge und bie lakoniſchen Sitten in biefer Rüdficht, 
fonbern er Tann ſich auch über ben geringern Werth und bie min- 
dere Bähigkeit ber Weiber nicht hart genug ausbrüden **). Eine 
ähnliche Stelle beim Lucretius *) iſt doch vielleicht nicht hin⸗ 
reichend, um vermuthen zu dürfen, daß Epikur in biefem Stüde 
wie Ariftoteles dachte, obwohl es fonft nicht unwahrſcheinlich ift. 

Mit den Meinungen Plato's, der bie fpartanifchen Sitten 
In biefem Stüde nur infofern tabelte, weil fle auf halbem Wege 
ftehen blieben, und mit dem Verſuche des Pythagoras, flimmen 
die Sitten ber lakoniſchen Frauen fehr gut überein. Die Junge 
frauen hatten Theil an ber öffentlichen Erziehung **), und an 
ber Gymnaſtik und Mufit, welche ben Umfang auch der männlis 
Gen Bildung in Sparta erfhöpften. Die Frauen entfagten zwar 
ben gymnafifhen Uebungen, unb führten bie Aufſicht über bie 
Häuslichen Geſchafte ohne jedoch mit weiblichen Arbeiten ſich fo 
ſehr zu befchäftigen, wie etwa bie attifchen Frauen; nahmen au 
Zeinen Antheil an ben bürgerlichen Gaftmahlen, aber doch an ber 
Geſellſchaft ber Männer, und genoſſen auch bie öffentliche Ad: 
tung in ſehr hohem Maaße. Die ſpartaniſche Sittengeſchichte 
konnte aus bekannten Urſachen ſehr leicht verfälſcht werden, 
welches frühe geſchah, indem ſchon ältere Philoſophen durch ihre 
Vorliebe für doriſche Geſehmaͤßigkeit und doriſche Kraft ben 


#3) Procl. ibld. ®*) Aristot. Po&t. cap. 15; Hist. anlmal. libr. 
IX. cap. 1. °*) Lucret. V. 1354. aeg. ®°) Plat. de legg. VII. 
pP 357. 








fpätern Deelamatoren Anlaß dazu gaben. Wer alfo alle Geſchich⸗ 
ten Plutarchs vom Heldenmuthe ber Spartanerinnen unbedingt 
annehmen wollte, ber würbe nur beweifen, daß er nicht prüfen koͤn⸗ 
ne ; wer alle unbedingt verwerfen wollte, daß er nicht zu unter 
fcheiden wiſſe. Auch laſſen fich nicht felten ohne Sehergabe, bie 
alten ächten Erzählungen von den fpätern Schulübungen, bei die 
fem Schriftfteller unterfcheiben, welche legtern nach Art der Altern 
erfunden wurden; wie 3. B. Die ältefle einfache Sinnfchrift auf 
eine lakoniſche Mutter, die ihren in ber Schlacht flüchtig gewor⸗ 
denen Sohn felbft umbrachte, von den beiden fpätern. 9). Worin 
alle Nachrichten mit ben älteften und beften übereinftimmen, bas 
laͤßt ſich wohl als wahrfcheinlih vorausfegen: bag nähmlicdh bie 
Iafonifchen Brauen zu der Zeit, da die Sitten noch nicht entartet 
waren, von bober Vaterlandsliebe befeelt, und fogar fähig waren, 
derfelben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in ber 
Gedichte bleibt, fo ift es dennoch nicht unwahrſcheinlich. Denn 
zu Sparta warb überhaupt Die Natur dem Geſetz und ber Liebe 
aufgeopfert. Kein Trieb der Natur und feine fittliche Gewohnheit 
it wohl fo mächtig als die Schambaftigkeit ; daher kann man 
es als den eigentlichen Moment betrachten, wo fich bie Eigenthüms 
lichkeit der helleniſchen Sitte und des borifchen Lebens, von ber 
ältern mehr aflatifchen oder auch jonifchen Gewohnheit völlig 
losriß, und in eigner Geftaltung abgefondert Hinftellte, als bie 
Spartaner in ihrer Begeifterung für biefe gumnaftifchen Feſte, bie 
Kleidung abwarfen, und nadend ihre Kampffpiele feierten; unb ber 
große Hiftorifer felbft hat e8 gar wohl, als eine entfcheibenbe Epoche 
bellenifcher Sittenentmwidlung deutlich bezeichnet ). Anfänglich 
ſchien Diefe öffentliche Nacktheit der Männer felbft ben Griechen, 
wie ben andern Völkern und Aſiaten jederzeit, unanfländig und - 
lächerlich, bis dieſe fünftlerifche Begeiſterung und eigenthümlich 
doriſche Idee des Schönen ſiegte, und nun überall zur Gewohn⸗ 
heit wurde °%). Die andern Völker und auch die Jonier hielten 
bie Männerliebe für fchändlich, welche fle nur als Lafer kannten?9); 


se) Plutarch. Apophtb. Lacon. et Brunckii Analecta, II. p. 713. 
87) Thucyd. I« 6. 2) Pat, Rep. V. vol. VII. p. 9. s) Sya- 
Pos. Plat. Po 186. 
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bei andern dorlſchen Völkern, wie zu Elis unb bei ben Böotern 
war e8, wie Plato und Zenophon tadelnd bemerken +9), nur bie 
ſinnliche Liebe ſchoͤner Geftalten, was in jenen gymnaftifchen 
Spielen ber Zünglinge babet vorwaltete. Die Lacebämonier aber, 
rühmt man, unterſchieden ben himmlifchen Amor von bem irbifchen, 
und bie Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

Die ghmnaſtiſchen Uebungen ber Mädchen, mit leichter ober 
ohne alle Bekleidung, wiberfprachen allerdings den jonifchen und 
aflatifchen Sitten, und mit unfern Begriffen und Gewohnheiten 
ſteht jene Sitte fo fehr im Widerſpruch, daß man fie kaum noch 
glaublich findet, und bie Thatſache felbft, obwohl mit großem 
Unrecht, hat in Zweifel ziehen wollen +"). Der Gefundheit aber 
und ber Geftalt waren jene gymnaftifchen Uebungen bes weiblichen 
Geſchlechts wohl nicht nachtheilig ; denn bie Schönheit, Gefunb: 
heit und große Bildung der lakoniſchen Frauen if auß vielen 
Zeugniffen ber Alten hinreichend befannt. In fpätern Zeiten hin⸗ 
gegen Tonnten fe bie ohnehin eingeriäne Sittenloſigkeit vielleicht 
verdoppeln. Der römifche Kallimahus +*) beneidet Sparta um 
bie günftige Belegenheit, die zwanglofe Freiheit, welche bie gym= 
maftifchen Spiele ber Mädchen den Liebenden gewährten, und wunſcht 
Rom ähnliche Sitten. Es tft nähmlich bekannt, baf bie Iafonis 
ſchen Frauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an Ausfchweis 
fangen, Herrſchſucht und Habſucht alle andre griechiiche Frauen 
übertrafen, und das Ueberman ihrer Lafter entſprach ihrer urs 
ſprunglich großen flttlihen Kraft. Ariftoteles hat ein Fräftiges 
Gemählbe davon entworfen *), welches in feinem Zeitalter vers 
muthlich fehr treu war. Hatte er aber bie Abſicht, unbebingt 
zu tabeln, und vermiſchte er bie Zeiten, fo läßt er ſich eher 


**) Sympos. Plat. p.185. Xenoph. Rep. Lac. p. 536. Leuuclav. 
+3) Das gemöpuliche Beimort der fpartanifchen Jungfranen, gamopnpudes, 
deutet ſchon auf eine fehr leichte und frcie Belleidung. Noch mehr ber 
weifet aber für die Allgemeinheit der doriſchen Eitte, die Crtlärung, 
welche ein Scoliak von dem Worte Appiäfum giebt: Te Yupvas 
gamıodar yuyaras, +) Propert. Eleg. IM. 13, 4) Aristot- 
Polit, libr U. cap. 9. 





fpätern Declamatoren Anlaß dazu gaben. Wer alfo alle Geſchich- 
ten Plutarchs vom Heldenmuthe ber Spartanerinnen unbedingt 
annehmen wollte, der würbe nur beweifen, ba er nicht prüfen kon⸗ 
ne ; wer alle unbebingt verwerfen wollte, daß er nicht zu unter- 
ſcheiden wife. Auch laſſen ſich nicht felten ohne Sehergabe, bie 
alten ächten Erzählungen von ben fpätern Schulübungen, bei bie: 
ſem Schriftfteller unterfcheiden, welche Iegtern nad) Art ber aliern 
erfunden wurben; wie z. B. bie ältefte einfache Sinnſchrift auf 
eine lakoniſche Mutter, bie ihren in der Schlacht flüchtig gewor⸗ 
benen Sohn felbft umbrachte, von ben beiden fpätern. °%. Worin 
alle Nachrichten mit den älteften und beften übereinftimmen, bad 
laßt fich wohl als wahrfcheinlich vorausfegen: dag nahmlich bie 
Tafonifchen Brauen zu der Zeit, ba die Sitten noch nicht entartet 
waren, von hoher Vaterlandsliebe befeelt, und fogar fähig waren, 
derſelben bie Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in der 
Geſchichte bleibt, fo ift ed dennoch nicht unwahrſcheinlich. Denn 
zu Sparta warb überhaupt bie Natur bem Geſeh und ber Liche 
aufgeopfert. Kein Trieb ber Natur und keine ſittliche Gewohnheit 
iR wohl fo mächtig als die Schamhaftigkeit; baher Tann man 
es ald den eigentlichen Moment betrachten, wo fid die Eigenthüms 
lichteit der helleniſchen Sitte und des borifchen Lebens, von ber 
ältern mehr aflatifhen oder auch joniſchen Gewohnheit völlig 
losriß, und in eigner Geftaltung abgeſondert Hinftellte, ald bie 
Spartaner in ihrer Begeifterung für biefe gymnaftifcen Bee, bie 
Kleidung abwarfen, und nadend ihre Rampffpiele feierten; und ber 
große Hiftorifer ſelbſt Hat es gar wohl, ald eine entfcheibende Epoche 
helleniſcher Sittenentwidlung deutlich bezeichnet *”). Anfänglich 
ſchien dieſe öffentliche Nacktheit ber Männer felöft den Griechen, 
wie ben andern Völkern und Aſiaten jederzeit, unanfländig und 
lacherlich, bis dieſe fünflerifche Begeiſterung und eigenthümlich 
doriſche Idee des Schönen ſiegte, und nun überall zur Gewohn⸗ 
beit wurde *%). Die andern Völker und auch bie Jonier hielten 
bie Männerliebe für ſchaͤndlich, welche fle nur als Lafer Fannten?*); 


®*) Plutarch. Apophth. Lacon. et Brunckii Analecta, IL. p. N. 
#r) Thucyd. I. 6. *")Plat. Rep V. vol. VIL p. 9. ®) Bym- 
pos. Plat. p 186. 
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bei andern doriſchen Völkern, wie zu Elis unb bei den Böotern 
war es, wie Plato und Xenophon tabelnd bemerken **), nur bie 
finnliche Liebe fhöner Geftalten, was in jenen ghmnaſtiſchen 
Spielen ber Junglinge babe vorwaltete. Die Lacedämonier aber, 
ruhmt man, unterſchieden den himmliſchen Amor von dem irbifchen, 
und bie Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

Die gymnaftifcgen Uebungen ber Mädchen, mit Teichter ober 
ohne alle Bekleidung, widerſprachen allerdings den joniſchen und 
aflatifchen Sitten, und mit unfern Begriffen und Gewohnheiten 
ſteht jene Sitte fo fehr im Widerſpruch, daß man fte kaum noch 
glaublich findet, und die Thatfache ſelbſt, obwohl mit großem 
unrecht, hat in Zweifel ziehen wollen +"). Der Gefundheit aber 
und ber Beftalt waren jene gymnaftifchen Uebungen des weiblichen 
Geſchlechts wohl nicht nachtheilig ; denn bie Schönheit, Befund: 
heit und große Bildung ber lakoniſchen rauen ift aus vielen 
Zeugniffen ber Alten hinreichend befannt. In fpätern Zeiten hin— 
gegen Tonnten fie bie ohnehin eingeriäne Sittenlofigkeit vieleicht 
verdoppeln. Der römifche Kallimahus +*) beneidet Sparta um 
bie günftige Gelegenheit, die zwanglofe Freiheit, welche die gym⸗ 
naſtiſchen Spiele der Mädchen ben Liebenden gewährten, und wünfcht 
Kom ähnliche Sitten. Es iſt nähmlich bekannt, ba bie lakoni— 
ſchen Brauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an Ausſchwei⸗ 
fungen, Herrſchſucht und Habſucht alle andre griechiſche Frauen 
übertrafen,, und das Uebermaaß ihrer Lafer entſprach ihrer urs 
forünglich großen fittlichen Kraft. Ariſtoteles hat ein Fräftiges 
Gemäptbe bavon entworfen **), welches in feinem Zeitalter ver- 
muthlich ſehr treu war. Hatte er aber bie Abſicht, unbebingt 
zu tabeln, und vermifchte er bie Zeiten, fo läßt er ſich eher 


**) Bympos. Plat. p.185. Xenoph. Rep. Lao. p. 536. Leunclav. 
+2) Das gewöhnliche Veiwort der fpartanifcpen Jungfranen, gawepnpides, 
deutet ſchon auf eine fehr leichte und freie Betleidung. Roch mehr ber 
weifet aber für die Allgemeinpeit der doriſchen Eitte, die Erklärung, 
welche ein Scholiaſt von dem Worte Apps giebt: To Yupvas 
gamıodeı yxpauo:. 42) Propert. Eleg. II. 18, +2) Aristot. 
Polit, libr. IJ. cap. 9. 








entſchuldigen, als rechtfertigen. Nachdem bie Eigenheiten ber grie- 
chiſchen Stämme fih verwiſchten, nachdem bie Blüthe borifder 
Tugend verwelfte, welches ſchon im peloponneflichen Kriege ge: 
ſchah, ging aud bald Lie beſtimmte Kenntniß davon verloren. Da 
Eonnte man von ber dorijchen Tugend überhaupt fagen, was ſchon 
Gupolis von den doriſchen Gefängen bes Thebaniſchen Ablers 
fagte: „Sie find verftummt, durch bie Gefühllofigfeit des Haus 
fens *)." War fie aud nur kurz, fo hat es doch eine Zeit ger 
geben, wo man in ber Blüthe ber doriſchen Sitten und Tugenb 
behaupten konnte, daß lakoniſche Frauen männliche Kraft unb 
Selöfftändigkeit, lakoniſche Iünglinge aber weibliche Veſcheien⸗ 
heit, Schambaftigkeit und Sauftmuth beſaßen **); nach bem 
Ideal bes doriſchen Lebens von ber innern harmoniſchen Einheit 
ber ebelften Menfchennatur und Bildung. 

Aber mußten nicht dieſe männlichen Uebungen ber fpartani- 
fen Madchen, wie die wiflenfchaftliche Bildung der Ppthageri- 
ſchen Frauen, die Weiblichkeit vertilgen? Sie ſcheinen uns fo 
vernunftwidrig, wie bie Behauptungen Plato's, und beleibigen 
unfre ganze Gigenthümlichkeit. Manche GCigenheit jener Gitten 
und Meinungen findet ihre Entſchuldigung in ber frühern Gtufe 
der Wiſſenſchaft und noch fehr mangelhaften Erfenntnig ; mande 
andre, ihre völlige Rechtfertigung in ber Befchaffenheit und Natur 
ber griechiſchen Freiſtaaten. Trennen wir aber das Weſentliche 
vom Zufälligen, fo it ber Grunbfag an fi wohl nicht verwerflich; 
bie Weiblichkeit follte wie bie Männlichkeit zur hohern Menfd- 
lichkeit gereinigt werden ; umb ber Verfuch, wenn er gleich mie 
lang, bleibt immer ruhmmürbig, in den Gitten und im Staate 
das zu erreichen, was bie Idealkunſt ber attiſchen Tragödie wir 
lich erreicht hat: das Geflecht, ohne es zu vertilgen, dennoch 
ber Gattung unterzuorbnen. Die Richtung der griechiſchen Gitten 
ging auf das Nothwendige; bie ber unfrigen, auf das Zufällige 
und Einzelne. Nach ber Idee bes Alterthums follte ber Abel ber 
Menſchennatur überhaupt im Manne wie im Weihe vorwalten, 
bie Innere Kraft der Gefinnung und bes Geiſtes, der Charakter 


**) Athen, libr. I. p. 3.“) Xenoph. Bep. Lac. pı 337. 


der Gattung follte bie Oberhand haben über bie beſondern unb 
abweichenden Gigenfchaften ber.beiben Geſchlechter. Bei ben Neu⸗ 
ern iſt es dagegen grabe umgekehrt; man kann die Weiblichkeit 
nicht weich und weiblich, ober weibiſch genug fehilbern, und nimmt 
es auch fo, als ob es fo fein müßte und gar nicht anders gebilbet 
und gefaltet werben könnte; eben fo übertrieben, rauh und roh 
ſchildert und nimmt man auf der andern Seite bie Männlichkeit. 
Was if aber wohl nad; jener Idee von fittlicher Schönheit und 
Harmonie, haßlicher als bie überlabne Weiblichkeit, was iſt wis 
driger als bie übertriebne Männlichkeit, bie in umfern Sitten, in 
unfern Meinungen, ja auch in unfter befiern Kunſt, berrfcht? 
Auch auf bie Fünftlerifchen Darftellungen, welche idealiſch fein follen, 
wie auf die Verſuche, den Begriff ber Weiblichkeit rein zu ent: 
wideln, äußert Diefe neuere Denkart und Anficht ihren ftörenden 
Einfluß. Man betrachtet dabei die Beftandtheile und befondern 
Eigenfchaften der Weiblichkeit ober ber Männlichkeit ald nothwen⸗ 
dige Cigenfchaften, welche bie Breiheit des Gemüths vernichten 
mwürben. Sie find aber nur Hinleitungen ober Erfeichterungen ber 
Natur ; und diefe zu lenken, ohne fie zu zerftören, mit Schonung 
der Natur ber Nothwendigkelt gehorchen, das ift das höchfte Kunſi⸗ 
wert der Freiheit. Man nimmt über dem in den Begriff der Weib: 
lichkeit zu viel Merkmahle auf, die zwar aus ber Erfahrung ge: 
ſchoͤpft find, aber nur einer übertriebenen Weiblichkeit zukommen ; 
indem man jene unbedingte Hingebung, und ein gänzlides Ans 
fehmiegen an ben allein felöftftändigen Mann, ohne allen eignen 
Willen und innern Beitand, als den eigentlichen Vorzug bed 
Geſchlechts auffellt und betrachtet. Man verfteht darunter nichts 
anders als bie innere Gharakterlofigkeit,, welde das Gefeh ihre 
Gitten von einem fremden Wefen empfängt; und welche niemahls 
Xugend fein kann, ba nur freie Liebe und die Feſtigkeit der ins 
nern Geflnnung diefe Nahmen verdienen. Zwar ift die von Außen 
gegebne Einheit hier freilich vollendeter, als bie felbftthätige von 
innen mühfam erlämpfte Beharrlichkeit des Mannes. Aber chen 
ber herrſchſuchtige Ungeftüm bes Mannes, und die felbftiofe Hinges 
gebenheit bes Weibes, find fhonübertrieben und haßlich. Nur ſelbſt⸗ 
ſtandige Weiblichteit mit ſittlicher Stärke vereint, nur fanfte Männe 
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lichkeit in milder Kraft, iſt gut und ſchon. Dieſes iſt bie wahre und 
gereinigte Idee ber fittlichen Schönheit im weiblichen Charakter, 
fo wie biefelbe in ben Platonifchen Verfaffungsibealen und in ber 
doriſchen Sittenbildung zum Grunde lag; welche wir auch unge 
achtet mancher Sonderbarkeit der ſpartaniſchen Einrichtungen und 
ber Platontfchen Gedanken, für jene Zeit und ganze Umgebung 
des Alterthums wohl als eine in ihrer Art große und gebiegene, 
obgleich wie alle fittlichen Begriffe des Alterthums, nicht bloß 
unvollenbet gebliebne, fonbern auch Im fich felbft ſchon ungenüs 
gende und einfeitige Lebens-Idee erkennen müffen, fobalb wir fle 
richtig verftanben haben. 

Gegen bie gewöhnliche Meinung haben wir alfo nun ſchon 
zwei Beijpiele von griechiichen Frauen fennen Iernen, welche von 
ber Gefellihaft und ber Bildung ber Männer nicht ausgeſchloſſen 
waren. Es giebt deren noch zwei; noch zwei Klaffen von mehr 
als andre gebildeten griechiſchen Brauen. Die erfte ift fo bekannt, 
daß ich nur an fle zu erinnern brauche; bie macedoniſchen Bür: 
flinnen, vom Anbeginn ber griechifchen Weltherrfchaft bis 
zur Berftörung aller Griechiſch-Aſiatiſchen Reiche durch die Rös 
mer. Sehr Häufig zwang dieſe Fürftinnen die Noth, ober vers 
führte ſie die Herrfchfucht, an ben Streitigkeiten, ben Geſchäften 
und Verbrechen bes Ehrgeizes, und alfo auch an ber Bildung 
ihrer Männer, Brüber und Söhne, Theil zu nehmen, oder mohl 
gar über große Völker felbft zu herrſchen. Nach bem Tode Ale: 
zander6 bes Großen, wurden Sieg und Macht ein Preis beö 
Zapferften, bes Kühnften, des Verſchlagenſten. Im fleten Kampf 
der beftigften Triebe, im Ueberfluß aller Mittel, konnte ſich alles 
Große entwideln, was mit fo unglüdlichen DVerhältniffen einer 
ganz ungeorbneten Defpotie, nach ber wechſelnden Militärgemalt 
in ununterbrochenem Bartheienkrieg, irgend beflehen Tann. Denn 
nur zu oft war bie ungerechte Herrſchaft auch ber Preis des 
Schlechteſten unter allen ben jtreitenden Parteien. „Wer feine 
Eltern ober Kinder nicht ermorbete,“ fagt Plutarch, „befien froms 
men Sinn bewunderte man; ber Brubermorb ward gleichſam als 
ein Eönigliches Poftulat, wie Die Poſtulate des Geometers, und 
als allgemeingültig und zur Sicherheit notwendig, von Jeder⸗ 


_s_ — 
wann zugeſtanden **)." Die glanzenden Verbrechen, bie Seelen⸗ 
größe ber Olympias, die Hohe Bildung und ber Geiſt der Kles⸗ 
patra, find allgemein bekannt. Andre Fürftinnen, bie ſelbſt im 
Mittelpunkte ber DVerberbtheit gut und einfach blieben, verdien⸗ 
ten Befannter zu fein. 

Die zweite Klaffe begreift bie lyriſchen Dichterinnen , deren 
Griechenland nicht wenige und nicht unberüßmte Hatte. War es 
wicht eben fo wohl Sappho und Grinna, wie Alcäuß, welche in 
ber Blüthezeit der lyriſchen Kunft, Lesbos zum fehönften Garten 
ber Muſik machten? Aber auch außer Le8bo8, konnte Korinna 
Rebenbuhlerin, Freundin, Meifterin bes Pindarus fein. Die 
ſchone *") lesbiſche Sappho nennt Strabo ein Wunder; in ber 
Poeſie nähere fich ihr feine andre Frau auch nur von ferne. Von 
ihren Bruchjtüden Tann man fagen , wie Melenger von ben lyri— 
ſchen Blumen berfelen, bie er in feinen dichteriſchen Kranz flocht: 
„don der Sappho wenige nur, aber Roſen.“ Die bichterifchen 
Beinahmen eines „weiblichen Homerus,* einer „fterblichen Mufe," 
find geſchichtliche Wahrheit **). Sie Tiebte zärtliche Luft **), und 
warb bie Stifterin einer Schule bes Schönen und ber Kunft unter 
den lesbiſchen Mädchen, ihren jüngeren Freundinnen; bie Bere 
laumdung fagt, einer Schule der Sittenlofigfeit ). 

Was verſteht man nicht alles unter Bildung ? Die Poeſle 
allein ſcheint vielleicht manchem Fein gültiger Anfpruch dazu. Als 
Ierdingd war auch bie griechifche Poeſie und bie griechiſche Bil- 
bung ganz verſchleden von ber unfrigen; von ben griedhifchen 
Srauen barf man feine andre als griechiſche Bildung erwarten. 
Unb was kann wohl im Altertfum fo genannt zu werben vers 
bienen, als bie Poeſie der Griechen, der Keim, aus welchem ber 


#°) Pintarch Vit. Demetr. vol. V. p. 7. edit. Relsk. *') Plat. 
Phaedr. tom. X. p. 296. “*) Anthol. Gr. ed. Jacobs. II. 85. 
104. *%) Athen XV. p. 687. init. ®*) Suid. in Zaxg. Ovid. 
Herold. XV. Vortreffli iR die edle Dichterin gegen die Anekdoten 
fet, welche alles Hohe fo gern ſchmähen nad in die allgemeine Un- 
würdigteit herabjiehen möchte, gerechtfertigt in Welders Schrift 
über die Sappho, 









Baum ihrer ganzen Bildung entfprang, und bie ſchoͤnſte Frucht, 
mit ber er fein Wachtthum vollendete? Auch ſcheint es, bie Dich⸗ 
terinnen gingen freier mit Männern um, als anbre griechiſche 
Brauen. Bon ber Sappho ift biefes umftreitig ; anfer ber Liebes: 
erflärung bes Alcius und ihrer freimüthig edlen Antwort bar- 
auf *°), ſetzen es manche andre Bruchftüde und Nachrichten aus: 
druͤcklich ober ftillfegweigend voraus; ber Geift ihres Lebens und 
ihrer Gefänge verräth ed. Auf ihre Liebe zum Phaon möchte ich 
dabei keine Ruͤcſicht nehmen, weil ein alter Schriftfteller ber 
Meinung war, es fei eine andre Sappho geweien, bie den Phaon 
Tiebte **). Obgleich ihre Gebichte ſich in Aller Händen befanden, 
und bie Vorliebe für ſie fehr groß war, fo läßt es ſich body bes 
greifen, wie folde Verwechslungen veranlaßt werben, und übers 
haupt die größten Unrichtigkeiten in ihre Geſchichte ſich einſchlel⸗ 
hen konnten. Die Komiker brachten fie nähmlich nicht felten aufs 
Theater, und bebienten ſich ihrer Dichterifchen Freiheit fo fehr, 
daß Diphilus fogar **) ben kecken Archilochus und Hipponar, bie 
Fürften der jambiſchen Poeſie, zu ihren Liebhabern madıte; und 
mit entgegengefegtem Anachronismus, bichtet Hermeflanar von 
ihrer Liebe zum Anakreon *). Auch von ber Korinna iſt Beran- 
Taffung da, vorauszufegen, daß fie mit Männern freier umging; 
und wahrſcheinlich war es mit ben übrigen Dichterinnen eben fo. 
Entweder verliefen fie mit einer männlichen Kunſt aud) bie ges 
woͤhnliche Sitte und häuslich beichränkte Lebensweife ber übrigen 
griechiſchen Frauen; ober es iſt überhaupt nicht unwahrſcheinlich, 
daß zu Lesbos, und vielleicht in einigen anderen kleinen aeoliſchen 
wie in ben borifchen Freiſtaaten, bie Frauen zwar nicht an ber 
Öffentlichen Erziehung Theil nahmen, wie zu Sparta, aber doch 





#1) Arist. nhetot. libr. I. cap. 9. ?*) Athen. libr. XUL pe 
396. D. Hierüber if alles Nothige in Weider Echrift beigebracht nnd 
berichtigend auseinaubergefeht. *%) Id. Ihld- p. 599. A. *) Mußer 
dem Untiphanes und Diphilus, fchricben auch Ephippus and Limellch 
eine Komödie, Rahmens Sappho, welches hochſt wahrfceinlich die Di 
terin war, wie aud in dem Ruffpiele gleiches Mahmens der beiden 
eaflen; and der Komiker Plato hat einen Ppaou gedichtet. 
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auch nicht durch Geſehgebung vom öffentlichen Leben und vom 
männlichen Umgange ausgeſchloſſen waren, wie zu Athen; daher 
ed mehr von ber Willtühr und Lage ber Einzelnen abhing. 

Die Lebensart der Künftlerinnen hat Mißverſtaͤndniſſe veran- 
laßt; und ich habe, ich weiß nicht mehr in welder Schrift eines 
Neuen, fogar bie Sappho als Hetäre angeführt gefunden. Allein 
bie griechiſchen Dichter waren ehrmärbige Lehrer eines freien 
Volkes, und nad} befien Glauben, geweihte Lieblinge der Götter; 
bie Heilige Muſik war ein Vorrecht ber Freien. Selten werben 
bie Fälle fein, daß Sclaven ober Hetären bie Kunft übten ; wenige 
ſtens Täpt ſich als ausgemacht feftfegen, daß diejenigen, welche 
an öffentlichen Mufenfpielen Theil nahmen, beides nicht fein konn⸗ 
ten. Sappho war aus einer, wie es fcheint, wohlhabenden Kauf⸗ 
manndfamilie ; ihr Bruder Chararus handelte zu Naufratis mit 
Wein ; und darüber daß er eine fehr fchöne Hetäre, melde er 
liebte, frei Eaufte, ſcherzte und fpottete vielmehr bie Schweſter 
in manchem Gedicht *°), als daß fle ſelbſt eine Hetaͤre geweſen 
wäre, und auf einen Befreier gehofft hätte. 

Das Beifpiel der Sappho und der andern griechifchen Diche 
terinnen widerfpricht der Meinung, welche Rouffeau mit fo mach- 
tiger Beredſamkeit vorgetragen hat, daß bie Weiber der Achten 
Begeifterung und hoher Kunft ganz unfähig ſelen. Eine Meinung, 
bie aus Vernunftgrünben nicht bewiefen werben Eann, und welche 
bie Erfahrung nicht begünftigt, da und bie Gefchichte fo große und 
zuhmvolle Ausnahmen gegen biefe allzu allgemein ausgeſprochene 
Behauptung aufftellt; zu gefchweigen, daß eine unvollftändige 
‚Erfahrung keinen vollftändigen Beweis geben Fan. Bemerkenswert 
iſt es, daß bei fo vielen, fo berühmten Künftlerinnen in Muſik 
und Lyrik, eine griechiſche Frau in ber bramatifchen ober ber 
bildenden Kunft bekannt geworben ift. Man hat es vielleicht über- 
feben, daß ed, wie zwei Arten ber Kunft, fo auch zwei weſentlich 
verſchledene Arten ber Begeifterung giebt, bie dramatiſche und bie 
Iprifche. Man hat den Wink des Plato nicht beachtet, ber im Jon 


®) Herodot. Euterp. cap. 134, 135. Strab. XVII p. 1161, Au, 
. -Anthol Gr: IL. 58. 
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die Eigenthumlichleiten ber plaſtiſchen und ber muſikaliſchen Be 
geifterung fcharf und zart beftimmt. Diefe muſilaliſche Begeifte: 
zung iſt mit der lyriſchen eins; und wenn man von ber voll: 
Ränbigen dramatiſchen, welche freilich auch bie Iprifche umfaßt, 
biefe Ieptere trennt, fo bleibt bie plaſtiſche übrig. Vielleicht hat 
die Natur dem weiblichen @eifte wohl jenen Umfang und bie 
Beſtimmtheit, welche die bramatifche Kunft erfordert, zwar nicht 
verfagt, eine Macht, welche ihr über das freie Gemüth nicht 
zuſteht, aber doch unendlich erſchwert. Dagegen ſtimmt bie Natur 
ber lyriſchen Begeifterung mit bem Begriff ber Weiblichkeit und 
mit ber Natur ber weiblichen Seele fo ganz überein, daß man 
fie auch die weibliche Begeifterung, wie bie dramatiſche die maͤnn⸗ 
liche, nennen fönnte. Vielleicht bat man aus einer ähnlichen 
Verwechslung den Weibern allen philofophifchen Sinn abgefpros 
Gen, weil ihnen ber fyitematifche Geift fehlt, ber boch nur ein 
Theil von jenem if. Aber bie Babe, bie tiefften und zarteften 
Raute ber Seele innig vernehmen und rein nıittheilen zu konnen, 
iſt doch, wo es auf Kenntniß bes Gemüths und ber Sitten an- 
kommt, von unfhägbarem Werth; und wer mag fle den Weibern 
abfprechen ? So lange nody Fein vollenbetes Syſtem bes Wahren 
in allumfapfender Klarheit entfaltet und vollendet daſteht, Bleibt 
das ſyſtematiſche Verfahren mehr oder weniger trennenb und natur- 
wibrig ; und daß ſyſtemloſe Iprifche Philofophiren zerftört wenigſtens 
das Ganze ber Wahrheit nicht fo fehr, als bie einfeitigen, unvoll- 
kommnen Spflene. Im richtigen und tiefen Geelengefühl bes 
Wahren übertreffen die Srauen, welche unverborben und zum 
Guten und Schönen gebildet find, bei weiten bie meiften Männer. 
Auch wird der Denker, je vollendeter fein Spftem if, um befto 
weniger ben Werth ber lyriſchen Philofopheme einer Diotima 
erkennen, . 
So viele Ausnahmen leidet alfo bie gewöhnliche Meinung, 
daß nur fittenlofe Brauen bei ben Griechen an höherer Bilbung 
und an männlichen Umgange Theil gehabt hätten. Aber war nicht 
bennod in einigen ober wohl gar in ben meiften griechifchen 
Greiftanten, wenn gleich nicht in allen, ſchlechte Erziehung, uns 
gerechte Unterbrüdung; rohe Verachtung, das Loos ber Bürger: 


innen? Und wenn bie einmüthigften Zeugniffe, wenn Beweife aller 
Art, keinen Zweifel übrig zu laſſen feinen, daß dieß zu Athen 
ber Ball war, Athen aber ber Gipfel ber griechifchen Bildung und 
Geſelligkeit gewefen iſt; was foll man von der Gefelligkeit, bem 
flttlichen Sinn, der Liebe ber Griechen überhaupt denken? 
Einige, die von ber Lage ber attifchen Frauen ganz über: 
triebne und unbeſtimmte Begriffe hatten, und biefe auf bie Gries 
en überhaupt ausbehnten, haben. es unternommen, bie Griechen 
gegen eine falfche Anklage aus falſchen Gründen zu vertheibis 
gen; weil fie nähmlich die Rechtfertigung ber attifchen Sitten 
als Unterlage für ihre Satyre auf bie Sitten des Jahrhunderts 
brauchen Tonnten. Es ſcheint ihnen wohl gar ein Vorzug 
ber Alten, daß kie verführerifche Anmuth bes reizenden Weibes, 
und bie ernfte Thätigkeit der Frau, die Würde ber Mutter, bei 
benfelben ganz getrennt war, daß die zwiefache Anlage, welche bie 
Natur in das Herz bes Weibes pflanzte, ſich auch in zwei vers 
ſchiedne Stände und Lebensarten ſchied. uch ift es wahr, daß 
dadurch bie feltfamen, bald empörenden, bald Lächerlichen, Mir 
ſchungen unfrer Sitten vermieden wurden, wo fic oft bie Nei— 
gungen einer Buhlerin und der äußre Anſtand einer Matrone in 
ſcheinbarer Würde, die Unfprüche der letztern, und ber Leichtſinn 
ber erftern, beifammen finden. Allein, wie eine höhere Sittenkunſt 
auch bei und die Anmuth mit ber Würbe, fo wie Zartheit und 
Größe der Seele verbinden und zu einem Ideal ber vollitändigen 
Weiblichkeit in ſich vereinigen Fann, fo Eonnte eine eblere Natur— 
Bildung auch bei ben Griechen dasſelbe Ziel erreichen. Auf diefe 
Weife wäre bie griechiſche Eigenthümfichkeit vielleicht gegen bie 
unfrige, aber noch nicht gegen bie höhern Korberungen ber Ver⸗ 
munft, gerechtfertigt. Bei uns ift es überdem jener hoͤhern fittlis 
en Kunft doch unbenommen unb frei, nad) vollſtandiger weibs 
lichen Bildung zu flreben; wie läßt e3 ſich aber rechtfertigen, 
daß die Bildung ber hoͤhern weiblichen Natur in bem freien 
Athen‘ durch bie Geſehe felbft gehemmt, und bie trennenbe Bes 
Rimmtheit der Natur zur Zerftörung der Vollſtändigkeit gemiß⸗ 
braucht warb? Die eigentliche Meinung jener Schriftfteller ſcheint 
Diefe zu fein: die Weiber Lönnen und follen nur nuͤtzlich fein; 
7° 
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macht die beflagenswerthe Ueppigkeit eines Volkes nun einmal 
angenehme Weiber unentbehrlich, fo if es am beiten, fie find 
eines von beiben, jedes aber ganz. Das heißt mit andern Worten 
behaupten, die Weiber feien nur um ber Männer willen ba; et 
beißt, dad Gute und Schöne von ber weiblichen Beſtimmung 
außfchließen, worüber die Griechen feboch ganz andrer Meinung 
waren. 

Andre hingegen, und bei weitem bie meiften, bleiben bei 
eben fo unbeftimmten und übertriebenen Begriffen von ben at⸗ 
tiſchen ober überhaupt von bem griechifchen Brauen, ber Denkart 
bes Jahrhunderts treu, und tadeln bie Sitten ber Griechen und 
dieſe ſelbſt aufs heftigſte. Es fehlte ben Griechen, nach Ihrer Mei 
nung, wohl an Sinn für weibliche Anmuth und Schönheit in 
Weſen und Sitten, ihre gefellige Bildung war gegen bie unfrige 
nur ſeht roh, das Schöne vermochte ihr flumpfes Gemüth nicht 
zur Xiebe zu reizen, ober fittenlofe Ueppigfeit, ungerechter Eigene 
nug, erftidten frühzeitig ben zarten Keim. Diele, welche bieß 
nicht fagen, benfen es doch. Zum Beweiſe, baf die Griechen für 
weibliche Anmuth und Schönheit nicht weniger reijbar waren ald 
die Neuern, ja auch für bie höhere Liebe in ihrer Art empfäng: 
lich; berufe ich mich erſtlich auf die Ueberbleibſel ber bildenden 
Kunſt, weil doch hier der untrügliche Augenfchein das Vorur⸗ 
theil für gefunde Sinne am leichteften und ſchnellſten entwaffnet. 
Iſt nicht der Kreis der ibealifchen Geftalten ber weiblichen @öt- 
tinnen, wie ein voller Kranz, aus ben fhönften Blüthen der 
Weiblichkeit geflochten *) 7 Auch die wenigen Ueberbleibſel ber 
griechiſchen bildenden Kunft beweifen nicht nur, baf wie überhaupt, 
fo auch in ber Darftellung ber weiblichen Geftalt, während ber 
guten Zeit, das Reizende dem Schönen untergeordnet, und auch 
nad dem Verfall des Kunftgefühls, felbft in Werken mittelmäs 
iger Künftler nicht das Einzelne, fondern das Allgemeine darge: 
flellt ward; was mehr ift, ald man oft von ben beflen neuem, 
Künftlern aller Art, aus Zeitaltern, die man goldne nennt, fas 


®) Dan fehe die meiſterhafte Sparatterifik derfelben, in ber Mbhendfung 
über männliche und peibliche Bor, im dritten Eiäd derGeren, TBB, 
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gen Tann ; fonbern fie beweifen auch bie feinfte Gabe, bie zarteften 
Eigenthämlichkeiten ber weiblichen Natur aufzufaffen und wies 
berzugeben. Es bezeichnet bie griechiſche Sage und Sprache, in 
vielen ber fchönften finnbildlichen Dichtungen und Ausbrüden unb 
anmuthevollen Ideen dad Weſen der Weiblichkeit und die Begel- 
flerung ber Liebe, eben fo beſtimmt als zart; fo daß ſich auch hier 
die griechiſche Eigenthümlichkeit als eine allgemein menſchliche be: 
währt und «8 kann auch in dieſem Sinne das Griechiſche immer 
noch, wie beim Iſokrates*), als alle höhere Bilbung bezeiche 
nend gelten ). 
Ich berufe mich ferner zum Beweiſe des Sinns ber Griechen 
für weibliche Anmuth und fittlihe Schönheit auf bie bichteriz 
ſchen Kunflmerke, auf bie fhöne Natur in Homers Darftellung 
weiblicher Sitten und Leidenſchaften. Zwar iſt die Seele 
feinee Darftelung, Natur und nidt das freie Ideal, er 
ſtellt nicht das Allgemeine im Ginzelnen bar, fondern er 
erhebt das Einzelne zum Allgemeinen. Die Darftellungen 
ber weiblichen Seele in ben dharaftervollften und ber Na« 
tur getreueflen neuern Dichtern, wie Shafeöpeare und Goethe, 
find mannichfaltiger und reihhaltiger für ben Geiſt, aber auch 
bie Einfalt bes alten joniſchen Sängers hat ihre Schönheit und 
iſt oft nicht ohne Anregungen eined tieferen Zartgefühls. Die 
Schoͤnheit der weiblichen Sitten und Leibenfchaften in ben Dars 
fleflungen bes Sophokles aber, ift ein vollfommnes Ideal, bem 
ſich 618 jegt Fein neuerer Dichter auch nur von fern nähert. Denn 
was haben wir vom bichterifchen Ibeal, wie überhaupt, fo auch 
in ber Darftellung ber Weiblichkeit, aufzuweiſen, ald Theorien 
bie nicht fertig, und Verſuche bie mipglüdt find ? Man erinnere 
®7) Isocr. cur. Battie. Panegyr. p. 144. tom. I. ®*) Barbaren find, 
nach dem Sinne des Strabo, Völter, in deren Maffe die Natar und 
rohe Gewalt über die Vernunft und Breiheit das Webergemicht hat 
(Bıa Aoyov apurrun sorı), Griechen wären alfo Bölter, in deren Maſſe 
die Eitte und Bildung über die Natur das Uebergewicht hat, So legt 
fich jede gebildete Nation im Gefühle und auf dem Gipfel ihrer Bil 

. bung, ben allgemeinen Gharafter der gefammten Menfhheit bei. Strah, 
ib. I. fin. lib. IX. p. 615. B. 
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ſich ferner an die idealtfche Schilderung ber ebelften Frauen in 
den Sofratifchen Geſchichtsdichtungen des Xenophon, an Die Dar- 
ſtellung ber Xiebe in ber beifern lyriſchen Kunft und fo manches 
andre ?”). Wer überbem den Griechen bier das Gefühl abſpre⸗ 
hen wollte, müßte es ihnen burdhgängig abfprechen. In dem 
Charakter neuerer Völker findet fh wohl bier Bildung und fei⸗ 
ned Gefühl, und dicht daneben in andrer Beziehung eine große 
Stumpfheit und Unbildung oder Mißbildung; aber nur eine gänz⸗ 
liche Unkenntnis kann Dieß auf die Griechen übertragen. Ihre 
Bildung und ihr Geift war in durchgäingiger Berührung, und 
ununterbrochnem Zufammenbang ; ihre Befchichte ift Ein Tebendiger 
Stoff durch Eine Seele zu Einem Ganzen vereinigt. Eine höchft Ieben- 
Dige, finnliche und fittliche Reizbarkeit ift Die Grundlage ihrer Bildung, 
der Geift ihrer Gefchichte ; nicht nur ihre Tugend und Größe, ſondern 
auch ihre Schwächen und Laſter entfpringen außbiefer außerorbentli: 
chen Lebendigkeit des Sinns und Beweglichkeit des Charakters, die 
nicht nur unfern Glauben, fondern faft Die Graͤnzen unfrer Ein: 
bildungskraft überfteigt, und doch der feftefte LKeitfaden des grier 
hifchen Alterthumsforſchers iſt, der fich ohne eine jener griechi⸗ 
hen Lebendigkeit ähnliche Neizbarkeit nie über das Gemeine er: 
beben wird. Könnte man nicht überhaupt den Beweis auch von 
ber andern Seite gegen die Neuern umkehren? Wer für fchöne 
Männlichkeit in Weſen, Geftalt und Sitten gar kein Gefühl hat, 
und gar feinen Werth darauf legt, wie dieſes wohl in fo man⸗ 
hen Gebilden unb Hervorbringungen der neuern Seit vermißt 
wird; deſſen erheuchelte Huldigung für fchöne Weiblichkeit iſt 
verdächtig , und vielleicht nichts andres, als nur eine durch Kunft 
und Derfeinerung übertünchte Sinnlichkeit. Wer aber auch bie 
ſchoͤne Männlichkeit lebhaft empfindet und richtig würdigt, der 
bat überhaupt Sinn und Neizbarkeit für das Schöne und Gute, 
welches in beiden Gefchlechtern nur ein und basfelbe if. 

Mehrere Urfachen äußern einen fehr nachtheiligen Einfluß 
auf unfre Urteile über bie Weiblichkeit, Die Liebe unb bie ge 


20) Eiche über alles dieſes bie vorfichende Abhandlung über bie Darftel- 
lung ber weiblichen Charaktere in ben griechiſchen Dichtern. 
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fellige Bildung ber Alten überhaupt. Erſtlich vermiſcht man bie 
rohe Einfalt ber älteften, die Sittenlofigkeit der fpätern Zeit, bie 
Verderbtheit ber ſchlechteſten Menjchen, mit ber ſchoͤnen Bildung 
ber befiern Menfchen in der guten Zeit. Dann wirft man Gries 
en und Mömer untereinander. Auch auf bie roͤmiſche Bildung in 
Hinfiht auf den gefelligen @eift und Wig kann man anwenden, 
was Horaz von ber römifhen Dichtkunſt fagt: „Es find noch 
Spuren vom Landleben d. b. von ber urfprünglichen Rohigkeit 
übrig **)." Die Römer waren urfprünglich, wie die Sabiner 
und andre italifche Völker der alten Zeit, ein Eriegerifches Lande 
unb Bauernvolt geweſen, welches bann fehr ſchnell zu unermeßs 
licher Macht in der großen die Welt beherrſchenden Stabt emporges 
Riegen iſt. Dagegen ift die attifche Gefelligkeit gegen bie Eräftige 
und erhabene Art ber Mömer beinahe Hleinftäbtifch s denn ber 
Sinn und die Art dieſes Volks ging in allen Dingen auf das 
Große, fo wie der Sinn der Griechen ausſchließend auch im Les 
ben auf das Schöne gerichtet war und in allem von biefer Idee 
ausging. Wenn man bie Kreiheit von allen befchränkten Anfichten 
und kleinlichen Sitten im Umgange und in der Lebensart, große Welt 
nennen will, fo haben bie Römer eine Höhe berfelben erreicht, ber 
ſich fein altes und in mancher Beziehung vielleicht auch Fein neues 
Volt nur von fern gemähert hat. Drittens vergigt man das 
Weſentliche, und Hält fih an das Willkuhrliche und Unbedeu⸗ 
tende, indem jebem feine befchränkte Eigenthümlichkeit ein un⸗ 
bedingtes @efep ber menſchlichen Natur zu jein ſcheint. Die 
größere Keckheit ber Leidenſchaften und ihrer Neußerungen in 
wärmern Ländern bei einem Eräftigen Volt, iſt zwar eben fo 
wenig allgemeingültig wie die norbifche Kälte, bat doch aber 
wenigftens gleiche Rechte. Die republikaniſche Offenheit und Ent- 
ſchledenheit in ben Sitten und im Umgange ber Griechen unb 
Römer hingegen könnte von einer Seite betrachtet, fegar als 
ein Vorzug erfcheinen, indem fie bie männliche Tugend beförs 
derte, wenn auch ba8 weibliche Zartgefühl nach unfern Begrifs 
fen dadurch verlegt warb. Vor allen Dingen aber muß, wer 





*%) Manent vestigia ruris, 
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die alte Geſchichte richtig faffen, ja wer ben Menfchen unb bas 
menſchliche Leben überhaupt beſtimmt und Kar erkennen will, 
nur auf das Weſentliche in ber Tugend und in ben Sitten fe 
ben, nicht aber zufällige Gewohnheiten und bie Vorurtheile feiz 
ner Zeit zum Maaßſtabe nehmen. Eine chineſiſche Aengſtlichkeit 
der Sitten in dem Umgange und Verhältnig mit dem weibli: 
hen Geſchlecht ift bei weitem noch feine Reinheit; unb bie freir 
ere Derbheit ber antifen Sitten und Denkart in dieſem Punkte 
der ſinnlichen Natur und ihrer Megungen, ift ber wahren Xu 
gend vielleicht weniger nachtheilig geweſen, als oftmahls bie 
verftohlne Lüfternheit in den Sitten wie in ber Kunft ber Neuen, 
wo bie böfen Gebanfen wie ein heimliches Gift im Verborgnen 
nur um fo weiter fortfcleichen. Auf ber andern Seite aber 
wollen wir mit dieſer Bemerkung auch die Grunbfäge der Ey 
nifer keineswegs rechtfertigen, welche auch im Alterthum nur 
eine Ausnahme bildeten, und beren Schamloſigkeit oft ind Uns 
glaubliche ftieg, wie beim Krates; nach dem falſchen Grunbfage 
daß nicht, was die Natur gebeut, ſchandlich fei. Diefes if 
aber fo wenig in ber Wahrheit gegründet, daß ſelbſt manche 
der ebleren Thiere in dem Geſchafte ber Bortpflanzung bad Ver: 
borgne fuchen, und nur Die Hunde, von welchen bie Secte ben 
Nahmen trug, dem Krates in feiner öffentlichen Unverfchämtheit 
zum Beifpiele dienen Tonnten *”), in welcher bie verirtte und 
überwelfe ober aberwitig geworbne Vernunft wieber auf ben 
Punkt zurüdführte, auf weldem wir bie roheſte Natur, ale 
eine ſelbſt unter Wilden feline Ausnahme, bei einigen Bewoh- 
nern der Sübfee:Infeln wie in Otaheiti finden. Es if belchrend, 
folge Verirrungen zu bemerken, um ben fdpneibenden Gegenfag 
der überhaupt im Alterthum herrſchenden flttlichen Grunbber 
griffe deſto firenger zu faffen. Die beſſere Denkart bes ebleren 
Alterthums aber war etwa folgende. Das Geſet fol bie Natur 
im Menſchen nicht zerftören aber ordnen; und To fol auch bie 
Schamhaftigkeit nicht vertilgt werben, aber ben Gefehen bes 
Berſtandes und ber Sitien untergeordnet fein; fo war e8 bie 


*), Diog. Laert. lib. VI. cap 7. Kweyepie 
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Meinung bes Plate, und ein folder Gebanke Tag auch ben do⸗ 
riſchen Sitten zum Grunde, auf welde wir bier überall als 
auf Die ebelfte Entfaltung ber Menfchennatur im Alterthum, 
in biefer Unterſuchung ber Sittengeſchichte zurüdgeführt wer: 
ben *). 

Hatte nun bie Unterbrüdung ber übrigen griechifchen Frauen 
etwa ihren Grund in alten Stanmesgebräuchen, wie bei einigen 
nicht umedeln Völkern bes Orients? Es ift wahr, daß folde Ur: 
gebräuche oft zur andern Natur werben, daß fle auch gegen bie 
hoͤchſte Bildung ber ebelften Völker bie Unſitte und das Unrecht 
fügen, und bie ſchoͤnſten Blüthen ber Menfchheit zerknicken koͤn⸗ 
nen. Wer aber mit ber älteften Befchichte ber Griechen bekannt 
iR, weiß es, wie begünftigt fie überhaupt in biefem Stüde von 
ber Natur und dem Schidfale waren. Ihr unſcheinbarer Urfprung, 
ber ſich vom gewoͤhnlichen nur durch wenige zarte, «groben Augen 
ganz unſichtbare, Merkmahle unterfcheibet, enthält doch ſchon ben 
vollſtandigen Keim ihrer allbewunderten hoͤchſten Blüthe; und in 
ben Gedichten Homers findet ſich noch Feine Spur von biefer Un⸗ 
terbrüdung, bie alfo fehr neu fein mußte. Die Frauen nahmen 
Theil an den Gefellichaften der Männer, unb wurden mit Ach— 
tung behandelt in jenem heroiſchen Zeitalter; ganz das Gegen: 
theil von der morgenländifchen Einfperrung und beren Bolgen. Ja 
fle nehmen Theil an ber Heroifchen Bildung dieſes Zeitalters ber 
Helden und Sänger, wenn gleich bie Bildung ber Männer vom 
Zeitalter mehr begünftigt ward, als bie ber Frauen. *°). 





>) Wenigftens eine Gittenlehre, welche mar von dem Gtanbpuntie der 
Verunnft ausgeht, wird ihre Forderungen in dem bel ber doriſchen 
Eitten mehrentheils befriedigt finden, da die Miten einmahl auch bie 
Eqham nur für ein Gefühl der Natur Hielten, welches der Vernunft 
wuterquorbnen fei. Der eigentliche Begriff der Unfhuld und innern 
Neinpeit if ihnen auch in der hößern Philoſophie fremd geblieben, de 
er anf dem Geheimniß ber Geele und ihrer göttlichen Beftimmung beruht. 
Darin beſteht die wefentlihe Verſchiedenheit der antiten Dentart von 
der mnfrigen ; die Offenheit der Eitten aber foll man ihnen nit fo 
ehe gum Tabel aurechnen, da fie mur das Zufällige betrifft, 

02) Man fehe darüber: Long, Gefhichte ber Weiber im herol- 
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Die ſcheinbarſte Erklärung wäre eb, ben Mangel von bem 
Ueberfluße, ben Fehler von ber fittlichen Kraft und eigenthäm- 
lien Bildung ber Griechen felbft berzuleiten, etwas auf ihren 
Republifanismus, daß meifte aber auf ihre Gymnaſtik und 
Muſik zu ſchieben. Denn biefe drei waren gleichfam bie Blätter 
die ſich aus ber zarten Knoſpe der griechiſchen Bildung, wie wir 
fie im Homer finden, entwidelten, ſobald biefe ſich zur vollende⸗ 
ten Blume ber geiftigen und flttlichen Freiheit entfaltete. Was 
ber hoͤchſte Ruhm und der höchſte Genuß ber griechifchen Männer 
war, baran hatten bie rauen telnen Theil. Diefe Erklärung 
enthält fehr viel Wahres , befriedigt indes nicht über alles, da 
fogar viele griedhifche Frauen an der Gymnaſtik und Muſik Theil 
nahmen; am wenigften aber giebt fle Aufichluß über bie Abwei⸗ 
dungen ber attifhen Sitten. Ohne Zweifel war in allen alten 
Republiken ber gefellige Umgang mit ben Welbern fehr verſchie⸗ 
ben von bem in alten und neuen Monarchien, und baburch war 
es auch wenigftend die Nußenfeite, gleichfam bie äußern Zuthaten 
in dem Verhaͤltnis ber Liebe und ber Ehe. Allerdings würbe ch 
einer Frau, gewohnt an aflatifche Sitten und Hulbigungen, und 
nun plöglic unter alte Republikaner von Sparta verfegt, ans 
fang6 etwas herbe dunken; wäre fle aber ebler Natur, fo würde 
fie bald einfehen, daß fle eigentlich bort entweiht und verachtet 
warb, wo man fle zwar bergöttert, aber ohne fle um ihrer ſelbſt 
willen zu achten, als ein bloßes Werkzeug ſchlaffer Wolluſt. Die 
Gymnaſtik vollends, bie Frauen mochten nun Theil baran neh- 
men, vie bei ben doriſchen Völkern, ober nicht, mußte eine 
wefentliche Veränderung und völlige Ummälzung in ber Lage und 
in den Sitten des weiblichen Geſchlechts verurſachen. Im Ieptern 
Falle, dem ber meiften griechiſchen Staaten, wo nicht aller außer 
Sparta , gewiß aber aller joniſchen, entfernte fie bie Brauen von 





fen Seitalter; eine kritiſche auler menden unkritifchen Arbeiten 
Über die Geſchichte des weiblichen Geſchlechta bei den Miten. Barther 
Temp IR darüber etwas Tärper ald man wänfchen möchte; und Ban 
iR faſt tw keinem Möfnitte feines übereilten Werte fo unendlich reich 
an Sehlern als in biefem, 
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dem Umgange und ber Geſellſchaft der Männer, welche nun 
ihren eigentlihen Sig in ben Gymnaſien nahm. Sie ſchwächte 
auch allmählich bie Achtung berfelben, und dadurch felbft ihren 
Werth, indem fie das weibliche Geſchlecht von bemjenigen aus: 
ſchloß, was bie höchfte Blüthe bes männlichen Lebens und die erfte 
Liebe bes Junglings war ; fchöne Spiele nähmlich und freie Tha— 
ten in männlicher Freundſchaft. 

Die Rechtfertigungen oder Erklärungen ber griechifchen Sit: 
ten, welche ich bis jegt anführte, fegen unbeflimmte ober 
unrichtige Begriffe von bem voraus, was erflärt werben fol. Ich 
werbe mich weiterhin in biefen Berichtigungen nur noch auf Athen 
befchränten, einen ganz allgemeinen aber doch beftimmteren Uni 
der Thatſache entwerfen, und bie Gründe berfelben entwideln. 
Haben wir nur erft hier, wo bie Nachrichten doch am vollftäns 
bigflen find, Grund und Boden gewonnen; fo Tann bei der Un: 
terſuchung, in wie fern bie Lage und bie Sitten bes weiblichen 
Geſchlechts in den andern griechifchen Staaten denen zu Athen 
und Sparta ähnlich) waren, bie Borausfegung, daß bie jonifchen 
ſich dem erften , bie dorifchen dem Iegten naherten, vieleicht zum 
Zeitfaben dienen, die Meinen noch vorhandnen Bruchſtücke zu ei: 
nem Gemählbe zu orbnen, bem es an einer fchönen Einheit nicht 
fehlen würde. Die abweichendften Cigenthümlichkeiten in ber Lage 
und den Sitten ber attifchen rauen, find biefe. Ihre Erziehung 
wurde erſtens, außer fo viel Orcheſtik und Muſik als etwa zu 
Öffentlichen Beften unentbehrlich war, auf weibliche Handarbeiten 
eingeſchrankt, worin ihr Fleiß und ihre Kumft gleich ſehr bekannt 
find. Jedoch waren fie auch Zufcgauerinnen im Theater *), wer 





0%) Die Gründe für die enigegengefepte Meinung S. in Tenifd. Mat, 
1796. tes ©t. II. Waren bie Branen in Athen Zufdan- 
erinnen bei den dramatiſchen Vorfellungent Weil 
aber bie pofitiven Gründe ans ber hiſtoriſchen EBahefcgeinlichkeit nicht 
auioiderleglich find, die Stelle ans Mieris nicht eutträftet, und anf bie 
widtige Etelle bei Plato de logg. libr. II. p- 69. 70. ed. Bip. gar 
eine Mädficht genommen worden iR; fo habe ich den Tert ummeräudert, 
gelaffen, 
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nigften® bei ben tragiſchen Schaufpielen, dieſer hoben Schule 
der atbenifchen Bildung. Ferner waren fle von bem öffentlichen 
Leben, von den Gefellichaften,, ja vom Umgange ber BRänner, 
bis auf wenige Ausnahmen, ausgefchlofien. Außerdem find aud 
die Urtbeile der attifchen Schriftfteller über das andre Geichlecht 
ungewöhnlich hart, und bie Webereinflimmung ihrer Aeußerumgen 
verräth, daß dieß ein öffentliches Urtheil und bie Stimme bes 
Volks war. 

Die Geſetze ſelbſt, Die Geſetze des freien Athen, bes gerech 
ten Solon, beförderten die Einfchränkung der Frauen. Schon So— 
Ion befchränfte bie öffentliche Erfcheinung bderfelben durch ein Ge: 
ſetz, defien Buchitabe feltfam Elingt, aber das ächte Gepräge bes 
Altertbums hat. Es beftimmt die Zahl ber. Kleibungsftüde, das 
Maaß der Seräthichaften, und den Werth der Eß⸗ und Trink: 
waaren, welche eine rau, wenn fle bei Tage ausging, mit fi 
führen und an ſich tragen follte, bei Nacht dürfte fie nur zu 
Wagen und mit einer Badel öffentlich erfcheinen **). Ein Geſet 
bes Philippides belegte Weiber, welche auf den Straßen Unord⸗ 
nung erregten, mit einer Geldbuße von taufend Drachmen. Es gab 
eigne Obrigkeiten,, die eben darüber fo wie auch über andre Ge 
genftände der weiblichen Sitten die Aufficht hatten und ben Nahmen 
eined Turaıxoxoanoc und ['usaızovonoc führten. Die athenifchen 
Geſetze im Allgemeinen find nicht etwa willkührbiche Cinfälle, 
welche einem Volke gegen fein Bedurfniß aufgezwungen wurden. 
Sie find beſonders bie Geſetze Solons, aus der innerſten Natur 





*) Plut. in Solon. p. 359, edit. Reisk. — Piutarch if felten puver⸗ 
läſſig, oft nachläffig, und erinnert und zuweilen an die etwas unböfli- 
hen Bemerkungen der Alten über den Einfluß ber böotifchen Luft anf 
menfchliche Seiftesgaben. Aber die Duellen, aus denen er bie GSeſete 
des Solon fchöpfen konnte, waren die beften, und biefe tragen aufer- 
dem daß hoͤchſte Gepräge ber Aechtheit. Solons Befege wurden gleich 
gefchrieben ; die attifchen Redner führten fie häufig gang au, und biefe 
leztern waren bamabls noch in Aller Händen ; gründliche und gewane 
Schriftfteller, wie NAriftoteles commentirten fie früßzeitig Ee fiel alfo 
beinahe die Möglichkeit einer Verfälſchung weg, m welcher es and 
Teine eigentliche Veranlaffung, wie etwa beim Liturgus , gab. 
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der Sitten und der Lage gefchöpft, und es ift daher ein belehren⸗ 
des Vergnügen, ihren oft verfledten Sinn zu erforfhen. Die Er⸗ 
Härung biefer Geſehe über bie Weiber haben wir daher auch in 
ber Gefchichte aufzufuchen. 

Beim erſten Blick feheint ber einzige Zweck bes Soloniſchen 
Geſedes nur ber zu fein, bie guten Sitten zu befördern unb unz 
mügen Aufwand zu befchränken. Zwei Thatſachen beim Herodot 
aber haben mich auf die Vermuthung gebracht, bag fein Neben⸗ 
zwed und der Hauptzwedt bes fpätern Befeges, bie Erhaltung ber 
Öffentlichen Ruhe war; benn dieſer Eonnte der ungeftüme Freihelts⸗ 
finn, welcher auch bie attijchen Weiber befeelte, bei ihrer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit Leicht gefährlich werben. Schon in fehr alten Zeiten 
zotteten ſich bie attifhen Frauen zuſammen, und brachten einen 
Unglüdligen um, ber ſchuldig ſchien, weil er allein und als 
ber einzige ®erettete von einer fehlgefchlagenen Unternehmung ge: 
gen Aegina zurüdtehrte, indem eine jebe Ihn fragte, wah— 
rend fie ihn mißhandelten unb tödteten, wo ihr Mann ſei *°). 
ALS Lycidas im perſiſchen Kriege bie Athener verführen wollte, 
Vorſchlagen Gehör zu geben, welche auf den Verluſt ihrer Brei: 
heiten abzwedten, fo tödteten fie ben Verräther. Als die attiſchen 
Brauen zu Salamis Nachricht davon erhielten, brachen fie in fein 
Haus, unb brachten fein Weib und feine Kinder um **). Da bie 
Volksherrſchaft ber Alten ohne ſtrenge fittliche Erziehung, ſogleich 
in Anarchie und leidenſchaftliche Wuth entartete, und ba bie 
Brauen an biefer Erziehung, außer dem Drama, keinen Antheil 
Hatten ; fo darf und dieſe ochlofratifche Welbergerechtigkeit nicht 
fehr befremben. Schon die Gewohnheit zahlreicher und unruhiger 
Verſammlungen bei öffentlichen Frauenfeſten Eonnte ſehr Leicht wei: 
terum ſich greifen und äußerft gefährlich werden. Man denke nur 
an die Bacchantinnen, an bie gebeiligten Ausfchweifungen bei 
Gereöfeften,, am Abonisfefte und andern. Dazu kam noch bie atti- 
ſche Heftigkeit! Man kann ſich ben Ungeftüm ber alten Athener in 
ber früheren herben Vorzeit nicht brennend umb hart genug vor⸗ 
fellen. Der erhabne Aefchylus giebt und davon ein treues Bild, 





**) Herodot, Terpsich. cap. 87. *) Herodot, Calliop. cap. 4.3. 








110 


welches durch einzelne Züge im Herodot und Thukydides nach voll 
Rändiger wird. Die alte pelasgifcke Tiefe und ernfte Traurigkeit 
traf hier zufammen mit ber jonifchen Beweglichkeit, um eine ganz 
eigenthümliche Erſcheinung von grängenlojer Keftigkeit und Teiben: 
ſchaftlichem Ungeftüm hervorzubringen, welche das eigenthümliche 
Werfen des athenifchen Volkscharakters bilde. Man erinnre fih 
nur an bie weibliche Heftigkeit In den Danaiden, den Ghosphoren; 
ben Sieben Helden des Tragikers. Schon Solon mußte ein Gefeh 
geben, daß ber Schmerz ber Frauen bei dem Leichenzuge gellebter 
Todten nicht in ſelbſtzer fleiſchende Wuth ausarten möchte *”). 

Eine neue Beftätigung diefer Meinung gewährt und Ariſto⸗ 
phanes. Den Inhalt zwei noch vorhandener Komödien bildet ein 
Weiberauflauf, der eben fo toll als Tächerlich ift; ber Inhalt einer 
britten iſt ein öffentliches Weiberfeſt, wo es auch ziemlich lebendig 
zugeht. Die Nahmen einiger verlornen KRomöbien dieſes und ande: 
rer Dichter laſſen ähnlichen Inhalt vermuthen. Wer glauben wollte, 
WBeiberverhanblungen , wie bie In ber Lyſiſtrata, oder ein Weiber: 
flaat wie der in den Effleflazufen, feien ein buchftäblich treue 
Gemählbe wirklicher Begebenheiten, deſſen Urtheilötraft fände zu 
bezweifeln; aber ohne alle Veranlaffung in ber Wirklichkeit, wa: 
ren doch gewiß dieſe Darfteflungen ber Komödie nicht, welde 
ihren Stoff vom öffentlichen Leben entlehnte, und nur nach ben 
Bebürfniffen des Eomifchen Ideals weiter ausbifbete. Es if nicht 
immer Teicht, biefe reichhaltigfte Duelle ber attifchen Sittenges 
ſchichte zu gebrauchen, und bie fehr in einander laufende Gränze 
bes Wirklichen und bes Erdichteten Im Ariftophanes mit Beſtimmt⸗ 
beit und Sicherheit unterſcheiden zu können. 

Iene Gefege waren freilich nichts anders als Linderungs- 
mittel, wie fchon ihre Wiederhohlung beweift, konnten nichts 
anders fein, ba eine DVerbefferung und Abhülfe in ben einmahl 
berrfchenden Sitten und Grunbeinrichtungen des Lebens ganz uns 
möglich war. Indeß finden wir doch in fpätern Zeiten Teine ſolche 


*') Jenes Gefeg der zwölf Tafeln: Malieres genas neradunto, neve 
lessum funeris ergo babento; if mach dem Seuguiffe des Gicere, 
Eolonifd. 
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Watſache mehr angeführt, wie bie obige beim Herodot. Die ers 
wähnte Obrigkeit nähmlich, „bie weibliche Genfur, if wie Arte 
ſtoteles fagt, nur In Ariftokratien, in Demofratien aber fo wer 
aig wie in Oligarchien anwendbar. Denn wie wollte in Demos 
kratien ber Genfor bie Weiber zwingen, nicht öffentlich zu erfchels 
men **) 3" Ich verſtehe dieſes nicht vom Ausgehen einzelner Wels 
ber zu häuslichen Gefcyäften, denn e8 wäre ungereimt, dieſes zu 
verbiethen, und ohnehin verrichteten es meiftentheild männliche 
Selaven, fondern von einem öffentlichen Erſcheinen, welches ent⸗ 
weber ben. guten Sitten ober ber öffentlichen Ruhe gefährlich 
war '"). Wie konnte der Genfor bie arme Menge mit Gelb fra 
fen? Daher denn auch das Gefeh des Philippides in vielen Fallen 
unanwenbbar fein mochte. Mit Leibeöftrafe aber Tonnte er Freie 
aut wegen Verbrechen belegen, und Schande hatte er nicht zu ver⸗ 
theilen ; denn in einer Demokratie beſtimmt bie öffentliche Meir 
mung, und nicht ber Geſehgeber, was Ehre und Schande brinz 
gen foll. 

Durch die Entfernung ber Frauen vom Öffentlichen Leben, 
womit auch bie Entfremdung von ber Geſellſchaft ber Männer un: 
vermeidlich verfnüpft war, wurde zwar bie Ruhe bed Ganzen ge: 
ſichert, aber bie Trennung in ber Erziehung und in ben Sitten 
ber beiben Geſchlechter noch mehr befeftigt und beftätigt. Das ein 
zige Mittel, das Uebel von Grund aus zu heben, wäre gemefen, 
die Frauen, wie zu Sparta, an ber öffentlichen Erziehung Theil 
nehmen zu laſſen, und dennoch die entgegengefegten Fehler zu ver« 
meiden. Diefes Mittel zu gebrauchen, ftand aber nicht in ber 
Macıt des Solon , weil e8 ben athenifchen Begriffen wiberfprach. 
Er verzweifelte ſchon fo gänzlich an den Sitten der Bürgerinnen, 
baß er es für norhwendig hielt, bie firengen Geſetze des Drafo 
gegen ben Chebruch, Verführung und Verkupplung zu bes 
ſtatigen. Man darf überhaupt nicht vergefien, daß es nicht bie 
Aufgabe Solons war, willtührlih Gefege zu erdenken, fondern 





.q) Aristot. Polit. lib. IV. cap. 13. *) Barthelemy tom. II. p- 
99. Hat alfo die Stelle des Nrifioteleb, mie das Gefrg des Eolon, 
wohl mipserftand:n, 
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nur die öffentliche Meinung zu ordnen und ihren beſten Ausbrud 
zu finden, wenn man die Soloniſche Gefeggebung, als das höchſte 
Kunſtwerk ber Gerechtigkeit, Weisheit und Schonung, was ber 
griechifche Geiſt in den damahligen Sitten und Begriffen hervor 
zubringen im Stande war, nicht verkennen will. Und wenn «6 
ſich finden follte, daß feine Gefege, wo es nur möglich war, ber 
ſtrengen Gerechtigkeit gemäß waren, daß er, wo bief nicht in fei: 
ner Macht ſtand, durch recht finnreiche Züge der fchlauften Be: 
nugung und ber feinjten Schonung wenigſtens das befte Gleichge 
wicht zwifchen ben Gejegen ber Nothdurft und ben Borberungen ber 
ſittlichen Vernunft zu erreichen wußte, fo ſcheint dieſes vielleicht 
Einigen wenig geſagt, e8 dürfte aber mehr fein, als ſich von vie- 
Ien andern Gefeggebungen rühmen laͤßt. Scheinen jene Cinrichtun⸗ 
gen hart, fo forgte Hingegen ber attifche Staat bafür, daß bie 
jungen Bürgerinnen in weiblichen Arbeiten unterrichtet würben, er 
beförberte bie Ehen. Die Töchter berer, welche fih ums Bater: 
land verdient gemacht hatten, wurden auf öffentliche Koften er: 
zogen oder auögeftattet. Wer eine Frau beleidigte, den burfte je 
bermann verklagen; felbft jene ausgeftoffenen Hetären, benen bie 
Mechte der Bürgerinnen verfagt waren, fanden wenigſtens Dul⸗ 
bung. Alles ganz im Geifte bed gerechten unb guten Athen, mo 
die Gefepeögleichheit einheimiſch war, wo auch der Fremde gegen 
die fonftige Sitte bed Alterthums, und felbft ber Unfreie feine 
eigenthümlichen Rechte hatte, wo er, wie Demoſthenes fagt, fer 
gar freier veben durfte, ald in andern Staaten der Bürger, wo 
auch er ſich freuen durfte '*). 

Welches die gefeglichen Urfachen ber Ehefceibung zu Athen 
geweſen, ob der beiberfeitige oder gar einfeitige Wille hinreichte, 
darüber wage ich nicht zu entfcheiden. Höchft wahrſcheinlich iſt es 
aber, daß bie attiſchen Geſetze auch in biefem Stüde ihrem eignen 
Geiſte treu und gerechter als andre, und daß bie Mechte det 


’) Atque id ne vos miremini, homines servulos 
Potare, amare, atque ad coenam cohdicere. 
Licet hoc Athenis. — 

Plautus in Stich. act. Ill. scen. 1. 
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Mannes und der Frau gleich waren. Der Umftand, daß bie Obrig⸗ 
keit, durch die Vermittlung eines Verglelchs in Güte, und bie 
verſduliche Erſcheinung der Frau vor Gericht, ben Leichtſinn zu 
hemmen fuchte ; die Nahmen ber Scheidung ſelbſt ""), Taffen et⸗ 
was fehr Willführlices vermuthen. Die fonderbaren Vorrechte jer 
der Famillenerbin (erızangog) hatten einen politifchen Grund, 
und können zum Veifpfel bienen, wie viel tiefer Sinn auch in 
ben feltfam ſcheinenden Soloniſchen Gefepen Tiegt. Epifleros hieß 
nahmlich diejenige Bürgerin, welche in Ermanglung von Söh: 
nen, das Vermögen ihres Vaters erbte. Die Obrigkeit verfügte 
über ihre Verheiralhung, und ſprach fle dem nächften Verwand⸗ 
ten zu, ber jedoch in jeder Rüͤckſicht zur Ehe fähig fein mußte, 
fonft dem nächften nad) diefem "*); ja, war fie zu ber Zeit, ba 
fie erbte, ſchon verhelrathet, fo wurde bie erfte Ehe wieber ge: 
trennt. Eine ſolche Erbin genoß nun eine Menge Vorrechte, von 
benen die meiften die Abſicht Hatten, ihr auf jebe Weife Nach: 
tommenfchaft zu verfchaffen ; einige berfelben waren aber von ber 
Art, daß fie bald veralteten, und Täcyerlich wurden. Solon fuchte 
nicht nur überhaupt bie äußerft wichtige Einheit der kleineren 
Glieder und Stammvereine, aus welchen das Ganze bes Staats 
zufammengefegt war, buch Chen in ſich zu befeftigen, melde 
fonft Teicht der Kitt ber Partheien werden Tonnten ; fonbern er 
hatte auch bei jenen fonderbaren Verfügungen einen Zweck, 
ber mit bem großen Ziel feiner ganzen Gefeßgebung in ber ge: 
naueften Beziehung fland. Diefes Ziel war, bie überhaupt, wo 
fie einmahl eingerifjen iſt, befonders aber in Griechenland, ſchnell 
wachſende Ungleichheit bes Vermoͤgens wenigftens in fo welt 
zu bemmen, daß bie Erfchütterungen, welche fie in Breiftaaten 
nach fi} ziehen mußte, vermieden würben. Er fuchte durch jene 
Befege die Bereinigung zweier Erbtheile zu verhindern, und 
wie die Einzelnen fo auch die Bamilien und Stämme an Ber: 
mögen gleich zu erhalten. Die Bertheilung ber Abgaben zu 
Athen war mit folher Gerechtigkeit und Weisheit abgemwogen ; 


1) Anonoprn, von S:iten des Mannes; amekepıs, von Seitin ter 
Braun. ?%) Der, melden fie zugeſprochen ward, hieß arıdızafopsvos. 


Br. Schlegel's Werke. IV. 8 
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die Sorge bes Staats für diejenigen, welde fih um das Bas 
terland verdient gemacht hatten, ober doch ohne ihre Schuld feiner 
Hülfe beburften, war fo großmüthig; bie Gefeße waren fo vor 
trefflich, daß es zu Athen Leinen Bettler gab '"), unmäßiger 
MNeichthum aber nur felten fein, und ſchwerlich Iange bauern 
konnte. Die Ungleichheit ded Vermögens war, wie fle mehren 
theils überhaupt die Beranlaffung der demokratiſchen Staatsein- 
richtungen in Griechenland geweſen, fo auch bie erfte geſchicht⸗ 
liche Urfache ber Solonifchen @efeßgebung, burdy welche bie 
höchfte Aufgabe jedes griechiſchen Freiſtaates fo zweckmaͤßig, und 
wenn man fich erinnert, daß Athen eine demokratiſche Handels⸗ 
fladt war, Tann man wohl fagen, fo glüͤcklich aufgelöfet wor: 
den if. 

Bei ber bisher entwickelten Sittengefchichte und Verfaſſung 
Athens, darf es uns alfo nicht befremben, in ben attijchen 
Schriftftelleen Aeußerungen über das weibliche Geſchlecht zu fin 
ben, welche fle zwar mit Unrecht zu allgemein ausbehnen, bie 
aber in diefer Stadt nicht ganz ohne Grund waren. Und doch 
redet nicht ſowohl Geringfhägung ald Miftrauen, nicht Leiden⸗ 
ſchaft, fondern gegründete Xebenserfahrung aus ihnen; felbft ber 
alberne, laͤcherliche Weiberhaß des Euripibes verräth mehr bie 
Erbitterung des beleidigten Theils, als ben Uebermuth eines uns 
gerechten Unterbrüders. Grklärbar ift alfo auch in biefer Hinficht 
der Vorzug, welden bie Griechen der geiftigen Männerfreunds 
ſchaft vor der meiblichen Leidenfchaft gaben, und die Meinung, 
daß die eblere ober himmliſche Liebe nur zwifchen Männern Statt 
finde °9. Solon felbft Hatte den Kauf ber Begebenheiten genupt 
und ben ruhmwürdigen Verſuch gewagt, jonifche Ausſchweifung, 
Die er nice mehr ganz vertilgen Eonnte, zu borifcher Kiebe zu 
abeln. Er unterfagte die eble Männerfreunbfchaft, als ein Vor— 
echt der Freien, ben Sclaven, fuchte aber dagegen durch ſtrenge 
Strafgefege jebe unnatürliche Ausſchweifung zu hemmen. Wenig: 
ſtens erreichte er fo viel, daß man noch zu Plato's Zeit fagen 


8) Isocr. Areopag. p- 263. ’*) Plat. Sympos. p. 184. 
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Tonnte: nur zu Athen und Sparta wiſſe man ben himmliſchen 
Amor von ber gemeinen finnlichen Liebe zu unterfcheiben *°). 
Blato Iebte in bem Zeitalter, wo attiſche Sittenloſigkeit und 
Gefeglofigkeit, in noch ungefhwächter Kraft, und ungehemmter 
Sreipeit, nur beflo üppiger ausſchweifte; und er war noch nahe 
genug an ber Zeit, wo bie borifche Tugend ihre hoͤchſte Blüthe 
erreichte. Daher feine Vorliebe für bie doriſchen Sitten, auch in 
Rüdficht der rauen. Er hat mit wenigen Meifterzügen eine Frau 
verewigt, welche dieſer Vorliebe entſprach, die fein tiefes Gefühl 
und bie hohen Ideen feiner Bernunft gleich fehr befriedigte; bie 
Distima, in welcher fich die Anmuth einer Aſpaſia, bie Seele einer 
Gappho, mit hoher Selbftftändigkeit vermäßlt, beren edel begei⸗ 
Rertes Gemüth und ein Bild ber vollendeten Menſchheit darſtellt. 


"%) Plat. Sympos. p. 186. 


— 





VI. 


Ueber bie Gränzen des Schönen. 179% #). 


Der Verſtand verfnäpft das Ginzefne und trennt das Gange 
nicht willführlih. Die Gränzen aller Vorſtellungen und Beſtre⸗ 


*) Diefe Meine Abhandlung bemäßt fi, die Idee des Schönen in ihrem 
Zwiefpalt mit dem Weſen der Kunf zu betrachten; indem wäpmlih 
querft Klage darüber geführt wird, wie das Schöne in der Kunft immer 
nur unvollfändig, einfeitig, getrennt und in feine Elemente gerfpatten, 
zur Erſcheinnug und zur Wirlichteit gelangt ; dann aber auch madhge- 
wiefen und angedeutet wird, wie dad Schoͤne nub feine Beftandtheile nicht bIoß 
in der Kunfl, fondern urſprünglich au in der Natur aud in der ic» 
be gefunden werden, und wie erft im vollendeten Eiuklang diefer drei Elemente 
das vollftändige, wahre und höchſte Schöue h:rvorgeht, wo bie Bälle der 
Natur und die Einheit ber Kiebe zum Ebenmaaß der Kunſt jufammen- 
Rimmen. So genommen, iſt die Idee des Echönen nicht mehr geisenmt 
von der bes Wahren, als der Fülle alles Ichendig Wirtlichen, noch and 
von der Idee des Guten, als der geordneten Riebe; nnd baranf eben iR 
diefer Verſuch gerihtet, jene griechifche Idee des Echönen in Ihrer gan- 
ven Vollftändigteit uud höchſten Volltommenpeit zu ergreifen. Die Fülle 
aber und die Einh:it find hier in einem viel höhern Sinne zu nehmen, 
al wie e& damahls in nnferer Deutſchen Ppilofoppie üblich war, wo fie 
bloß ala Glemente des Denkens, des Begriffe, oder des befchränften Da- 
feine betrachtet werden. Unter der Fülle wird hier verſtanden, die un- 
enbliche Bälle des Lebens der ſchöpferiſchen Natur, in der anmachfenden 
Schöne ihrer unermeßlich herrlichen Entfaltung ; unter der Einheit aber 
iſt nicht irgend eine äußre Einheit gemeint, fondern die innere, ewige 
Einheit der Seele, oder der Liebe z und fo it auch bie Ordnung und 
das Ebenmaaß im diefem Sinn: nicht bloß anf bie Kunft befchräntt, 
fondern es iſt der orbnende Geiſt, ber alle Bildung, bewußt oder ande ⸗ 
mußt, Teitzt und beflimmt, und felbR ihr Weſen if. 
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bungen find durch zwei entgegenftehenbe @efeggebungen unabäns 
derlich befimmt. Don Innen bie ewigen Richtungen bes ſtreben⸗ 
ben Gemüths; von außen bie unmwanbelbaren @efege ber Natur. 
Unſicher ſchwankt die Neigung zwiſchen ber Stimme ber Freiheit 
unb den Gebothe bes Schickſals; mühfam bildet ber Verſtand 
am Einzelnen, und verliert fih vom Ganzen endlich fo weit, daß 
es fcheinen Könnte, als fei dem Menfchen Maaßſtab und Wag ⸗ 
ſchale feines Lebens entriffen. Jene zwiefachen zarten @ränzen 
tichtig zu treffen und treu zu bewahren, ben Kampf des Schickſals 
und ber Freiheit in volle Eintracht aufzulöfen, ift der verfchluns 
genfte Knoten bes menfchlichen Lebens. IR das Ungefähr welfer 
als tie Kunft? Kann bie ſchwerſte Aufgabe nur von felbft erfüllt 
werben ? 

Wenn nicht abſichtliche Kunft, fondern ber Naturtrieb die 
Bildung lenket, fo entwidelt ſich gleichmäßig der ganze Menſch. 
Vollſtandigkelt und Beftimmtheit find bie unterfceibenden Merk: 
mahle bes Alterthums, und feiner organiſchen Entwidlung. Alles 
Gingelne ift hier im durchgangiger Wechſelwirkung; offen und 
deutlich Liegen in ber antiken Geſchichte bie großen Umriſſe der 
Breiheit und des Schidfald vor und; auf ben verſchiedenen Stu: 
fen ber alten Bildung find die reinen urfprünglicden Arten aller 
weſentlichen Verhältniffe zwiſchen bem Menſchen und der Natur 
erſchoͤpft, auf der höchſten Stufe ift mehr ober weniger die har⸗ 
moniſche Eintracht, und eine natürliche Vollendung und hoͤchſte 
Blüthe erreicht. Diefer Zufammenhang gegen unfere Zerſtückelung, 
biefe veinen Maffen gegen unfere unendlichen Miſchungen, biefe 
einfache Beſtimmtheit gegen unfere kleinliche Verworrenheit ges 
halten, find Urfache, daß ung die Alten, Menſchen im höhern 
Styl zu fein feheinen. Doch dürfen wir fle nicht als Günftlinge 
eines willführlichen Glücs beneiden. Unjere Mängel felbit bemäh: 
sen und fichern unfere Hoffnung ; denn jle entfpringen eben aus 
ber Oberherrſchaft des geiftigen Vermögens und bes freien Ders 
flandes , deſſen obwohl langſame Vervollfommnung dagegen auch 
gar Leine Schranken kennt. Und wenn er das Gefchäft, dem Men- 
fügen eine beharrliche Grundlage zu ſichern, und eine unmwanbel: 
bare Richtung zu beftimmen, beendigt hat, fo wirb es nicht mehr 
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zweifelhaft fein, ob die Geſchichte des Menſchen gleich einem 
Kreife ewig nur in ſich ſelbſt zurückkehre, ober ins Unenbliche zum 
Beſſern fortjchreite. Eben fo iſt die Herrlichkeit ber Alten von 
ihrem tiefen alle ungertrennlich ; beide entfpringen aus ber Herr: 
ſchaft des Triebes und einer ſich aus ſich felbft frei entwickelnden 
Natur. Der Verftand, wo er den Gang ber menfchlichen Bildung 
leitet, bleibt allerdings oft Hinter der Natur zurüd, und verkennt 
bie Mittel, oder vermwechfelt Mittel und Zwed. Der Trieb dagegen 
fängt an mit der Natur und endigt auch wieder in ber Natur; 
nur in ber Mitte vereinigt er die Natur und den Menfchen. Selbſt 
die griechifche Kunft, welche die Vollkommenheit erreichte, enbigte 
in fich ſelbſt, und beweifet Die Hinfälligkeit der alten Größe. Und 
eben in der Kunſt iſt auch unjere Verworrenheit und Zerftüdelung 
am offenbarften. Eine Kunft fchweift in das Gebieth ber andern, 
und eine Gattung in das Gebieth der andern hinüber. Dar 
fiellung und Erkenntnis, Einbildungskraft und Anfchauung, 
Beichen und Wirklichkeit, Zeit und Raum verwechfeln ihre Be: 
flimmung. Der Künftler firebt auf Koften der Einheit nur nad 
Natürlichkeit; der Kenner fchägt in ber Natur nur das Künft: 
liche ; der Schwärmer nur nad dem Wieberfchein feiner eignen 
Träume verlangend, fucht Die Liebe in der Natur; der TLieblofe 
Schwelger erfrecht fich ben freien Menfchen, wie äußere Natur zu 
genießen. Diefer lebt nur für das Schöne allein, unbefümmert 
um das Gute und Wahre, jener weiß das Schöne nur zum Nutzen 
zu brauchen. Nicht genug, daß ber Frevel alle Theile der Menſch⸗ 
heit verwirrt ; er muß fie auch noch vereinzeln und verflümmeln. 
Wer in Muſik allein fehwelgt, verfchwebt in Unbeſtimmtheit; wer 
nur ben Marmor liebt, wird endlich felbft zu Stein; mer in ber 
Poefte allein Iebt, verliert Geibes, Kraft und Beftimmtbeit, wird 
endlich zu einem Traume. Selbſt Poeſie und Wirklichkeit ver: 
einigt, Taffen eine große Lüde, welche nur durch Die finnlichen 
Künfte ausgefüllt werden Tann, in welchen bie Gefehmäßigkeit 
beftimmter und Iebenbiger als in ber Dichtkunft, die Wirklichkeit 
gefegmäßiger als in ber Natur if. Durch die Kunſt allein wirb 
ber Menfch zu einer Ieeren Borm; durch die Natur allein wird 
er wild und lieblos. Es ift ein beweinenswertber Anblick, einen 
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Schag ber trefflichften und feltenften Kunſtwerke wie eine gemeine 
Samnılung von Koftbarkeiten zufammen aufgehäuft zu ſehen. 
Trofilos und ungeheuer ſteht die Küde vor uns; ber Menſch if 
zerriſſen, die Kunft unb das Leben find getrennt. Und dieß Ges 
rippe war einfl Leben! Es gab eine Zeit, es gab ein Volk, wo 
das bimmlifche Beuer ber Kunft, wie bie fanfte Gluth bes Lebens 
befeelte Reiter durchdringt, das All ber regen Menfchheit durch⸗ 
firömte! 

Nicht weniger unnatürlich, wie jene verfünftelten Schwelger 
der Einbildungskraft und eines ganz einfeitigen Kunſtſinnes, find 
bie Schlachtopfer ber Anftrengung, die Sclaven bes Nußens, in 
denen fteter Zwang zulegt alle Schnelltraft des Triebes vernichtet. 
Im Denken und Handeln bewegt ſich ber Mechanismus einer 
folgen Sinnesart unb eines ſolchen Lebens noch Teibentlich wie 
ein Menſch; im Genuffe zeigt ſich unverhohlen das reine Thier. 
Diefe verwahrloften Naturen erröthen endlich bei dem Nahmen ber 
Schönheit. Die leifefte Erinnerung an Kunft, Natur, Liebe erregt 
ihnen eine fichtbare Schen und innre Verlegenheit, wie bie ernſt⸗ 
hafte Erwähnung eines Gefpenfles. 

Auch ber geiftige Genuß ift ber Seele nothwendig, er erfrifcht 
und befebt die Kraft zu neuem Kampfe; ftete Unftrengung zer- 
rüttet und gerftört unvermeiblich, wie ſteter Genuß erfchlafft und 
auflöft. Es ift wiberiprechend, ben Genuß zum Zweck des Rebens 
zu machen; benn der Menfch gelangt nur in ber Natur zum 
Dafein, beren Befege mit ben feinigen faft überall in Widerſpruch 
fliehen. Das Leben ift einernfler Kampf; bie kleinſte Unmäſſigkeit 
im Genuſſe beftraft fich ſelbſt. Nach biefem Bee ber Natur 
möüffen Menſchen, die ſich zum Seelengenuß ber Liebe verbinden, 
wo biefer Genuß feinen tiefern Grunb und keine höhere Weihe hat, 
ihren kurzen Maufch fo hart beſtrafen. Andre, bie ſich zu ernſter 
Xhat verknüpfen, und im Genuß nur ausruhen, werben durch bie 
Meinheit und Beftändigkeit ihres Benuffes belohnt. Der Genuß 
hat um fo mehr Werth, je ſelbſtthatiger er ift, je mehr er ſich 
dem Schönen nähert, in welchem ſich das Gute mit dem Angeneh⸗ 
men vermählt. Er muß frei, darf nicht Mittel zu einem Zwecke 
fein ; abfichtlicher Genuß wäre Geſchaͤft und nicht Genuß. Das 





180 


Heilige brauchen, beißt es entweihen; das Schöne aber ift 
heilig. Man Eann durch Darftellungen den Verftand, durch bas 
Schöne die Sitten bilden, die Kunft Tann Stoff für den Denker 
werden; aber ber Sinn gewinnt wenig oder nichts dabei. Wie 
jede Kraft fih nur im freien Spiele entwidelt, fo bildet fih 
auch das liebende Gefühl und der innre Sinn ber Seele ober das 
Vermögen des Schönen, nur im freien Genuffe bed Schönen. Die 
fer innre Sinn ber Seele für dad Schöne, if noch verſchieden 
von bem bloßen Kunſtſinu, welcher dem erzeugenden und hervor: 
bringenden Kunftvermögen, als bie Empfänglicgkeit, Dazftellung 
und Erſcheinung zu faſſen, gegenüberfteht; denn das Schöne 
waltet nicht bloß in dem Scheine ober in ber Darftellung und 
Kunft, fondern auch in ber Natur und im Menfchen, ober in 
ber Liebe. Die Gränze bes geiftigen Genuſſes ber Seele, wo er 
anfangen barf, und wo er aufhören muß, ift leicht zu beftinımen, 
aber äuferft zart zu treffen. Eben das gilt aud) von ben Oranzen 
ber einzelnen Arten des Schönen. Deren giebt es brei, wie brei 
urfprüngliche Gegenftände des geiftigen Genuſſes; bie Natur, ber 
Menſch, und die Kunft, in deren Darftellungen alles vereint wird. 

Das Vorrecht der Natur if bie Fülle und das unendliche 
Xeben ; das Vorrecht ber Kunft iſt bie geiftige Einheit und bas 
barmonifche Ebenmaaß. Wer das lehte Täugnet, wer die Kunft nur 
für Erinnerung an bie fhönfte Natur hält, ber fpricht ihr alles 
felbftflänbige Dafein ab. Hätte fle nicht ihr eigenes Geſetz, wäre 
fie nichts ald Natur, fo wäre jle nicht viel mehr ald ein bürftiger 
Behelf bes Alters, um die erlöfchenbe Kraft bes eignen Lebens 
im matten Wiederhall noch zu verlängern ober zu erfegen. Wem 
Jugend und Kraft noch nicht ganz verfagte, der mürbe zur 
Wahrheit eilen, und würde es ben Greifen überlafien, ſich an 
der Mumie des Rebens zu erquicden, und den Schwachen, in wes 
fenlofen Schatten zu ſchwelgen. Andre Irrende Täugnen bie 
Natur, indem fle fie eine Künftlerin nennen, als wenn nicht alle 
Kunft beſchränkt, die Natur aber überall unendlich wärel Nicht 
nur das Ganze breitet fich nach allen Seiten gränzenlos aus; dad 
Hleinfte Einzelne in ihr ift zwiefach unerſchopflich. Es if bie 
durchgängige Beftimmtheit bes Geflalteten, wie bie allbewegliche 
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Regfamfeit des Lebendigen unendlich; denn jeber Punkt bes Raus 
mes, jeber Moment ber Zeit, beren unendlich viele find, ift erfüllt. 
Nicht genug, baf die Kunft alle Mannichfaltigkeit nur von ber 
Natur entlehnt; fle zerſchneidet auch Geſtalt und Leben, ſie zerreißt 
bie Natur. Die einzige Schaufpielfunft vereinigt fie zwar, aber 
auch fle reißt boch nur gemaltthätig ein beſtimmtes Einzelnes aus 
ber unendlichen Fülle. Nothbürftig giebt ſie uns zwei Seiten ber 
Natur zugleich und vereint, welche in ben anbern Künften getrennt 
bleiben, das bewegliche Leben und bie fefte Geftaltung. Aber bie 
Bereinigung ift mangelhaft und es bleibt ein Gefühl von ber Uns 
volltonmenheit ber Elemente, die nicht zufammengehen ; vorzüglich 
iſt der plaftifche Theil dieſer plaſtiſchen Muſik fehr unvolltommen. 
Die Alten opferten durch ihre ibealifchen Masken der Schönheit 
und Wahrheit Leben und Täufcyung auf; bie Neuern opfern umz 
gelehrt Die Schönheit und Wahrheit bem Leben und der Taͤuſchung 
auf. Man vergleiche bamit einen Blick an ben freundlichen Hims 
melöbogen, ber bad Unendliche gleichfam ergreift; einen Augenblid 
des Frühlings, wo das verſchiedenſte Leben durch alle Sinnen in 
unſer Innerfle dringt ; ben Anbli eines furchtbar = fchönen Kam⸗ 
pfes, wo bie Fülle ber gedrängten Kraft in Zerftörung überfchäumt. 
In biefer Anſchauung ſcheint ber Menſch bie ganze Fülle bes 
Dafeins und bie emblofe Zeit felbft zu faffen, bie verſchwiſtert 
mit der Mannichfaltigkeit bes Raumes, aus dem reichen Fullhorn 
ber ewigen Natur hervorfirömt. „Das Ganze bleibt inımer jung, 
fingt ber Dichter ber Natur ; nur bie Vergänglichen wechfeln fluch⸗ 
tig. Volker kommen, Völker geben; eilig wie im Wettlauf reichen 
ſie die Badel des Lebens weiter *).“ — Entfliehe, ſcheint fie dem 
Menſchen verführerifch zuzurufen, entfliehe deiner Heinlichen Ord⸗ 
nung, beiner armfeligen Kunft ; huldige ber ehrwürbigen Einfalt, 
ber heiligen Begeifterung beiner reihen Mutter, aus beren vollen 
Brüften alles echte Leben quillet! Das furchtbare und doch Frucht: 
loſe Berlangen, ſich ins Unenbliche zu verbreiten ; ber heiße Durft 
das Einzelne zu durchdringen, überwältigen ben Menſchen fo 
gewaltfam, daß die Macht ber Natur ihm oft alle Freiheit entreißt. 


®) Lucret: U. 73. 
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Wild verachtet er alles Gefeh ; lieblos entweiht er bie Würde 
feiner Natur. Kein Volk war größer im lebendigen Genuffe ber 
Natur und in ber Nusfchweifung in dieſer ſinnlich und geiftig 
ſchwelgenden Lebensmeife, Fein Bol war kraftvoller und unmäßiger, 
gefeglofer, graufamer als die Römer, von ber Zeit, ba ein Brutus 
durch bie erften Bechterfpiele feinen Nahmen beflete, bis zum 
Nero. Kraft und Mittel zum Genuſſe waren hier fo groß, baf 
die Bülle eines römifchen Lebens bie Graͤnzen unferer Ginbil: 
bungsfraft überfleigt. Die Selbſtſtaͤndigkeit, ber große Styl ihrer 
Laſter mifcht ſelbſt in unfern gerechten Unwillen über ihre nah: 
menlofen Frevel noch ein Gefühl von Bewunderung ſolcher alle 
umfaſſenden unb durch nichts zu erfhütternden Willenskraft. 
Aber nit flammenber Schrift,ift in ihre Jahrbücher bie Geſchichte 
ber fittlichen Ausſchweifung im Großen für alle Zeiten einge 
graben. Miles, was die Erbe gewähren mag, vermochte nicht bie 
an fi unerfättlichen Begierden zu befriebigen ; auch römifche 
Kraft konnte ber Schwelgerei, welche ſelbſt die ſtarkſte Kraft am 
Ende unausbleiblich zerftört, nicht widerſtehen, und enbigte mit 
völliger Erfchlaffung und Auflöfung. 

Die Liebe if der Seelengenuß des freien Geiſtes, und ber 
Menſch ift zunächft ihr Gegenfland. Denn wie in Einem allein 
feine Wechſelwirkung fein fann, fo giebt es Keine Liebe ohne Ger 
genliebe. Zwar ift es fein Wahn, alles mit Liebe zu umfaffen, 
und Eins mit ber Natur zu fein. Der menſchliche Trieb ahnet 
einen Ueberfluß von Güte, Geift und Fülle ; der menſchliche Berr 
fand fühlt eine Lücke jenſeits der Graͤnzen bes Wiſſens. Jener 
Ueberfluß erfüllt biefe Rüde, und erzeugt bie Vorftellungen von 
höhern Weſen, und bie Neigung zu Gott, als bem hoͤchſten Ur- 
bilde des unvergänglichen Schönen *). Aber auch in ber geifligften 


*) Nur als ſolches, als Höfe Urbild des emigen Ecönrn, Euaz 
und mag ber begeiflerte Gedanke das Weſen der Gottheit erfaffen, auf 
dieſem hier vormaltenden Gtanbpunkte des Mterihums, mach feiner Iiee 
des bochen Eqhönen, welche den Geiſt deafelben bildet. Und bier jeigt 
ſich ar der große Unterſchied pwifen ber idealen Megeifkerung, aber 
der mur acd fih) felbft dentenden Vernunft, und einer höher erfenchteten 
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Liebe iſt die Schwelgerei ber Seele ſchadlich. Erkenntniß iſt Anz 
firengung bes Geiſtes; Glauben ift Genuß ber Seele. Die Brüchte 
des Glaubens feien ber Lohn für bie Anftrengung des Denfers I 
Unverbient genoffen, werben fle fonft wie jebe Unmaͤßigkeit, ſich 
ſelbſt befttafen. Die kleinliche Verirrung, in allem nur fi und 
feinen Wiederſchein und die Gebilde ber eignen, eitlen Vernunft zu 
ſuchen, findet nur in den gemeinen Gemüthern Statt, bie wohl 
eine rege Empfänglichkeit im Denken, Bilden und Dichten, aber 
wenig Meizbarkeit und fchöpferifche Tiefe der Seele haben. Solche 
Naturen werben auch in anberm, menſchlichen Verhältnig, bie 
Kunft mit ber Liebe verwechfeln, ba doch jede Abſicht bad freie 
Gerlengefühl entweiht, welches ſich nicht erfünfteln laͤßt, ba keine 
abſichtliche Kunft den Nahmen ber Liebe verdienen Tann. In irrer 
Hoffnung eines größern Gewinnes vernichtet ein anderer geiftig 
Liebenber fein Selöft in unbedingter Gingebung. Der Arme! Mit 
ber Gelbfiftänbigkeit riß er bie Wurzel der Liebe aus feiner Bruſt. 
Denn die Liebe iſt ber Wechſelgenuß freier Naturen, und eben 
darum {ft fle allein vo und ganz, und hat ihren unvergänglichen 
Duell in ſich ſelbſt. Aller Genuß ber Natur ift Halb und unbefrie⸗ 
digend. Wie ſchnell flieht das Schönfle und brüdt ben Stachel ber 
Sehnſucht nur tiefer in bie Bruft! Und nach einer kurzen Tauſchung 


Offenbarung , in der Crkenntuiß des göttlichen Weſent und feines Ber- 
Waltiffes zu aus. Die Liebe, melde ans der Begeikterung bes hoͤchſten 
Schönen hervorgeht, iR mehr eine künſtleriſche Bewunderung, alt ci- 
gentliche Liebe zu nennen; wo das vollfommenfte Weſen, alb dab ewige 
Urbild des Höchften Echönen , zwar wohl als Maapitab der MWärdigung 
für jebe andre Liebe gelten mag, ofme jedoch uns felbft and wiederum 
mit der Hoffnung und Verficherung der gegenfeitigen göttlichen Liebe 
erfüllen gu Ynwen ; welche Gegenliche @otted gegen den Menfchen viel- 
mehr anf dieſen Gtandpunft, nur als eine Tänfcung ber Cinbildunge 
Traft erfeinen muß. Die Vernunft aber, indem fie den leeren Raum 
des eitlen Denkens mit dem Wiederſchein der eignen Ichheit im erfäns 
flelten Glauben ansfüllt; gelangt nicht zum Icbendigen Gefühl der ewi - 
gen Liebe, geſchweige den zur Hoffnung der göttlichen @egenliche; wel- 
he Tee deb unverfleglichen Lebens wir mar im Richte der Offenbarung 
finben Eonuten,, und gu erkennen im Gtande find, 
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von Leben erſtarrt das zurück bleibende uns in ben Armen zum Gerippe. 
Vergebens breiten wir die fehnfuchtövollen Arme hinaus in Die 
weite Natur ; ihre ermübende Unermeplichkeit bleibt immer ſtumm, 
und unbegreiflich und ewig fremd. Der hoͤchſte Serlengenuß iſt die 
Liebe, und die höchſte menfchliche Liebe ift die Vaterlandsliebe. 
Ih rede nicht von dem ftarken Triebe, der die Heldenbruft bes 
Romers befeelte. Regulus, welcher den Blick niederwirft, fich den 
Seinen entreißt, fih von Nom wendet, und auf herrlicher Flucht 
zu den Beinden eilt; Decius, welcher fein Haupt verwünfcht,, fich 
ben unterirdifchen Gottheiten weiht und in bie offenen Arme bes 
Todes flürzt, fcheinen und Halbgötter. Man vergleiche fie mit 
der himmliſch freudigen Einfalt des Bulis und Spertbias *); 
man vergleiche fie mit ber beitern Bröhlichkeit bes Leonidas. Sie 
find Barbaren, fie erfüllten das Geſetz, aber obne Liebe. Die 
Baterlanddliebe war nicht bie Triebfeber derer, die bei Thermopy⸗ 
Iae flarben, benn ſie flarben für das Geſetz, fondern ihre Beloh⸗ 
nung. Ihr beiliger Tob war der Gipfel aller Freude. Im Achten 
Staate, deſſen Zweck Volfländigkeit in der Gemeinfchaft mehrerer 
freier Wefen ift, giebt ed eine öffentliche Liebe, einen umenblichen 
MWechfelgenuß Aller in allen. Das war es, beffen Verluſt ber uns 
glüdliche Lacebämonier, welchen das Befeg mit Schande belegte, nicht 
überleben konnte; das unterfchieb die Dorier durch milde Großheit 
von ben Nömern; dieß verbreitet über das Leben eines Braſidas ben 
Glanz jelbft genugfamer Freudigkeit. Die Römer nähern ſich hingegen 
an hoher Selbftftändigkeit bem attifchen Styl, und ſie übertreffen bie 
Dorier und Athener an Kraft nach Außen fehr weit. Der beftigfte 
Kampf riß gewaltfam ihr Inneres bis zum Schwulft heraus; fie find 
die Arhleten der Tugend. In Kreta und zu Thebae ſchwelgte man in ben 
Gefühlen der begeifterten Vaterlandsliebe und männlichen Freund: 
fhaft; und der Genuß und das Gefühl diefer fehwelgenden Begei: 
fterung wurde recht eigentlich der Zweck des Staates. Diefe Völker 
fanfen endlich fo tief, daß fie dem Reize, der nur Hülle bes 
Schönen fein follte, Huldigten, und fi) an der Natur vergin: 
gen. Ueberhaupt ift Die Reizbarkeit ber Seele das gefährlichfte; 








*) Herodot. Erat. cap. 132 — 137. 


wie das fhönfte Geſchenk ber Bötter. Man fege in einem Ges 
mũth die Empfänglickeit bes Sinne fehr gering, bie Weiz: 
barkeit ber Gele aber fo graͤnzenlos, daß bie leifefte Berährung 
ihre ganze Schnellfraft anregt; bie Selbſtſtandigkeit bes Willens 
aber fei fo flark, daß fie bie Leitung des Lebens mit ber Reizbars 
keit theile. Das Dafein einer ſolchen Natur würde ein ſtetes 
Schwanken fein, wie die ſtuͤrmiſche Woge; eben ſchien fie noch bie 
ewigen Sterne zu berühren, und ſchon flürzt fe in ben furchtba⸗ 
sen Abgrund des Meeres. Diefem Gemüthe fiel aus der Urne bes 
Lebens das hoͤchſte und das tieffte Loos ber Menſchheit; innigit 
vereinigt iſt es dennoch ganz getrennt, und im Ueberfluß von Har⸗ 
monie unendlich zerriffen. So denke man ſich die Sappho, und 
alle Widerfprüche in ben Nachrichten über biefe größte aller gries 
chiſchen Brauen find erklaͤrt. Auch wir können fagen: „Noch lebt 
Die Gluth ber aeoliſchen Frau; noch athmet die Liebe, die fie ben 
Saiten vertraute." Einige ihrer Befänge und mehrere Bruchftüde 
gehören unter bie föftlichfen Perlen, bie ber Strom ber Zeit vom 
Schiffbruch der Vorwelt an bad öde Ufer auswarf. Ihre hohe 
Zärtlichkeit ift von Schwermuth wie umflojjen. Zahlloſe Lieder 
ähnlicher Art, bie bewundert, aber gemein und matt find, erfchels 
nen gegen biefe, wie truͤbes irdiſches Beuer gegen ben reinen Strahl 
ber unflerblichen Sonne. 

Die Liebe ift an ſich arm und bedürftig; alle ihre Fülle ift 
eine Gabe ber Natur. Die Natur bagegen, für ſich genommen, 
iſt nichts als Fülle und Leben; alle Harmonie in ihr und an ihr 
fo wie die innere Einheit, iſt ein Geſchenk ber Liebe. In der Kunſt 
vermählen fih Fülle und Harmonie. Freundlich begegnen fi in 
ihr beide Unendlichkeiten, und bilden ein neues Ganzes, welche als bie 
Krone des Lebens Freiheit und Schickſal vereinigt ; welches nicht 
zerrüttenb in das innre Mark ber Seele dringt, fondern wohlthäs 
tig allen Streit Löfet. Die Natur giebt dem geiftigen Sinne bie 
Fülle und den Umfang, und bie Iebendige Kraft; die Liebe giebt 
ihm bie innere Tiefe und Einheit, ald bie Seele jenes reichen Le— 
bens, bie Kunft aber die harmoniſche Ordnung und das Gefeß bes 
Schönen. Nur vereinigt vollenden biefe drei bie Bilbung des gei— 
fligen Sinnes und des innern Lebens; einzeln erhöhen fle nur Die Ems 








126 


Hfänglichkeit, bie Reizbarkeit, ober bie Urtheilskraft. In So⸗ 
phokles vereinigt fich die Tiefe und Vefeelung ber Liebe und bie 
Fülle ber Natur, und ordnen ſich beide unter bas Geſeh ber Kunſt. 
Hier vollendet der Menfch fein Dafein, unb ruhet in befriebigter 
Eintracht. 

Alſo bie zarteſten Graͤnzen, das feinſte Gleichgewicht nach 
dem Sinne jenes bedeutenden Gotterſpruches *), Maaß if der Gi— 
‚pfel ber Lebenskunſt. Nur durch DVollftändigfeit Tann er erreicht 
werden ; und dieſe kann man wie alles Göttliche nicht gerabezu 
erfaffen. Zwar pflegt ber Menſch mur gleich nach der Palme zu 
greifen ; aber wir fehen auch, daß bann ber ernflefte Wille, bie 
ſtaͤrkſte Kraft, bie fcharffinnigfte Kunft nur bie Frampfhafteften 
Verzerrungen bervorbringen. Wie Fönnte auch aus lauter Einzeln: 
beiten das vollendete Ganze hervorgehen ? Der Menſch, der nad 
dem Göttlicyen firebt, vermag nichts ald unverrädt gegen alle 
Hinberniffe zu impfen. Eben darum ift bie Rüͤckehr auch nie un⸗ 
möglich, wenn gleich bie Eintracht in einer Bruſt noch fozerrütiet 
iſt; wenn auch ein verfinftertes Volk ſchon lange Jahrhunderte 
elend und verworren durch das Leben taumelte. Tritt dann Voll⸗ 
fändigkeit plöglich und unbegreiflih wie ein Bund ins Dafein, 
fo ſchwankt der Menſch nach bem erfien Schredten ber Breube, ger 
gen wen er fich feines Dankes entladen foll. Er darf nicht ſich 
ueignen, was feine eifrigften Beftrebungen nicht wirkten, beffen 
äußere Beranlaffung vielleicht fo deutlich ſcheint; er kann einem 
fremden Weſen nicht daß zueignen, beffen er ſich als feine® innig⸗ 
ſten Eigenthums bewußt if. Er hat ein neues Stüd ſeines unbes 
Tannten Selbſt gewonnen. Er danke bem unbekannten Bottel Die 
gefundne Eintracht ift nicht fein Verdienſt, aber feine That. 


®) Die delppife Sinnfgrift: Mndır ayay. 


vo. 


Die epitappifche Rede des Lyfins. 1796. 


Sinleitung 


€ war ein alter Glaube der Hellenen, baf ber unglückliche 
Schatten eines unbeftatteten Todten wie ohne Heimath umherirre, 
und aus ber Oberwelt verbannt fel, ohne noch ein rechtmaßiger 
Bürger der Unterwelt werben zu Zönnen. Daher wagen bie ho: 
merifchen Helben alles, um eine geehrte Keiche aus Feindeshand zu 
retten; geliebte Verftorbene zu bemeinen, und heiligen @ebräuchen 
gemäß zu beflatten, ift ihnen die theuerfle Pflicht. Sie kennen 
keinen ſchrecklichern Fluch, ald wenn ben Vögeln und den Hun— 
ben bie Leiche zur Speife und zum Spott Preis gegeben wirb; 
bie feftliche Ehre des Begräbniſſes fcheint ihnen für ben Todten 
feldft ein Troft und einiger Erfag für das entrißne jüße Leben. 
Der ungebilbete Sohn der Natur kann ſich ein Dafein ohne thier 
riſches Leben eben fo wenig vorftellen, als eine gänzlicde Trennung 
der beſeelenden Kraft und des befeelten Stoffes, welche ihm tms 
mer ald ein untheilbared Ganzes erfhienen waren ; und dennoch 
veranlaßt, Todt und nöthigt den Menfchen ber gebrechliche Theil 
feines Wefens eben fo fehr, als der Gott in ihm, an eine dort · 
dauer feines Selbſt zu glauben. In der Urgefchichte der Menfch- 
heit find manche eigenthümliche und zum Theil fonderbare To: 
bes: und Grabes⸗Gebraͤuche, welche dem DVernünftler ohne Zwed 
und Bedeutung feinen, die erſten Zeichen einer höhern Beſtim⸗ 
mung; und ber Wilde, welcher bie Leichen ehrt, ſteht ſchon 
um viele Stufen über ber Thierheit. Bon ber Meinung, baf bie 
Beftattung und bie Art bderfelben für ben Todten ſelbſt ſehr 
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wichtig fei, waren auch die tieferen Denker ber Hellenen noch 
ſehr eingenommen. Zwar lächelte und ſcherzte ber ſterbende So: 
krates darüber, indem er nur auf den göttlichen Theil feines We⸗ 
ſens bedacht war, wohl wiſſend, daß bas innere Selbſt nichts ges 
mein babe mit dem äußern Körper, unb ber rauhe Diogenes bes 
fahl, feinen Leichnam unbeerdigt hinzuwerfen ). Ariſtoteles aber 
zweifelt, ob es nicht für bie Todten in ber Sinnenwelt noch Gü- 
ter und Uebel gebe, und ift ber Meinung, daß das Schidfal der 
Nachkommen, Ehre und Schande, alfo auch ein ehrenvolles Ber 
gräbniß, ober Veſchimpfung der Reiche, auf ihr Glück noch eini⸗ 
gen, wenn gleich nur geringen Einfluß haben könne °); und Gi: 
cero *) Hält das Vorurtheil für wichtig genug, um es fehr ernft: 
lich zu widerlegen. 

Die Hellenen waren von Natur ein fpielendes Volt, und 
fon die homerifchen Helben ehren ben Patroklos durch Wett: 
tämpfe bei feiner prächtigen Beftattung. etliche Freude fehien 
ihnen das ächtefte Band ber Gemeinfchaft zwiſchen Göttern und 
Menſchen, und ſchoͤne Spiele die heiligfte Babe und bie reinfte 
Verehrung. Durch gymnaftifche Spiele und muſikaliſche Feſte an ihrem 
Grabe ehrten fie vergätterte Helden, und ſelbſt in ber Wlüthezeit der 
helleniſchen Breiftaaten mußten fle für bie gottähnlichen Tugenden 
ber größten Bürger, eines Braſidas und eines Ximoleon, feinen 
ſchoͤnern Lohn als dieſe Ehre eines heroiſchen Denkmahls. 

Die Athener insbeſondere ſtrebten nach Ruhm und Lob nicht 
mit Leidenſchaft, ſondern mit Raſerei; in abergläubiſchen Ge— 
braͤuchen angſtlich gewiſſenhaft, waren ſie zur Schwaͤrmerei ger 
neigt; und die äuferfle Reizbarkeit zum innigſten Mitleid an 
fremden Leiden, wie zum tiefflen Schmerz über eigne, iſt eine 
ihrer eigenthümlichften Eigenheiten. Daher war, nach dem Zeugs 
niffe des Demetrios Phalereus ), ſchon vor Solon bie Pracht 
ber Athener bei Beftattungen fo hoch geftiegen, bie Klagen fo ſehr 
in felöftzerfleifchende Wuth ausgeartet, daß er auch hierin bie 


2) Cie. Tusc. I. 43. ) Nicom. L, 11. ®) Cio. Tas. I: 49. 44 
) Ap. Cic. de legg. il. 35. 
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attiſche Heftigkelt durch Gefege nicht zu vertilgen, aber bis zu 
einer jhönen Empfindlichkeit zu milbern fuchte; denn biefer Tier 
benömwürdige und menſchliche Weife, der noch als Greis fröhlich, 
zu ſcherzen wußte, geitand ja felbit den rührenden Wunſch *) 
nicht unbeweint zu fterben, unb jeinen Freunden Schmerz zu 
hinterlaſſen, damit fie fein Begribnig mit Wehllagen und Seuf- 
gen feiern möchten. Auch war es eine geheiligte Sitte, bei ben 
Xeichenmablen, wo die Eltern bekränzt erfdeinen mußten, ben 
Verjlorbenen, fo weit es bie Wahrheit erlaubte, zu loben. Ei— 
nige Zeit nachher, fagt Cicero *), ward wegen ber Pracht je: 
ner großen Grabmähler, welche wir noch im Kerameikos fehen, 
ein Geſeh gegeben, daß niemand ein Denkmahl fegen folle, wel: 
ches mehr als breitägige Arbeit von zehn Menſchen erforbere; 
und außer andern Einſchrankungen warb auch verboten, zum 
Lobe des Verftorbenen eine Rede zu halten, außer Lei ben öffentli- 
den Begräbnijen durch ben vom Staat beftellten Redner. Den- 
noch nahm die Pracht bei Beſtattungen und an Gräbern wieber fo 
fehr überband, daß Demetrios Phalareus fie Durch neue Gefege ein⸗ 
ſchranken mußte. Selbſt Plato beſtimmt für eine anftändige Aus: 
ftattung dreißig Minen, zum Bau eines Grabed für feine Mut: 
ter aber zehn Minen '). Es iſt allgemein bekannt, welchen Miß— 
brauch ehrgeizige Demagogen von ber abergläubiſchen Heftigkeit 
ber artifchen Menge im peloponnefifchen Kriege machten; und wie 
BeldHerren, welche zur See geilegt, aber durch einen Sturm ver: 
hindert, die Xeichen ihrer Tobten nicht aus dem Mecr gerettet 
hatten, zum Tode verdammt wurden *). 

Was wir natürlicher bei dieſer Art zu empfinden und zu 
denken, als daß ber Tod fürs Vaterland zu Athen burd eine 
Öffentliche Veitattung belohnt wurde? Ueberdem war bie Gleichheit 
zu Athen nicht allein bie Grundlage ber gefeglichen Verfaſſung, 
fonbern auch allgemeiner Geift des Volks. Nach dem Gefege ber 
Gleichheit aber ſchien der Staat denjenigen Mitbürgern, welche, 
Bei gleicher Verpflichtung Aller, ihr Yeben allein zum Vortheil 

®) Cic. Tusc. 1. 49. *) De legg. 11. 26. :) Ep. XII. p. 174. 

tom. XI. ed.Bip. ') Xeuopb. Hellen. 1. 7. 

Gr. Shlegel’s Werte. IV. 9 














der Uebriggebliebenen verloren hatten, einen Grfag ſchuldig zu 
fein. Was Eonnten bie Xebenden thun, um ſich biefer Schuld zu 
entlebigen, als bie Verftorbenen ehren, und ihre Wittwen und 
Eltern fügen und pflegen, ihre Kinder aber auf öffentliche Ko: 
fen erziehen ? 

Die Athener tbaten das erfle und auch das legte *), nad 
einer väterlichen Sitte für bie im Kriege Umgekommenen. „Die 
Gebeine der Verſtorbenen,“ fagt Thukydides, „werben brei Tage 
zuvor auf einem bedeckten Gerüft zur Schau außgeftellt ; jeder 
bringt dem Seinigen, was er etwa noch zu bringen hat. Am 
Tage ber Beftattung werden Gefäße von Cypreſſenholz auf Wagen 
gefahren, für jeden Stamm Eines. Darin find bie Gebeine bes 
Stammes, von bem jeber war. Jeder Bürger und Fremde, welcher 
will, begleitet den Zug. Auch die verwandten rauen find bei 
dem Begräbniffe zugegen, wehflagend. Dann werben bie Gefäge in 
das öffentliche Denkmahl gefept, welches in ber fchönften Vorftabt 
im äußern Kerameikos, am Wege nach der Akabemia gelegen ift. 
Sie begraben bie im Kriege Umgefommenen immer an bemfelben 
Ort, aufer die zu Marathon; denn weil fle ihre Tapferkeit für 
einzig hielten, fo errichteten fie auch ihnen allein bort auf bem 
Play ihr Grabmal. Sind fie mit Erbe bebedt, fo tritt ein vom 
Staat gewählter Mann, welcher an Einficht nicht ungefchidt zu 
jein jcheint, und an Würbe bervorragt, von dem Grabmahl auf 
eine hohe Stufe, bamit er fo weit ald möglich von der Berfamm: 
lung gebört werben kaun, und Hält über fle eine zweckmaßige 
Lobrede.“ Dieje epitaphifche Mebe, benn fo nannten bie Hellenen 
jene jeſtliche Lob⸗ und Trauerrede auf bie für den Staat im Kriege 
Umgefonmenen, wurbe jährlich wieberholt. Nie verfäumte ber 
Staat, das Sühnopfer, weldes bie ‚Hellenen jährlich am Grabe 
ihrer Todten zu bringen pflegten, für die öffentlich Begrabenen 
Öffentlich) zu verrichten *°), und fliftete außerdem gymnaftifce 
und muſikaliſche Kampffpiele ihnen zu Chren. Leichenſteine ver: 
Tünbigten durch Infchriften den Ort, wo bie Heldenſchaaren ge: 


®) Lys. Epit. p. 137. Reisk. Thuc. II. 46. Plat. Menex. p.303— 
305. ed. Bip. ?*) Plat. Menex. pı 305. 
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fallen waren, ben Namen unb die Herkunft einzelner berühmter 
Bürger; und Paujanias **) fand hier noch die Denkmahle der 
größten Athener, welche für Vaterland und Freiheit geitorben 
waren, ben Staat gerettet, die DVerfaffung verbeſſert, ober Ip: 
rannen beflegt hatten. 

Hier fagt Paufanias **), waren zuerit diejenigen begraben, 
welche einft in Thrake von ben Edonern überrafcht und getöbtet 
wurben. Hier war das Grabmahl ber Athener, welche noch vor bem 
Zuge des Meders, gegen bie Aegineten Friegten. Aber erſt fpäter 
fügten die Athener bie epitaphifche Lobrede zu biefem Gebrauch. 
Mögen fie nun, wie Dionyfios in Zmeifel ftellt '*), von denen, 
welche zu Artemifium, bei Salamis und in Platäa für das Va— 
terland ftarben, den Anfang gemacht haben, oder von den maraz 
thoniſchen Thaten; oder mag Solon ber Stifter auch biefer Ein- 
richtung, und der Urheber ber helleniſchen Gpitaphien fein, wie 
Anarimenes der Rhetor behauptet 1°); gewiß ift es, daß dieſe 
Sitte, welche alfo mit dem Urfprunge ber attiſchen Größe unge: 
faͤhr gleichzeitig iſt, unter bie eigenften Eigenthümlichkeiten bes 
attiſchen Volks gehört. 


. ° 
° 

Lyſias, der Sohn bes Kephalos, ſtammte von Syrakuſiſchen 
eltern, wurbe aber zu Athen, wo fein Vater fich niedergelaſſen 
hatte, zur Zeit, ba bie attijche Größe ihren höchſten Gipfel 
erreicht hatte, geboren (DI. LXXX. 2); und warb mit den vor⸗ 
nehmften athenifchen Jünglingen erzogen. Nach Plato's Darftel- 
Jung war fein Bater ein wohlhabender und fehr gebilbeter Mann 
voll Achter Lebensweisheit, ein warmer Freund der Dichter, ber 
ſelbſt im Hohen Alter wiſſenſchaftliche Gefpräche und Forſchungen 
Vebte. Diefer Kephalos naͤhmlich ift eben jener heitere Greis, mit 
deſſen fhönem Bilde Plato feine unfterbliche Republik fo einladend 
eröffnet. Als Lyſias fünfzehn Jahr alt war, wanderte er mit feinen 
Brüdern nah Thurium, und nahm an der Kolonie, welche die 





") Paus I. 29. *2) ihid. *2) Archaeolog. II. p. 291. ed. 
Sylb. *) Plut. Poplic. p. 108. A» 
9 * 
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Arhener dahin ſandten, Antbeil. Daſelbſt hörte er ben Tifias, 
welcher zuerſt über die Grundfäge ber Nebefumit ſchrieb, und den 
Mikias aus Syrafus, wo bie gerichtliche Veredſamkeit zuerft aus: 
gebildet und verfeinert wurde. Nachdem er ſich ein Haus gebaut 
und ein bürgerliched Eigenthum erlangt hatte, trieb er öffentliche 
Geſchaͤfte in großer Wohlhabenheit, bis zu ber bekannten Nieber: 
Tage der Athener in Sikelia. In den bürgerlichen Unruben, 
welche dieſes Unglück nad ſich zog, ward er mit dreihundert 
andern, bes Atticismus ober ber Theilnahme an ber atheniſchen 
Parthei Beſchuldigten, verbannt, und Eehrte (Dlomp. XCHT, 1) 
im ſieben und vierzigten Jahre feines Alters nad) Athen zurüd. 
Während der Herrſchaft der dreißig Thrannen ward fein Haus 
geplündert, jein Bruder Polemarchos ermordet, und er felbit mußte 
ich Hüchten. Er bewies fich nachgehends für bie Wiederherſtellung 
der attifchen Freiheit fehr thätig. Cr felbft gab zweitauſend 
Trachmen und zweihundert Schilde ber. Er miethete dreihundert, 
oder nach dem Juftinus ') fünfhundert Gehülfen, und bewog 
den Thraſydaios von Elis, feinen Gaftfreund, ihm zwei Talente 
zu dieſem Zwecke zu geben. Dafür machte Ihrafybulos nach ber 
Rückkehr den Antrag, ihm das Bürgerrecht zu ſchenken; welchen 
Antrag dad Wolf auch beftätigte. Weil aber dieſer Volksbeſchluß 
gegen die gejegliche Form, ohne vorläufige Verathſchlagung bes 
Senats zum Vortrag gebracht worden wer, jo warb er auf An: 
trag des Archinos für nichtig erklärt, und Xyiiad blieb des Bür- 
gerrechts verluftig. Er ſtarb in hohem Alter (Ol. €.) kurz vor 
der Geburt bes Demoſthenes. 

Anfangs gab Lyſias Unterricht in den Grunbfägen ber Re— 
bekunft '*%) ; weil aber Theodoros in der Wiſſenſchaft feharfinniger. 
in ben Reben jelbit aber dürfriger war, als er, fo ließ Lyſias die 
Wiſſenſchaft Tiegen, und fing an Reden zu fehreiben. Tiefer Zug if 
nicht unbedeutend. Bei den Neuern würbe Lyſlas ſich wahrfchein: 
lich dem wiſſenſchaftlichen Unterricht, Iſokrates hingegen den öffent: 
Tichen Vorträgen gewidmet haben. Wunderbar im Gegentheil jind 
die Beiſpiele, wie einbeimifch unter den Alten, auch bei gemöhn: 





3) Just. V. 9. ) Cie. Brut. 1%. 
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lichen Köpfen, das richtige Gefühl ihrer Beftimmung und vor: 
züglichften Gefcyiklichkeit war. Die Alten wußten, was ſie wollten, 
und fühlten beſtimmt, waß jie fonuten. Lyſias fehrieb fehr viele, 
größtentheild gerichtliche Neben für Einzelne; unter vierhundert 
und fünf und zwanzig angeblich) von ihm berrührenden, hielten 
bie Kritiker zweißunbert brei und dreißig für ächt. Er war 
nach Gicero zwar ſelbſt in Rechtsbandeln nicht bewandert '"), aber 
ein äuperft ſcharfſinniger und ausgearbeiteter Schriftfteller, wel: 
chen man beinahe fehon einen vollfommnen Nebner nennen bürfe. 
Er verbunfelte alle zu feiner Zeit blühenden Redner, erwarb ſich 
in allen. Arten der Beredſamkeit Ruhm und Eonnte nur von wer 
nigen feiner Nachfolger übertroffen werben. Seine ſcheinbare 
Reichtigkeit ift ber Gipfel der Kunft, und faſt unnachahmlich. 
Dionyſios ruͤhmt die Reinheit, Richtigkeit, Klarheit, Gedrängt: 
heit und Ungemejjenheit jeines Ausdruds; feine durch bie höchite 
Kunft natürlich und kunſtlos fcheinenbe Wortftellung ; feine Kenntnig 
und Tebendige Darjtellung der Menjchen in ihren natürlichen Eigen- 
heiten; vor alfeın aber eine gewiſſe eben jo unbejchreibliche als 
unnachahmliche Aumuth, die eigenthümlichite feiner Eizenjchajten. 
In ben gerichtlichen Reden war er mad) bem Urtbeil des 
Dionyſios am glüdlichften, und auch in biefen ift er gefchicter, 
das Geringe, Seltfame und Dürftige zierlich, als das Erhabne, 
Große und Reiche Fräftig auözubrüden. Die Magerfeit feines 
ſcharfen, gewäßlten, lieblihen und furzen Ausbruds wirb von 
den alten Kritifern, denen er für ein vollenbetes Urbilb bes nüchs 
ternen attifchen Style der Beredſamkeit galt, oft erwähnt und 
bis zur ungerechten Einfeitigfeit hoch gepriefen. Jene attifche Nüch: 
ternheit Hatte naͤhmlich viele Glinde Anbeter, welche bie Dürftigkeit 
ſelbſt, wenn fie nur gefund war, liebten. Sie glaubten, wer hart 
und trocken vebe, wenn er es nur gefeilt und durchgearbeitet thue, 
ber allein vebe Attiſch. Mit Recht erinnert dagegen Cicero, ber 
Urfache hatte, die Korberung frenger Nüchteruheit des Ausdruds 








. . Die Kenutniß d:8 bürgerlichen Mechts war bei den 
Hellenen fo wenig gefbägt, dab die ſogeuannten Pragmatiter, welche 
dem vorhin Rare mm geringen Lohn vor Gerickt darin pur 
Hand gingen, dnrjans verachtit waren. efr. Cic- de Orat. I» 45 








1. 

nicht übertreiben zu laſſen, ja auch wohl ben Schwulſt felbft ver- 
ſteckter Weife in Schutz zu nehmen: nicht das fei Attiſch im 
Lyſias, daß er mager und arm fei, fondern daß ſich nichts Abwei⸗ 
chendes und Ungeſchicktes in ihm finde. Es war nichts Unbebeu: 
tendes und nicht Gefuchtes in ihm; man Eonnte Fein Wort aus 
feiner Rede nehmen, ohne ben Sinn zu ändern. Wer mit Salı 
und Nüchternbeit rede, ber vebe Acht Attiſch. Die Geringfügigkeit 
der Gegenflände, welche Lyſtas, der mitunter fo kraftvoll fein 
Könne, wie nur irgend jemand, meiftentheild behandle, fei ber 
Grund, warum er ſich felbft herabgeftimmt habe. 

Ein Schriftfteller unfres Zeitalter würde ſich nicht fehr 
gefchmeichelt finden, wenn man von ihm fagte, er fei bad Urbilb 
der mazern Schreibart. Indeſſen iſt es doch einleuchtenb, ba 
nichts Ungefchiettes fehön fein Tann. Der reine und gefunde 
Kunftfinn der Athener verbannte daher mit Recht alle unnühe 
Pracht, und allen unzweckmaͤßigen Schwulſt, und verlangte vor 
allem, daß ber Nebner fich feinem Gegenftande gemäß ausbrüde. 
Auch ber bürftigfte Stoff giebt dem Redner Belegenheit genug, 
bie größte Kunft durch eben jene ſcheinbar kunſtloſen Vorzüge, 
wegen welcher Lyſias mit Recht bewundert wirb, zu bemeifen. 
Diefe find gewiß fein Verbienft, und beweifen, baß er ein Künſt⸗ 
Ier fei; und bei einem Volke, wo fie mehr ober weniger allge: 
mein und natürlich find, da ift die Redekunſt einheimiſch. Wenn 
ber Gegenftand ſelbſt ſchon groß und erhaben ift, fo iſt es keine 
Kunft, hinreißend zu reben; die Beredſamkeit ber Leidenſchaft und 
der Begeifterung ift ein unwillkuͤhrliches Erzeugniß ber Natur, 
fein abfichtliched Werk ber Kunfl. Ueberbem barf ber Mebner 
ſich feinen Stoff nicht wie ber freie Dichter, ſelbſt erfinden, ober 
auch nur wählen; er muß nehmen, was ihm gegeben wird, und 
eigentlich alles zu behandeln wiffen. Und wenn er auch bem mas 
gerften und trodtenften Stoff nichts abzugewinnen, wenn er ſich auch 
in bem Vortrag ber alltäglichjten unb geringfügigften Dinge nicht 
durch ein gewiſſes Etwas von bem Unberedten zu unterfcheiben 
weiß, ſo hat er feine Anfprüche auf ben Nahmen eine Mebekünftlers. 

Uebrigens ſcheint es für die Bildung eines Volke nicht 
wenig zu beweifen, wenn jeine gewöhnlichen gerichtlichen Reden 
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über gemeine Rechtshandel, auch nachdem bad Menſchengeſchlecht 
um einige Jahrtaufende Alter geworden ift, noch immer an med: 
mäßigkeit und Reinheit, an forgfältig burchgearbeiteter Aus: 
bildung, Beftimmtheit, Klarheit und Kürze des Ausbruds 
kaum ihres Gleichen finden. Man benfe nur an bie Kunft: 
ſprache unfrer Rechtögelebrten, an unfre Regensburger, oder wie 
Klopfiodt ſie nennt, Heiligerömijcherreichöbeutfchernationsperioden. 

Ungleich ſchwaͤcher ift Lyſias nach dem Urtheil des Dionyflos 
in ben panegyrifchen Meben, in welchen er erhabner und prächtiger 
fein will. Ihr Charakter ift von bem ber gerichtlichen Meben völlig 
verſchieden. Wenn Theophraftos den Vorwurf ber Ueberlas 
denheit und ber Spielerei, welchen er bem Lyſias machte, nicht 
Bloß auf eine unechte Mebe, bie er als Beiſpiel angeführt 
hat, ſondern auch auf die panegyrifchen Meben bes Ayflas grüns 
dete; fo hatte er wohl nicht Unrecht, wenn wir anders wagen 
dürfen, nach fo unvollftändigen Akten ein Urtheil zu fällen. 
Denn es iſt nichts mehr von ben paneghriſchen Meben bes 
Kyflas vorhanden, ald ein nicht ganz unverbächtiges und von 
manchen bezweifeltes Werk, ber gegenwärtige Epitaphios; 
dann ein Brucflüd, welches wir als einen Beitrag zur Cha 
rakteriſtik feines panegyrifchen Styls, als einen neuen Beweis feines 
patriotifchen Cifers und als eine merkwürdige Urfunde zur Ge 
f&ichte ber allgemeinen Sitte **) der Sophiften jener Zeit, 
die Hellenen zum allgemeinen ®rieben und zum gemeinfchaft: 
lichen Krieg wider alle Tyrannen und Barbaren zu ermahnen, 
der Ueberfegung des Epitaphios als eine Beilage angefügt haben ; 
unb eine von einem Gegner vielleicht nicht wörtlih anges 
führte Spielerei, Die erotifche Rede bes Lyſias im Platonifchen 
Phaibros. Denn erotifche Meben gehören gleichfalls zur epibeittis 
fen, ober panegvrifcyen Gattung, beten Zweck es ift, bie Geſchick- 
lichteit bes Redekunſtlers von einer Banegyris ober gemifchten allge: 
meinen Berfammlung von Zuhörern oder von Lefern glänzen zu laſſen. 
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Ueberſetzung 


der epitaphiſchen Nede des Lyſias. 


Wenn ich glaubte, meine Zuhoͤrer, es ſei moͤglich, an dieſem 
Grabe, die Verdienſte der hier ruhenden Männer durch Worte 
auszudrücken; fo würde ich denen Vorwürfe machen, welche mir 
nur wenige Tage zuvor den Auftrag gaben, über fle zu reden. 
Weil aber Die ewige Zeit dem ganzen Menjihengefchlecht nicht Hin: 
reichend jein würde, eine Nede, welche den Thaten diefer Helden 
gleich wäre, bervorzubringen ; fo feheint mir deswegen der Staat 
aus Vorjorge für diejenigen, welche bier reden, ben Auftrag 
nur kurz zuvor zu ertheilen, in der Meinung, daß fle fo wohl 
noch am erften Nachficht bei den Zuhörern finden würden. Ueber: 
dem gilt meine Rede zwar ihnen, aber es find nicht ihre Thaten, 
welche ich übertreffen foll, fondern Die Redner, welche vor mir 
über fie gefprochen Baben. Denn die Tapferkeit biefer Helden ge: 
währte denen, die Dichten können, und benen , Die reden wollen, 
einen fo unerfchöpflichen Ueberfluß an Stoff, daß man ſchon ehe⸗ 
dem viel Schönes über fie gejagt, und Doch vieles übergangen 
bat, und daß dennoch auch für Die Zukunft genug zu reden übrig 
bleiben wird. Kein Land und fein Meer ift von ihrem Ruhm un: 
erreicht geblieben. Allentbalben und bei allen Menfchen giebt es 
Leute, welche ihre Großthaten beſingen, indem fie ihr eignes Un: 
glück bejammern. 

Zuerſt werde ich alſo die alten Abentheuer unſrer Borfab: 
ren durchgehen, deren Kunde ung die Sage überlieferte. Denn auch 
fie find würdig, daß alle Denfchen fie preifen, in Xiebern beſin⸗ 
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gen, durch bie Neben ber BVerftändigen loben, bei ſolchen Gele 
genheiten, wie bie gegenwärtige, ehren, und bie Lebenben nach 
ben Thaten biefer Verſtorbenen bilden. 

Die Amazonen naͤhmlich, urfprünglich Töchter des Arch, 
welche am Fluße Thermobon wohnten, allein unter ihren Nach- 
baren mit Eifen bewaffnet waren, und bie erften von Allen Roſſe 
beftiegen, auf welchen fle unerwartet, wegen ber Unkenntniß ih— 
rer Gegner, bie Fliehenden töbteten, ben Verfolgenden aber ent⸗ 
flohen, wurden vielmehr wegen ihres Muths für Männer, als 
wegen ihrer Natur für Weiber geachtet; denn fie fchienen bie 
Männer an Muth weiter zu übertreffen, als ſie ihnen an Bildung bes 
Leibes nachſtanden. Sie beherrſchten ſchon viele Volker und hatten 
alles um ſich her unterjocht, als fie Durch das Gerücht ben gro— 
Ben Auf von dieſem Lande vernahmen und durch ben herrlichen 
Ruhm und die große Hoffnung gereizt, mit den ftreitbarften Böls 
ern gegen biefe Stabt auszogen. Da fie aber auf wackre Män- 
ner trafen, fo entſprach ihr Muth ihrem Gefchlecht. Sie mach: 
ten, daß man ein bem vorigen entgegengefegtes Urtheil über fle 
fällte, und bewieſen ihr Geſchlecht noch mehr durch ihre Nieder: 
Lage, als durch ihre Geftalt. Nur ihnen allein war es verfagt, 
durch ihre Fehler belehrt, künftig weijer zu handeln ; in ihre 
Heimath zurüdzufehren, und ihr eignes Unglüd und unfrer 
Väter Tapferkeit zu verfünbigen. Denn bier flarben fie, unb bes 
zahlten die Strafe ihrer Thorheit, indem fle den Ruhm ber 
Zapferkeit biefer Stabt verewigten, und ben Nahmen ihred Bas 
terlandes durch ihre bieflge Niederlage vertilgten. So verloren 
bie Amazonen aljo mit Recht ihr eigned Land, weil ſie frem⸗ 
bes unrechtmäßig begehrten. 

ALS ferner Abraftos und Polyneikes gegen Thebae krieg: 
ten und in ber Schlacht unterlagen, bie Kadmeier aber bie 
feindlichen Tobten nicht begraben laſſen wollten; ba glaubten bie 
Athener, wenn jene irgend eine Ungerechtigkeit begangen hätten, 
fo hätten fie durch ben Tod die größte aller Strafen erlitten ; 
bie Götter der Oberwelt und der Unterwelt würden aber durch 
bieß Betragen beleidigt ; dieſe durch Vernachläffigung de® Ihrir 
gen, jene burch Befleckung ber Heiligthümer. Sie fandten baher 








querft Herolde zu den Kabmeiern, und verlangten, man folle ih: 
nen die Wegführung der Leichen verftatten. Nach ihrem Gefühl 
zieme e8 wadern Männern, ihre Feinde lebend zu ſtrafen, aber 
nur denen, bie ſich ſelbſt nicht trauten, fei es möglich, mit ih: 
rem Muth gegen die Xeiber der Tobten zu prahlen. Da ſie dieß 
nicht erlangen konnten, zogen fie wiber bie Kabmeier zu Selbe, 
mit denen fie zuvor feinen Zwiſt gehabt hatten ; nicht aus Vorliebe 
für die Icbenden Argeier, fondern um bie durch Gewohnheit ge: 
heiligten Mechte der im Kriege getöbteten zu behaupten. Sie 
kampften wider bie einen für beide; für Die einen, bamit jle 
nicht ferner ungerecht gegen bie Todten handeln, und noch mehr 
wiber bie Götter freveln möchten; für die andern aber, damit 
fle nicht unverrichteter Suche, ber väterlichen Ehre, ber allge: 
meinen Hoffnung , welche ihnen das helleniſche Geſetz zuſicherte, 
verluftig unb beraubt in ihre Heimath zurüdfehren bürften. Mit 
dieſer Gefinnung, und in bem Glauben, daß das Kriegsglück 
für alle gleich fei, legten fie kampfend; ihrer Feinde waren 
viel, aber das Recht flritt mit ihnen. Sie begehrten auch kei— 
neswegs, vom Glüd aufgeblafen, eine übertriebene Strafe von 
ben Kabmeiern , jonbern fie begnügten fi}, jene Verruchten durch 
ihre eigne Würbigfeit zu befchimen, nahmen den Siegeslohn, um 
ben fe gefommen waren, die Todten ber Argeier, und begruben 
fle in ihrem Gebieth, zu Eleufls. So handelten fe gegen bie Um: 
gekommenen vom Heer ber Sieben wider Thebae. 

In der Folge, nachdem Herafled unflchtbar geworben war, 
als feine Söhne vor dem Euryſtheus flüchteten, und von allen 
‚Hellenen vertrieben, welche zwar unmwillig über bie Sache waren, 
aber bie Macht des Euryſtheus fürchteten, nach unſrer Stabt ka: 
men, und fich Schupflehend auf ben Altar fegten ; ba beſchloßen 
die Athener, fie bem Euryſtheus, welcher ite herausforberte, nicht 
auszuliefern, und wollten Tieber die Tugend bes Herakles ehren, 
als ihre eigne Gefahr fürchten, und für die Schwächeren mit bem 
Mecht kämpfen, ald den Mächtigern nachgeben, und bie, welchen 
von ihnen Unrecht gefchehen war, außliefern. Als num Curyſtheus 
mit denen, welche in ber bamahligen Zeit ben Beloponnefos be 
wohnten, gegen fle zu delde zos, fo Tiefen fle ſich durch bie 





Nähe der brohenden Gefahr in ihrer Meinung nicht wankend mas 
hen, unb beharrten bei ihrem einmahl gefaßten Entſchluß; wies 
wohl fle für ſich felft nie eine Wohlthat von bem Vater ber.Ge« 
rakleiden empfangen Hatten, und obgleich fie gar nicht wiffen 
konnten, wie biefe handeln würben. Bloß meil fle e8 für gerecht 
hielten, übernahmen fle für dieſelben eine fo große Gefahr, ohn⸗ 
erachtet ſie zuvor in Reiner Feindſchaft mit dem Eurhfiheus ſtan⸗ 
ben, und auch feinen andern Gewinn hoffen durften, als bie dfr 
fentliche Hochachtung. Voll Theilnahme für bie ungerecht Leiden: 
ben, und vol Haß wider bie ungerecht Handelnden, verfuchten 
fie, diefe zu zwingen, und ftrebten, jene zu retten. Sie hielten 
dafür, das Merkmahl ber Freiheit fei, nichts ohne eignen Ent 
ſchluß zu thun; bad ber Gerechtigkeit, ben ungerecht Leidenden 
zu belfen ; und das ber Tapferkeit, für beide Zwecke, wenn e8 
fein müffe, kampfend zu ſterben. So ſtolz und hartnädig waren 
beide Theile, daß bie Gefandten bes Euryſiheus gar nicht ein— 
mahl verfuchten, etwas von bem guten Willen ber Athener zu 
erhalten, und daß biefe es nicht geftattet haben würden, wenn 
auch Euryſtheus ſelbſt als ein Schupflehender verſucht Hätte, ihr 
nen bie Schuhzflehenden abzulocken. Sie flellten ſich alſo mit ihrer 
einzelnen Macht, und beflegten allein das aus dem ganzen Pelo⸗ 
ponnejos kommende Heer. Sie fepten zuörberft bie Leiber der Söhne 
bes Herakles in Sicherheit, um ber Tugend ihres Vaters willen, 
befreiten bann auch ihre Gemüther dadurch, daß fle bie Furcht 
von ihnen nahmen, und erfochten ihnen mit ihrer eignen Gefahr 
und Anftrengung Kränze des Ruhms. So ungleich glüdlicher als 
der Vater waren die Söhne! Denn biefer, obgleich ber Urheber 
vieler Wohlthaten für das ganze menfchliche Befchlecht, machte ſich 
ſelbſt durch Streitfudht und Ruhmliebe das Leben ſchwer. Die 
andern Ungerechten firafte er, ben Euryſtheus aber, ben er haßte, 
und ber ihn beleidigt hatte, vermochte er nicht zu züchtigen. Seine 
Söhne Hingegen erreichten durch biefe Stabt an einem Tage bie 
Rettung ihrer ſelbſt, und Rache an ihren Feinden. 

Daß unfre Vorfahren fo einmüthig für das Recht kämpften, 
hatte viele Urfachen und Antriebe. Zuerft ber vechtmäßige Urs 
fprung ihrer Vereinigung! Sie bewohnten nicht etwa wie ges 
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meine Volker, ein aus allen Orten zufammengefloffener Haufen, 
eiu fremdes Land, nach Vertreibung ber vorigen Beflger ; jon: 
dern fie waren urfprüngliche und einheimiſche Söhne ihres Lan: 
bes, und bewohnten denfelben Voden, welcher fie erzeugt hatte '). 
Sie waren ferner bie erſten unb die einzigen in ber bamahligen 
Zeit, welche ihre Herren verjagten, und eine Demokratie errich: 
teten. Sie glaubten, bie Freiheit Aller fei das feſteſte Band der 
Eintracht ; fie batten alle gleichen Antheil an ber Hoffnung auf 
den Lohn gefahrvoller Anitrengungen. Sie wechſelten Bürgerrechte 
mit ungejchwächtem Freiheitsſinn; und fie ehrten die Guten, und 
ſtraften die Böen nach dem Gefe. Sie glaubten, es jei bie Art 
der Tiere, ſich einander durch Gewalt zu zwingen, ben Men: 
ſchen hingegen zieme es, ihre gegenfeitigen Nechte buch Geſete 
zu beſtimmen, und ſich durch Vernunft leiten zu laffen; und vom 
Geſetz beherrſcht, von ber Vernunft belehrt, ihren Vorſchriften 
gemäß zu handeln. 
Turh einen Sinn, welcher ihren ſchoͤnen Urfprung ent: 
3) ueber die Sage ven ben Amazouen, vom Adraſtet und Polpnciket, bie 
Heratleiten, und über die Autochthonie ber A:hener iR vorzüglich der 
große Unterfchied unircr drei cpitaphiſchen, und des panegprifcen Ret- 
ers im Gedrauch Liefer Sagen zu bemerten, Dr Reduer Lyñat gicht 
der glänbigen Denge feiner Zuhörer, ihre eignen alten Mähren, 
gang unbefangen, als baare undezweifelte Wahrheit zurück. Plato über- 
geht die mythiſchen Kriegtthaten, verweiſt aber deſto länger bei dem 
Molhue der Autechtheuie, welcher ihm ſchene Gelegenheit giebt, mit 
wiſſenſchaſtlihen Begriff ratifch zu ſpielen. Iſolrates, cin Zmile 
ter von Phi'oſoph und Soephi 1 al8 panegprifcher Retner in feiner 
politiſchen Schrift zwar bauptfäh'ih ver allen glänzen, aber dad auch 
nebt Kenntuiſſen und Einſicht, als unter der A 
gewöhnlich waren, überzeugen oder beſtechen. Gr vers 
achtet fein noch fo Mein Miütsl zu jeinm gwech, nnd pragmalifiet 
tie gefhichtlichen Mpipen ; ein: Kumit, welche ſelbſt vie helleniſchen 
‚Hiflorifer io oft üben. Thucydides hingegen, bem es am meiften hifle- 
riſch Genit mar bei feiner epitaphifchen Rede, deffen Wirt „nicht an - 
genblißlich glängen, fonderu ewig nügen follte” (1. 22.) achtet die 
Mahrchen feiner Grmwähunng werth, und würdigt war einfichlävall ge» 
prüfte Thatſachen. 
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ſprach, vollbrachten denn auch die Vorfahren ber Hier ruhenden 
‚Helden, viele herrliche und bewundernswürdige Thaten, welche 
unſterblich und erhaben find, und hinterließen ihren Söhnen über: 
all Denkmahle ihrer Tapferkeit. Denn ſie allein beftanden den ge: 
fabrvollen Kampf für die ganze Hellas gegen viele Myriaben von Bar: 
baren. Der Kaifer von Aſien naͤhmlich, nicht zufrieden mit bem, 
mas er beſaß, jandte in der Hoffnung, auch Europa noch zu un: 
terjochen, ein Heer von fünfzig Myriaden. Ueberzeugt, daß fle 
der übrigen Hellenen leicht Herr werben würben, wenn jle nur 
dieſe Stadt freiwillig auf ihre Seite ziehen, oder mit Gewalt uns 
terjochen könnten , laudeten fie zu Marathon. Sie glaubten, wenn 
fie das Glück verjuchten, während ganz Hellas noch uneinig war, 
auf welche Art man ſich gegen die anrückenden Feinde vertheibigen 
folfe, jo würden fle die ‚Hellenen von Bundesgenoſſen am meiften 
entbloßt finden. Ueberbem hatten jie aus den frühern Begebenheis 
ten die Meinung von unjerer Stadt gefaßt, daß fie, wenn fie zus 
erſt wider eine andre Stadt zögen, mit jenen und mit ben Ather 
nern zugleich Eriegen müßten ; denn eifrig würden dieſe herbeiei- 
len, um ben Angegriffenen zu helfen. Wenn fle aber zuerft bier 
ber kamen, fo würde feiner der übrigen Hellenen es wagen, um 
andere zu retten, eine ofienbare Feindſchaft weiber jle, für bie 
Atbener auf ſich zu laden. So dadıten die Barbaren ; unfre Vor— 
fahren aber vernünftelten nicht über die Gefahren bes Kriege, 
fondern voll von dem Gedanken, daß einem würdigen Tob ewiger 
Ruhm der Edeln folge, fürdhteten fie Die Menge der Feinde nicht, 
fondern trauten vielmehr zuverfichtlich auf ihre eigne Aapferkeit. 
Beſchaͤmt, daß bie Barbaren in ihrem Lande wären, warteten fie 
nicht, bis die Bundesgenoſſen es erfahren, und ihnen zu Hülfe 
kommen Eonnten. Sie wollten nicht andern, fondern bie Hellenen 
follten ihnen für ihre Rettung Dank wien. Von biefem Ent: 
ſchluß alle einmüthig befeelt, rückten jie in geringer Zahl ber 
großen Menge entgegen. Zu flerben, dachten fie, fei Aller Loos; 
groß zu Kandeln, nur weniger Auserwählten; das Leben würden 
fie zwar verlieren, aber bafür Ruhm durch ihre Helbenthaten ges 
veinnen. Wen fie nicht allein beflegen Fönnten, dachten ſie, ben würden 
fie auch nicht mit den Bunbdeögenojjen bejiegen fönnen; übermuns 
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den würben fle nur ein wenig früher ald bie anbern fallen, fle 
gend aber auch Die andern befreien. Ste bewieſen ſich als wadre 
Männer, fehonten ihres Leibes nicht, verfchwenbeten ihr Leben 
für die Pflicht, ehrten die Befege ihrer Vaterftabt mehr, als fle 
bie Gefahr von den Feinden fürchteten, und errichteten für Gel 
las Siegesbentmahle über bie Barbaren, welche aus Habfucht ein 
fremdes Gebieth überfallen Hatten, an den Gränzen ihres eignen 
Landes. Und fo fchnell vollbrachten fe biefe That, daß dieſelben 
Boten den andern ‚Hellenen bie Ankunft ber Barbaren hier, und 
den Sieg unfrer Vorfahren verfündigten. Wahrlich! feiner ber 
andern hatte Zeit , Die kommende Gefahr zu fürchten, fondern nur 
fie zu hören, und über feine Befreiung zu frohlocken. Es iſt daher 
Fein Wunder, wenn ihre Gröfe auch noch jegt, als ob dieſe vor Alters 
geſche henen Thaten neu wären, von allen Menſchen gepriefen wird. 

Einige Zeit nachher kam „Xerzes, Kaiſer von Aflen, welcher 
‚Hellas verachtete, und betrogen in feiner Hoffnung, befchimpft durch 
den Ausgang, und gefränft durch den Unfall, über beffen Urhe— 
ber er zürnte, weil er nie ein Unglüf empfand, und nie 
einen edlen Mann kennen lernte, nachdem er ſich zehn Jahre Tang 
gerüftet hatte, mit zwölffundert Schiffen an. An Fußvolk führte 
er eine fo unendliche Menge mit fi, daß es eine befchwerliche 
Arbeit fein würde, auch nur bie Völker , welche mit ihm zogen, 
berzuzäßlen. Der größte Beweis ihrer Menge ift folgende That: 
ſache: obgleich er taufend Schiffe Hatte, um das Fußvolk an ber 
ſchmalſten Stelle des Hellespontos aus Aſien nad Europa über 
zufegen, fo wollte er bennoch feinen Gebrauch davon machen, weil 
er glaubte, daß es ihm zu lange aufhalten würde. Lieber verlegte 
und verachtete er bie Gefepe der Natur, die Winke ber Bötter, 
und die Meinungen ber Menſchen, bahnte fich einen Weg buche 
Meer, und erzwang ſich eine Schifffahrt durchs Land, indem er 
ben ‚Helleöpontos durch eine Brüde vereinigte, und ben Athos 
durch einen Graben trennte. Niemand wiberftand ihm ; bie einen 
unterwarfen ſich gezwungen, bie andern übergaben ſich freimillig. 
Denn einige waren unfähig, ſich zu vertheibigen, andre waren be: 
ſtochen; beides zugleich Tote fle, Gewinn und Furcht. Bei biefer 
Lage von Hellas beftiegen bie Athener ihre Schiffe, und eilten 


nad Artemiftum; bie Lakedamonier Hingegen unb einige unter 
" den Bunbeögenoffen rüdten nad) Thermopplae, weil fie wegen ber 
Engigkeit ber Gegend im Stande zu jein glaubten, den Paß zu 
behaupten. Als nun an beiden Orten das Treffen zu gleicher 
Zeit vor fi ging, flegten bie Arhener in der Seeſchlacht; bie 
Rafedämonter hingegen wurben keineswegs aus Mangel an Tapfers 
keit, ſondern weil fle jich in ihrer Rechnung in Rückſicht der Anr 
zahl ſowohl berer betrogen hatten, welche zu befehügen fie gelommen 
waren, als audy derer, wider bie fle ftreiten mußten, zwar nicht von 
ben Feinden beflegt, aber boch auf dem Plag, wo fie fanden, 
fänıpfenb getöbtet. ALS fie nun auf diefe Weife unglüdlich gewe⸗ 
fen waren, unb die Barbaren fich des Paſſes bemächtigt hatten, 
fo zogen diefelben gegen unfre Stadt. Als aber unfre Vorfahren 
das Unglüd ber Rakebämonier vernahmen, und aus ben von allen 
Seiten auf fie eindringenden Begebenheiten feinen Ausweg zu fine 
den wußten, verließen fie für Hellas ihre Stadt, um mit jedem 
der beiden Heere für fi, nicht mit beiden zugleich Eämpfen zu 
müffen ; denn fie wußten wohl, daß, wenn fle zu Lande den Bars 
baren entgegen rückten, dieſe mit taufend Schiffen herbeieilen, und 
Die verlaßne Stadt erobern würden; und daß ihnen, wenn fle 
ſich einſchifften, von der Landmacht das ihrige weggenommen wers 
den würde; daß fie aber beides zugleich nicht können würden, ein 
‚Heer außfenden, und hinlangliche Befagung zurüd Iaffen. Und da 
fie nur zwiſchen zwei Uebeln zu wählen hatten, nähmlich entweder 
ihr Vaterland zu verlafen, ober mit ben Barbaren bie Hellenen 
zu unterjochen, fo wählten ſie Tieber Freihelt mit Tugend, Armutb 
und Verbannung, ald Knechtfchaft bes Vaterlandes mit Reiche 
thum und Schande. Ihre Kinder, rauen und Mütter fandten 
fle nach Salamis, und verfammelten bie Seemacht ber andern Bune 
beögenofien. Wenige Tage darauf kam bie Landmacht unb bie 
Seemacht ber Barbaren. Wer konnte fle ohne Schreden fehen? 
Welchen gewaltigen und gefahrvollen Kampf beftand nicht unfer 
Staat für bie Freiheit ber Hellenen? Was mußten nicht bie 
empfinden, welche bie Krieger in jenen Schiffen beobachteten, ba 
feloft ihre eigne Rettung fehr zweifelhaft war, und die Gefahr 
nun immer näher heranrüdtte? Ober die, welche fi zum Kampf 
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für ihr Liebftes, für den Siegeslohn in Salamis rüfteten? Bon 
allen Seiten umgab jie eine fo große Menge von Beinden, daß 
es nur ihr geringited Uebel war, ihren Tod vorher zu wiſſen, das 
peinlichite ihrer Leiden hingegen war bie Burcht vor dem, was bie 
weggeiandten Xieben von ben flegenden Barbaren erleiden würben. 
In dieſer hoffnungsloſen Lage umarmten fie ſich gewiß oft ein: 
ander, und beweinten mit Necht ihr Schickſal; denn fie Fannten 
bie geringe Zahl ihrer Schiffe, und fahen die Menge ber feind: 
lichen; fie wußten, daß bie Stadt verlajfen, das Land verheert 
und voll Barbaren jei. Bei ben Flammen ber heiligen Gotted: 
häujer, und in der Mitte aller Schredniffe hörten fie einen aus 
Helleniſchen und Barbarijchen Stimmen vermifchten Schlachtgefang ; 
Die ermunternden Zurufungen naͤhmlich von beiden Seiten, und 
das Gefchrei der Sterbenden. Tas Meer war voll von Leichen, 
und zahllofe Trümmer von feindlichen und befreundeten Schiffen 
flürzten gegen einander. Lange Zeit war das Treffen unentſchieden, 
und bald glaubten fie überwunden zu haben, unb gerettet zu fein, 
bald beſiegt zu werben, und verloren zu jein. Bor Schreden glaub: 
ten jie gewiß vieles zu jeben, was je nicht fahen, und vieles zu 
hören, was fle nicht hörten. Mas für Gebethe fanbten fle nicht 
zu den Göttern, und was für Opfer gelobten fle nicht? Wie 
beweinten fie ihre Rinder, wie bejammerten le ihre Frauen, und 
wie beflagten fie ihre Väter und Mütter? Welche Gedanken von 
Tonmendem Unglüd im Ball des Miplingens? Welcher Bott 
mußte fie micht über bie Schredlichkeit ihrer Lage bedauern? 
Welcher Menſch mußte fie nicht beweinen? Wer mußte nicht 
ihre Kühnbeit bewundern ? Wahrlich, an großen Entfchlüfien und 
an £riegerifchen Ihaten übertrafen jie das ganze menfchliche Ge: 
ſchlecht ſehr weit. Sie verließen ihre Stabt, beftiegen bie Schiffe, 
und jtellten ihre kleine Schaar ber Menge Ajiens entgegen. Turch 
ihren Sieg bewiefen fie allen Menſchen, es jei beſſer, mit wenigen 
Männern für die Freiheit zu Fänwien, als mit vielen Kürftendies 
nern für ihre Knechtſchaft. Sie trugen dad Meifte und das Wichtige 
zur Befreiung der ‚Hellenen ei; zuerft en Themiſtokles, zum 
Beldherrn, ber am geſchickteſten zu veben, zu denken und zu han⸗ 
bein wußte; bann mehr Schiffe, ald alle übrigen Bunbsgenoffen 
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zufammengenommen; und enblich die erfahrenften Leute, Welche 
andern Hellenen hätten wohl an Gefchiedlichkeit, Menge und Tas 
pferfeit mit ihnen wetteifern önnen ? Mit Recht empfingen fie 
daher von Hellas ben umbezweifelten Siegerlohn im Seekriege. 
Sie verdienten es, daß das Glüd ihren Gefahren und ihren 
Thaten entſprach, und fie bemwiefen ben aflatifchen Barbaren die 
Aechtheit und Urfprünglichfeit ihrer Tugend. 

So bewährten fle ſich in ber Seefchlacht, und indem fle ben 
bei weitem größten Theil der Gefahren beftanden, erfämpften fie 
auch für bie amdern Hellenen durch ihre eigne Tugend bie ge— 
meinfchaftliche Freiheit. Als aber nachher die Peloponnefler ben 
Iſthmus vermauerten, mit ihrer eignen Rettung zufrieden, ſich 
von ber Gefahr zur See befreit glaubten, und bie Abſicht hatten, 
Die andern Hellenen von ben Barbaren unterfochen zu laſſen, ba 
wurden bieAthener unmwillig, und gaben ihnen den Rath: wenn 
das ihre Abſicht wäre, fo möchten fie nur um ben ganzen Per 
loponneſos eine Mauer aufmerfen. Denn wenn fle von ben 
Hellenen verrathen, auf Seiten ber Barbaren fein würden, fo 
würden biefelben feiner taufend Schiffe bebürfen, noch würde 
ihnen die Iſthmiſche Mauer etwas helfen; bie Herrſchaft bes 
Merres würde bann dem König ohnehin von ſelbſt zufallen. 
Neberführt und überzeugt, was fle gethan, fei ungerecht, was fle 
beichloffen, thöricht; was bie Athener hingegen fagen, fel gerecht, 
was fie viethen, das beſte, zogen jene nach Platäa zu Hülfe. 
Als hier die meiften Bundsgenoſſen zur Nachtzeit ihren Poften 
verließen und davon liefen ; fo ſchlugen bie Lakedaͤmonier hinge— 
gen und die Tegeaten bie Barbaren in bie Flucht; bie Arhener 
aber und Platäer befiegten kämpfend alle Hellenen, welche ber 
Freiheit entfagt, und ſich ber Knechtſchaft unterworfen hatten. 
An biefem Tage kroͤnten fie ihre vorigen Thaten durch das fchön: 
ſte Ende und befeftigten bie Freiheit Europa's. Sie hatten in 
allen Arten von Schlachten Beweife ihrer Tapferkeit gegeben, 
allein und mit andern, zu Rande und zur See, gegen Barbaren 
und gegen Hellenen; desfalls wurden fie auch ſowohl von denen, 
mit welchen fie gekämpft, als auch von denen, gegen welche fie 
gefteitten hatten, würdig geachtet, bie Gäupter von Hellas zu fein. 

Br. lege’ Werte. IV. 10 
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Als aber inder Folge der Neid über ihr Glüd, und Die Eifer: 
fucht über ihre Thaten einen bellenifchen Krieg verurfachte, weil 
alle übermütbig waren, und jeder nur geringfügiger Klaggründe 
bedurfte; da nahmen die Athener in ber Seefchlacht wiber bie 
Aegineten und ihre Bunbsgenofien fiebzig ihrer breiruderigen 
Schiffe gefangen *). Während fie zu eben ber Zeit Aegyptos und 


2) Thuc. I. 104 — „Smaros, ber Sohn bes Pfammetichus, ein Lybier 
und König der Lybier bei Aegyptot, zog ans von ber Stadt Mareia 
über Pharos, und machte den größten Theil Aegyptens vom König 
Artarerres abtrünnig; er warf fich felbft zum Herrn auf, und rief bie 
Athener. Sie verließen Kypros und kamen; denn fie waren mit zwei⸗ 
hundert Schiffen von ihren eignen und denen der Bundegenoſſen gegen 
Kypros gefegelt. Sie fchifften vom Meer in den Nilus binanf, bemäd- 
tigten fich dieſes Hluffes, und zweier Theile von Memphis, und Erieg- 
ten vor dem britten, welcher Leutonteihos (weiße Mauer) genannt 
wird. Darin befanden fich die geflobnen Perfer und Meder, und bie 
nicht mit abgefallenen Aegyptier.” — Thuc. I. 105. 106. — „Es 
brach ein Krieg zwifchen den Aeginetern und Athenern aus; und «6 
ward nach dieſem bei Aegina eine große Seefchlacht der Athener und 
Aegineter geliefert ; beide hatten ihre Bundsgenofien bei ſich; und die 
Athener ſiegten, nahmen ihnen fiebzig Schiffe gefangen, unb fliegen 
ans Land. Sie führten die Belagerung unter ber Anführung bes Leo⸗ 
Brates, des Sohns des Stroibos. Da entfchloßen bie Peloponnefier fich, 
den Neginetern beizuſtehen, und fandten zuerft dreihnndert fchwerbewaff- 
nete Krieger; dann fielen die Korinthier mit ben Bundögenofien in's 

. Megarifche Gebieth, indem fie glaubten, es würbe den Athenern un⸗ 
möglich fein, den Megarern zu Hülfe zu kommen, da in Aegina und 
in Aegyptos ein fo großes Heer abweſend war; thäten fie es aber doc, 
fo würden fie fie dadurch wöthigen, Aegina zu verlaflen. Die Athener 
aber ließen das Heer bei Negina, wo et war; von den in ber Stadt 
zurüdgebliebenen rüdte ein Heer von Greifen und Sünglingen nad 
Megara, unter der Anführung des Myronides. Nachdem ein unent- 
ſchiedenes Treffen gegen die Korinthier geliefert worden war, trennte 
fie fih von einander, und glaubten beide micht befiegt zu fein. Die 
Athener aber, denn fie waren doch etwas im Vortheil, errichteten nad 
dem Räckzuge der Korinthier ein Siegszeichen. Die Korinthier Bonnten 
die Schmähungen der Greiſe in ber Stadt nicht dulden, rüfteten fich aufs 
hoͤchſte zwölf Tage fpäter, zogen bin, und errichteten auch ein Sieget⸗ 
jeichen, ale wären fle bie Sieger. Die Athener thaten einen Wusfall and 
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Aegina zugleich Belagerten, und ihre Mannſchaft theils auf den 
Schiffen, theild in dem Landheer abmefend war, glaubten bie 
Korinthier und ihre Bundesgenoſſen, fle würben entweder das 
Land wehrlos finden, ober das Heer zum Müdzug von Aegina 
nöthigen, rüdten in Maſſe aus, und nahmen Geraneia ein. 
Die Athener aber konnten ſich nicht entfchließen, jemanden zu 
Hülfe zu rufen, wiewohl fie Zeit bazu Hatten, indem bie Beinde 
noch entfernt, ihr Heer aber nahe war. Boll Zuverſicht auf ihren 
Muth, und voll Beratung ihrer Beinde glaubten bie zurückge⸗ 
bliebenen, wiewohl fte theils fehon zu alt, theils noch unter ber 
männlicgen Reife waren, dennoch bie Gefahr allein beftchen zu 
Tönnen. Die einen waren tapfer durch lange Uebung, bie andern 
von Natur; jene waren ſchon oft felbft wacker gewefen, biefe 
ahmten jene nach; bie ältern mußten zu befehlen, die jüngern 
vermochten bad Befohlne auszuführen. Unter ber Anführung bed 
Myronides rüsten fie gegen biefelben ind Megarifche Gebieth aus, 
eilten dem Heer, welches in ihr eignes Gebieth einfallen wollte, 
in ein fremdes Gebieth entgegen, beflegten es in ber Schlacht ganz, 
mit Kriegern, welche theils nicht mehr, theils noch nicht bei 
vollen Leibeskraften waren ; unb errichteten ein Siegeszeichen zum 
Denkmahl biejer für fle ſchönſten, für die Feinde aber ſchimpflich⸗ 
ſten Begebenheit. Nachdem fie nun beide geflegt hatten, kehrten 
fie mit dem herrlichſten Ruhm in ihre Heimath zurüd, und bes 
ſchaftigten ſich wiederum theild mit ihrer eigenen Ausbildung, 
theils mit der Beforgung ber übrigen öffentlichen Angelegenheiten. 
Ein einziger Menſch kann unmöglich bie von fo Dielen 
Megara, töbteten diejenigen, welche das Sicgeheichen aufrichteten, ürge 
ten auf die andern, und beficgten fie. Jene, da fie gefchlagen waren, 
sogen fih zurid. in Heiner Theil von ihnen verfehlte im Gedränge 
dem Weg und gerieth in das Sand eines gemiffen Cigenthämers, wel- 
ches durch einen tiefen Graben eingefhloffen war und Feinen Ausweg 
hatte; da bie Athener dieß bemertten, hielten fie felbige von vorn durch 
die fhmerbewaffnete Maunfaft gurüd, ſtellten das leichte Fußyolt im 
Kreife umher, und fleinigten alle , welche hineingegangen waren. Dich 
war ein großes Unglüd für die Korintpier, Die Gauptmaffe ihres Het 
eb aber jog ſich nach Haufe zuräd.” 
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beftandenen Gefahren einzeln erzählen, oder alle feit Anbeginn 
ber Zeit vollbrachten Thaten in einem Tage verfündigen. Denn 
welche Zeit, oder welche Kunft, oder welcher Mebner wäre wohl 
dem Gefchäft gewachfen, Die Tapferkeit der bier ruhenden Helden 
würdig darzuftellen? Durch zahlloſe Anftrengungen, die glänzend: 
ften Kämpfe und die herrlichften Heldentbaten machten fie Hellas 
frei und ibe Vaterland zum mächtigften Hellenifchen Staat. Sieb: 
zig Jahre beberrichten dann die Athener dad Meer, und verhüteten 
durch ihre meife Leitung unter den Bundsgenofien alle bürgerlichen 
Unruben °). Sie hielten es nicht für gerecht, daß die Mehrbeit 
Wenigen Enechtifch diene, fondern erzwangen die rechtliche Gleich⸗ 
heit Aller; fie fchwächten keineswegs die verbündeten Stuaten, 
fondern machten im Gegentheil auch fle mächtig. Tie Größe ihrer 
eignen Macht aber legten fie dergeftalt an den Tag, daß der große 
König Fein fremdes Gut mehr begehren Fonnte, fondern von dem 
Seinigen hergeben, und fogar für das, was man ihm Tieß, beforgt 
fein mußte; und während Diefer Zeit jegelten weder Schiffe aus 
Afien ber, noch erhob fich ein Tyrann in Hellas, noch ward ein 
Hellenifcher Breiftaat von den Barbaren in Knechtſchaft geflürzt. 
So große Zurückhaltung und Ehrfurcht flößte Die Tapferkeit dieſer 
Helden jedermann ein! Deswegen baben fie auch allein gerechte 
Ansprüche, Vorfteher der Hellenen, und Anführer ber Staaten 
zu fein. Aber aud) im Unglüd bewährten fie ihre Tugend. is 
nähmlich durch der Feldherrn Schuld ober der Götter Willen bie 
Schiffe im Hellesponto8 verloren gingen; ein Verluſt, welcher für 
und, welche er traf, und auch für die andern Hellenen ba8 größte 
Unglüd war ; zeigte fich bald darauf, Daß die Stärke biefer Stadt 


2) Siebjig Jahre jind eine runde Zahl für den Zeitraum von der Schlacht 
bei Salamis bis zur Schlacht bei Acgospotamos, Was bie Ruhe und 
Einigkeit betrifft, in welcher die Vundegenoſſen von den gütigen Athe-⸗ 
nern erhalten wurden, fo hat bier Lyſias beinahe noch etwas mehr als 
feine Pflicht gethan, wie jeder weiß, bem bie Gefchichte beiannt if; 
nähmlich jene rhetorifche Pflicht eines Hellenifchen Rednert, bas Große 
tlein, und das Kleine groß zu machen. Wenn man jemandem Gäuke 
und Beine bindet, fo pfl:gt er ruhig zu fein. 
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das Hell von Hellas fei. Denn da bie Hegemonie nun an andre 
Kam, beflegten biejenigen, welche jich vorher gar nicht einmal 
aufs Meer wagten, bie Hellenen zur See und fchifften nach Curo— 
ya; freie Stäbte ber Hellenen gerieten in Knechtſchaft, unb 
Tyrannen warfen fi auf, theils nach unſerm Fall, theils nach 
dem Sieg ber Barbaren *). Damahls hätte Hellas hier an biefem 
Grabe ihre Haare feheeren ), und bie hier Ruhenden betrauern 
follen, als würde ihre Freiheit mit biefen Tapfern zu Grabe ge: 
tragen ; denn bie vermaifte Hellas mußte nach dem Verluft folder 
‚Helben unglüdlich fein, glüdlich aber war Aftens Beherrſcher, daß 
ex es nun mit anbern Hegemonen zu tbun Hatte. Jener drohte, 


+) Die großen Rüfuugen des Mrtarerzeb jur Ser wider bie Rafchämenier 
Bald mad} dem Fall der Attifen Seemacht, der Sieg bei Kuidos dur 
Konon, und die darauf folgende Eroberung ber Helleniſchen Breiftaaten 
in Men find allgemein befannt. ben fo befannt find die Gräuel ber 
treißig Tyrannen zu Men, und mie bie Rafchämenier bie Dligardsie 
in gang Hellas einyuführen ſuchten. 

) Ariſtoteles (Rhet. III. 10.) führt diefen Ansbrud unter einer Menge 
anderer Beifpiele, die cbeu fo treffend gemäßlt find, ala bie Orflärang, 
welche fie erläntern follen, ungenügend iſt, als ein Beiſpiel des Ur- 
baneu an; in einer Stelle, melde für den Alterthumeforſcher einen 
Sqad vom Belefrung entpält, und noch jet demjenigen, welcher fidh 
etwa au bie nicht leichte Aufgabe wagen wollte, ſich über die Natur 
des Urbanen vollfändige und ſtrenge Rechenſchaft zn geben, und den 
Begriff desfelben wiffenfihaftlich gu beftimmen, viel zu benfen gebm 
kann, und milltommen fein muß. Cr hat ohne Zweifel Recht, wiewopl 
man hier ohne feine Hinwelfung fan etwas ürbanes wahrgenommen 
Haben würde. Es if and) gar fein Munder, daß Die hartere Beden- 
tung, die eigenfle Eigenthümlichteit, der ganze Umfang von Neben» 
begriffen eine® Worte auß der Icbenbigen Sprache, woranf «6 beim Ur- 
Bancn anfömmt, in der tobten Schrift meiflens mur noch eben, oftaber 
gar wicht mehr fühlbar iſt. Auch das gemeine Lehen, und ber Umgang 
Haben ihre Runftfprache ; wer biefe mit der gefehlichen Beeiheit, uud 
freien @efepmäsigfeit ber gegenfeitigen Mittheilung, welche das Wefen 
der guten Geſellſchaft, und der großen Welt ausmacht, mit ber Epra- 
de des Dichters, Denters und Redners gefhidt ja mifhen weiß, der 
befigt die große Runft deu nebanen Ausdrnde, über deffen Weſen und 
igeathümlichkeit ih im Gicero, der Hier ala Kenner umd ala Mänftler 
aleich grob iR, Die frudtberken inte finden. 
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nach diefem DVerluft ihrer Bührer, Knechtfchaft ; biefer wagte, ba 
nun andre herrſchten, dem Lieblingsentwurf feiner Borfahren 
nachzueifern. Doch ich ließ mich Thon zu lange zu biefer Klage 
über ganz Hellas fortreißen. 

Jene Helden aber verdienen von jedem Einzelnen für fich, und 
vom Volk öffentlich gepriefen zu werden, welche vor ber Knechtfchaft 
floben, um für das Recht zu kaͤmpfen, welche ſich für die Demo: 
Fratie fogar von ihren Mitbürgern trennten, fich alle zu Feinden 
machten‘, und nicht gezwungen durch das Geſetz, fondern durch 
ihre Natur getrieben, in ben Piräus zurüdfamen; welche durch 
neue Großthaten der Borväter alte Tapferkeit nachahmten, und 
mit ihrem eignen Gut und Blut, den Staat ald ein gemeinfchaft: 
Tiches Gut auch für Die andern wieder eroberten, und einen freien 
Tod einem Fnechtifchen Leben vorzogen. Eben fo beſchaͤmt über ihr 
Unglüd, als zornig über ihre Feinde, wollten fie lieber in ihrem 
Rande fterben, ald in einem fremden leben. Eide und Verträge 
waren ihre Bundsgenoſſen, ihre Feinde aber außer den vorigen, 
auch noch ihre eignen Mitbürger. Aber dennoch zitterten fie nicht 
vor Der Menge ihrer Gegner, flürzten fi muthig in die Gefahr, 
und errichteten ein Siegedzeichen über ihre Feinde. Als Zeugen 
ihrer Tapferkeit Eönnen fie die in ber Nähe dieſes Denkmahls 
befindlichen Gräber ber Lakedämonier anführen. Sie waren «8, 
welche den gejchwächten und durdh innere Zwietracht zerrütteten 
Staat wieder flarf und einig machten. Diejenigen von ihnen, 
welche zurückkehrten, bewiefen Gefinnungen, welche der Thaten 
der hier Beftatteten mürdig waren ; fte dachten nicht auf Rache an 
ihren Beinden, fondern auf Rettung des Staats. Sie konnten 
feine Erniedrigung dulden, aber fie verlangten auch felbft Feine 
Vorrechte; fle theilten ihre Kreibeit fogar mit ben Freunden ber 
Knechtichaft, aber die Knechtſchaft berfelben hatten fte nicht theilen 
wollen. Durch die größten und fchönften Thaten rechtfertigten fie 
den Staat und bewiefen, daß er zuvor nicht durch der Bürger 
Beigheit, noch durch der Feinde Tapferkeit gefallen war. Denn ba 
fie e8 während des Bürgerfrieges, wider Willen % und in Gegen: 


*) Dieß ift auch unr chetorifch wahr, Sparta war damahls von Partheien 
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wart ber Beloponnejler und ber andern Beinde, möglich machten, 
zurüd zu kehren; fo ift mohl offenbar, ba fie, wenn fie einig 
gewefen wären, ihnen leicht die Spige hätten bieten fönnen. We: 
gen biefer ihrer Thaten im Piräus werben fle von allen Menſchen 
bewundert. 

Aber auch die hier ruhenden Fremdlinge verbienen gelobt zu 
werben, welche durch ihre Menge nüͤhlich, für unfre Rettung 
kampften, die Tugend für ihr Vaterland Hielten, und ihr Leben jo 
ruhmwürdig enbigten; wofür ber Staat fie öffentlich betrauert 
und beſtattet, unb ihnen für ewige Zeiten gleiche Ehre mit ben 
„Bürgern beftimmt bat. 

Die jeht Begrabenen ) aber, Mitftreiter der von alten 
Breunden beleidigten Korinthier, denen fie neue Bundsgenoſſen 
wurden, hanbelten nicht wie bie Lakedamonier; denn biefe miß⸗ 
gönnten den Korinthiern auch das Gute, was fie beſaßen. Sie 
aber erbarmten fich der Unrechtleidenden, und dachten nicht mehr 
an ihre alte Beindfhaft, fondern waren nur voll Eifers für ihre 
neue Freundſchaft, und legten vor allen Menſchen einen entſchei— 
denden Beweis ihrer Tugend ab. Denn um Hellas zu verberrlichen, 
hatten jle den Much, nicht bloß für ihre eigne Rettung zu kam⸗ 
pfen, fondern fogar für ihrer Feinde Freiheit zu ſterben. Sie 
tampften nähmlich gemeinfchaftlich mit den Bundögenofien ber 


verriffeng und Paufanias begünftigle gegen den Willen des Lyſander die 
Wiederherftellung der Atheniſchen Unabhängigkeit. Ueberdem mirften Die 
auf Sparta eiferfüctigen Thebaner, deren Hänpter u dieſem Ende von 
den Perfern beflochen waren, eifrig zur Reitang ıhens mit. cfr. 
Plat. Lys. III. 59. ed. Reisk. — Nach den Gefehen dieſer theto- 
riſchen Wahrheit if eh freilich wicht (hwer, jemand gu loben, und Io- 
Benb gu vergöttern. Gehe treffend and finnreich fagt der Vlatoriſche &o- 
buates ı Wenn die Athener vor einer Verfammlung von Peloponnefiern, 
oder die Peloponnefite oor einer Verfommlung von Afenern gelobt 
werden follten, dann märe ein tüchtiger Redner nötig, um feine Zuhörer 
Im überzeugen, und zufrieden gu Rellen; wenn aber einer von ebeu denen 
and beurteilt wird, welcher Lobt, da iR es feine Kunft, gut a reden,” 

H Ueber bie Geſchichte des keriuthiſchen Kriege, ©, Gillies. IV. 
21. 
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Lafedämonier, für deren Unabhängigkeit von benfelben. Da fie 
nun fiegten, gewährten fie ihnen gleiche Vortheile; mißlang ihre 
Abficht, fo Hinterließen fie denen im Peloponneſos gewiffe Knecht: 
Schaft. Jene waren in einer folchen Lage, daß für fie das Leben 
Eläglich, der Tod aber wünfchenswerth war ; Diefe Hingegen waren 
im Tode und im Leben beneidenswürdig. Erzogen in den Herrlich⸗ 
feiten und Gütern, welche ihre Väter durch ihr Verdienſt er: 
worben hatten, erhielten fe, nachdem fie Männer geworden waren, 
den Ruhm derſelben, und bewiefen ihre Tapferkeit. Sie find die 
Urheber vieler, herrlicher Wohlthaten für ihr Vaterland; fie 
richteten wieder auf, was andre hatten finfen Lafen, und entfern- 
ten den Krieg weit von ihrem Gebieth. Sie endigten ihr Leben, 
wie wadern Männern zu fterben ziemt; dem Staat bezahlten fie 
den Kohn ihrer Ernährung, ihren Ernährern aber Binterließen fie 
Kummer. 

Darum müffen die Lebenden ihren Verluſt beklagen, fich ſelbſt 
beweinen, und ihre Angehörigen wegen ihres noch übrigen Lebens 
bedauern. Denn welche Freude bleibt ihnen noch nach bem Be: 
gräbniffe folcher Minner , welche alles geringer achteten, als ihre 
Pflicht, fich felbft des Lebens beraubten, und ihre rauen zu 
Wittwen machten, und ihre Kinder zu Waifen; ihre Brüder, 
Mütter und Väter hülflos verliegen? Bei diefem großen und man: 
nichfaltigen Unglüd beneide ich ihre Kinder, weil fle noch zu jung 
find, um zu wiſſen, welche Väter fie verloren haben ; bebaure 
hingegen ihre Eltern, weil fie zu alt find, um ihr Ungläd zu 
vergeffen. Denn mas kann wohl fehmerzlicher fein, ald Kinder, 
welche man erzeugt und erzogen hat, zu begraben, und nun im 
Alter ſchwach an Kräften, aller Hoffnungen beraubt, ohne Freund 
und ohne Hülfe zu fein ? Don denen bedauert zu werben, welche 
und ehedem beneideten? Den Tod mehr wünjchen als das Leben ? 
Denn je vortrefflichere Männer fle waren, defto tiefer iſt der Schmerz 
der Verlafienen. Wann follen fie ihren Schmerz mdigen? Etwa 
wenn ber Staat unglücklich it? Dann ift es ja natürlich, daß 
auch Die andern jene Tapfern ins Leben zurüdwänfchten! Ober 
bei öffentlichem Glück? Dann ift e8 eine hinreichende Urſache zum 
Schmerz, daß ihre Kinder tobt find, während bie Lebenden bie 
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Früchte ihrer Tapferkeit genießen. Ober in eignen Lelben? — 
Etwa wenn fie fehen, daß ihre vorigen Freunde ihre Hülflofigkeit 
fliehen, und ihre Feinde ihr Unglüd übermüthig verhößnen? — 
Die einzige Art, dunkt mid, wie wir den hier Ruhenden thätig 
banken konnen, ift, wenn wir ihre Eltern, eben fo wie fle jelbit 
es thaten, ehren, ihre Kinder fo Tieben, wie ſie, bie Väter, felbft; 
und ihre rauen eben fo befchügen, wie jene, ba fie noch lebten. 
Wen könnten wir auch wohl mit mehr Recht ehren, als die Hier ru« 
henden Helden? Fur wen ber Lebenden billiger eifrig forgen, als 
für die Angehörigen berfelben, welche bie Brüchte ihrer Tapfer- 
Zeit nicht mehr genoffen haben als jeder andre, ben wahren Schmerz 
über ihren Tob aber eigentlich allein tragen ? 
Doch ich glaube, man hat überhaupt Unrecht, ſolche Bälle 
zu bejammern. Denn es ift uns ja nicht verborgen, daß mir 
einmahl ſterblich find ). Warum follten wir und alfo bärmen, 





*) Zur Berglelung hier ein angeblihes Bruhftäd aus der cpitaphi- 
ſchen Rebe des pperibes, Stob. Serm. XXI. — „Es iR freiuch 
ichwer, diejenigen, welche ſich in folchen Leiden befinden, ya trößen; denn 
der Schmerz wirh weber duch Vernunft noh duch werdothe befänfe 
tigt, fondern durch das Maeß der Qmpfindfambeit eines jeben, und 
feiner Liebe für den Verfiorbenen begränst. Dennoch map man Muth 
faffen, und feinem Sqhmerj nach Möglicteit yerrben ; uud nicht bios 
an ben Tod der Merforbenen denken, fondera andh an bas große Beie 
fpiel, welches fie uns finterlaffen Haben. Was fie gelitten, iR nit 
Bemeinensmärdig, was fie aber geihan, HER rafmmürdig. ben daram 
weil fie das gebreiplihe Miter nicht erlebt, aber dagegen unjerfr- 
baren Rahm gewonnen haben, find fle in jeder Mädfiht glädfelig. 
Für diejenigen unter ifnen, weldhe kinderlos gefrben find, werden bie 
Lobgefänge der Hellenen umferbliche Rinder fein; Aatt derer hingegen 
welche Kinder hinterlaffen Haben, wird der banfhare Etant der Bormand 
ihrer Kinder fein. Ueberbem, wenn ber Tod dem Nichtfein ähnlich if, 
fo find fie von Krankpeiten, vom Sqhmerz und vos andern Unfällen 
des menſchlichen Lebens befreit, Wern ih aber das Bemustfein, und 
die Borforge des göttlichen Mefens and noch bis in die Unterwelt er- 
Aredt, wie wir glanben ; fo bärften wohl diejenigen, welde bie anger 
griffenen Rechte der Götter fhügen, bie Hüdfs @lädfeligteit von dem 
getiligen Wefen erhalten,“ 











daß bieje hier Fitten, was wir alle ſchon lange erwarteten ? War- 
um fönnen wir und gar nicht in die Unfälle der Natur ergeben, 
da wir doch wiffen, daß ber Tod ben Schlimmften, wie ben Beften 
gemein fei? Denn ber Tod verfäumt bie Böfen fo wenig, ald er 
die Guten ſchont; er beweiſt fich vielmehr gegen alle gleich. Wäre 
es möglich, daß diejenigen, welche den Kriegögefahren entronnen 
find, die übrige Zeit unfterblich fein Eönnten; fo hätten Die Re: 
benden Recht, die Verſtorbeuen ewig zu beklagen. Nun kann ja 
aber unfre Natur ben Krankheiten und bem Alter nicht widerſtehen, 
und ber Genius, bem bie Beſtimmung unfres Schickſals zu Theil 
ward, iſt unerbittlih. Darum follte man diejenigen für bie Se— 
Tigften achten, welche für das Größte und Herrlichſte Fampfend ihr 
Xeben endigten; die es nicht dem Zufall überliegen, über fle zu 
entfcheiden , noch ben natürlichen Tod erwarteten, ſondern ben 
ſchonſten wählten. Auch ift ja ihr Ruhm unvergänglich, und bie 
Ehre, welche ihnen wiberfährt, ift werth von allen Menfchen 
beneidet zu werben. Sie werben beklagt als Sterbliche, wegen ihrer 
Natur; befungen aber ald Unfterbliche wegen ihrer Seelengröße. 
Zudem werden jle öffentlich begraben, und zu ihrem Andenken werden 
Kampffpiele der Stärke, ber Kunft und bes Reichthums gefeiert, 
als wären bie im Kriege Betöbteten gleicher Ehre mit den Un- 
flerblichen würdig. Ich preife fle daher, um ihres Todes willen 
gluͤctlich, beneide fle und glaube, daß das Dafein nur für diejeni⸗ 
gen Menfchen ein Gut fei, welche wiewohl in vergänglicen 
Leibern, durch ihre Selbflkraft einen unvergänglichen Ruhm Hinter: 
laſſen. Jedoch ift es Pflicht, dem alten Gebräuchen gemäß zu 
handeln, das väterlihe Gefeg zu ehren, und bie Beftatteten zu 
bejammern. 


Beurtpeilung 


W.H dieſer evitaphiſchen Rede des Loſias einen gewiffen Werth, 
ja ſogar einen hiſtoriſchen Vorzug giebt vor den epitaphiſchen Reden 
des Plato und Thucyhdides und vor der paneghriſchen des Iſokrates, 
iſt, daß ſie rein epitaphiſch iſt. If ſie ein durchaus achtes Werk bes 
Lyſias, wie Die Alten nicht zu bezweifeln ſcheinen; fo war ſie 
wirklich, freilich zu einer Zeit, wo bie Blüthe des Arhenifchen 
Staats ſchon ummieberbringlich vermelkt, bie öffentlichen Sitten 
ſchon fehr tief gefunfen waren, ber Ausdruck jener großen Volks— 
Handlung ber Gerechtigkeit, ber Dankbarkeit und ber Anhäng- 
lichkeit an ruhmmürbige Vorfahren, bei deren Betrachtung ber 
denkende Alterthumsforſcher gern mit Xiebe verweilt. Sie ift als- 
bann bie fhägbare Urkunde, aus ber wir ben ächten unb reinen 
Begriff jener alt Athenifchen Sitte am unmittelbarften ſchoͤpfen 
müffen, von ber und jede noch fo geringe geſchichtliche Spur werth 
iſt. Dieß würde in gewiſſem Sinne ſelbſt dann noch wahr blei⸗ 
ben, wenn au; bie Vermuthung einiger ſcharfſinniger neuern 
Borfer *) ſchon völlig erwiefen wäre, daß biefe Mebe zum 
Theil ober gar ganz unächt fei. Wir dürften und müßten dann vor? 
außfegen, ber fpätere Sophift habe aus ächt epitaphiſchen Quel⸗ 
Ien gefchöpft , nach rein epitaphiſchen Vorbildern gearbeitet ; benn 


*) Bie Reiste und Wolf. Comm. ad Lept. p. 363. Die Cinwärfe, 
welche man aus kunſtieriſchen Gränden, oder aus der hiſtoriſchen Wahre 
ſcheinlichkeit gegen die Aechtheit der ganzen Rede machen könnte, find 
wohl nicht unbeontwortlich. Freilich tommt es hier auf ganz andre 
Gründe an, welche tiefer verwunden , und bem Vordertheil der Rede 
leicht den Garaus machen Thnuten, Ein Philolyfias wärde ch vieleicht 
seht gern fehen, wenn das Merk feines Rebners anf biefe Meile von 
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daß bieje hier fitten, was wir alle ſchon lange erwarteten ? War. 
um fönnen wir und gar nicht in die Unfälle ber Natur ergeben, 
da wir boch wiflen, daß der Tod den Schlimmften, wie den Beſten 
gemein fe? Denn der Tod verfäumt bie Boſen fo wenig, als er 
die Guten ſchont; er beweift fich vielmehr gegen alle gleich. Wäre 
es möglich, da diejenigen, welche den Kriegögefahren entronnen 
find, die übrige Zeit unfterblich fein Eönnten; fo hätten bie Le: 
benden Recht, die Verſtorbeuen ewig zu beflagen. Nun kann ja 
aber unfre Natur den Kranfheiten und dem Alter nicht widerſtehen, 
und der Genius, dem bie Beſtimmung unfre® Schickſals zu Theil 
ward, ift unerbittlih. Darum follte man diejenigen für bie Se: 
ligſten achten, welche für das Größte und Herrlichfte Fampfend ihr 
Leben endigten; bie ed nicht bem Zufall überliegen, über fle zu 
entſcheiden, noch ben natürlichen Tod erwarteten, fonbern ben 
ſchoͤnſten wählten. Auch ift ja ihr Ruhm unvergänglic, unb bie 
Ehre, welche ihnen wiberfährt, iſt werth von allen Menfchen 
beneibet zu werben. Ste werben beklagt als Sterbliche, wegen ihrer 
Natur; befungen aber als Unfterbliche wegen ihrer Seelengröge. 
Zudem werben fie öffentlich begraben, und zu ihrem Andenken werben 
Kampfipiele der Stärke ‚der Kunft und bes Reichthums gefeiert, 
als wären bie im Kriege Getöbteten gleicher Ehre mit den Un- 
ſterblichen würdig. Ich preife fle daher, um ihres Todes willen 
glüdlich, beneide fie und glaube, daß das Dafein nur für biejeni- 
gen Menfchen ein Gut fei, welche wiewohl in vergänglichen 
Leibern, durch ihre Selbſtkraft einen unvergänglichen Ruhm Hinter: 
laſſen. Jedoch ift es Pflicht, dem alten Gebraͤuchen gemäß zu 
handeln, das väterliche Gefeg zu ehren, unb bie Beftatteten zu 
bejammern. 


Beurtpeilung. 


Wu biefer epitaphiſchen Rede bes Lyſias einen gewiſſen Werth, 
ja fogar einen hiſtoriſchen Vorzug giebt vor den epitaphifchen Reben 
bes Plato und Thuchbide und vor der panegyrifchen des Iſokrates, 
iſt, daß fle rein epitaphiſch iſt. Iſt fle ein durchaus ächtes Werk bes 
Lyſias, wie Die Alten nicht zu bezweifeln ſcheinen; fo war fie 
wirklich, freilich zu einer Zeit, wo bie Blüthe des Atheniſchen 
Staats ſchon unwieberbringlich verwelkt, die öffentlichen Sitten 
ſchon fehr tief gefunken waren, ber Ausbrud jener großen Volks: 
Handlung ber Gerechtigkeit, der Dankbarkeit und der Anhäng:- 
lichkeit an ruhmmürbige Vorfahren, bei deren Betrachtung ber 
benkende Altertdumdforfcher gern mit Liebe verweilt. Sie ift ald- 
dann die fhägbare Urkunde, aus ber wir den ächten und reinen 
Begriff jener alt Athenifchen Sitte am unmittelbarften ſchopfen 
müffen, von der und jede noch fo geringe gefchichtliche Spur werth 
if. Dieß würde in gewijlem Sinne felbft dann noch wahr bleis 
ben, wenn auch bie Vermuthung einiger feharffinniger neuern 
Borfcger *) ſchon völlig erwiefen wäre, daß biefe Mebe zum 
Theil oder gar ganz unächt fei. Wir bürften und müßten dann vor? 
außfegen, ber fpätere Sophift habe aus Acht epitaphifchen Quel⸗ 
Ien gefchöpft , nach rein epitaphifchen Vorbildern gearbeitet ; benn 


*) Wie Reiste und Wolf. Comm. ad Lept. p. 363. Die Cinwärfe, 
melde man aus künſtleriſchen Gränden, oder aus ber hiſtoriſchen Wahr⸗ 
fgeinlicpkeit gegen Die Aechtheit der gangen Rede machen !iunte, flab 
wohl nicht unbeantwortlidh. Freilich tommt es bier auf gang andre 
Gründe an, welche tiefer verwunden, and dem Vordertheil der Rede 
leicht den Garaus maden Ynnten. Ein Philolyflas wärbe eb vieleicht 
recht germ fehen, wenn das Werk feines Rechners auf biefe Meile von 
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in der ganzen Rede ijt auch feine Spur von einer hiſtoriſchen ober 
philofophifchen Umbildung. Daher ift denn auch die Rede des 
Lyſias fo volksmäßig und lebendig. So fcheint mir Die Klage 
beim Schluß der epitaphiichen Neden beim Lyilas viel wahrer und 
eindringender, ald beim Plato, welcher und, ungeachtet er, um 
neu zu fein, Die DVerflorbenen redend einführt, dennoch Falt Läft. 
Veberhaupt verräth dieſe Sofratifche Tändelei des auf Dichter 
und Redner eiferfüchtigen Plato, der bier bat zeigen wollen, er 
fünne, wenn er e8 der Mühe werth achte, troß dem beften Rede⸗ 
fünftler, ſchoͤn reden und glänzend vernünfteln, gar fehr eine 
durchaus nicht panegyrifche noch volfsmäßige Philoſophie; und Die 
politifche Schrift des Iſokrates, welche an geprüften Thatfachen 
und einfichtsvollen Urtbeilen ungleich reichhaltiger ift, als bie 
Rede des Lyſias, nahm das nur gelegentlich mit, was dem Ned: 
ner Hauptzweck war, und war ohnehin wohl geeigneter, von ein: 
zelnen gebildeten Müjjiggängern geleſen, als einem ganzen Bolt 
gejagt, und von einem ganzen Volke gehört zu werben. Von bem 
Eräftigften bürgerlichen Leben ift Dagegen die epitaphifche Rede bes 
Perifles beim Thuchdides voll, gedrängt voll; aber dieſe Rede, 
deren gebanfenfchwangrer Ausdrud von tiefer Weisheit trieft, 
weiche auch den gefpannten Denker durch die Laſt ihres Inhalts 
gleichfam niedergebrüdt , überfteigt die Geiftesfähigkelten vielleicht 
jeder großen Volksverſammlung, gewiß ber Athenifchen,, fehr 
weit. Sie ift der zufammengebrängte Ertrag ber reichften und 
geprüfteften Erfahrung. Die Gedanfenarmuth in ber epitaphiſchen 
Rede des Lyſias war eine unvermeidliche Folge ihrer äußern Be 
ftimmung , und darf dem Redner nicht zugerechnet werden. 





einigen Abgeſchmacktheiten gereinigt, ober lieber gleich bie ganze Rebe 
unter das Eritiiche Mordmeſſer gebracht würde. Wer fich aber für ben 
Geift der Attifchen Sitte lebhaft imtereffirt, ein Philepitaphios, wenn 
ich fo fagen darf, wird fih das Ganze freilich nur ſehr ungern ents 
reißen laffen, fo gering auch ber Kunftwerth besfelben if, es mag us 
ächt oder unächt fein; und wirb wenigflens wünſchen dürfen, baß bie 
Verurtheilung, nicht ohne diejenige fürmliche Unterfuchung gefcheben 
möge, welche die kritiſche Gerechtigleit ſo wenig wie bie politifche ver» 
nachlaͤſſigen darf. 





Auch der fchwelgerifche Ueberfluß feiner Schrelbart, welcher 
fi} Hier, wo er durch Feinen beftimmten Zweck gebunden, frei 
fpielen darf, unverhohlener zeigen kann, iſt nicht bes Künftlers, 
fonbern des Zeitalters Schuld. Der Fünftlerifche Styl bes Lyſias 
nahmlich, den wir aus feinen panegyrifchen Meben am beften ten: 
nen Iernen, ift eben der, welcher fidy auch in den Werken bes 
Ariſtophanes, Euripides, Plato und Iſokrates findet, unb bei 
noch fo großer Verſchiedenheit der Kunſtart, des Charakters und 
Xon In allen ein und derfelbe ift; der Herrfchende Styl der drit⸗ 
ten Periode des öffentlichen Attiſchen Kunſtſinns. Sein wefentli: 
ches Merkmahl ift das Uebergewicht ber Fülle über die Harmonie. 
Ich meine eine ſcheinbare Fülle, eine Fülle des Scheins, welche 
allein in das Gebieth der ſchoͤnen Kunft gehört; denn unftreitig 
Tann eine Rede ober ein Gebicht, an Gebanfen und wirklichen 
Sachen fehr leer und doch äuferft reich in dem Ausdruck behans 
belt fein und eben dadurch aud) fo erfcheinen. Man vergeffe nicht, daß 
es einen bürftigen Ueberfluß giebt, ba ein Kunſtwerk arm und 
doch üppig fein ann; denn der Styl wird nicht ſowohl durch das 
Maasſ der Eünftlerifchen Bülle und Harmonie, als durch ihr Ver: 
hältniß beftimmt. Beſonders vergeße man dieß nicht beim Lyſias und 
Iſokrates, welche zwar noch zum dritten attifchen Styl gehören, 
ſich aber doch ſchon der Gränge des vierten nähern; fo wie bad 
Werk des Thucydides im vollfommenen Sthl ber zweiten Periode 
des Öffentlichen attifhen Kunſtſinns gebildet ift, aber noch an 
bie erſte und ältefte grängt. Es if nur eine leife Erinnerung an 
den Aeſchylus, was den vollfommenften aller helleniſchen Rebekünft: 
ler vom Sophokles entfernt; benn einen durchaus vollendeten hat⸗ 
ten bie Hellenen nicht. 

Weniger verzeihlich, nach unferm Gefühl wenigſtens, bürfte 
es ſcheinen, baß das Lob bes Lyſias fo rhetorifh, ja mythiſch 
ift; denn wir verlangen mit Recht, daß alles Lob hiſtoriſch ſei. 
Er begnügt ſich nicht, den Thatfachen durch Ausfchmüdung , nad) 
dem Grunbjag ber Helleniſchen Redner, das Große zu verkleinern, 
und dad Kleine zu vergrößern, Eräftig nachzuhelfen; fondern er 
mifcht ihren auch noch fehmeichelnde Mährchen bei, um daß eitle 
Volt vollends zu berauſchen. Er, ber ſich in feinen gerichtlichen 
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Neben immer fireng beftinımt und mit nüchternem Maaß und nie 
unangemeſſen ausdrüdt, opfert bier faft in jedem Ausbrud bie 
goldne Schiklichkeit der fcheinbaren Fülle auf, welche ein Red⸗ 
ner, wenn er den Dichter machen will, durch den bürftigen Ueber: 
fluß von Hyperbeln und Antithefen zu erfünfteln fucht. Mit Anti 
thefen befonders und ähnlichen Zieratben, Parifojen, Paromoio⸗ 
jen u. |. w. ift der Epitapbios fo reichlich ausgeſchmückt, day 
die Ueberfegung nur einen fehr Bleinen Theil berfelben nachbilben 
Eonnte; für Deutfche Leſer werden auch Diefe wenigen mehr als 
zuviel fein. Die Hellenifche Sprache ift an mannichfachen Beſtim⸗ 
mungen der Worte reicher, in der Stellung der Worte aber freier, 
al8 die meiften ihrer Schweftern ; daher es ihr auh im Spiel 
mit der Aehnlichkeit einander faft in allen einzelnen Worten ent: 
fprechender Säge, Eeine neuere Sprache gleich thun kann. Aber 
nicht bloß einzelne Ausdrüde, fondern die ganze Rede ſelbſt ift 
fpielend. Sie täuſcht unfre Erwartung, und fcheint der Kunft 
eines folchen Redners, jo wie ihrer erbabenen DBeranlafjung 
unwürdig. Und wel einer Deranlafiung? Der Ealte, entfernte 
Borfcher fogar wird warn bei dem Gebanfen an Salamis, an 
Thrafybulos , und alle Die Helden, welche für die öffentliche Frei⸗ 
beit ihr Blut vergoſſen. Wie ganz anders Thucydides, der und 
unterrichtend Hinreißt, der und mit inniger Wehmuth, und mit 
frober Begeifterung gleich fehr durchdringt? Die MWorbereitung, 
und der Schluß feiner epitaphifchen Rede find in der That wie 
die Einfaffung eines großen Trauerſpiels. Es iſt befremdend , daß 
bei einem Stoff, mo felöft der ruhige Forſcher, welcher für bie 
Wißbegierde erzählt, unfer Innerſtes erfchüttert; daß bei einem 
ſolchen Stoff der Nebner,, dem das große Gefchäft gegeben war, 
im Angeſicht eines gerührten und begeifterten Volks für ben öf 
fentlichen Schmerz und die öffentlichen Freude Worte zu finden, 
nur lau über die Oberfläche unfrer Seele weggleitet. 

Doch auch biefe Vorwürfe treffen nicht den Redner, fondern 
die panegyrifche Nedegattung überhaupt. Es findet eigentlich gar 
fein Vergleich zwifchen der epitaphifchen Rede des Thucydidet, 
und der des Lyſias Statt. Jene ift das Stüd eines hiſtoriſchen 
Werks, und feine panegyrifche Rede. Zwei durchaus verfchiebene 


19 

Kunftarten, beren Natur ber größte Künftler der @efchichte, wenn 
auch nicht nach wiffenfchaftlicher Einficht, doch gewiß nach rich: 
tigem Gefühl forgfältig unterſchied! Nahm er Rüdjicht auf bie 
vom Verikles wirklich gehaltene paneghriſche Rede, fo wird er fie 
nach feinem beſondern Zwecke, nach den eigenthümlichen Gefegen 
und Bedingungen feiner Kunft umgebilbet haben. Wenigftens Liegt 
in feinem Grundfage (I. 22.): „feine Helden fo reden zu laſſen, 
wie fle hätten reden follen, bem ganzen Sinn des wirklich Geſag— 
ten fo treu als möglich ;“ nichts, was bem widerfpräde. Biel: 
mehr Hat er die Volkömährchen von uralten Heldenthaten wegge: 
laffen ; beren Erwähnung doch in ben epitaphifchen eben allge: 
mein gebräuchlich, ja Kraft verjährten Herkommens, beinahe 
notwendig und pflichtmäßig geweſen zu fein fcheint. 

Die panegprifche Beredfamkeit nähmlich, welche durch bie 
Sophiſten und unter biefen vieleicht im Gorgias ihre hoͤchſte 
Bluͤthe erreichte, iſt eine unächte und unnatürliche Zwitterart ber 
Redekunſt und ber Poeſie, oder vielmehr ein unrechtmäßiger Ein- 
griff der Rebekunft in das Gebieth der Dichtkunſt. Die alten Rhe— 
torifer theilen bie Berebfamkeit in bie gerichtliche, in die berath⸗ 
ſchlagende, und in die panegyrifche oder epideiktiſche, welche man 
eine feftliche Beredſamkeit nennen Fönnte. Zu einem eigentlichen 
Beft gehört aber etwas mehr als eine fröhliche Geſellſchaft; es iR 
wenigftens im Helleniſchen Sinn, ein öffentliches Spiel. Gin of⸗ 
fentliches Spiel heißt ein ſolches, welches eine Handlung bes 
Volks ift. Unter einem Volk verftehen wir aber nicht einen un— 
geordneten Haufen von Wilden, ober von rohen Menfihen, fon: 
dern bie gedachte Allheit der gefeplichfrei vereinigten Menfchen, 
welche in jebem Freiſtaat durch die Mehrheit ber Bürger erſetzt 
wird, und bie wirkliche Maſſe berfelben ſelbſt, in fo fern fle jene 
barftellt. Ob das Volk fpielen foll? Ober mit andern Worten: 
ob Feſte in jebem Freiſtaate nothwendig find ? Das iſt eine Frage 
tieferer Unterfuchung , deren befriedigende und bejahende Beant: 
wortung jeder , welcher fo etwa zu finden verficht, im Plato 
finden Fann. Jene Eintheilung ber alten Rhetoriker it demnach, 
für bie politiſche Beredſamkeit, welche ihnen bie wichtigſte war, 
treffend und erfchöpfend ; benn die Beredfamkeit eines Plato, Aris 








ſtoteles oder Thuchdides laͤßt ſich freilich micht in biefe Fächer 
bringen. &8 laſſen fi nähmlich Feine andern urſprunglich und 
weſentlich verfchiedene Gelegenheiten benfen, wo für bas Bolt, 
und an das Volk Meben gejagt werben Tönnten, als biefe brei: 
entweber das Volt richtet, ober es giebt Geſehe, ober es iſt zu 
feſtlichen Spielen vereint. Aber nur den ſchoͤnen Künften iſt es 
erlaubt, an Feſten die Empfindungen des fpielenden Volks aus: 
zubrüden ; nicht auch ber Beredſamkeit. Denn Spiele müffen durch⸗ 
aus frei, und durch feinen ernfthaften Zweck gebunden fein, fonft 
find es feine Spiele. Nun ift es aber ber wefentlihe Unterjchieb 
der Redekunſt von ber Dichtkunft, dag irgend ein ernftliches Ge— 
ſchaft ihr Hauptzweck, Schönheit aber nur ihr Nebenzweck ſei. 
Die Beredfamteit foll den Ernſt nur ſchmücken. Thut fie aber eis 
nen Eingriff in das Gebieth ber Dichtkunſt, und macht die Schön: 
beit zu ihrem Hauptzweck, fo gefchieht unvermeidlich, was durch⸗ 
aus nie geſchehen follte ; die Redekunſt wird mit ber Wahrheit, und 
mit der Gerechtigkeit fpielen. Und noch obendrein wird ſie unbelohnt 
freveln, und tunftwibrig fpielen; benn was unſchicklich if, Kann 
nie wahrhaft ſchon fein. Die Erfahrung beftätigt dieß zur Genüge. 

Kann ber epitaphifche Mebner, welchen bad Volf recht eigent: 
lich, um fi von ihm Eunftmäßig loben zu laſſen, wählt, wohl et: 
was andres fein, als ein Schmeichler ? Kann ein Schmeichler et: 
was andres, als fchön ſchwahen, und glänzend vernünfteln ? Kann 
ber epitaphiſche Redner wohl einen andern Zweck haben, als ben 
paneghriſchen, nad dem Beifall der bethörten Menge zu hafıhen ? 
Oder den epibeiktijchen mit feiner Geſchicklichkeit wie einer, ber 
ſich mit feinen Künften fehen läßt, zu prahlen ? Eine Ausnahme 
iſt es freilich , wenn, wie zur beſſern Zeit ber athenifchen Größe 
nicht die Geſchicklichkeit des Mebefünftlers, fondern ber Werth des 
Bürgers, bie Wahl bes epitaphifchen Redners beftimmt. Aber 
wenn dieſer einzelne Bürger nicht fo übermächtig ift, daß er ſich 
zu dem ganzen Volk nicht als ein Unterthan, fonbern wie ein 
Freund und weifer Bührer verhält, fo muß er doch ein Schmeich⸗ 
Ter fein, um feinen Auftrag erfüllen zu önnen. Gewiß hatte bie 
wirklich gehaltene epitaphifche Rede des Perikles einen größern 
Gharakter, ald die bes Lyſlas. 
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Dadurch laßt ſich aber dieſe durchaus verwerfliche Kunftart 
der Berebfamfeit ſelbſt nicht rechtfertigen; und wir bürfen bie epis 
taphifchen Reden fo wenig für eine Verbefferung, und einen glüd: 
lichen Zufag ber öffentlichen Beſtattung halten, daß fle viel- 
mehr ſchon eine Wirkung der einbrechenden Redewuth und Ei— 
telfeit der Athener, und eine unglüdliche Neuerung, durch melde 
bie urfprüngliche Schönheit der alten Sitte verfälſcht und entweiht 
warb, zu fein ſcheint. Nur Dichtern follte es verftattet geweſen 
fein, bei ber öffentlichen Beftattung, und an ben jährlichen Be: 
fen für die Empfindungen bes Volks einen Ausdruck zu finden, 
ben öffentlichen Schmerz und den öffentlichen Dank audzufprechen, 
und durch Trauergefänge und Kobgefänge auf bie für den Staat 
geſtorbnen Helden um ben Preis zu fämpfen. 

So find überhaupt auch die erhabenften und fehönften Eins 
richtungen des Alterthums ſchnell ausgeartet! 

Bon dem Hohen Werth jener attifchen Sitte wird jeder Leicht 
fo durchdrungen fein, daß es unnöthig fein dürfte, Zerglieberungen 
darüber zu machen. Nur das müffen wir erinnern, daß nichts uns 
paffenber fein kann, als fie mit den römischen Parentationen, 
welche bekanntlich die roͤmiſche Gefthichte fo fehr verfäljcht haben, zu 
vergleichen. Was hat bie Prahlerei einzelner adelicher und über: 
mächtiger Geſchlechter mit jenem großen Bürgerfefte gemein ? Nie 
haben ſich die römifchen Leichenveden zur Würde einer öffentlis 
ben Handlung erhoben! Allerdings aber Hatte die athenifche Sitte 
eine große Aehnlichkeit mit einen andern fehr befannten romi— 
fen, fo wie mit einem von vielen mit Recht bewunderten ſpar— 
taniſchen Feſt. Die attiſchen Epitaphien, bie römifchen Triumphe 
und bie ſpartaniſchen Chöre ber Greife, Männer und Jünglinge *) 
hatten im Ganzen einen und denſelben Sinn ; ein Friegerifches 
Volt an feine eigne Tapferkeit zu erinnern, und dieſe Tugend 
durch die Erinnerung felöft zu verboppeln. Ein großes Triumvi- 
rat von drei Heldenvölfern des Alterthums! Es iſt Ichrreich, wie 








#) Plut. Iust. Lac. p. 483. Steph. — Die Oreife, Wadıe Mäus 
mir warcn wir einf. Die Männer. Wir aber finds, Wil du? 
Berfah'61 Die Jüuglinge. Tapfrer uoch werden wir fein, 
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fich in den Verſchiedenheiten dieſer ähnlichen Feſte die eigenfte Ei: 
genthünnlichkeit ber drei größten Völker bes Alterthums fichtbar 
fpiegelt ; welche Völker immer vollendete Vorbilder in ber Kunft, für 
das Vaterland zu fterben bleiben werben, und hierin von ben Neuern 
vielleicht erreicht, aber gewiß nie übertroffen werben Fönmen. Der 
eigenthümliche Vorzug des fpartanifchen Feſtes ift jchöne Fröhlich: 
feit und brüderliche Innigfeit. Gegen die @röße der römifchen 
Triumphe find die helleniſchen Feſte nur kleinlich. Das Eharaf: 
teriftifche der attifchen Epitaphien ift, erſt Die ſchwermüthige 
Empfinbfamfeit, dann bie geſchwaͤtzige Eitelkeit, und endlich ber 
bewunderungswürdige Geift ber Gerechtigkeit und gejeglichen Gleich⸗ 
beit. Wo es ſolche Feſte giebt, ba ift e8 Fein Wunder, wenn fi 
nicht bloß zahlloſe einzelne Helden für ben Staat, bem Tode wei: 
ben , jondern wenn audy ganze Schaaren begeifterter Bürger nicht 
in trunfner Wuth, fondern in nüchterner Befonnenheit mit fröb: 
licher Eile dahingehen, von wo fie wiſſen, ba fle nicht zurüdteh: 
ten werben! Es iſt Fein Wunder, daß bie Athener insbefondre 
für Die öffentliche Zreiheit fo gut zu flerben wußten. Denn So: 
Ton war ein kühner und jchlauer Meifter in ber Kunft, Nei: 
gungen, Empfindungen und Gedanken zu miſchen, und Men: 
ſchen durch den Kitt aller himmliſchen und irdiſchen Bürgerban: 
de, von benen Plato lehrt ), zu einer gefeglichfreien Maffe zu 
vereinigen. 


3) Plat. Polit. fin. 


Beilage 
Die Olympifche Rede des Lyſias. 


„Dionyflos , der Herrſcher Sileliens Hatte zu dem olhympi— 
ſchen Feſt Gefandte geſchickt, um dem Gotte das Opfer zu brin 
gen. Die Wohnung desſelben auf bem Heiligen Boden war fehr 
prachtig und reich ; bamit ber Tyrann von Hellas deſto mehr be: 
wundert würbe." Die folgende Rebe bes Lyſias bewirkte eine fo 
große Erbitterung, daß einige fogleih Hand ans Werk legten, 
und bie Zelte zu plünbdern wagten. 

. . 
’ 

„Wegen vieler anbrer herrlicher Thaten, meine Zuhörer, 
if Heralles würdig, gepriefen zu werben, und auch weil er zuerſt 
aus Liebe zu Hellas biefes öffentliche Kampfſpiel verfammelte, 
Denn in der damahligen Zeit war das Verhältnip der Staaten 
gegen einander feindlich. Nachdem er aber bie Tyrannen vertilgt, 
und die Frevelnden gebändigt hatte, fliftete er dieſes Feſt, ein 
Kampffpiel ber Leiber, für ben Reichthum aber ein Antrieb zur 
Pracht und Ruhmliebe, und ein Schauplag für Geiſteswerke, 
mitten unter ben ſchoͤnſten Herrlichkeiten ber ganzen Hel— 
las; bamit wir, um alles dieß, theils zu ſehen, theils zu hören, 
an beinfelben Ort zufammentommen möchten. Seine Abſicht nähnız 
lid) war, daß diefe Verſammlung hier die Grundlage gegenfeiti: 
ger Freundſchaft für alle Hellenen fein ſolle.“ 

Das war alſo der Sinn feiner Stiftung! Ich aber treteauf, 
nicht um Vernünfteleien zu fchwagen, oder um über Worte zu 
freiten. Denn ich Halte dafür, dieß fei eine Beichäftigung für 
ganz nichtönugige und hungerige Sophiften ; die Plicht eines wa- 
ern Mannes, und würdigen Bürgers Hingegen, über das Eine, 
was noth ift, feinen Math mitzutheilen. Ich rede von ber ganz 
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unwürdigen Xage von Hellas, welche wir vor Augen feben ; ein 
großer Theil derfelben ijt in der Gewalt der Barbaren, unb viele 
freie Städte find von Tyrannen vertilgt. Wäre Die Urfache dieſer 
Leiden unfre Schwäche, jo müßten wir und in das Schickſal er: 
geben; da e8 aber bürgerliche Lneinigkeit, und gegemfeitige 
Streitfucht iſt, wie follte e8 denn nicht nothwendig fein, jene zu 
befänftigen , dieje zu bändigen? Lind zu ermigen, dag Streitſucht 
der gewöhnliche Fehler der übermütbigen Glücklichen, Weiöheit 
und Mäpigkeit in Entfchlüffen aber thre wichtigfte Pflicht if? 
Wir ſehen ja Die Größe diefer Gefahren, und wie jle und von 
allen Seiten umringen. Ihr wißt ed; ber ift Herr, der auf dem 
Meer der Dlächtigfte ift ; nun ift aber der König der Meifter aller 
Schäge; und die Leiber der Hellenen find ja deifen Gigenthum, 
der bezahlen Tann ; auch beflgt erjelbit viele Schiffe, und viele andre 
der Tyrann Sifeliens. Es ift alfo nothwendig, den Krieg gegen 
einander zu endigen, und mit einmüthigem Sinn nur nach Net: 
tung zu ftreben ; uns über Das Vergangene zu ſchämen, für bas 
Künftige aber ängftlich zu forgen: und unfere Väter nachzuahmen, 
welche die Barbaren , die fremdes Gebieth begehrten, ihres eignen 
beraubten. Sie waren es, welche bie Tyrannen verjagten, und Dann 
die Freiheit allen mittheilten. 

Am meiften flaune ich aber über die Lafedimonier , was 
wohl ihre Abjicht fein mag , daß je die Flammen der verbeerten 
Hellas nicht achten; fie, welche, und zwar mit Recht, theils 
wegen ihrer angebornen Tapferkeit, theil® wegen ihrer Kriege: 
Eunft, die Hegemonen der Hellenen find. Sie allein wohnen ſicher 
und doc unbefeftigt, leben einmütbig und doch unbeflegt, und 
beharren ewig in derfelben Verfaſſung. Deßwegen muß man aud 
hoffen, ihre Freiheit werde unvergänglich fein, und daß fie, die 
in vergangenen Gefahren Hellas Netter waren, auch Die Tünfti: 
gen abwenden werden. Uber wahrlich der kommende Augenblid 
ift nicht zweckmaͤßiger, als der gegenwärtige. Man muß nähmlich 
den all derer, die ſchon verloren find, nicht für ein fremdes, fon- 
dern für ein eignes Unglück achten; und nicht etwa warten bis Beider *) 


*) Des Perfiihen Könige und des Sileliſchen Herrſchers. 


165 
Mächte auch an und felbft kommen, fondern fo lange es noch 
möglich tft, ihrem Frevel ein Ende machen. Denn wer fleht nicht, 
daß fle durch unfre gegenfeitigen Kriege mächtig geworben find? 
Dieß erregt zugleich Unwillen und Schreden ; die großen Verbre— 
er vollbringen ihre Unthaten ganz ungeftraft, und bie Hellenen 
hoffen umfonft auf Rache.“ 


AUnmertung 

Der eiſte Orundfap des helleniſchen MWölkerrehts mar, allgemeine Brä- 
derſchaft unter allen Hellenen, und ewige Beindfaft wider alle Tprannen 
und Barbaren In einer zur Grlänternng biefes helleniſchen Grunbfages dus 
derſt mertwürbigen Stelle (Plat. Bep. lib. V. ps 44 — 48. tom. VII. 
ed. Bip.) betrachtet Blato den Krieg unter Gellenen als einen unnatärlichen 
ZuRend, den man als eine Kranffeit anfehen, nub fo viel als möglich mie 
einen freundſchaftlichen Streit behandeln müfle ; den Krieg der Hellemen gegen 
die Barbaren dagegen findet er in ber Natur gegründet, mar Diefer fei eie 
gentich ein Achter Krieg. Solche Menferungen der alten Sqhrififteller verdier 
men anfmertfam beachtet zu werden, indem fie uns über die Natur der 
Begebenpeiten ſelbſt, fo wie über die ganpe Muficht' der Alten davon, erfk 
den vollen Auffplnß geben. Unlängbar if «6, daß mit Tprannes und Bar« 
baren ſich an keinen wahren Bricben benfen läßt; daß ein gegenfeitiges reihte 
liches Verhältaiß, welches alleiu ben offenbaren und heimlichen Gewaltthätige 
teiten wirtli ein Enbe macht, aud den Brieben verbärgt, nur unter file 
lich begränbeten und fittlich geordneten Staaten Ratt finden kdune. Unter allen 
fie umgebenden Barbaren hatten aber bie Hellenen allein Adte Bildung, and 
eine zeitliche Verfaſſang. Gegen den helleniſchen Grunbfan felhf, wärde fich 
deher vielleiät wenig einmenden Iaffen; menn fie mar demfelben gemäß 
gehandelt , und ihn nicht blos zur Hälfte, fondern ganz in Mesühung ge- 
Head Hätten, 








VIII. 


Kunſturtheil des Dionyſios über den Iſokrates. 
1796. 


Einleitung. 


WW. zu Anfang der nachfiehenden Abhandlung eines der fcharf: 
finnigften alten Kritifer von den Lebensumftänden bes Iſokrates 
gefagt wird, ift nur eine kurze Notiz. Auch vom politifchen und 
philoſophiſchen Charakter und Werth der Iſokratiſchen Schriften 
fagt Dionyſios, der ungleich mehr Künftlerfinn, als Hiftorifchen 
Geiſt befaß, wie fich ſelbſt in feiner vortrefflichen römifchen Alter: 
thumslehre offenbart , nicht fehr viel, weder an Umfang noch an 
Bedeutung und Gehalt. 

Der Lieberfeger glaubte daher, fchon durch die Ueberfchrift 
dieſes Werks, Die Aufmerkſamkeit bes Leſers von allen Nebenfachen 
entfernen und auf das Wefentliche hinlenfen zu müffen. Dieſes 
aber, was den größten Werth barin Hat, und für viele auch wohl 
am meiften einiger Erklärung bedarf, iſt unftreitig ber Tünftlerifche 
Geſichtspunkt und Geift des Ganzen. Den eigentlichen Charakter, 
Zwei und Gegenftand ber Eritifchen Abhandlung des Diontfloß, 
fhien ihm aber fein andres Wort fo ganz auszubrüden, als bas 
Wort Kunfturtbeil. Denn felbft die Anorbnung, Eintheilung und 
Behandlung des Stoffs wird ja darin nicht nach wiffenfchaftlichen, 
oder wie es bei bürgerlichen Neben wohl eigentlich fein follte, nach 
fittlichen und gefellfchaftlichen, fondern nach Eünftlerifchen Gefegen 
gewürdigt. 

Dionyſios felbft Heftimmt dieſen Zweck in der Einleitung zur 
ganzen Schrift über die alten Redner und Befchichtöfünftler, von 
ber wir nur einige Abſchnitte beſitzen, beren einer gegenwärtiger 


Auffah über den Iſokratiſchen Styl if; mag das Uebrige nun 
verloren gegangen, oder bad Ganze nie von ihm vollendet wor: 
ben fein. Er freut fich im Eingange, daß in feinem Zeitalter 
viele andre Kunftarten, vorzüglich aber audy die Kunft der bürz 
gerlichen Reden fo große Kortfchritte zum Beſſern gemacht habe. 
In bem vorigen Zeitalter fei die alte und weiſe Beredſamkeit 
aufs fhändlichfte gemißhandelt und verderbt ; vom Tode Ale: 
zanders an babe fle angefangen, almählig zu finken und zu 
welfen, und gegen das jegige Zeitalter habe nur wenig gefehlt, 
daß fie gänzlich verſchwunden wäre. Nun fährt er fort, aufs 
Iebhaftefte wider bie Redekunſt zu eifern, welche feit geftern und 
heute aus ich weiß nicht welchen Höhlen Afiens gekommen fei, 
und bie attifche, alte und einheimifche verbrängt habe. „Aber 
fagt er, bie Zeit it, nad dem Pinbaros, nicht bloß gerechter 
Menſchen herrlichſter Retter, fondern wahrlich auch ber Künfte, 
ber Bildungsarten und jeber würdigen Sache. Das bewies unfer 
Zeitalter, mag nun ein Gott es fo geleitet, ober ber natürliche 
Kreislauf bie alte Ordnung ber Dinge zurüdgebradyt haben, oder 
mag auch das menſchliche Begehren viele auf das Gleiche führen. 
Dieß geſchah dadurch, daß unfer Zeitalter ber alten und züchti— 
gen Mebefunft die gerechte Ehre, welche fie auch vormahls befaß, 
wiedergab, die neue und unvernünftige aber nicht länger ben ihr 
nicht zuftehenden Ruhm geniefen, noch fie in fremden Gütern 
ſchwelgen ließ.“ Die Umwälzung fei ſchnell geweſen und bie 
Verbeſſerung groß. Denn außer einigen aſiatiſchen Staädten, wo 
man aus Unwiſſenheit das Schöne langſam begreife, habe man 
in allen übrigen aufgehört, die überlabnen, froftigen und ges: 
ſchmadcloſen Neben zu bewundern. Die Veranlaffung und Urſache 
diefer fo großen Umwälzung fei die alles beherrſchende Roma, 
welche bie gefammien Staaten, ſich nach ihr zu richten, noͤthige; 
unb bie Säupter berfelben, welche bie öffentlichen Angelegenheiten 
mit fleter Hinficht auf Vollkommenheit und auf das Würbigfte 
verwalteten, und für Beurtheilung fehr ausgebilbet und von herr: 
licher Natur wären. Durdy ihre Beförderung Habe ſich ber ver 
ſtandigdenkende Theil bes Reichs noch vermehrt, und ber unver⸗ 
nünftige fei gezwungen worden, mwieber vernünftig zu werben. 
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„Denn in der That werden von unfern Zeitgenofien viele fchäßbare 
Gefchichten geichrieben, viele gut abgefaßte bürgerliche Reden her: 
ausgegeben, und weiffenfchaftliche Werke, welche wahrlich nicht 
zu verachten find." Er würde fich nicht wundern, fährt er fort, 
wenn die Nachahmung jener unvernünftigen Neben nicht Tänger 
al8 noch ein Menjchenalter etwa dauern follte. Denn was vom 
Ganzen aufs Kleinfte zurüdgebracht fei, fönne leicht aus Wenigem 
Nichts werden. „Toch, dem die Dinge umwälzenden Zeitalter zu 
danfen, bie, welche den befiern Weg einſchlugen, zu loben, unb 
dad Künftige aus dem Vergangenen zu vermutben, unb alles bem 
Aehnliche, was der erfte befte fagen fönnte, übergebe ih. Was 
aber der begonnenen Kunftverbefierung noch mehr Nahrung und 
Kraft geben bürfte, das will ich zu fagen verfuchen; indem ich 
mir für meine Unterſuchung einen allgemeinen, anziehenden und 
äuferft nüglichen Gegenftand wähle. Folgenden nähmlich: welches 
die fchäßbarften unter den urfprünglichen Rednern und Geſchichts⸗ 
fünftlern feien, welches der Geift ihres Kebens unb ihrer Bereb: 
famfeit war, und was man von einem jeden annehmen und bei: 
behalten folle; Kunftvorfchriften ferner, welche den Schülern ber 
bürgerlichen Nebefunft zwar unentbehrlih, aber wahrlich doch 
weder gemein, noch von ben Vorgängern abgenutzt find. Mir 
wenigſtens ift feine dergleichen Schrift bekannt, fo fehr ich auch 
darnach gefucht babe. Doch verfichern will ich es nicht, als wenn 
ich e8 beflimmt wüßte; denn es dürfte wohl vielleicht folche Schrifs 
ten geben , die mir entgangen wären. Sid; felbft zum Maaßſtab 
ber Kenntnig aller Dinge zu machen, und behaupten, etwas fei 
nicht, was doch fein kann; das ift fehr felbftgefällig und beinahe 
toll." Die Zahl der vortrefflichen Redner und Schriftfteller fei 
zu groß, als daß er über alle fchreiben könne. Er wolle baber 
nur die wichtigften aus ihnen auswählen, und über jeden reden; 
für jegt über Die Redner, mit der Zeit auch über die Geſchichts⸗ 
fünftler. „Die anzuführenden Redner werben fein ; brei von ben 
ältern, Lyſias, Ifofrates, Iſaeos, und drei von benen, bie nad 
diefen blühten, Demofthenes , Hyperides, Aeſchines, denn biefe 
balte ich für die vortrefflichften. Die Schrift fol in zwei Abfchnitte 
eingetbeilt werden, und mit bem über bie ältern abgefaßten anfangen. 
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Schon biefe Einleitung und noch mehr die Schrift ſelbſt 
lehrt, daß Dionyflos nicht alles erſchoͤpfen wollte, was fich mit 
den Kenntniffen feines Zeitalter& in Fünftlerifcher Rückſicht über 
den ganzen Iſokrates nur immer fagen Tiefe. Sein Hauptzweck 
war, ben Ifofratifchen Styl, bie Iſokratiſche Kunftprofa, an und 
für fi, nach den bewährteften Kunftiehren zu würdigen. Selbft 
über bie auögezeichnete Fünftlerifche Meifterkraft bes Iſokrates, fo 
vielen vortrefflichen Naturen feinen @eift, jebem nach dem Maaß 
feiner Kräfte und nach feiner Eigenthümlichfeit,, lebendig mitzu⸗ 
theilen, ohne ben feiner Schüler zu befchränken, eilt er mit einem 
Gleichniſſe Hin; welches jedoch fo &refiend ift, bag man fleht, 
Dionyſios Habe den Charakter und den hohen Werth biefergroßen 
Eigenfchaft, woburd ber Mann beinahe den Ehrennahmen eines 
rhetoriſchen Sokrates zu verdienen feheinen koͤnnte, vollkommen 
begriffen. 

Selbſt bie Künftlichkeit, das Fleißige ber forgfältig ausge: 
bildeten und vielfach burchgearbeiteten Ifofratifchen Profa, erhält, 
wenn man fie in ihrem vollftändigen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hange betrachtet, eine Bedeutung, welche fie in der Anficht des 
Dionyſios nicht hat. Jene gewählte, gefeilte Ausbildung und 
Durchbildung der ganzen Kunftwerfe bis ins feinfte Geäber, 
welche durch die Strenge und durch das Maaß bes Fleißes ſelbſt, 
Kraft erfordern und beweiſen kann; jene Gorrectheit (denn mit 
dieſem Wort, dem man nur nicht Die Bebeutung einer unmöglichen 
Tehlerlofigkeit unterfchieben darf, ann man wohl am beften das 
bezeichnen, was an einigen Werken ber Mömer unb fogenannten 
Alexandriner immer Beifall und Nachahmung verdienen wird) iſt 
in ber Boefle der Hellenen, wo man jle nicht vor Menander und 
Philetas etwa fuchen darf, ungleich jünger, und hat ſich in ber 
Vroſa der Hellenen und mit ber Schrift zuerft entwickelt. In dies 
fer Rüdficgt macht bie Profa bes Thuchbides und Iſokrates vors 
nahmlich eine große Epoche in der Kunſtgeſchichte. 

Es wird damit gar nicht geläugnet, ba bie Hellenen in ber- 
jenigen ſchonen Kunft, welche unter allen überall am fpäteflen 
aufgeblüßt, am langfamften gewachſen ift, und nirgends gleiche 
Weife mit andern Künften erreicht hat, wahrſcheinlich alſo weber 
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bie leichtefte noch die einfachfte fein mag, in ber Kunft ber ſchoͤ⸗ 
nen Proſa nähmlich, wie in der Muflf von den erften Anfängen 
fo kunſtwoͤrtlich und fchulmäßig reden, wie von dem KHöchften. 
Wir wollen e8 niemand verargen, welcher nicht nach unbeflimm: 
ten Urbildern in todten Begriffen, fondern nach lebendiger An: 
ſchauung reiferer attijcher,, römifcher oder audrer Kunftwerfe in 
Proſa, den gewaltigen Anlauf, welchen Ifofrates im Panegyrikos 
zum Beijpiel nimmt, nicht obne einige® Laͤcheln mit dem verglei: 
chen fann, was er denn nun wirklich geleiftet bat. 

Indeſſen wird der gefchichtsforfchende Kunftfreund auch noch 
nach einem folchen Lächeln die innigjte Bewunderung für dieſes 
wie für jedes andre Kunſtwerk begen, welches von urfprünglichem 
Geift befeelt, alles ift, was e8 in feinem Zeitalter, unter Diefen 
Umjtänden, an feiner Stelle jein konnte und follte; und nichts 
vermag wohl in allen Kunftarten den Sinn fo fehr zu weden 
und zu fchärfen, als wenn man den allmähligen Kortfchritten Der 
Kunft oft mit gefanmelter Betrachtung folgt, und bei jedem ein: 
zelnen dieſer Bortfchritte mit Achtung und Liebe verweilt. Daher 
wird vielleicht mancher wünfcdhen, e8 wäre noch über jeden profai: 
hen Claſſiker ein jo gediegenes , bemährtes, altes Kunſturtheil, 
wie das des Tionyflos über den Ifolrates, vorhanden. 

Wenn Dionyfios ftatt einiges, was ben eigenthümlichen Aus: 
druck des beurtheilten Redners bezeichnen foll, zu wieberhohlen, 
und bie Beifpiele zu häufen, Die DVerfchiedenheit bes Ifofratifchen 
Styls in den verfchiedenen Gattungen der Redekunſt nicht bloß 
behauptet, ſondern wirklich charakterijirt hätte; fo würde er bei: 
nabe nichts von dem, was man von dem fcharffinnigften helle: 
nifchen Kritiker dieſes Zeitalter erwarten darf, zu wünfchen 
übrig laſſen. Aber felbit in biefen Wiederhohlungen zeigt fich bie 
Meife, Tiefe und Eigenthümlichkeit feiner Fritifchen Wahrneh⸗ 
mungen ; unb die Rückſicht auf die Kunflart, und deren verfchie- 
bene Erforbernijje bezeichnet den Kenner, wie bie ſtete Vergleichung 
mit dem Lyſias, und die hohe Achtung, mit welcher er die Bor: 
trefflichfeiten bes Iſokrates bewundert, bei ber Strenge, mit wel- 
her er feine Fehler tabelt. 

Nicht als Epifode, fondern zur Erläuterung eben: dieſes Tünf- 
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leriſchen Geiſtes der ganzen Abhandlung iſt alles bisher Geſagte 
angeführt. Denn derſelbe durfte doch grabe in dieſer Anwendung 
und bei dieſem Stoff manchem fremb fein; weil nahmlich bie 
Brofa, welche man im gegenwärtigen Zeitalter liest und ſchreibt, 
bie bekannten Ausnahmen abgerechnet, im Ganzen genommen, durch⸗ 
aus Natur und keineswegs Kunft ift, noch auch als ſolche beur⸗ 
theilt werben kann. 

In ben eigentlichen Geſichtspunkt bes Dionyilos Tann man 
fi am beiten und auf bem Fürzeften Wege daburch verfegen, daß 
man bie bedeutende und fchöne Vergleichung ber Iſokratiſchen 
Schreibart mit den Kunſtwerken bes Volykleitos und Phidias, und 
der Profa des Lyſias mit den Bildern bes Kallimachos und Ka— 
lamis in ihrem tiefen Sinne volftändig auffaßt. Denn die Werke 
der bildenden Kunft betrachtet und würbigt man beinahe allge: 
mein unb wie von jelbft, jeber nach dem Maaß feiner Kräfte, aus 
einem rein Tünftlerifchen Standpuntte , von dem bier Feine fremd⸗ 
artigen Zufäge bie Aufmerkſamkeit ablenken und zerfireuen, wie 
in fo manden andern, mit wiffenfchaftlichem Stoff, ober mit 
nüglichen und ſittlichen Zwecken vermifcgten Darftellungsarten. 
Die finnlihe Schwere bes Stoffe und der Behandlung nöthigt hier 
gleichfam den Meifter, auf Die Dauer, ja auf die Ewigkeit zu ar⸗ 
beiten ; und bie bleibenden Werke Ioden ben Kunftliebhaber zu 
jener häufig wiederhohlten und ruhigen Betrachtung, woburd) ber 
Eindruck ſich erft fer beſtimnen, und allmählig zum Urtheil 
reifen Tann. 

Ein anbresmahl fagt Dionyflos, baf die Werke bes Platon 
und Ifofrates nicht wie gefchriebene wären, fondern außgehöhlter 
und erhobner Bildnerarbeit glichen; wir würden fagen, ſie feien 
wie mit Meißel und Beile bervorgetrieben und gerundet. Auch 
vergleicht er bie ruhige Kraft bes Iſokrates, im Gegenſah ber lei⸗ 
denſchaftlichen Begeiſterung des Demofihenes mit ſpondeiſchen 
Nhythmen und mit der doriſchen Harmonie. 

An Mannichfaltigkeit und Abwechslung ſetzt Dionyſios ben 
Ausdruck des Iſokrates dem des Platon wie bem bed Demofthenes 
und Herodotos nach. Den aus bem gefchmüdten und einfachen 
gemiſchten unb zufammengefegten Ausdruck hätte nach bem Theo⸗ 
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phraftos, Thrafymachos zuerft gebildet und geftiftet; Fortgefcht, 
genährt, und beinah vollendet aber hätten ihn, nach Dem eignen 
Urtheil des Dionyſios, Platon und Iſokrates. Denn es fei, den 
Demoithenes ausgenommen, unmöglich, andre Schriftfteller zu fin 
den, welche dad Nothwendige und Nügliche tüchtiger beurbeiteten, 
oder im Schmud und in den Fünftlichen Zutbaten mehr glänzten, 
wie jene beiden. Diefen aus dem bichterifchen und wiſſenſchaftli⸗ 
chen, oder bloß nütlichen, gemifchten Ausdruck muß man aber 
nicht mit der aus der erhabnen und reizenben gemifchten und mitt: 
lern, Schönen und vollendeten Wortftellung des Dionyfiod verwech⸗ 
feln. Er legt dem Iſokrates nicht bie mittlere fondern die üppige, 
blühende und zierliche Wortftellung bei, in welcher er unter ben 
Epifern den Heſiodos, unter ben Melikern die Sappho, und nad 
diefer den Anafreon und Simonides, unter ben Tragifern, den 
einzigen Euripides, unter den Gefchichtäfünftlern fireng genommen 
feinen, mehr als die andern aber, den Ephoros und den Theopom: 
pos, unter den Mednern den Iſokrates, welcher unter allen Pro: 
faifern dieſe Wortftellung am ftrengften beobachte , für Urbilder 
erklärt, und als folche theils anführt, theild aus ben Beiſpielen 
zergliedert. Dem Platon hingegen, welchen er mit Iſokrates zu: 
fanımen zu berfelben Gattung des Ausdrucks georbnet hatte, legt 
er eine andre Wortftellung bei wie dem Ifofrates, nähmlich bie 
mittlere, weil er wie Herodotos Würde und Anmuth darin 
vereinige. 

Es liegt aber noch etwas andres in jener Vergleichung ber 
Iſokratiſchen Profa mit ben Werken bes Polykleitos und Phi: 
dias; dasſſelbe was Dionyflos auf mehr als eine Weife zu erkennen 
giebt. Er hält nähmlich den Styl des Sokrates, ungeachtet er 
anerkennt, daß die Pracht und der Schmuck besfelben oft unzweck⸗ 
mäßig, unfchiclich und dadurch der lebendigen Wirkſamkeit fchäblich 
fei, für erbaben, wie ben bes Thucydides, und noch mehr als 
den des Gorgias. Diejen Eindrud wird bie Iſokratiſche Proſa 
wahrfcheinlich auf Lefer bes gegenwärtigen Beitaltere durchaus 
nicht machen ; e8 müßte denn etwa jemand Die Schriften der Alten, 
mit dem Gefühl und Geiſt Iefen, als ob er felbft ein Alter wäre, 
Um biefe der Ifokratifchen Proſa beigelegte Erhabenheit zu erklären, 
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und das Urtheil des Dionyflos in dieſem Stüde zu rechtfertigen, 
müßte man ganz in das Einzelne der Sprachbefchaffenheit und des 
NRedeſtyls eingehen. Dazu bebürfte es nicht nur einer fehr genauen 
Tarftellung bes allgemeinen Geiftes in jener Beriode der attiſchen 
Künfte , zu ber Iſokrates gehört; fondern auch einer vollftän- 
digen Theorie der Partfofen, oder der ſymmetriſch freien Wieder⸗ 
ehr gleichlautender Sylbenfälle in den ſich entiprechenden Glie— 
dern ber Rede, und andrer ähnlicher Figuren, beren Mißbrauch 
Dionyſios am Iſokrates fo fehr tadelt. Wie viel Betrachtungen 
kann es nicht allein erregen, daß bie Parifofen ſich zum ſtrengen 
Meim etwa fo verhalten, wie der profaifche Numerus zum eigent: 
lichen poetifchen Metrum; fo daß man bie äftefle helleniſche 
Kunftprofa mit eben fo viel Recht gereimt, wie rhythmiſch nen 
nen könnte. Und das war nicht etwa bloß eine Spielerei ber 
Sophiften, jondern Geſchmack bes Publitums. Man erinnert ich, 
wie Gorgias durch folche Mittel zu Athen wirkte. Ueber bie 
Natur ber Antithefen oder ber Gegenfäge in ben Gedanken und 
Mebeformen, biefer gewöhnlichiten, unentbehrlichften, unb in Nüd: 
ſicht auf Ueberfluß und Mißbrauch gefährliciten Zier ber Proja, 
Tönnte man leicht ein ganzes Buch ohne alle Iſokratiſche Aus: 
dehnungs⸗ und Erweiterungsmittel ſchreiben. Es wird eine anatomiſch 
genaue Kenntniß von dem Knochen: und Musfelbau des menfch: 
lichen Körpers voraudgefegt, um zu wiſſen, welche Stellungen 
und Verhältniffe in der Sculptur richtig find, und warum einige 
berfelben ben Eindrud bed Großen machen, andre aber bloß ge: 
fällig und zierlich erſcheinen. Eben fo ift es auch mit ber Spra- 
he, fobalb fie als Kunft betrachtet, und bis in die feinften Be: 
ſtandtheile der Rede kuͤnſtleriſch behandelt wird. 

Wenn man fi aber auch in die künſtleriſche Anſicht pro= 
ſaiſcher Werke mit dem Dionyflos durchaus nicht verfegen ann ; 
fo muß man feine Abhandlung über ben Iſokrates dennoch als 
eine fehr fehäpbare Urkunde der alten Kunftgefchichte gelten laſſen. 
Weniges ift von fo großer Wichtigkeit für bie Kenntniß ber als 
ten Künfte jeglicher Art, als die Kenntniß der alten Kunftlehre. 
In ber Rhetorik Fennen wir biefe und ihren Einfluß auf bie 
Ausübung und Kunft ſelbſt noch am vollftänbigften; wie viel 
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fih aber daraus auch für bie Theorie ber Hellenen von anbern 
Künften, und für die Verhältnifie biefer Theorie folgern läßt, iR 
vielleicht noch nicht allgemein befannt. Aber grabe ber ange: 
wandte Theilder alten Kunftledre, ausführliche Beurtheilungen zu m 
Beifpiel, ift der belehrendfte; und unter biefen zeichnen fich bie 
Schriften des Dionyſios dadurch vortheilhaft aus, daß fie zugleich 
ſehr eigenthümlich und von der andern Seite ganz allgemein gül: 
tig find; voll urfprünglichen Geiſtes, und doch in dem Sinn, 
welcher im ganzen Altertbum ber berrfchenbe ift. 

Die Alten und beſonders die Griechen zeigen ſich beſonders 
wieder barin als ein durchaus Tunftfinniges und Zünfilerifches 
Volk, daß fie auch die Sprache nicht bloß als Poeſte, fonbern 
ſelbſt in Profa ganz wie ein Werk und Gebilde ber Kunft behandeln, 
in der lebendigen Rede, wie in der ausgearbeiteten Schrift. Die: 
felbe Idee bes Schönen, welche in der Kunft und in ben Sitten, 
in der Wilfenfchaft wie in der @efchichte des helleniſchen Alter: 
thums das vorberrfchende PBrincip und ben befeelenden Geiſt 
de8 Ganzen bildet, warb mit der gleichen GSinnigfeit von 
allen, die in noch fo verfchiedener Abſicht und in ben mannich⸗ 
faltigften Arten und Formen, Die Kunft der Profa übten, 
mit einem Scharfjinn und einer Zergliederung bed Kunfl: und 
Sprachgefühls, welcher nichts Klein und unbedeutend ſchien, auf 
die feinften Elemente des Gedanfenausdrudd angewandt. Aus 
dieſer Fünftlerifchen Sorgjamkeit für den Ausdrud ging in 
der erfien Zeit und nach ber urjprünglichen hohen Anlage, 
auch das Große des alten Mebeftyls hervor; wenn gleich fie 
in der fpätern Zeit nur in leere ſophiſtiſche Spigfindigfeit 
oder Spielerei entartete. Uns ift und bleibt dieſe Art ber 
Rhetorik eigentlich fremd; zwar findet fi wohl bie gleiche, 
oder eine ganz ähnliche Abſicht und Idee von einem feftbe: 
flimmten Style der Kunft in ber ausgearbeiteten Proſa bei 
Johannes Müller, Winkelmann, Klopftod; es ift aber ſicht⸗ 
bar dieſe Idee von Mebeftyl und Profafunft bei den genann⸗ 
ten Schriftflellern aus ben Vorbildern des Alterthums gefchöpft 
und entnommen. Außerdem aber und im Ganzen iſt die Vor⸗ 
trefflichkeit ber neuern Schriftfleller in Profa mehr ein Talent 
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der Natur und harakteriftifche Eigenfchaft bed hervorragenden 
Geifte, als ein feſter Styl gebildeter und erlernter Redekunſt. 
Für uns war nur wichtig, biefelbe herrſchende Idee bes 
Schönen, und künftlerifche Behandlung und Anſicht aller Dinge, 
wie in ben Sitten und dem ganzen Gange ber geiftigen 
Entwicklung bes helleniſchen Alterchums, jo auch im Einzel: 
nen und Kleinen in ber Eunftreichen Rhetorik ihrer Profa, an 
dem Beifpiele einer Rebe des Lyſias und in ber nachftehenden 
ünjtlerifchen Beurtheilung ber Iſokratiſchen Werke nachzuweifen. 








Charakterifik des Iſokrates. 
Aus dem Griechifchen des Dionyfios. 


Iſokrates der Athener, deſſen Vater Theodoros ein wohlhaben⸗ 
ber Bürger vom Mittelſtande war, und vom Beſitz einer Fldten⸗ 
manufaktur lebte, ward geboren in der ſechs und achtzigften Olym⸗ 
piade, als Lyſimachos zu Athen Archon war, im fünften Jahre 
vor dem Anfang des peloponneflichen Krieges, zwei und zwanzig 
Jahre vor dem Lyſias. Er genoß einer fchönen Leitung, und ward 
nicht fchlechter gebildet al8 irgend ein Athener. Sobald er ein 
Mann geworden war, ergriff ihn Die Liebe zur Weisheitäkunft. 
Er ward ein Zuhörer des Prodifos, des Gorgias und bes Ti: 
ſias, welche damahls den größten Nahmen bei ben SHellenen, 
in Rüdjiht auf Weisheit hatten; wie einige erzählen auch 
bes Redners Theramenes, *) welchen bie breißig Xyrannen 

1) Die politifhe Wichtigkeit und Zweideutigkeit, der heibenmüthige Ted 

des Theramenes, welcher hier auch unter ben Meiftern des SIfofrates an- 
geführt wird, ift vielleicht manchen Lefern aus Ariſtophanet, Tenophon, 
Cicero und andern gegenwärtig. Auch gehört dieß nur in fo fern hie⸗ 
ber, als es, wenn er mit Recht auch unter die Lehrer bes Iſokratet 
gezählt wird, bemerft zu werden verdient, daß unter ihnen auch ein 
athenifcher Staatsmann von folcher Bedeutung war. Sein redneriſcher 
Charakter wird durch eine Stelle des Gicero bezeichnet: „Die älteten 
SRebelünftler, von denen nähmlich Schriften vorhanden, fiub etwa Be- 
rikles und Alcibiades und zur felben Zeit Thucydides. Sie find genen, 
fharf, kurz; an Gedanken reicher als an Worten, Auf biefe folgten 
Kritiae, Iheramenes, Lyſiat. Den Theramenes kennen wir nur aus 
Erzählungen. Eie alle Hatten noch das Markige bes Perikles, aber 
bei etwas üppigerm Gewebe.“ 
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töbteten, weil er ein Volköfreund zu fein fehlen; und er wibmete 
fi) mit allen Kräften den bürgerlichen Gefchäften und Neben. Da 
ſich aber die Natur widerſetzte, indem fie ihm die erften und wer 
fentlichften Eigenfchaften eines Redners, Dreiftigfeit und Stärke ber 
Stimme, ohne welche es nicht möglich war im Kaufen zu fprechen, ver 
fagte; jo fand er von diefem Vorſah ab. Da er jedoch nad 
Ruhm ſtrebte, und ber erſte unter ben Hellenen in der Redekunſt 
fein wollte, wie er ſelbſt fagt; fo ergriff er den Ausreg, was er 
gedacht hatte, fehriftlich mitzutheilen. Er wählte fich fein Eleines 
Ziel, weber die Vorträge des Einzelnen, noch bie andern gewöhnlichen 
Segenftände der damahligen Vernünftler ; fondern er ſchrieb über Die 
Angelegenheiten ber Hellenen und ber Könige dergeſtalt, wie er 
glaubte, daß es zur bürgerlichen Verbefierung ber Staaten und zur 
ſittlichen Bervollfommnung der Einzelnen dienlich jei. Denn fo ſchreibt 
er von ſich in der panathenaifchen Rede. Vor ihm war bie Kunft ber 
Vorträge in ben Vernünftlerſchulen des Gorgias und Protogoras 
gemifcht behandelt ; er entfernte ſich zuerft von ben die Naturlehre und 
ben Bernunftfchein betreffenden, ging allein auf die bürgerlicyen, und 
wibmete fein ganzes Leben dieſer Wiſſenſchaft, welche wie er felbft 
fagt, das Nüpliche wollen, reden und thun lehrt. Er ward ber 
berühmtefte derer, bie in feinem Zeitalter blühten, und bildete 
bie vortrefflichften Junglinge aus Athen und dem übrigen Hellas, 
deren einige in gerichtlichen Neben die vollfommeniten wurden, anz 
dere jich in bürgerlichen und öffentlichen Geichäften auszeichneten, 
und noch andere die die gemeinjamen Begebenheiten ber Hellenen 
und ber Barbaren aufzeichneten. So machte er feine Schule in 
Ruͤckſicht auf die Berpflanzung ber redenden Künfte zu einem 
Nachbilde des Staats der Athener, erwarb fich einen größeren 
Reichthum als irgend einer von denen, welche fich mit der Weis: 
bheitöfunft Geld verdient haben, und endigte fein Leben unter dem 
Archon Chäronidas, wenige Tage nach der Schlacht in Chäros 
nea, nachdem er hundert weniger zwei Jahre gelebt hatte, aus 
freiem Entſchluß, in ber Abficht, mit dem Heil bed Staats auch 
fein Leben zugleich aufzuldfen, da es noch ungewig war, wie 
Bhilippos, nun Herr ber Hellenen, fein Glüd brauchen werde. 
Das ift in Kurzem, wad von feinen Lebensumftänden erzählt wird. 
Br. Eihlegel's Werke, IV. 12 
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2. Sein Ausdruck aber bat folgende Eigenthüͤmlichkeiten. 
Er iſt ſo rein wie der des Lyſias, und ſetzt eben ſo wenig ein Wort 
ohne Urſache; er hält ſich mit vorzüglicher Genauigkeit an bie 
allgemeine und gewöhnlichite Sprache, benn auch biefe fcheut bie 
Geſchmackloſigkeit veralteter und raͤthſelhafter Wörter. Im ben 
Bildern ift er etwas verfchieden von dem des Lyſias, unb if 
gleichmäßig gemifcht ; das Klare aber und das Gegenmwärtige bat 
er gleich jenem. Erift bedeutend und anziehend. Gewunden aber und 
zufammengedrängt wie jener iſt er nicht, noch zu gerichtlichen 
Kämpfen geſchickt, fondern vielmehr hingeworfen und üppig flie: 
gend. Er iſt ferner nicht fo Eurz, fondern matt und langfamer als 
billig; aus welchen Gründen , werde ich bald fagen. Auch Die na- 
türliche, einfache und Fampfmäßige Wortftellung des Lyſtas zeigt 
er nicht, jondern vielmehr eine zu feftlicher und bunter Pracht kunſt⸗ 
mäßig gebildete, welche auf der einen Seite glänzender ift wie jene, 
auf der andern aber auch überfünftlicher. Denn diefer Mann firebt 
überall nad fchönem Ausdruck, und bemüht fih mehr geſchmückt 
als einjad) zu reden. Er vermeidet das Zufammenftoßen ber Selbſt⸗ 
lauter, weil e8 den Zuſammenhang der Schälle auflöfet, und den 
glatten Fluß der Klänge zerftört; und er verfucht die Gedanken 
in einem ſehr rhythmiſchen, von dem dichteriſchen Maaß nicht 
weit entfernten, gegliederten und weiten Kreis zu umfaſſen. Er iſt 
mehr zum Leſen als zum Vortrag gemacht; denn an Feſten koͤnnen 
feine Reden zwar glänzen, auch ertragen ſie bie Unterſuchung bes 
genauen Leſers; aber die Kämpfe in Bolköverfammlungen und 
Gerichtsplägen Tönnen fle nicht beiteben. Der Grund ift, daß «es 
Dazu viel Teidenfchaftlicher Kraft bebarf; dafür ift aber eine künſt⸗ 
lich gegliederte Wortitellung am wenigften empfänglich. Die Aehn⸗ 
lichkeiten und ®leichheiten der Worte und Sylben, Die Gegenfäge 
und aller Schmud ähnlicher Wendungen iſt ſehr Häufig Bei 
ihm, und fchadet oft der übrigen Kunft, indem er bem Ohr 
widerſteht. 

3. Wenn es, wie Theophraſtos ſagt, uͤberhaupt drei Dinge 
find, aus denen das Große, das Würdige und das Reiche im Aus: 
drud entſteht, die Auswahl der Worte, bie Zufammenfügung ders 
felben, und die Wendungen, welche fie umfaflen; fo mählt Ifo- 
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rated fehr vortrefflich und fegt bie beften Worte, fügt fle aber 
überfünftlih an einander, ben muſikaliſchen Wohllaut abmeſſend; 
tft überladen im Gebraud; ber Wendungen, und wird, bier mei: 
ſtens froftig, entweder burdy das weit Hergehohlte, ober durch 
bie Unangemeſſenheit der Wendungen für die Gegenflände, ober 
weil er nicht Maaß zu halten weiß. Dieſe Dinge nun machen 
feinen Ausdruck oft auch zu lang; ich meine, daß er alle Gedan⸗ 
Een in einen künſtlichen Gliederbau zufammenfügt, daß er dieſen im: 
mer mit bdenfelben Arten von Wendungen durchflicht, und über: 
all nach Curhythuie haſcht. Denn nicht jeder Stoff verftattet den⸗ 
felben Umfang, eine ähnliche Wendung , ober ben gleichen Rhyty- 
mus. Dadurch wird es nothmenbig, ben Vortrag mit nichts hel- 
fenden Redensarten bie und da auszufüllen, und über das Zweck— 
mäßige auözubehnen. Ich behaupte nicht, daß er dieß überall 
thue; fo vafend bin ich nicht; benn er fügt bie Worte auch wohl 
einmahl Eunftlos zujammen, Töft bie DVerfettung ber Mebeglieder 
mit einer ſchoͤnen Natürlichkeit, und vermeidet gefünftelte und 
überladene Wendungen, vorzüglic; in den berathichlagenden und 
gerichtlichen Neben. Weil er aber meiſtens dem Rhythmus und 
bem Umfang des Perioden Tnechtifch dient, und die Schönheit 
bes Vortrages in bem Reichthum ſetzt, fo habe ih mich allge: 
meiner auögebrüdt. In diefen Stüden nun behaupte ich, bleibe 
bie Sprache bed Iſokrates hinter der des Lyſias zurüd, und auch 
in ber Kieblichkeit. Zwar blühend if Iſokrates, ja er nimmt es 
darin mit jedem andern auf, und zieht bie Hörer an durch feinen 
Metz; aber biefelbe Anmuth wie jener hat er doch nicht. In bie: 
fer Vollkommenheit bleibt er fo weit Hinter ihm zurüd, wie eine 
aus fremdem Schmud erborgte hinter ber natürlichen Schönheit 
menſchlicher Bildungen. Denn ber. Ausbrud des Lyſias it von 
Natur angenehm; ber bes Iſokrates will es fein. In dieſen Voll: 
Tommendeiten fteht er alfo dem Lyſias, meines Dafürbaltens nad) ; 
in folgenden aber übertrifft er ihn. Er Hat mehr Erhabenheit in 
ber Bezeichnung , weit mehr großartigen Glanz und Würde. Denn 
bewunderungswurdig und groß ift die mehr der heroiſchen als ber 
menfchlichen Natur angemefjene Hoheit des Ifokratifchen Styls. 
Man Lönnte, dunkt mich, ohne das Ziel zu verfehlen, bie Vered⸗ 
12* 
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famkeit bes Ifofrates mit der Bildnerkunſt bes Polykleitos und bes 
Phidias vergleichen, in Nüdjicht auf das Erhabne und das Große 
und Würbdige ; die des Lyſias hingegen mit ber bes Kalamis und 
Kallimachos, der Zierlichkeit wegen und der Anmuth. Denn fo 
wie die letztgenannten Bildner in ben Eleinern und menfchlichen 
Werken glüdlicher,, die eritern aber in den größern und göttli« 
cheren gefchickter find; fo ift auch ber eine dieſer Nebner im Klei: 
nen verftändiger, der andre hingegen im Großen reicher. DBielleicht 
weil er fchon von Natur großartig war; wo nidht, fo war doch 
fein abfichtliches Streben ganz auf das Erhabne und Bewundrungs⸗ 
würdige gerichtet. So viel vom Ausdrud unired Redners. 

4. In Rückſicht auf Die Kunftvorfchriften für den Stoff und 
beiien Behandlung ift Ifofrates in einigen Stüden eben fo gut 
als Lyſias, in andern beſſer. Die jedem Gegenftande angemegne 
Erfindung der redneriſchen Schlüffe ift reich und bicht, und ſteht 
jener nichts nach. So zeigt auch die Beurtheilung von einem gleich 
großen Berftande. Die Anordnung aber und bie Gintheilungen 
ber Gegenftände, und Die Ausführung in Rückſicht auf den kunſt⸗ 
mäßigen Beweis, und das Durdhflechten der @leichartigkeit mit 
innern Veränderungen und äußern Zufäßen, und Die andern Boll: 
fommenbeiten, welche die Anordnung bes Stoffö betreffen, find beim 
Iſokrates weit höher und herrlicher; vorzüglich aber ber Zweck ber 
Unterfuchungen, welchen er ſich widmete und bie Schönheit bes 
Stoff, welchen er ftet8 bearbeitete. Sie waren von ber Art, baß ba: 
Durch Die, welche ihren Geift darauf richteten, nicht bloß gu rebneri- 
fher Geichidlichkeit gebildet werden konnten, ſondern auch zu fitt: 
lihem Werth, und zum Nugen für ihr Haus, ihren Staat und 
das ganze Hellas. Ja ich behaupte, daß Diejenigen, welche jüch die 
gefammte bürgerliche Vollkommenheit und nicht bloß einen Theil 
berfelben zueignen wollen, biefen Redner ftets in ber Sand haben 
müffen ; und wenn jemand nach der wahren Weisheit firebt, und 
nicht nur den Iehrenden, fondern auch den ausübenben Theil derſel⸗ 
ben liebt, noch fi bloß das zum Ziel feht, was ihm felbf ein 
zufriednes Leben gewähren muß, fondern auch das, was allge 
meinen Nutzen ftiften kann, fo dürfte ich ihn wohl aufforbern, 
bie Orundfäge dieſes Redners nachzuahmen. 
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5. Denn wen begeiftert wohl nicht Liebe zum Staat und 
zum Bolt; ober wer ftrebt wohl nicht nach bem bürgerlichen 
Guten und Schönen, wenn er feinen Panegyrikos liefet ? in 
weldyem er bie Tugenden ber Alten durchgeht und fagt: „Daß die, 
welche Hellas von ben Barbaren bereiten, nicht allein im Kriege 
gewaltig waren, ſondern auch edel von Sitten, und ruhmbegie- 
tig und enthaltfam ; die für das Allgemeine mehr forgten als 
für das Eigne, und bas Fremde weniger begehrten als bas Un- 
mögliche; welche bie Blüdjeligfeit nicht nach dem Maaß bes Gel⸗ 
bes beurtheilten, fonbern nach bem ber Achtung, indem fie glaub: 
ten, in der Ehre bei ben Völkern ihren Kindern ein großes und 

- tabellofes Vermögen zu Hinterlaffen ; bie einen ſchoͤnen Tob für 
vorzüglicher hielten, als ein ruhmlofes Leben. Sie fannen nicht 
darauf, glänzende und fein berechnete Geſehe zu Haben, fonbern 
daß die Mäßigkeit der herrſchenden Sitten bes alltäglichen Lebens, 
ſich In nichts von ber väterlichen Gewohnheit entferne. Ihre ges 
genfeitigen Verhältniffe athmeten fo viel Ruhmliebe und Bürger 
finn, daß fle ſelbſt bei ihren Zwiſtigkeiten barum firitten, nicht 
wer bie anbern vernichten, die übrigen beherrſchen, fondern wer 
ſich um den Staat die meiften DVerdienfte erwerben könne. Eben 
fo waren ſie auch gegen Hellas gefinnt, und feffelten bie Staaten 
mehr durch aufmerkjame Dienfte und durch die Lodung der Wohl: 
thaten an fi), als durch die Gewalt ber Waffen. Worte waren 
bei ihnen zuverläffiger, ald jegt Eide, und fle achteten es für eben fo 
unmöglich, Verträge zu brechen, als nothwendige Naturgefee. 
Sie glaubten über Schwächere fo verfügen zu müffen, wie fle in 
gleichem Falle von Mächtigern geforbert haben würben; fle hegten 
folge Geſinnungen, als feien ihre Staaten ihnen eigen, Hellas 
aber ihr gemeinfames Vaterland.“ 

6. Welcher gewalthabende Mann und welches Haupt eines 
MReichs würde wohl nicht billigen, was er an den Philippos, den 
Makedonier gefchrieben Hat? wo er fordert: „Daß ein Beldherr 
und Beftger einer foldyen Gewalt die uneinigen Staaten nicht wir 
ber einander ftoßen , fondern befreunden, Hellas vergrößern, und 
kleinlichen Ehrgeiz verachtend, ſolche Thaten unternehmen folle, 
durch bie er, wenn fe gelängen, der berüßmtere aller Küchen 
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werden müßte; wenn ſie aber mißlängen, er ſich wenisftens bie 
Liebe der Hellenen erwerben würde, Die zu erlangen beneibens: 
wertber fei als große Städte und viele Yänder zu unterjochen. 
Ferner ermabnt er ihn, den Grundfägen des Herakles zu folgen 
und der andern Heerführer,, fo viele mit ben Hellenen wiber bie 
Barbaren zogen; und jagt, daß die, welche fi vor ben übri- 
gen auszeichneten, fich große Handlungen zum Ziel fegen, und 
fie mit Geiftesfraft vollenden müßten, eingebenf, daß wir einen 
fterblichen Leib Haben, Durch Geiſteskraft aber unfterblich werben ; 
bag wir Die Unerfättlichkeit in Rückſicht auf jedes andre Gut miß⸗ 
billigen , diejenigen aber bewundern, welche flet3 nach größerm 
Ruhm ftreben als fie ſchon befigen ; und daß es fich oft füge, daß 
alles andre, was der große Haufen für Glückſeligkeit Hält, Reich⸗ 
thum, Gewalt und Herrſchaft, an die Beinde komme, daß fich 
die Tugend hingegen und das Dadurch ermorbne öffentliche Wohl⸗ 
wollen auf die Angebörigen eines jeden vererbe." Es ift fchlecht: 
hin nothwendig, daß Bürften, welche dieß lefen, von erhabnern 
Gefinnungen erfüllt werden, und eifriger nach ber Tugenb ftreben. 

7. Was koͤnnte aber wohl mehr zur Gerechtigkeit und zur 
Verehrung bed Ehrwürdigen anfeuern, jeden für ſich im Einzel: 
nen und ganze Staaten im Allgemeinen, ald die Rede vom Frie: 
ben? Denn in diefem beftrebt er fich Die Athener zu überreben: 
„mit dem Vorbandnen zufrieden zu fein und nichts Fremdes zu 
begebren ; die Eleinen Staaten wie Beilgthümer zu ſchonen; bie 
Bundögenofien aber, wo möglich, mehr burch Liebe und Wohl: 
thaten an fich zu feifeln, als durch Nothwenbigkeit und Gewalt ; 
und unter den Vorfahren nicht denjenigen zu folgen, welche vor 
dem bdefelifchen Kriege den Staat beinahe vernichteten,, fondern 
denen , welche vor dem perflfchen Kriege alles Große und Gute 
ftandhaft übten. Er beweift, daß nicht die Menge breirubriger 
Schiffe, noch mit Gewalt beberrfchte Hellenen den Staat groß 
machen, fondern gerechte Grundfäße, und ber Unterbrüdten Bes 
ſchützung. Er ruft fie auf, das Wohlwollen der Hellenen, wel- 
ches er zur Glüdjeligkeit für hoͤchſt wichtig Hält, dem Staat 
zu erwerben ; Eriegerifch follten fle fein in Rückſicht auf die Zu: 
rüſtung und Uebung, friedlich aber dadurch, daß fle niemanden 


das geringfe Unrecht zufügten. Er zeigt, daß nichts zum Reich- 
thum, zum Ruhm und zur Glüdfeligkeit überhaupt fo mächtig 
belfe, ald bie Tugend und deren Beftandtheile ; und er tabelt 
Diejenigen, welche dieß nicht glauben, fondern die Ungerechtige 
teit für vortheilhaft und zum alltäglichen Leben für nüglih Hal- 
ten, bie Gerechtigkeit aber für unvortheilhaft, und mehr andern 
als denen, bie fie üben, heiljam achten.” Ich zweifle, ob jemand 
entweber ſittlichere ober richtigere , ober ber Weisheitslehre ange: 
mefinere Vorträge halten Fönnte. 

8. Wer fann wohl die areopagitifche Rede leſen, ohne dem 
Gefeg geneigter und treuer zu werben? Oder wer muß nicht das 
Unternehmen bed Redners beroundern , ber e8 wagte, zu den Athe— 
nern über ihre Stantöverfaffung , worüber feiner der Demagogen 
zu reden verjuchte, zu reden und zu fordem: „Sie follten bie 
damahls beftehende Demokratie abſchaffen, weil fie bem Staat 
viel fhabe ; indem er in Erwägung. zieht, wie fie in ſolche Uns 
ordnung gerathen fei, daß nicht einmahl bie Gewalthaber bie 
Einzelnen mehr im Zaum halten könnten, fondern daß jeder thue 
und fage was ihm beliebe, und daß bie unzeitige Redefreiheit alle 
gemein für die eigentliche Volksherrſchaft gehalten werde; und fle 
möchten die vom Solon und Kleiſthenes errichtete Verfaſſung 
wieder berftellen.” Indem er die Grundjäge berjelben und 
die öffentlichen Sitten, auf denen fie berußte, durchgeht, 
fagt er: „Die damahligen Menfchen hätten es für entfeplis 
Ger gehalten, Aelteren zu widerſprechen, als die Schlacht⸗ 
ordnung zu zerflören; nicht Die Ausfchweifung babe ihnen 
für Volksherrſchaft gegolten, fondern firenge Zucht; die Frei— 
heit hätten fie nicht in ber Geringfdhägung der Oberen, fon 
bern in ber Verrichtung des Befohlnen gefegt. Sie hätten keinem 
Sittenlofen Macht anvertraut, fondern den Vortrefflichſten die 
Gewalten und Ehren verlichen,, des Glaubens, ba auch bie übris 
gen fo fein würden, wie Die Verwalter des Staats ; anflatt bem 
eignen Vermögen aus dem öffentlicyen wieder aufzubelfen, hätten 
fie die eignen Reichthümer zum allgemeinen Beflen verwendet. 
Außerdem hielten die Väter ſtrengere Aufficht über ihre Söhne, 
wenn fie Männer geworben , als da fie noch Knaben waren; eins 
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gedenk, daß das öffentliche Beſte mehr durch biefe Zucht als durch 
jene Erziehung befördert werde. Sie hätten gute Sitten für wid; 
tiger gehalten als eine Fünftliche Gejeßgebung ; benn ihre Zweck 
fei nicht gemefen, Die Veblenden dur Strafen zurüdzuhalten, 
fondern daß niemand etwas Strafwürdiges übe; das Vaterland, 
hätten jie geglaubt, müjje mächtig und frei fein, ben Einzelnen 
aber dürfe nichts zu thun erlaubt fein, was Die Geſetze verbieten ; 
mit den Gefahren müffe man muthig kämpfen, und vor keinem 
Unfall erſchrecken.“ 

9. Und wer könnte wohl einen Staat und Männer Eräftiger 
überreden als unfer Redner, bei vielen andern Belegenbeiten, und 
auch in dem an die Lafebämonier gerichteten Vortrage, wel: 
her „Archidamos“ überfchrieben Ift, des Inhalts, daß man Mef: 
fene den Böotern nicht überlaffen folle, noch die Befehle der 
Feinde erfüllen! Denn damahls war die Schlacht bei Leuftra 
für die Kafedämonier unglücklich ausgefallen, und viele andre 
nach jener; und die Macht der Thebaner blühte, und war hoch 
geftiegen zu großer Herrfchaft ; die von Sparta Hingegen war ge: 
funfen, und des alten Vorranges und Einflußes unwürbig ge: 
worden. Zulegt alfo berathichlagte der Staat, ob man, um nur 
Brieden zu erhalten, Meffenia fahren laſſen folle, indem Die Bö: 
oter dieſe harte Bedingung auferlegten. Da Ifofrates nun fah, 
daß Sparta der Ahnen unwürdig bandeln wollte, fo verfaßte er 
Diefe Rede für den Archidamos, der zwar ein Jüngling war und 
die Fönigliche Würde noch nicht bekleidete, aber große Hoffnun⸗ 
gen hatte, zu dieſer Ehre zu gelangen. Er gebt in demfelben zu: 
erft Durch: „wie rechtmäßig die Lakebämonier Meffene erwarben, 
indem die Söhne des Kresphontes dasfelbe übergaben,, ba ſie ber 
Herrfchaft beraubt worden waren, auch bie Gottheit befohlen hatte, 
fie aufzunehmen und die Beeinträchtigten zu rächen; und da über- 
bem der Krieg den Beſitz beitätigte, und die Zeit ihn feft und fl: 
cher machte. Er beweifet, daß man nicht den Meffeniern, die nicht 
mehr vorhanden wären, fondern Knechten und ‚Heloten bie Stabt 
zum Freihafen und Zufluchtsort geben werde. Er gebt die ge- 
fahrvollen Kämpfe durch, welche die Vorfahren der Herrſchaft 
wegen muthig beftanden ; er erinnert fle an ihren unter ben Selle: 
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nen beftehenben Ruhm; er ermahnt fle, nicht mit bem Glück zu fine 
ten, noch an einer Aenderung zu verzweifeln. Sie möchten erwäs 
gen, daß fehon viele, bie eine größere Macht beſaßen als die The⸗ 
baner, von Schwacheren beflegt worben ſelen; daß viele ſchon 
durch Belagerung eingeſchloßne, nachbem es ihnen fchlimmer ges 
gangen ald den Lafebämoniern, bie angreifenden Beinde dennoch 
vernichtet hätten. Er ftellt ihnen ben Staat der Athener zum 
Vorbilde auf, ber nach einem fehr blühenden Zuſtande feir 
nen Sig habe verlaffen müffen, und die äuferflen Gefah— 
sen auf fi} genommen babe, um nur nicht den Befehlen ber 
Barbaren gehorchen zu müffen. Er ruft fle auf, über bem Ges 
genwärtigen nur nicht ben Muth zu verlieren, und für das Künfe 
tige zu hoffen; da fie ja wüßten, daß bie Staaten durch eine 
gute Verfaffung und burch Kriegserfahrung, worin Sparta an 
bere Staaten übertreffe, ſich von folden Unfällen zu erhohlen 
pflegten. Er glaubt, fie müßten jept, da es ihnen unglüdlich 
ginge, ben Frieden gerabe nicht begehen ; weil fie nach dem ges 
wöhnlichen Wechfel der menfchlichen Dinge auf eine vortheilhafte 
Beränderung hoffen dürften ; fondern vielmehr bie glüdlichen Fein⸗ 
be, denn die Behauptung erlangter Vortheile fei gefährlich. Aus 
Herbem geht er noch vieles andre durch, alle glänzende Thaten, bie von 
ihren berühmteften Mitbürgern in ben Kriegen gemeinfchaftlich und 
einzeln ausgeführt worden ; zeigt, wie viel Schande das verdiene, was 
fie thun wollten, und mie übel man von ihnen bei ben Hellenen reden 
werde, unb daß fle, wenn fie den Kampf nur begönnen, von allen 
Selten her Beiftand erhalten würden, von den Böttern, von ben 
Bundögenoffen und von allen Menfchen , deren Neib bie vergrößerte 
Macht der Thebaner erregt habe. Er zeigt, welche Unordnung und Ers 
fütterung in ben Städten geherrfcht habe, während bie Böoter 
bie Oberaufficht über Hellas führten; und endigt bamit, daß er, 
falls von allen diefem nichts gefchehen und fein anbrer Ausweg 
ber Rettung übrig bleiben follte, ihnen befiehlt, bie Stabt zu vers 
Iaffen ; indem er ihnen angiebt, fte follten die Kinder und Frauen 
und ben übrigen unnügen Haufen nach Sikella fenden und nach 
Italia, felbft aber ben fefteften und zum Kriege tauglichften Ort 
befegen, und bie Feinde zu Lande und zu Waſſer auf alle Weiſe 








186 


angreifen ur beunrubigen. Tenn fein Heer werde gegen Männer 
anruden wollen, welche unter allen Hellenen bie tapierfien unb 
eriabrenfien Krieger, jegt aber in Rückſicht auf das Leben ver: 
zweifelt geinnt, und sen gerechtem Zorn bejeelt wären, und eine 
ebrenselle Gelegenbeit, ibr Schidial zu erfüllen, erlangt hätten.“ 
Ich möchte wohl jagen, daß er Bier nicht bloß den Lafebämoniern 
Rath ertkeile, jontern auch ben andern Hellenen und allen Men: 
ſchen; weit beñer als alle Beijen, welche die Vollkommenheit 
und die Schoönheit zum Zweck des Lebens machen. 

10. Ich könnte noch viele andre an Staaten, Herrſcher und 
Einzelne geſchriebene Reden von ihm zergliedern, deren einige die 
Voͤlker zur ſtrengen Zucht ermahnen, andre die Gewalthaber zur 
Maͤßigkeit und zur geſetzlichen Herrſchaft anführen, andre bie Le⸗ 
bensart der Einzelnen ſittlich zu bilden ſtreben, indem ſie jedem 
ſeine Pflicht zeigen. Aus Beſorgniß indeſſen, daß meine Abhand⸗ 
lung ſich über die Gebühr verlängern möchte, werte ich dieß übergeben- 
Um aber das Obige fapliher zu machen, und weil bie Berichie- 
denheit, Durch welche Iſolrates von Lyſias abweicht, fo wichtig 
ift, will ich ihre Vorzüge in einem Auszug zufammenfellen, und 
Dann zu den Beifpielen übergeben. 

11. Tie erſte Vollkommenheit ihrer Neben , fagte ich , fei die 
Elare Bezeichnung, worin ich bei feinem einige DBerfchiedenheit 
fand. Dann die genaue Beobachtung ber damahls gewöhnlichen 
Sprache; und auch biefe ſah ich bei beiden in gleichem Maaße. 
Nachher bemerkte ich, baß beide fich ber eigenthümlichen, gewöhn: 
lichen und allgemeinen Worte bedienen ; bie Sprache des Ifofra- 
tes mit einem Zufage von bildlider Künftlichkeit, worin fte fo 
weit geht, daß fie Ueberdruß erregen Eann. Den Vorzug ber Klar: 
beit und ber Lebendigkeit, behauptete ich, befäßen beide in glei: 
chem Maaß; die Gedanken kurz auszubrüden, das, glaubte ich, 
gelinge dem Lyſias mehr; in Rückſicht auf die Erweiterungen hin⸗ 
gegen fchien e8 mir Iſokrates beſſer zu treffen. Im Zufammenrüden 
bee Gedanken und im gebrängten Vortrage lobte ich den Lyſias, 
als geſchickt zu wahrhaften Kämpfen; in der Bezeichnung fittlicher 
Eigenthümlichkeiten fand ich beide gewandt ; in ber Xieblichkeit aber 
und ber Anmuth gab ich ohne Bedenken dem Lyſias den Vorzug. 
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Das heldenmaͤßige Große fand ich beim Iſokrates; das Ueberzeugende 
und Schidliche vermißte ich bei feinem von beiden. In ber Worts 
flellung fei Lyſias, nach meinem Urtheil, einfacher, Iſokrates aber 
gelehrter; jener mehr ein täufchender Nachbilbner ber Wahrheit, 
biefer mehr ein glängender Wettlämpfer ber Künftlichkeit. 

12. Dieß fagte ich vom Ausbrud der Beiden. Als ich den 
Inhalt würdigte, fand ich bie Erfindung bei beiden bewun ⸗ 
drungswürbig und auch das Urteil; in ber Anorbnung ber 
Schlüſſe aber, in der Eintheilung ber Beweife, in ber Ausarbei 
tung jeglicher Art derfelben, und in allen andern Forderungen aus 
dem vom Stoff handelnden Theile ber Kunſtlehre, Hielt ich dafür, 
daß Iſokrates den Lyſias bei weitem übertreffe. In Rüdficht auf 
ben glänzenden Werth der Gegenftände und bie Erhabenheit bes 
weiſen Zwedt3, fei er ihm noch überlegner ala ein Mann einem 
Kinbe, wie Platon gefagt hat *); ja,um bie Wahrheit zu fagen, auch 
allen übrigen Mednern, welche dieſe Lehre mit wiſſenſchaftlichem 
Geiſt behandelt Haben. Aber das Kreismäfiige im Gange feiner 
Perioden und bie jugendliche Eitelkeit in ben kuͤnſtlichen Wendun⸗ 
gen feines Ausbruds billigte ih nicht. Denn oft dient ber Ge: 
danke dem Wohllaut ber Sprache, und bie Richtigkeit wird über 
der Zierlichfeit vernachläffigt; und bie befte Weife in einem bürz 
gerlihen und freitenden Vortrage ift body bie, welche der Natur 
am meiften gleicht. Die Natur aber fordert, daf ber Ausdruck 





®) Die Stelle des Platon, worauf fih ber Kunſtrichter hier begieht, ſteht 
im Phäbro, Sokrates fagt: „otraten, 0 Mhäbros, iſt noch jung. 
Doch will ich fagen, was ich von ihm ahue. Phaed. Was denn? 
Sotr. Er ſcheint mir, in Rüdficht anf feine Anlagen, für die Art 
von Reden bes Lyſias zu gut zu fein; und auch von eblerem Gharatter. 
So daß ich mic nicht wundern würde, wenn er bei fortfreitender 
Reife in ben Reden felbft, mit denen er fich jedt befchäftigt, alle, melde 
ih je dem Reben gewibmet haben, fo weit überträfe, ala ob fie Kin- 
der wären; mod auch, wenn ihm dieß nicht befriebigte,, fondern eine 
abitlichere Begeifterung ihn an größeren Dingen führte. Denn von Na- 
tur, 0 Freund, if eine gemiffe Weifpeitsliche in der Seele dieſes Man 
weh. Diefes nun gehe ich, auf Gingebung der benannten Götter dem 
otzates, als meinem Geliebten, zu verfündigen.” 
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ben Gedanken folge, nicht die Gedanken dem Ausbrud. Ich kann 
mir nicht denken, welchen Nutzen dieſer jugendliche und der Bühne 
angemepne Schmud einem Rathgeber, der über Krieg und Frieden 
redet, oder einem Bürger, der vor feinen Nichtern den Kampf 
über Leben und Tod beiteht, gewähren Fönne; vielmehr weiß ich, 
daß dieſes fogar Schaden verurfachen koönne. Denn jede abflchtliche 
Verzierung iſt bei ernithaften und unglücklichen Angelegenheiten 
unzeitig, ‚und nicht8 verhindert fo fehr das Mitleiden. 

13. Ih bin nicht der erite, welcher dieß behauptet; Denn 
auch viele unter den Alten dachten eben fo über ihn. Philonikos, 
der dialektiſche, Iobt zwar die übrige Kunft feines Ausbruds, 
tadelt aber dieſes Gefuchte und Ueberlabne; er gleiche einem 
Mahler, fagt er, welcher alle feine Gemaͤhlde mit den nähmlicher 
Bekleidungen und Geftalten verziere. „In ber That, fagt er, fand 
ich, daß alle feine Schriften Diefelben Wendungen des Ausbruds 
gebrauchen; fo daß in vielen, obgleich das Einzelne künſtlich 
auögenrbeitet ijt, Dad Ganze Doch völlig ungeſchickt erfcheint, weil 
der Vortrag der berrfchenden Stimmung bes Inhalts nicht anges 
meffen iſt.“ Hieronymos, der PHilofoph *) fagt: „Lefen koͤnne 
man feine Neben wohl fchön, mit erhoßner Stimme aber und 
niit einer Diefer Abſicht angemeßnen Gebehrbung in Volksverſamm⸗ 


2) Diefer Hieronymus, welchen Dionyfios hier zur Beftätigung feines Urs 
theils auführt, war ein berühmter Gelehrter der peripatetifchen Schule, 
welcher über viele Gegenflände der Kunſtlehre Schriften binterlaffen 
hatte. Cicero im Reduer, wo er davon handelt, wie fehr man in PBrofa 
Verſe vermeiden müffe, und wie ſchwer dieß fei, fagt: „Aus vielen 
Schriften des Ifobratee hat Hieronymus etwa breißig Verſe ansgefucht, 
meiften® fenarifche, d.h. jambifche Trimeter, doch auch Anapäfle. Mas 
kann bäßlicher fein, als dieß? Breilich ift ee beim Auewählen bothaft 
verfahren. Er bat nähmlich die erfle Sylbe vom erſten Worte eines 
Gedankens meggenommen, und wieder die erſte Sylbe bes folgenden au 
die legte angefügt. Auf diefe Weife ift ber Anapäſt herausgefommen, 
welcher ber ariftophanifche genannt wird. Dieb Tann und braucht man 
nicht zu vermeiden. Und boch hat diefer Verbefferer ſcibſt gerade in 
der Stelle, wo er tabelt, wie ich bei genauer Unterfachung gefunden 
babe, fich unbebachtfamer Weiſe einen Senarius entwifch:u laſſen.“ 
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Tungen herfagen, feineöwegs. Denn was das Wichtigfte iſt mb 
die Menge am meiſten zu bewegen pflegt, das Leibenfchaftliche 
und Befeelte nähmlich, habe er vermieden ; überall diene er dem 
Bließenben ; das Gefpannte aber und bad Gelaffene zu mifchen unb 
abwechſeln zu laffen, und mit Leidenfchaft erregenden Gegenftänz 
ben zu durchflechten, das habe er vernachläfiigt. Ueberhaupt aber 
ziehe er ſich in ben Fleinen Umfang der Stimme eines vorlefenz 
den Knaben zurüd, und fei nicht gemacht, um mit rebnerifcher 
Stimme, mit leibenfchaftlicher Kraft und mit lebendiger Gebehrden⸗ 
ſprache vorgetragen zu werben.“ Dieß und Achnliches haben auch 
viele andre gejagt, worüber ich nichts zu fehreiben brauche. Denn 
aus den angeführten Beifpielen vom Ausdruck bes Iſokrates, wirb 
der überall nach Schmuck jagende Wohlklang feiner gegliederten 
Worttellung offenbar werden, und das um Gegenfäge, Gleichheiten 
und Aehnlichteiten ftets bemühte Kindifche feiner Wendungen. 
Doch table ich nicht bie Gattung biejer Wendungen überhaupt, 
fondern nur das Uebermaaß; denn viele Geſchichtskünſtler und 
Mebner haben fle gebraucht, um der Sprache Blüthe zu geben. 
14. Denn durch das Unzeitige und Unnatürlie, wis 
derſtehen fle, behaupte ich, dem Ohr. In dem Panegyrikos, ber 
berühmten Rebe, iſt er fehr reich an dergleichen Fehlern. „Ich 
achte fe ber meiften Güter ſchuldig, und der höchften Ehren würs 
big." Hier ift nicht nur das Glied dem Gliede ähnlich, fondern 
auch bie Wörter ben Wörtern; bem „Meiiten" das „Höchften 5" 
bem „Büter* das „Ehren ;" dem „Schuldig" das „Würbig." 
Und wiederum: „Sie benugten es auch nicht wie eignes, und 
verwahrloften es wie fremdes;“ denn dad zweite Glied enbigt 
dem vorhergehenden ahnlich; und unter ben Worten ift dem 
„Benugten“ das „Vermahrloften" entgegengefegt. Er fügt hinzu: 
„fonbern fle verpflegten e8 zwar, wie ihnen Zuftehendes ; verfchonten 
es aber pflichtmäßig, wie fle nichts Angehendes.“ Denn auch hier 
entfpricht bem „Verpflegten“ wieberum bas „Verichonten” und 
dem „ihnen Zuftehendes" das „ſie nichts Angehendes." Und 
fogar dieß iſt noch nicht hinreichend ; in ben folgendem Perioden 
fegt er wieberum dem: „Er würde ſowohl ſelbſt am meiften gels 
ten; * das nachfolgende: „ALS auch feinen Kindern großen Ruhm 








binterlaffen ;" entgegen, und dem: „Noch ahmten fie ihre Verwe⸗ 
genheiten gegenfeitig nach ;" das barangefügte: „Noch richteten 
fie ihre Unternehmungen gegen fich ſelbſt.“ Ohne auch nur einen 
Eleinen Zwifchenraum zu laſſen, fegt er nach diefem Hinzu: „Son- 
dern fie hielten e8 für ein größeres Uebel, fchimpflid von ihren 
Mitbürgern getadelt zu werden, als rühmlich für das Vaterland 
getödtet zu werden.“ uch bier entfpricht dem „Schimpflich“ 
das „Rühmlich“ und dem „Getabelt zu werden,” das „Getoͤdtet 
zu werden." Wenn er nun bier wenigftend Maaß hielte, fo wäre 
er noch erträglich ; aber er kann nicht nachlaffen. Demnach fegt 
er in den folgenden Perioden wieder: „Daß gute Menfchen nicht 
vieler Abhandlungen, fondern nur weniger Bedingungen bedürfen 
um fich über dad Allgemeine und über das Befonbre zu vereini- 
gen." Das „Abhandlungen“ und „Bedingungen endigt ähnlich; 
und das „Vieler“ und „Weniger“ und „Allgemeine" und „Be: 
fondre” ſind fich entgegengefeßt. Darauf, als ob er nody nichts 
dergleichen gejagt hätte, will er den Hörer mit gehäuften Gleich: 
beiten ber Endigung überfchwenmen, und feßt gleich Hinzu: 
„Tie Angelegenheiten der übrigen Staaten verwalteten fie fo, daß 
fie die Hellenen verpflegten und nicht verhöhnten. Sie glaubten fie 
anführen, nicht jie beberrfchen zu müſſen; fie wollten lieber 
KHäupter ald Herren, geheißen, Erretter unb nicht Verderber ge: 
nannt werden, die Städte mit Wohlthaten an fich ziehen, und 
nicht mit Gewalt an ſich reißen. Ihre Worte waren zuverläßiger 
als jegt Eide, und Verabredungen galten ihnen für unabänberliche 
Fügungen.“ Doch wozu bedarf es einer weitläuftigen Zerglieberung 
des Einzelnen? Denn faft Die ganze Rede ift durch ſolche Wen: 
dungen verziert. Jedoch haben die gegen das Ende feines Lebens 
gefchriebenen Reden weniger diefes Jugendliche, weil fle, wie mir 
es fcheint, Durch Die Zeit zu reifen Verftande gelangten. Darüber 
ift das bisher Geſagte Hinreichend. 

15. Jeyt wäre es wohl Zeit, zu ben Beiſpielen überzugehen, 
und durch Diefelben zu zeigen, worin bie eigenthümliche Stärke 
dieſes Redners befteht. Alle Gattungen von Aufgaben und alle 
Arten von Meden in einem fo engen Raum zu bezeichnen, ift uns 
moͤglich. Eine angeführte Volkarede und einer von den gerichtlis 
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en Vorträgen wird hinreichend jein. Die berathſchlagende Mebe 
iſt diejenige, in welcher er die Athener aufruft, den fogenannten 
bunbögenoffifhen Krieg zu endigen, welchen bie Chier gegen fle 
führten und bie Rhodier; und ihren ehrgeizigen Abfichten auf 
bie Oberherrſchaft zu Rande und auf dem Meere zu entfagen ; in⸗ 
dem er ihnen zeigt, daß bie Gerechtigkeit nicht mur fittlicher 
fei, als bie Ungerechtigkeit, fondern auch vortheilhafter. Das Hin: 
gerorfene und Nachläffige im Gange, und die Künftelei ber Pe: 
rioden findet fich freilich auch hier; doch find die der Bühne an- 
gemeßnen Wendungen fparfam gebraucht. Dieß müflen bie Lefer 
überfehen und nicht wichtig achten; auf das übrige aber ihre 
ganze Aufmerkfamfeit richten. Die Rede fängt fo an: 

16. „Alle, welche hieher treten, pflegen zu fagen, das fei 
das Großte und Wichtigfe für den Staat, worüber fle Rath ertheis 
Ien wollen. Indeſſen wenn ſich eine folde Einleitung nur für 
irgend einen andern Gegenftand ſchickt, fo fcheint es mir auch den 
gegenwärtigen Angelegenheiten angemefien, damit ben Anfang zu 
machen. Denn wir find Hier zufammengefommen, um über Krieg 
und Frieden zu berathſchlagen, welche ben größeften Einfluß im 
menſchlichen Leben haben ; und wer über ſie richtige Entfchlüße 
faßt, muß alfo nothwendig bie, welche das nicht thun, an Wohls 
fahrt übertreffen. So groß ift bie Wichtigkeit ber Begenftände, 
wegen welder wir verfammelt find! Aber ich fehe, daß ihr bie 
Mebenden nicht nad) dem Geſet ber Gleichheit anhört, fonz 
bern euren Geiſt zu dem einen wendet, ben andern aber nicht ein⸗ 
mahl euer Ohr leihen wollt. Es ift nicht befremblich, baß ihr fo 
handelt. Denn auch zu andern Zeiten wart ihr gewohnt, alle 
übrigen hinweg zu flogen, außer biejenigen, welche nach euren 
Wünfchen reben. Man konnte euch mit Recht tadeln, daß ihr, 
da ihr doch wißt, daß viele große Geſchlechter durch die Schmeich: 
ler zu Grunde gerichtet worden find, und ba ihr Diejenigen, 
welche dieſe Kunft im häuslichen Leben üben, haft, in Staatsge⸗ 
ſchaͤften euch nicht fo gegen fie verhaltet; fonbern, indem ihr die— 
jenigen tabelt, welche ihnen Gehör und Beifall geben, dennoch 
ihnen ſelbſt offenbar mehr traut, ald andern Mitbürgern. Denn 
ihr habt gemacht, daß die Redner darauf finnen und nachforjchen, 
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nicht was dem Staat nüglich fein würde, fonbern eben , wie 
fie euch gefallen Fönnen, zu jagen; in Erwartung welcher, auch 
jegt der große Haufe unter euch zufammengeflofien if. Denn es 
ift allen offenbar, daß euch die befier gefallen, welche euch zum 
Krieg ermuntern , ald die, welche euch über den Frieden Rath 
ertheilen. Jene erregen nähmlich die Erwartung in euch, bag wir 
die Beftgthümer in den Stäbten befommen, und bie Macht wie: 
der erlangen werden, welche wir ehedem befaßen ; dieſe bingegen 
erwähnen nicht8 dergleichen, fondern bag man Ruhe halten müſſe, 
und nicht gegen dad Mecht nad großen Dingen fireben, fondern 
mit ber Gleichheit zufrieden fein; welches für bie meiften Men: 
ſchen unter allem das ſchwerſte ifl. Denn wir hängen fo an Hoff: 
nungen, und find fo unerfättlich in bem, was ein Vortheil zu fein 
fcheint, daß nicht einmahl die, welche die größten Reichthümer 
befigen, dabei ftehen bleiben können, fondern immer mehr begehren, 
und fich der Gefahr ausfegen, auch das, was fie haben, zu verlie: 
ren. Daher darf man wohl beforgen, ob ihr nicht auch von folcher 
Unvernunft ergriffen werden möchtet. Denn mit lingeftüm fcheinen 
mir einige in den Krieg zu flürzen, ald ob ihnen nicht Die er- 
ften beiten dazu gerathen, ſondern als ob ſie e8 von den Goͤt⸗ 
tern felbit gehört hätten, daß wir überall glücklich fein, und die 
Beinde Teicht befiegen werden. Was fe fchon wiſſen, müffen Ver: 
nünftige nicht erft überlegen, denn das ift überflüßig ; fondern 
handeln , wie fie beichlofien haben. Bon dem, was fie noch über: 
legen, müſſen fte aber den Ausgang nicht fchon zu wiflen glauben, 
fondern fo darüber denken, als vermöchten fie nur Vermuthungen 
anzujtellen, was, wie e8 der Zufall füge, geſchehen werde. Kel: 
ned von beiden ift euer Ball; euer Zuftand iſt vielmehr fo wibers 
fprechend wie nur möglich. Ihr feid nähmlich zufanmmengefommen, 
als müßtet ihr das Beite aus allen Vorfchlägen auswählen; und 
ihr wollt niemand hören, wie die, welche euern Wünfchen gemäß 
reden, ald wüßtet ihr fchon ganz Flar, was zu thun fei. Ihr 
folltet vielmehr, um das öffentliche Beſte ausfindig zu machen, auf 
Diejenigen eure Aufmerkfomfeit richten, welche ſich euren eis 
nungen widerfegen, als auf bie, welche ibnen willfahren; 
überzeugt daß unter denen, die bier auftreten, bie, welche 
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fagen, was ihr verlangt, leicht täufchen Fönnen. Denn bas 
nach Wunfch Gefazte verfinftert bie Einficht des Beſten. Bon 
denen hingegen, welche nicht nach eurem Beifall ſtreben, fonbern 
euch Rath ertheilen wollen, bürft ihr bergleichen nicht beforgen. 
Denn es ift unmöglich, daß fie euch von eurer Ueberzeugung ab⸗ 
bringen koͤnnten, ohne bie Heilſamkeit ihrer Rathſchlage eins 
leuchtend zu bemeifen. Außerbem aber, wie koͤnnte wohl jemand 
entweber das DVergangne richtig beurtheilen, ober über das Zu— 
Tünftige gut berathfchlagen, wenn er nicht die Gründe der Geg⸗ 
ner mit einander vergliche, und einem fo wie bem andern zubörte ? 
Ich erftaune ſowohl über die Aelteren, daß fie vergeffen, als auch 
über die Jüngeren, daß fie noch von niemand gehört haben, wie 
wir noch niemahls durch diejenigen, welche uns ermahnten, ben 
Brieden zu fuchen, irgenb ein Uebel erlitten; daß wir hingegen 
burch diejenigen, welche fo leicht für ben Krieg enticeiden, in 
großes Unglüd gerathen find. Daran denken wir ganz und gar 
nicht, fondern find Gereit, ohne daß wir und dadurch im geringe 
ſten weiter brächten, Schiffe zu bemannen, Abgaben zu bezahlen, 
Hülfe zu fenden, und mit ben erften den beflen Krieg anzufans 
gen, ald wenn es nicht unfer eigner Staat wäre, den wir in 
Gefahr fegen. Daran iſt Schuld, daß ihr, da es eure Pflicht 
wäre, für dad Allgemeine wie für das Eigne zu forgen, in 
Ruͤckſicht auf beides nicht eines Sinnes feid. Wenn ihr über 
eigne Angelegenheiten berathfchlagt, fo fucht ihr die vernünftigiten 
NRathgeber unter euch aus; wenn ihr aber über Staatdangelegens 
heiten Verfammlungen haltet, fo feib ihr mißtrauifch und tadel⸗ 
füchtig gegen Rathgeber ſolcher Art, und gebt euren Beifall ben 
Nichtswürdigſten unter allen, welche bie Rednerbuhne beſteigen; 
und haltet die Trunkenen für beffere Volksfreunde als die Nüchs 
ternen, und die, welche feine Vernunft haben, als die Verftändis 
gen , und bie, welche bie Güter des Staats vertbeilen, als die, 
welche öffentliche Ausgaben aus eignem Vermögen für euch bez 
reiten. Daher muß man ſich wundern, wenn jemand hofft, ber 
Staat werde, wenn er foldhen Rathgebern folgt, zu größerer 
Wohlfahrt anwachſen. Aber ich weiß wohl, daß es ein fteiler 
Weg iſt, ſich euren Gefinnungen zu wiberfegen; und daß man, 
Br. Scplegels Werte. IV. 13 








194 


wo bas Volk herrſcht, nicht frei reden Darf, außer bier Die, welche 
die tolliten jind und ſich nichts um euch kümmern, und die Poſſen⸗ 
reißer auf der Bühne. Das ift Dad Schredlichite unter allem, 
daß ihr denen, welche die Gebrechen des Staats unter die übrigen 
Hellenen ausbringen, mehr Dank wißt, als den Wohlihätern ; 
diejenigen bingegen , welche euch mit Worten ftrafen und zur 
Vernunft zu bringen fuchen, fo fehr Haft, wie die, welche dem 
Staat etwas Uebled zugefügt. Obgleich ſich dieß nun fo verhält, 
jo will ich doch nicht von dem VBorfag abftehen, den ich einmapl 
gefaßt. Denn ich bin nicht gefommen, um euch zu fchmeicheln, 
noch um ein Händeflatichen zu bublen, fondern um zu offenbaren, 
wovon ich überzeugt bin; erftlich über Die Gegenftände, welche ber 
Prytanis aufgiebt ; dann über Die übrigen Angelegenheiten bes 
Staatd. Denn die Vorträge über den Frieden werden nichts fruch: 
ten, wenn wir nicht über Die legten Eünftig richtige Beſchlüſſe 
faffen. Ich behaupte, man müſſe Frieden machen, nicht blog mit 
den Chiern und Rhodiern und Bhzantiern und Koern, fondern 
mit allen Menfchen ; nicht nach den Verträgen, welche jegt einige 
entworfen haben, fondern nach denen, welche mit dem König ber 
Perfer und mit den Lakedämoniern gejchloffen wurden: worin ver: 
ordnet ift, daß die bellenischen Staaten felbftftändig fein, die Be: 
fagungen aus fremden Städten ausziehen, und alle nur die ihrige 
inne haben follen. Denn gerechtere und für den Staat nüßlichere, 
wie diefe, werben wir nirgends finden.” 

17. Nach diefer Einleitung und angemeßnen Vorbereitung 
der Zuhörer für die zu haltende Rede, wo er die berrlichite Lobrede 
auf die Gerechtigkeit ausführt, und Die gegenwärtige Verfaſſung 
tabelt, Täßt er fogleich Die Vergleichung der Damahligen Menfchen 
mit ben Vorfahren darauf folgen: „Ich habe dieſe Einleitung bes 
wegen vorangefchickt, weil ich im folgenden ohne alle Verheimli⸗ 
hung und ganz unbefümmert zu cuch reden werde. Denn welcher 
aus der Fremde Kommende, und von euch noch nicht Angeftedite, 
fondern plöglich in Die gegenwärtigen Begebenheiten Verſetzte, 
würde wohl nicht denken, wir feien rafend und von Sinnen, bie 
wir ftolz jind auf Die Ihaten der Vorfahren, unb fordern, baf 
man die Stadt über das damahls Verrichtete lobpreife, und doch 
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nichts von dem thun, was jene, jondern ganz das Entgegengefepte? 
Denn jene kriegten beitändig für die Hellenen mit den Barbaren ; 
wir hingegen haben diejenigen, welche fich in Aſia ihren Unters 
halt erwarben, von dort entfernt, und gegen bie Hellenen geführt. 
Jene wurben ferner ber Hegemonie würdig geachtet, weil fie den 
helleniſchen Städten Freiheit verichafften und Beiſtand gewährs 
ten; wir hingegen haben fie zu Knechten gemacht, und das Ges 
gentheil gethan, was jene, und zürnen noch, wenn wir nicht 
dieſelbe Ehre und Macht wie jene haben follen ; wir, die wir an 
Thaten und Gefinnungen fo weit hinter den im bamahligen 
Seitalter Lebenden zurücbleiben, ald jene für bie Rettung ber 
Hellenen" u. f. w. „So wenig befünnnern wir und um fie; 
wenn ihr einen Ball anhören wollt, jo Eönnt ihr auch bie übri- 
gen leicht entfcheiden. Obgleich Die Zobesftrafe darauf gejept iſt, 
wenn jemand ber Beſtechung überführt wird; fo wählen wir doch 
die, welche dieß am offenbariten thun, zu Beldherren, und fegen 
den, welcher die meilten Bürger verführen kann, über Die wich: 
tigften Angelegenheiten. Wir achten bie Verfaſſung nicht minder 
wichtig, ald das Heil des ganzen Staat; wir wiſſen, daß die 
Demokratie bei Ruhe und Sicherheit zunimmt und bleibt, im 
Kriege hingegen fchon zmeimahl umgeworfen warb; und dennoch 
bezeigen wir und feinblich gegen bie, welche ben Frieden wuͤnſchen, 
las feien fle oligarchiſch; und halten diejenigen, welche Krieg wollen, 
für mohlgefinnt, als Freunde ber Demokratie. Wir, in Reden 
und Gefchäften bie erfahreniten, find fo ganz ohne alle Ueberle: 
gung, ba wir über Diefelben Gegenſtaͤnde besjelben Tags nicht 
dasſelbe denken, ſondern bas nähmliche, was wir, ehe wir in die 
Verſammlung gingen, mipbilligten, wenn wir zufamnengefommen 
find, beklatſchen; kurze Zeit darauf aber, wenn wir weggegangen 
find, das bier Beſchloßne wieder tadeln. Wir, die wir bie weis 
feften ber Hellenen fein wollen, folgen Rathgebern, die jeder ver 
achten mürde; unb beftellen die nähmlichen zu Herren aller öffent: 
lichen Angelegenheiten, denen niemand irgend eine feiner eignen 
würbe anvertrauen wollen.“ 

18. So if der Mann in beratbichlagenden Reden. In den 
gerichtlichen iſt er übrigens ſehr ſtreng und natürlich; in ber 
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Wortitellung aber hat er jenes Fließende und Glängzenbe ; zwar 
weniger, mie in andern Reden, aber er bat es doch. Niemand 
glaube indefjen, ich wiſſe nicht, Daß Aphareus, der Stieffohn und 
aboptirte des Ijofrates, in der Rede gegen ben Megakleides über 
die Erftattung behauptet, jein Vater babe feine gerichtliche Schrift 
verfaßt; oder daß Ariſtoteles erzählt, e8 würden jehr viele Bande 
gerichtlicher Ifofratiicher Neben von den Buchhändlern unıberge: 
tragen. Ich weiß es, daß fie das ſagen, ich traue aber weder 
dem Ariſtoteles, welcher dem Ifofrated einen Flecken anhängen 
will, noch ſtimme ich dem Aphareus bei, welcher in Diefer Abjicht 
eine glänzende Rede erdichtet. Den Athener Kephiſodoros Hingegen, 
der ein Zeitgenojje und der ächtefle Schüler des Iſokrates war, 
und die bewunderungsmwürdige Vertheidigung in der Gegenfchrift 
wider den Arijtoteles verfertigte, halte ich für einen gültigen Zeu: 
gen der Wahrbeit, und glaube nach ibm, daß unfer Nedner einige 
gerichtliche Auffäge geichrieben babe, aber nicht viele. Ich führe 
ein Beiſpiel Lerfelben an, Denn für mebrere ift kein Raum; 
nähmlich die fogenannte Wechölerrede, die er für einen gewiſſen 
Fremden, der unter feine Schüler gebörte, gegen den Wechäler 
Ballon ſchrieb. Die Rede iſt folgende: 

19. „Ter Streit, ihr Nichter, ift für mich fehr ernithaft. 
Ich Taufe nähmlidy nicht blog Gefahr, eine große Geldfunme zu 
verlieren , jondern daß man von mir glaube, ich begebre wiber: 
rechtlich fremdes Gut; eine Sache von der äußerſten Wichtigkeit 
für mich. Vermögen würde mir doch binlänglic übrig bleiben, 
wenn mir auc) Diefes genommen wird. Wenn man aber glaubte, 
ich fordere dieſes Geld, ohne Anfprücde darauf zu haben; jo 
würde ich Zeit Lebens einen üblen Ruf baben. Es if äuferft 
ſchlimm, mit Gegnern von Diefer Gattung zu thun zu haben, ibr 
Nichter. Tenn die Verträge mit den Wechslern werden ohne 
Zeugen geichlojjen ; und widerfährt einem Unrecht, jo geräth man 
natürlich in eine jehr üble Lage, da ſie fo viel Freunde Haben, 
und jo viel Geld durch ihre Hände gebt, und da fie durch ihr 
Gewerbe den Schein der Zuverläfjigfeit erbalten. Deſſen ungeachtet 
boffe ich es allen klar beweifen zu können, daß mir Diefes Geld 
vom Paſion geraubt worden jei. Zuerfl will ich euch, was vor: 
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gefallen, fo gut ich «8 vermag, erzählen. Mein Vater, ihr Richter 
iR ein Sinoper, ber wie alle voiffen, die nach dem Pontos fchiffen, 
mit bem Satyros in einer fo freundfchaftlichen Verbindung fteht, 
daß er eine große Strede Landes unter ſich hat, und die gefammte 
Herrſchaft beöfelben bejorgt. Der Ruf diefer Stadt und ber übri: 
gen Hellas machte mir Luſt, auf Reifen zu gehen. Mein Vater 
befrachtete zwei Schiffe mit Korn, gab mir Gelb und ſchickte mich 
weg, zum Handel, und zugleich auch bamit ich bie Merkwürdigkeiten 
sehen könnte. Phthodoros, der Sohn des Phönix, machte mich 
mit dem Paſion bekannt, welchen ich denn auch als meinen Wechs- 
ler brauchte. Einige Zeit darauf, ba man Berläumbungen an den 
Satyros gebracht hatte, mein Vater ſtrebe nach ber Herrſchaft, 
und id) ginge mit ben Verbannten um, ließ er meinen Vater 
ergreifen, und trug ben aus dem Pontos bieher Meijenben auf, 
das Geld von mir in Empfang zu nehmen, und mir zu befehlen, 
daß ich beimfommen folle, und mich, falls id) das nicht thue, 
von euch auszufordern. Da ich mich nun in einer fo äußerft 
üblen Lage befand, ihr Richter, fo erzähle ich dem Ballon mein 
Unglüd. Denn ich war fo genau mit ihm verbunden, daß ich 
ibn vorzüglich, nicht bloß in Gelbfachen, fondern auch in andern 
Angelegenheiten, zum DVertrauten machte. Nun glaubte ich, wenn 
ich alles Geld fahren liege, würde ich in Gefahr kommen, falls 
es mit meinem Vater nicht gut ginge, des hieſigen und des dortigen 
Vermögens beraubt, alles zu verlieren; wenn ich es hingegen 
auf ben Vefehl bes Satyros nicht übergeben wollte, mit offnen 
Geftändniß diefer Abficht, würde ich mich felbft und meinen Bar 
ter beim Satyros ben größten Verlaumdungen ausſetzen. Nachdem 
wir e8 alſo überlegt hatten, ſchien e3 uns das rathfamfle, basje 
nige Geld, was ſich nicht verbergen lie, zu übergeben, badjenige 
aber, was bei ihm in Verwahrung lag, nicht bloß abzuläugnen, 
fondern mich fogar felbit anzugeben, als fei ich auch andern auf 
Wucher ſchuldig, und alles zu thun, was jene am meiften über: 
zeugen koͤnnte, ich hätte Fein Geld. Damahls nun, ihr Richter, 
glaubte ih, Paflon rathe mir alles dieſes aus Freundſchaft; 
nachdem ich aber meinen Anſchlag gegen bie Befdhäftsträger bes 
Satyros ausgeführt hatte, erfuhr ih, daß er es in ber bäfen 
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Abſicht gethan, mir das Meinige zu entwenden. Denn da ich 
mein Eigenthum zu mir nehmen, und zu Schiffe nach By: 
zantion reifen wollte, glaubte er, jeßt zeige fich ihm Die günftigfle 
Gelegenheit ; denn Die bei ihm in Verwahrung Tiegende Gelb: 
ſumme fei anfehnlich, und einer fhamlofen Handlung wohl wertb; 
ich babe vor vielen Zeugen abgeläugnet, daß ich irgend etwas 
befige, Da es mir dffentlich abgeforbert worden, und babe einge: 
ftanden, daß ich andern ſchuldig fei; und überdem, o Richter, 
glaubte er, wenn ich bier zu bleiben wagen wollte, würde id 
vom Staat dem Satyros audgeliefert werden; wenn ih mid 
anders wohin wenden wollte, würde er fih um meine Reden 
nicht zu fünmern brauchen; wenn ich aber nad) Dem Pontos 
beimfchiffen wollte, würde ich mit meinem Vater umgebracht 
werden. Durch dieſe Gründe bewogen, faßte er den Gebanten, 
mir das Geld zu rauben, und gegen mich gab er vor, er habe 
jet nichts, um mich bezahlen zu Fünnen. Als ich aber, um zu 
wiſſen, was an der Sache fei, den Pbilomelos und ben Mene: 
renos zu ihm fehicfte, um ihm zu mahnen, fo Täugnete er gegen 
fie, daß er etwas von dem meinigen babe. Welchen Entfchluß, 
glaubt ihr wohl, daß ich faßte, Da fo viel Unglüd von allen 
Seiten auf mich einbrach ? Ich Hatte die Wahl, entweder zu 
fehmeigen, und mir von ihm das Geld rauben zu Taffen, ober 
zu reden, und nichts mehr dadurch zu gewinnen ; beim Satyros 
aber mich und meinen Bater in Die größte Verantwortung zu 
bringen. Nach der Zeit aber, ihr Richter, famen Boten zu mir, 
daß mein Vater Iosgelaffen fei, und daß Sutyros alles Vergan: 
gene fo ſehr bereue, daß er ihm die größten Beweiſe feines Zu: 
trauend gegeben, feine Herrſchaft noch größer als bie er zuvor 
beſaß, gemacht, und meine Schwefter zur Frau für feinen Sohn 
gewählt babe. Als Paſion dieg erfuhr, und da er wußte, daß ich 
ihn nun öffentlich über das Meinige belangen würde; fo fchaffte 
er den Sclaven bei Seite, der um das Gelb mitwußte Da ih 
Fam und ihn fuchte, indem ich in ihm ben Elarften Beweis mei: 
ner Anklage zu finden glaubte; fo fprach er das entjegliche 
Wort, ich und Menerenos, wir hätten ihn, ba er bei Tiſch faß, 
verführt, und ſechs Talente Silbers von ihm genommen. Damit 
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aber fein Beweis noch Unterjuchung Darüber Statt finden 
mööte, fagte er, hätten wir den Sclaven aus bem Wege geräumt, 
fünıen ihm nun mit einer Klage entgegen, und forberten ben her= 
aus, welchen wir jelbft aus dem Wege geräumt haͤtten. Das 
ſagend, zürnend, und weinend, zog er mid) zum Polemarchos, 
fordere Bürgen, und lieg mich nicht eher los, bis ih ihm für 
ſechs Talente Bürgen jtellte. Zeugen, tretet herbei.“ 

20. Daß biefe Rebe in der Eigentbümlichkeit des Ausdrucks 
von ben jpielenden und berathichlagenben der ganzen Gattung nach 
verſchieden fei, wird jeder zugeben. Doch weicht fle nicht ganz von 
dem Mofratifchen Gange ab. Sie enthält noch Spuren jener Künft: 
licgkeit und Prachtliebe; und die Schlüffe find oft mehr Dich 
terifch als natürlich. Zum Beifpiel, wenn er fagt: „Ich glaubte, 

"wenn ich das Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr fommen“ 
u. ſ. w. Denn kunſtlos und einfach wäre es fo gewefen: „Ich 
glaubte, wenn ich das Gelb nicht herauögäbe, würde id; in Gefahr 
kommen.“ Berner die Stelle: „Und außerdem, ihr Nichter, glaubte 
er, wenn ich hier zu bleiben wagen wollte, würde ich vom Staat 
dem Satyros auögeliefert werden; wenn ich mich wo anders Hinz 
menden wollte, würbe er ſich um meine Neben nicht zu fümmern 
brauchen ; wenn ich aber nad ben Pontos heimſchiffen wollte, 
würde ich mit meinem Vater getöbtet werben.” Denn ber Periode 
if über die Gewohnheit des gerichtlichen Vortrags ausgedehnt, die 
Wortftellung bat etwas dichteriſches, und die Geftalt bes Ausdrucks 
iR aus ben in Kunftreden gebräuchlichen Gleichheiten und Aehnlich— 
feiten genommen. Dap das „Wagen wollte,“ und „Hinwenben 
wollte,“ und „Heimfciffen wollte,” an berfelben Stelle ſteht, und die 
gleiche Größe ber drei Glieder, find Kennzeichen bes Iſokratiſchen 
Styls. Berner was furz darauf folgt: „Daßer ihm die größten Be: 
weife feine Zutrauens gegeben, und jeine Herrſchaft noch größer, 
als die, welche er zuvor befaß, gemacht, und meine Schwefter zur Frau 
für feinen Sohn gewählt habe." Denn hier ift wieder bad „Gegeben“ 
unb „Gemacht" und „Gewählt" aͤhnlich. Man könnte außer biefem 
Teicht noch mehres jagen, wodurch bie Eigenthümlichkeit dieſes Red⸗ 
ners noch weiter ins Licht gefegt werben würbe. Es ift aber wohl noth⸗ 
wenbig, auf die Zeit Rückſicht zu nehmen. 











IX. 


Gaefar und Alerander, 
Eine weltbiftorifche Bergleihung. 1796. *) 


Ars Julius Caeſar in den Gefchäften eines Quaͤſtor nach Gabes 


im jenfeitigen Sifpanien kam, und bafelbft neben dem Tempel des 
Herkules da8 Bild Aleranders des Großen erblidte, fenfzte er 


*) Wie die Idee des Schönen bas herrfchende Princiy und tab göttlich 
Pofitive in der Kunft und im Leben der Griechen ift, und aller Helles 
nifchen Bildung als der befeclende Mittelpuntt zum Grunde liegt; fo 
ift e& die Idee des Großen, welde in dem römifhen WBolistampf fo 
wie in ber hiſtoriſchen Entwicklung des römifchen Charaktert alles be⸗ 
fimmt , und überall vorherrfchend ben Ton, obwohl in veränderter Ge⸗ 
ftalt, zu allen Zeiten angiebt. Das Große aber gehört mchr ber Na- 
tur an, als ber Kunft; wie beun auch leicht gu bemerten if, daß bie 
Römer felbft in dem Gebicthe de Kunftichönen, wo fie am glüdtichficn 
waren, wie in ber Baulunft , diefes mehr in das Naturgroße Kinüber- 
gezogen haben. Tie Größe bes Charakters aber, wenn fle, wie bei den 
Römern nicht ans einer geifligen Gefinnung hervorgeht, welche nur 
bas Göttliche fucht, fondern fo wie fie mit ausdanernder Weftigkeit fich 
in dem Kampf der rauhen Wirklichkeit bewährt und kriegeriſch durch⸗ 
arbeitet, berußt auch mehr auf der Naturkraft, als auf dem inn:m 
Sinn und Leben eines füttlichen Gemüthe. Indem nun bie Römer burdy 
bie volle und freie Entwicklung ſolcher großen Naturtraft, fo mie 
durch die vorberrfchende Klarheit des Verſtaudes mit den Griechen ganz 
anf einer Linie flehen, gleichwohl aber auch wieder weit von ihnen abgetreunt 
find, weil ihnen jene Idee des Schönen und ber echte Künftlerfian eigentlich 
immer fremb geblieben ift; fo hat «8 von jeher einen befonbern ge» 
fhichtlichen Reiz gehabt, eine Nation gegen bie andre, oder verwandte 
Charaktere aus beiten, vergleichend gufammenzguftellen. Den höchſten Gi⸗ 
pfel ſolcher Parallelen aber bilden wohl die beiden großen Eroberer, 
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tief ; es ekelte ihn gleichfam vor jeiner Schläfrigkeit, in einem 
Alter, wo Alerander ſchon ben Erdkreis unterjocht hatte, noch 
nichts Rubmmwürbiges vollbracht zu haben. Er forderte fogleich 
Urlaub, um in Rom bie erfle Gelegenheit zu größern Unterneh⸗ 
mungen zu ergreifen. In feinen Träumen ber folgenden Nacht 
fanden Traumbeuter Anzeichen einer Fünftigen Alleinherrfchaft über 
den Erdkreis; jedes nur nicht blöde Auge Eonnte feine Wänfche 
errathen. Mit biefem Seufzer , mit biefer Rückkehr nach Rom, 
beginnt ein ganz neuer Abſchnitt in bem Leben des Caeſar, wels 
er fich bis zum Uebergang über den Rubiko erſtreckt. 

Caeſar feloft Hat fich alfo zuerft neben dem Alexander geftellt ; 
unb wad war natürlicher, als da man fle nachher fehr oft ver= 
gli? „An Erhabenheit ber Entwürfe, Schnelligkeit im Siegen, 
und Ausbauer in Gefahren, fagt ber koſtbare Bellejus, (bei bem 
ber wahre Caeſar ſchon anfängt, fi in den Divus Julius ber 
fpätern Römer zu verlieren) war Caefar, entfproffen aus bem 
edeliten Geſchlecht ber Julier, an Schönheit, Geiſteskraft und 
verſchwenderiſcher Freigebigkeit ber Erſte feiner Mitbürger, deſſen 
Große die Natur und den Glauben ber Menſchen überſtieg, jenem 
großen Mlerander aber, wenn er nüchtern und nicht zornig war, 
hoͤchſt ahnlich.“ Auch Plutarch hat das große Paar in die Reihe 
feiner vergleichenden Lebensbefcyreibungen aufgenommen; glüdli« 
cherweiſe ift uns aber für dießmahl die Vergleihung felbft geſchenkt 
worben. Die Liebhaber Lönnen ſich jedoch im Appian ſchadlos hal- 
ten , welcher bie beiben Weltuberwinder durch eine ermübdenb lange 
Reihe ganz oberflählicher ober zufälliger Aehnlichkeiten vergleicht, 





deren Oporakterifit dieſer Muffag gewidmet if; denn ihre melthifle- 
tiſche Qinwirtung war vor allen äpulihen bie umfaflendfe uud hanernd- 
Re in ihren Folgen bis anf bie fpäteften Zeiten; wie auch jeber von 
ihnen, Gaefar wie Alerander, die entſcheidende Epoche eineh allgemel- 
men Umſchwanges in Eitten, Geif und Denfart, and eines ganp ver- 
Anderten Zuſtandes der Dinge, für beide Nationen bejeichnet. In His - 
Aid auf den yum Grunde liegenden Eraft eines ſolchen Girchens, wirb 
man in dieſem erflen Verſache der Art, die jugendliche Echwerfälig. 
Beit der Bepanblung und des Anstrades mit Naqhicht aufachmen, 
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Die nur ein hiſtoriſcher Sophiſt fo zierlich befchreiben und jo wun⸗ 
berbar deuten konnte. Plutarch felbit würde ihn faum übertroffen 
haben. Ueberbaupt könnte einem Plutarch, Durch fein Haſchen nach 
unbedeutenden Aebnlichkeiten oder Gegenſatzen, alle ſolche Zuſam⸗ 
wenjtellungen jebr verleiten. So bemerft er einmahl nicht ohne 
Gritaunen, daß die vier tapferiten und fchlaueften Feldherren, 
Philippus, Antigonus, Hannibal und Sertorius fämmtlich ein: 
äugicht waren; und es dürfte und kaum Wunder nehmen , wenn er 
auf den Gedanken gekommen wäre, und eine vergleichende Ge: 
ſchichte Diefer vier einiugichten Helden zu Hinterlaften. 

Um die volljtändige Eigenthümlichkeit eines grogen Mannes 
zu erforichen, muß man ibn vielmehr für fich allein,. in jeinem 
Zufanmenbange und in jeiner Welt betrachten, und ſich vor ber 
Hand wenigitend alle jtörenden Seitenblide verjagen. Tabei Tann 
es Denn auch jein Bewenden haben, wenn man nur im Allgemei⸗ 
nen bewundern will. Will man aber den Werth oder Linwerth 
eines Helden genau beſtimmen; fo ijt es jehr vortheilbaft, wenn 
man auch in Die andre Schale der Wage ein mächtigeö Gegenge: 
wicht legen Fann. Nur muß man nicht Grzeugniffe verfchiebener 
Welten zujammen paaren wollen. So follte man nie Helden ber 
alten und der neuen Gefchichte mir einander vergleichen, weil 
man doch nur Gefahr Läuft, indem man nach einem leeren Schat: 
ten von Aehnlichkeit haſcht, das Wefentlihe aus den Augen zu 
verlieren. Bei tieferen Forſchen flößt man gewiß aufurfprüngliche 
Verfchiedenheiten, welche alle Vergleichung unmöglich machen ; 
denn Die Geſetze, Sränzen und Verhältnijfe ber antifen und ber mober: 
nen Bildung weichen fo weit von einander ab, Daß man Die alteund Die 
neue Gefchichte, wie zwei für fich beitebende, wenn gleich in ein: 
ander eingreifende Welten betrachten kann. Wahrer Werth ift über: 
all ein und eben derfelbe ; aber der Maaßſtab ber Würbigung für 
die Alten und für die Neuern ift Dennoch durchaus verfchieden. — 
Nicht fo mit den Vergleichungen griechifcher und römifcher Maͤn⸗ 
ner; diefe find Bürger Einer Welt, und die Vergleichung ber 
Einzelnen fest felbft den allgemeinen Charakter der Leiden antiken 
Völker, welche eine gemeinfhaftliche und ganze Bildung fo un: 
gleich theilten in ein helleres Licht; daher find auch viele Zu⸗ 


fammenftellungen bes Plutarchus fo glücklich, und lehrreich un= 
terhaltenb. 

Eaefar und Alerander, ein gewaltiged Baar; die beiden 
mächtigften unb auch bie Heiden würdigſten Weltbeherricher bes 
ganzen Alterthums! Beide haben fo unermeflich viel getban, daß 
man Bücher über fle ſchreiben müßte, wenn man aud nur 
das Merfwürdigfte ausheben wollte. Die eigentlichen Urkunden 
zur Gefchichte des Caeſar gehören ſchon an ſich zu den gediegen— 
ſten Schriften bes Alterthums; bier iſt Tauter reines Gold, und 
man barf fich nicht erft durch Schlacken durcharbeiten. Die Haupt: 
quellen zur Gefchichte des Alexander hingegen ftrömen fo trübe, 
bie verlornen Spuren zur Seite find fo zerflreut und oft fo uns 
kenntlich, daß eben dadurch der Scharffinn bes Forſchers gereizt 
wird. Um bier nicht das ſchon fo oft @efagte bloß wiederhohlen 
zu bürfen, muß man entweder ganz weitläuftig, ober ehr furz 
fein. Ich habe die Kürze gewählt, unb werbe nur bie bebeutend« 
flen Züge bemerken ; ih gebe nur ein Urtheil mit Beifpielen, 
keine Gefchichte. 


. . 
. 


„Caeſar,“ fagte Eato, „fei unter allen allein mit nüchters 
ner Befonnenheit baran gegangen, ben Staat umzuftürgen“ ; und 
Gato war vielleicht ber einzige feiner Zeit, welcher ben großen 
Feind mit der gleichen Nüchterndeit des Urtheils durchſchaute. — 
Schon als Jüngling hatte Caeſar biefen nüchternen Blick, und 
ließ ſich auch den glängendften Schein nicht blenden. Erwareben 
in Aflen, als er ben Tob bes Sulla erfuhr, und kehrte in Hoff: 
nung auf bie neue durch Lepidus erregte Spaltung eilends nach 
Nom zurüd ; aber obgleich er durch große Bebingungen gelodt 
wurbe, Tieß er fich dennoch in keine Berbinbung mit bem Lepibus ein, 
weil er theils der Geſchicklichkeit desſelben nicht traute, theils bie 
Gelegenheit nicht fo günflig fand, als er erwartet hatte. Wah⸗ 
rend feiner männlichen Meife aber mußte er die Gelegenheit und 
ben Augenblid fo behutſam zu erwarten, dann ſchnell und ent 
ſchloſſen zu ergreifen, und auch fo vollftändig zu benugen, wie 
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kein andrer. Er lieferte ſeine Schlachten nicht bloß nach dem Ent⸗ 
wurf, ſondern auch ganz unvorbereitet, fo mie -fich plöglich eine 
günftige Gelegenheit zeigte; oft trog Ermüdung und Ungewitter, 
um den Feind defto mehr zu überrafchen. Es war zweifelhaft, ob 
er Eühner oder vorjichtiger fei. Zur rechten Zeit wagte er das ver: 
wegenjte, aber er verichmendete feine Tapferkeit nie. Er parte 
fie auf die Bälle, wo feine Krieger einer folchen Anfeurung wirk⸗ 
Lich bedurften ; und pflegte wohl die Pferde wegzufchiden, das 
feinige zuerſt, um sich felbft die Mittel zur Ylucht zu nehmen. 
Dann tbat aber auch fein durch die Seltenheit felbft wirkffameres 
Beifpiel, und befonders Die Gleichheit der Gefahr, Wunder! Tie 
fchredlichfte Gefahr brachte ihn nie aus ber Faſſung, und ein 
beifpiellofes jteted Glück machte ihn nicht fiher und ſorglos im 
Kriege. Im Gegentbeil bat er grade da feine fchönften Siege er: 
fochten, wo man ihn fchon rettungslos verloren glaubte; und je öfter 
er geſiegt hatte, deſto zurüdhaltender ward er zum Schlagen. 
Kurz man wird fein Beijpiel finden, daß er den Augenblid ver: 
ſäumt, oder nur halb benupt hätte, oder daß ber Augen⸗ 
blick ihn unvorbereitet und unſchluͤſſig überrafcht hätte. Diefes 
war ihm ſo natürlich, daß ihn das Gegentheil an andern gleich: 
jam befremdete. Als er bei Dyrrhachium gefchlagen und nicht ver: 
folgt ward, fagte er: „Pompejus verflehe nicht zu flegen.“ Nie 
bejiegte er den Feind, ohne ihn zugleich des Lagers zu berauben; 
nie ließ er den Erfchrodnen Zeit. Es ift fehr merkwürdig, wie 
aufrichtig er oft Die große Macht bes Augenblicks anerkennt, den 
Eigenfinn des wandelbaren Glücks bemerkt. Diefe Befcheidenheit 
hat einen ganz eigenen Reiz in dem Munde eines Helden, ber al: 
les, was ihm durch eine gewaltige Anftrengung , oder durch ir: 
gend eine große Liſt gelungen it, mit fo fichtbarer Freude, und 
mit dem Nachdruck einer fröhlichen Heiterkeit erzählt. Er batte 
Durch eignen Verſtand und eigne Kraft fo viel ſelbſt gethan, daß 
er der Fortuna, welche durch ihre Gunſt gegen ihn ein altes roͤ⸗ 
miſches Sprichwort ') beflätigte, ihren Antheil nicht mißgön- 
nen durfte. 
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Bei der bamahligen allgemeinen Schlemmerei ber Mömifchen 
Großen, und bei Caeſars fonftiger Sinnlichkeit ift es nicht un 
bedeutend, daß er auch im wörtlichen Sinne fo nüchtern war; 
feine Feinde felbft Eonnten es nicht Täugnen, daß er im Wein 
äugerft enthaltiam fei. Noch bedeutender aber iſt es, daß er auf 
diefe an ſich nicht fo feltne Enthaltfamkeit einen gewifien Werth 
Tegte, und ben Gato in feiner Schrift gegen ihn, unter andern 
auch darüber ſchmaͤhte, daß biejer ſich einmal im Sokratiſchen Becher 
nach alt Catoniſcher Sitte *) einen Rauſch getrunken hatte. Doc 
möchte ich nicht fagen, daß er, vwie vielleicht Auguftus, gefürch⸗ 
tet habe, zu offenherzig zu werben. Diefe Art von Berftellung war 
ihm fremb; er mußte von Furcht jo wenig ald von Scham. Er 
iſt in dieſer Ruͤckũcht ber Einzige feiner Art ; ein befpotijcher Er⸗ 
oberer, ber offenherzig und ohne alle mißtrauiſche Angft war. 
Entdeckte Verſchwoͤrungen und nächtliche Zufammenkünfte verfolgte 
er nicht weiter, ald daß er durch ein Ebict zeigte, daß fle ihm 
bekannt wären. Er lebte fo forglos babei fort, baf man nach feis 
nem Tode glauben konnte, er habe aus Kebensfattigfeit die Dolche 
der Verſchwornen abfichtlich nicht vermieden ; aus Furcht war er 
alſo nicht ſcharfſichtig. Und dennoch hörte er auch als ewiger Die⸗ 
tator der Romiſchen Republik, als vergötterter Gefährte *) des 
Gott Quirinus mitten unter ſeinen Triumphen nicht auf, die 
Menſchen mit der gewohnten Nüchternheit des Urtheils zu durch⸗ 
ſchauen. „Ich ſollte fo thöricht fein," ſagte er, „und noch dar— 
an zweifeln, wie ſehr ich gehaßt werde, da Marcus Cicero fo 
Tange im Vorzinmer warten muß, bis es mir gelegen ift, ihn 
zu fprechen? Zwar, wenn einer wenig empfindlich ift, fo ift er 
es; doch zweifle ich nicht, daß er mich vom Grunde ſeines Here 
zens haft.“ Nachdem Brutus für ben Dejotarus fehr feurig und 
frei geredet hatte, fagte er: „Es konnnt viel barauf an, was bies 
fer Brutus will; was er aber auch wollen wird, das wird er ents 
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fägieden wollen. — Was von feiner Ahnung über bie weiffas 
gende Hagerkeit des Caſſius erzählt wird, if bekannt. 

Noch mehr aber beweift die Art feines Todes eine faſt bei: 
ſpielloſe Gegenwart des Beiftes. „Das ift Gewalt!" rief er, als er zu: 
erft ergriffen ward, und : „Verruchter Gafca, was beginnft du 2” und 
verwundete dann ſchnell den Caſſius. Sobald er aber biegezognen Dol⸗ 
che von allen Seiten auf ſich eindringen ſah, verhüllte er fein Haupt 
mit ber Toga, und 309 zugleich mit der Linken das Gewand herab, um 
mit Anftand zu finfen. Die holde Scham einer fterbenben Polyrena 
darfman wohl nicht bei dem greifen Imperator voraudiegen ; benn 
nichts war entfernter von ihn, als folche überflügige Empfindun ⸗ 
gen. Es war ihm zur andern Natur geworben, feinen Augenblick 
unthätig zu fein; fobald baher die Vertheidigung zwedlos war, 
widmete er nun Die wenige noch übrige Zeit und Kraft dem Au: 
ßern Anftand, für ben er ja auch im Leben eine beinahe übertriebne 
Sorgfalt trug ; wohl nicht aus Gefallſucht ober aus eigentlicher 
Liebe zum Schönen, fondern weil er in den größten wie in ben 
Heinften Dingen bie hoͤchſte Angemeſſenheit um ihrer felbit willen 
Tiebte, und alles Ungeſchickte und Ungeftaltete haßte. Er fchrieb noch 
als Imperator eine grammatifche Schrift, welche Tange nach ſei— 
nem Tode 'gepriefen und angeführt warb; benn ba er viel zu 
fhreiben und zu veben hatte, fo war es ihm, wie überhaupt, fo 
auch hier unmöglich , dieöfeitö ber Vollendung flehen zu bleiben. 
Darum konnte er aud die heillofe Zeitverwirrung nicht leiden, 
und berichtigte den Kalender. So war ihm fein eigner viel vers 
fpotteter Kahlkopf ſehr verhaßt; auch ergriff er keine Ehre begie⸗ 
tiger, als das Vorrecht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen. 

Es war die vollfommene Harmonie feines großen Verſtan—⸗ 
bes, und feiner eben fo großen thätigen Kraft, aus der jene hohe 
Nüchternbeit entfprang , und welche ihm über feine Gegner eine 
fo entfchiebene Ueberlegenheit gab. Nur der einzige Cato kam ihm 
Darin gleich; ein Feind, der ihm nicht gemwachfen war, weiler nur 
zechtmäjfige Mittel brauchen Eonnte. Dieſe Nüchternheit ift eigent⸗ 
lich die charafteriftifche Cigenſchaft bed Gaefar, und unterſcheidet 
ihn gar fehr vom Alerander, welcher ben Wein erſt nur als Würze 
froͤhlicher Geſelligkeit, bald aber auch um feiner felbft willen 
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ausſchweifend liebte; ber felten nüchtern, und auch nüchtern toll⸗ 
tühn und jachzornig wie ein Trunkner war. Er pflegte eigentlich 
alle Knoten, wie den Borbifchen, zu zerhauen, nicht zu Töfen; und 
wollte oft das Unmögliche ungeftüm gegen das Glück erzwingen 
und ertrogen. Es beantwortet ſich daher jene Frage, welche bie 
alten Schriftſteller mehrmahls aufgeworfen haben, eigentlich von 
feloft, wer von beiden Sieger gewejen fein würde, ob ber nüchterne 
ober der trunfne Held, wenn fie mit gleichen Mitteln um bie 
Alleinherrfchaft gegen einander gefämpft hätten. 

Gaefar hatte allerdings Leidenſchaften auch außer denen, bie 
ihn zu feinem Ziele führten ; uneble Xeidenfchaften, welche feinen 
großen einfachen Gang leicht hätten flören oder ganz verwirren 
Tönnen. Er wußte fie aber zu überwinden, und während jeiner 
Reife gehorchten wirklich alle feine Kräfte ſchnell und unfehlbar 
feinem imperatorifchen Verſtande. — In jeiner Jugend Eonnte er 
jachzornig aufbraufen. Gr vertheidigte einen Glienten gegen ben 
König Hiempſal fo eifrig, daß er im Streit den Juba, des Kd- 
nigs Sohn, beim Bart packte, der ihm bafür im Bürgerfriege, ald 
einer der eifrigften und mächtigften Bompejaner fehr viel zufchaffen 
machte. Ueber feine fehr ſtarke Anlage zur Rachſucht giebt der 
jugenblihe Zug mit den Seeräubern viel Licht, Er warb von 
denſelben auf einer Reife nach Rhodus, wo er feine Muße bem 
Apollonius, bem berühmteften Lehrer ber Redekunſt feiner Zeit, 
widmen wollte, gefangen, und mußte zu feinem großen Verdruß 
vierzig Tage unter ihmen bleiben, nur mit einem Arzt und zwei 
KRammerdienern ; denn feine übrigen Begleiter und Sclaven hatte 
er gleich Anfangs fortgeſchickt, um Gelb zu feiner Auslöfung 
herbei zu ſchaffen. Als darauf das Geld ausgezahlt, und er am 
Ufer ausgefegt worden war, wußte er, wiewohl er damahls keine 
obrigkeitliche Macht und Würbe hatte, noch in ber folgenden 
Nacht eine Flotte zujammen zu bringen, fegelte nach bem Ort, wo 
bie Näuber waren, fchlug einen Theil ihrer Flotte in die Flucht, 
nahm einige Schiffe und viele Mannſchaft gefangen, und Eehrte 
frohlockend über den naͤchtlichen Sieg zu den Seinigen heim. Er 
gab bie Befangnen jogleih in Verwahrung, und eilte nad) Aften 
zum Proconful Junius, um ſich von diefem die Vollmacht auszus 








wirken, die Gefangnen nach Willführ beftrafen zu bürfen. Da 
diejer es abichlug, und ſagte, er wolle Die Gefangnen verkaufen, 
eilte er mit unglaublicher Schnelligkeit an die Küfte zurüd, ehe 
die Briefe des Proconjuls dafelbft ankommen konnten, und ließ 
alle, die er gefangen genommen hatte, wie er ed ihnen oft im 
Scherz gedroht Hatte, and Kreuz fchlagen. Eine wohi überlegte, 
Eleinliche und nicht einmahl kluge Rache! Denn ald er bald bar: 
auf nah Nom zurüdeifen mußte, gerieth er in die größte Gefahr, 
weil Diefe Seeriuber damahls dad Meer entfchieben beberrfchten. 
Man erfchrickt ordentlih , wenn man lieft, daß es ihm noch als 
eine bejondre Milde angerechnet ward, bag er die Gefungnen vor 
der Kreuzigung umbringen ließ; denn ſie kreuzigen zu laflen, 
hatte er einmal gefchiroren. Für einen jungen Nömer und einen 
fünftigen Welteroberer freilich milde genug ! Allerdings aber zeigt 
eine folche Einfachheit in Vernichtung feiner Beinde und Befrie: 
Bigung der Rachfucht von einer gewiflen großen Art, durch bie 
fih ein Gaefar von dem Pöbel gemeiner Tyrannen unterfcheibet, 
deren finnreiche Grauſamkeit eigentlich Eindijche Leidenfchaftlichkeit 
und efelhafte innere Ohnmacht verräth. Jener wird auch wohl 
fähig fein, wenn fein Verſtand es ihm gebiethet, der Mache ganz 
zu entfagen, und wie ber milde, verjühnliche Gaefar während 
feiner Reife, feinen Haß bis auf die kleinſte Spur zu vertilgen. 
Seine hoc) gepriefene Milde im Bürgerfriege und mährend feiner 
Herrfchaft war ein tief Durchbachter Entwurf; und die Kraft, 
mit der er ihn durchſetzte, die Standhuftigkeit, mit der er ihm 
treu blieb, können in der That nicht genug bewundert werben. 
Nur muß man dieß feinem gütigen Herzen nicht anrechnen ; und 
an ein Gefühl von Achtung für Pilicht und Recht iſt vollends 
bei ihm gar nicht zu denfen. Jch geftehe es, ich habe feinen rech⸗ 
ten Glauben an Die natürliche Milde eines rachfüchtigen Eroberers, 
von dem es fo ausdrüdlich gerühmt wird, daß er bie berühmte: 
ſten Blutvergießer weit übertroffen habe, dem es auch nicht ein- 
mahl einen Entſchluß Eojtete, ſelbſt bie entjeglichfte, wenn nur 
zwedmäßige Graufamfeit zu vollbringen, „Auf dieſe Art,“ fchreibt 
er felbit feinen Vertrauten, „wollen wir, wo möglich verfuchen, 
Aller Neigung zu gewinnen, und einen daurenden Sieg zu erlan: 
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gen ; denn bie andern haben durch ihre Grauſamkeit dem allge: 
meinen Haße nicht entfliehen, noch auch den Sieg Tange behaupten 
fönnen, außer dem einzigen Sulla, dem ich nicht nachzuahmen 
denfe. Dieß foll eine ganz neue Art zu fiegen fein, daß wir ung 
mit Milde und Schonung waffnen. Wie dieß möglich fei, darüber 
fällt mir manches bei, und vieles kann noch ausgedacht werben. * 
— „Nicht aus Entfchlug oder aus Hang fei Caeſar nicht grau⸗ 
fam,” fagte der offenberzige Curio: „fondern weil er die Milde 
für ein Mittel halte, das Volk zu gewinnen ; hätte er die Liebe 
bes Volks verloren, jo würde cr graufam fein." Gaefar war wir: 
lich ſehr verföhnlich, wie er zum Beifpiel den Eatullus, wiewohl 
er felbft geftanden Hatte, daß berjelbe ihn Durch einige noch vor: 
handne, fehr derbe, aber vielleicht fehr wahre, Gedichtchen auf 
ewig gebrandmarft Habe, fobald er ihm Genugthuung Teiftete, noch 
an bemfelben Tage zur Tafel 303; aber vielleicht war er nur des⸗ 
Halb fo verföhnlich, weil er eigentlich niemanden achtete, und aud) 
niemanden liebte. Nur denfe man nicht, baß gar feine Nachluft 
in ber Tiefe feines Herzens vorhanden war. Seine eigne Erzählung 
verräth, daß er fich ſehr gern an den Maffiliern, welche eifrig 
Pompejanifh waren, und ihm mit äußerfter Hartnädigkeit wider: 
itanden Hatten, gerächt Hätte; und auf feinen vorzüglichen Haß 
gegen fie, bezieht fich Cicero, ala auf etwas allgemein befannteß, 
Gr giebt vor, er babe die Maffilier, ein fehr gebildetes und frei⸗ 
heitöliebenbes Volk jonifcher Abkunft, nur in Nüdficht auf den 
Ruhm und das Nlterthun diefer Republik gefchont ; wie Alexan⸗ 
der bei der Plünderung Thebens das Haus eines beinahe fchon ein 
Jahrhundert verftorbenen alten Dichters heilig halten ließ. Dem 
Caeſar ift bei jener Verſicherung wohl nicht ganz zu trauen. 
Zwar hatte er wirklich noch jene köſtliche Ehrfurcht vor dem 
clafjifchen Alterthum, vor Achter Bildung in Künften und Wiſſen⸗ 
fhaften, wie viele Züge beweifen ; aber er konnte auch, wenn er 
anders jeinem großen Entwurf einer Elugen Milde treu bleiben 
wollte, mit einer fo wichtigen Stadt, die fo große Vorrechte 
genoß, und in das Factionsſpiel der Hauptftadt fo tief verwidelt 
war, nicht fo geradezu verfahren, ald mit einer unbebdeutenden 
theſſaliſchen Stadt, bie er, bloß weil fie gewählt hatte, was ihr 
Fr. Schlegel’e Werte. IV. 14 
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das Sicherfte fehien, ohne Bedenken vernichtete. — Man wunbre 
ſich nicht, bag ich auf ein Gefühl einen fo hohen Werth Iege, 
weldjes jeht faft nur zur Schminke ber Faulheit mißbraucht wird, 
bie es behaglicher findet, an ben Trümmern ber Vorwelt wollüftig 
zu Hagen, ald mit angefpannter Kraft auf dem graben Wege 
wacker vorwärtd zu fireben. So wie bei ben Neuern bie innige 
Ueberzeugung von einer unverlierbaren und gränzenlofen Vervoll⸗ 
kommungsfaͤhigkeit des einzelnen Menfchen wie bes ganzen Ge— 
ſchlechts ber Iegte Anker ber finkenden Tugend ift; fo bei den 
fpätern Alten, als die Menſchheit ſchon rettungslos gefunfen war, 
und immer tiefer ſank, die Ehrfurcht vor bein claſſiſchen Alterthum 
damahls bie einzige Grundlage ächter Größe, wie jegt die Chrfurcht 
für Wiſſenſchaft und Aufklärung. 

Zwar verachtete er in der Vlüthe feiner Kraft feine Gegner, 
einen einzigen ausgenommen, viel zu ſehr, um fie recht ernitlich 
Haffen zu Eönnen. Die harten Reben indeffen, mit denen er feine 
milben Thaten begleitete, Hatten wohl nicht bloß bie Abſicht, ein 
heilſames Schreden einzuflögen, fonbern waren zugleich ein Be: 
weiß feiner gar nicht milden Natur. Seine eignen Darftellungen 
befräftigen das mehr als zur Genüge. Wie gehäffig und verächtlich 
macht er nicht alle feine Feinde, nicht ohne triumphatoriſchen 
Mutbwillen ; außer ben einzigen Pompejus, welchen er auffallend 
font. Beſonders gegen den Cato wird er fo ausgelaffen und 
fpottenb, daß er die Würde ber Gefchichte beinahe barüber vergißt. 
Ueberhanpt muß es denen, die ein Werk, in welchem Gato und 
die Pompejaner nicht weniger Eomdbirt werden, als Sokrates und 
feine Schüler in den Wolfen bes Ariftophanes, als ein unnachahm⸗ 
Tiches Hiftorifches Kunftwerk preifen, noch nicht Hlar fein, was ein 
hiſtoriſches Kunſtwerk iſt. Wahr iſt's, Caeſar ſchrieb feine Com⸗ 
mentarien mit dem Geiſte, mit welchem er flegte. Ein bloßer Stoff 
zur Geſchichte kann nicht gebiegener fein, und in biefer Rückſicht 
find ſie leicht einzig in ihrer Art; biefe geblegene Kraft ber le— 
benbigften Darftellung in fo gebrängter Kürze und leichter Klar⸗ 
heit hat einen ganz eignen Reiz. Ein fo Höchft einfacher Styl bes 
Ausdruds würde, nach Cicero's treffender Bemerkung, durch den 
kunſtlichen Schmud eines Mebners nur verfälfht werden, und 
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Zönnte Verſtaͤndige von fernerer Bearbeitung beöfelben Stoffs ganz 
abſchrecken · Auf ben Nahmen eines vollfommnen hiſtoriſchen Kunft- 
werks aber barf doch ein ſolches Partheiwerk keinen Anſpruch 
machen; dazu gehört vor allem ein Stoff und Gegenſtand, welcher 
einen allgemeinen Werth und einen bleibenden Gehalt hat, als ein 
Theil und wefentliches Stüd der Menfchengefhichte; fo groß und 
mwürdevoll aufgefaßt, erklärt, georbnet, gewürdigt und bargeftellt, 
wie ein Mann, von fittlich und bürgerlich gediegenem unb gros 
Gem Eharakter, ber zugleich ein tiefer hiſtoriſcher Denker unb 
nicht ohne poetifches Gefühl wäre, einen ſolchen Stoff verarbeiten 
würde. Die erſte Bedingung einer Geſchichte des Pompejanifchen 
Bürgerkrieges wäre wohl bie gewefen, aus einem höhern ſittlich 
geſchichtlichen Standpunkte die Optimaten und Caefarianer mit 
jener erhabenen Gerechtigkeit eines Thuchdibes, welcher Athener 
und Spartaner gleich wahr und ſtreng gerecht würdigt, nach bem 
Grundfage ber Hiftorifchen Gefegeögleichheit gegen einander zu 
würdigen. Gaefard Commentarien hingegen find, wie ſchon Afl- 
nius Pollio urtheilte, nicht einmahl durchgehends aufrichtig und 
mit zureichenb grünblicher Prüfung abgefaßt. Die auffallende 
Schonung des Pompejus in denfelben aber iſt eigentlich ſehr na= 
türlih. Wer etwa glaubt, bay er in ihm ben ehemahligen Freund 
und Verwandten, den verbienten Bürger ober den großen Mann 
ehrt, ber Eennt ben Caeſar nicht. Er ſchonte in ihm nur den Iris 
umvir, wie felöft im Sulla ben Dictator; darum ließ er Veider 
Bildniſſe, welche der Pobel niedergerifien hatte, wieber aufrichten. 
So wetteiferten die macebonifchen Fürften, Ptolomäus und Des 
metrius, ein Mann von graufamem und böfem Charakter, aber 
von geiftiger Bildung und von bem zarteften Kunftgefühl, während 
Zaufende der Ihrigen für ihre EHrfucht im Kriege umkamen, in einer 
Großmuth, die fle nichts Eoftete, gegen einander | Sie waren nur Neben⸗ 
buhler; die eigentlichen Feinde Beider waren ihre zertretnen Völker. 

Die Menge ber Srauen, mit welchen Caeſar ein Berftänbnig 
hatte, verräth eine Heftige Sinnlichkeit; und gewiß war es nur 
fein Verfland allein, welcher feine Zeibenfchaften, wo dieß jemahls 
ber Gall war, zurüßhielt, und nicht etwa irgend ein ſittliches 
Gefühl. Auch von Seiten des männlichen Umgangs brachte ihn 
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Nikomedes in üblen Verdacht. Sein berüchtijter Umgang mit bie: 
fem bithynifchen König war Gegenftand des Spottes mancher Jam⸗ 
bendichter, und der Gemeinplag aller Bompejanifchen Redner. Bibu⸗ 
lus, welcher nicht vergefjen Eonnte, bag man ihr gemeinfchaftliches 
Conjulat, nur fpottweife das Confulat des Julius und des Caeſar ge: 
nannt hatte, hieß ihn dafür die „Bithynifche Königin." „Erſt habe 
er einen König geliebt, jo wie nun das Königthum.“ Cicero antwor⸗ 
tete ihm im Senat, ald er die Sache der Nyſa, ber Tochter des Ni- 
komedes vertheidigte, und die Wohlthaten des Königs gegen fich 
erwähnte: „Rede nicht davon , ich bitte Dich; wir willen nur zu 
gut, was er dir und was du ihm gegeben haft." Curio, der Vater, 
ging fo weit, daß er ihm vorwarf: „Er fei der Mann aller Frau: 
en, und die Frau aller Männer.” Schon ald Herr der römifchen 
Melt, während ex bei Radeln, wo vierzig Elephanten zur Mechten 
und Linken die Badelträger führten, im flolzeften Siegsgepränge 
das Capitol feftlich beftieg, mußte er fich von feinen Commilito- 
nen fehr nachdrüdlich an jene böfe Gefhichte vom Nikomedes er: 
innern laffen. Die übermütbige Soldatesfe fpottete auch in ihren 
frechen Triumphliedern über feine Verſchwendung erborgter Gel- 
der, über das fchlechte Eſſen, welches er ihnen zu Dyrrhachium 
gereicht hatte; ja fogar über feinen Kahlkopf. Die merkwürdigen 
Bruchftüce diefer Triumph: und Spottlieder auf den Gaefar be: 
weifen zur Genüge, daß die Soldatenfcherze der römischen Vete—⸗ 
ranen fo fcharf trafen, wie ihre Schwerter. Ueberhaupt waren 
eine derbe Ruftigkeit und kecke Spottfucht urfprüngliche Züge 
und Eigenheiten des römifchen Charakters; und nichts iſt unroͤ⸗ 
mifcher als jene mürrifche Steifheit, welche wir aus der fpäteren 
Zeit, wo jede freie Regung unterdrüdt war, oder nach einer ans 
genommenen Würde des Ausdrucks beiden Schriftftellern, in das Bild, 
welches wir und von bem römifchen Charakter entwerfen, aufzuneb: 
men pflegen. Die unbegränzte Breibeit ber Soldaten-Scherze bei Tri: 
umpben aber war eine uralte Sitte der Roͤmer, welche Dionyflus ale 
einen Beweis für ihre griechifche Abftammung anführt. Sie hat auch 
wirklich etwas Attifches ; nur bag bie feftliche Freiheit zu Athen ein 
Recht aller freien Bürger, zu Rom nur dem Soldaten, als ſolchem, 
vergönnt war. 
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Es Liegt in biefer durch die Sitte geheiligten Frelheit aus: 
gelaſſener Scherze und fröhlichen Spottes etwaß fehr Bedeutendes; 
und es iſt ein vecht eigentlich charakteriſtiſcher Zug, welder Die 
freie Bildung und ben claffifchen Sinn ber alten Volker verräth 
und Gezeichnet, wenn man anderd ganze Nationen unb Zeiten, 
wie einzelne Menfchen aus ihren Spielen oft beſſer Eennen Iernt, 
als aus ihrem Ernft, wo fie mit einem Anlauf und auf ben 
Effekt Handeln. 

Unter ben vielen römifchen Frauen, mit welchen Caefar in 
Liebe: Verbindung geftanden, war auch eine Frau bes Eraffus 
und eine des Pompejus. Es ift bemerfenswerth, bag ber argli: 
ſtige Mann, während er mit dem Gelbe des einen, und mit ber 
Macht und Würde bes andern eigentlich allein herrſchte, auch in 
ihrem Haufe und Ehebette ftatt ihrer einzutreten gewagt. Faſt 
fönnte man daraus vermuthen, daß er bei feinen Riebeöhändeln 
ehrgeizige und politifche Nebenabfichten Hatte, wie man dieß fpä= 
terhin dem Auguftus vorwarf, und baf er die rauen nur zu ge: 
winnen ſuchte, um bie Männer befto ſichrer zu lenken ober ihre 
Geheimniffe zu erforfchen. Seine Heirathen wenigſtens hatten ficht: 
bar immer einen politiſchen Zweck! Wie das Eheband in ben ru: 
higen Perioden ber alten Mepubliten der feftefte Kitt der ge: 
felligen Ordnung war; fo gingen in ber Periode der bürgerlichen 
Kriege bie Römifchen Brauen bei der großen Leichtigkeit der Ehe: 
ſcheidung, als ein wichtiges Verbindungsmittel ber gegen einan= 
ber flehenden Partheien, ſchnell aus einer Hand in bie andre, 
und veränderten bie Familie nach dem Wechfel ber politifchen Ver: 
hältniffe und Abſichten. 

Aber Caeſar hatte bei feinen Liebesverftändniffen gewiß 
nicht immer bloß folche ehrgeizige Nebenabjlchten ; denn er über: 
ließ fich ihnen auch ba, wo es feinen Hauptzweck hindern Eonnte. 
„Er hat auch Königinnen geliebt ;" fagt Suetonius: „unter andern 
bie afrifanifche Eunos, Boguds Frau, dem er unermeßliche Reichs 
thümer ſchenkte; am meiften aber die Kleopatra, mit ber er oft 
die Nächte durch beim Gaſtmahle zubrachte, und bie er fogar nach 
Rom kommen ließ, mit Ehren und Geſchenken überhäufte, und 
ihr erlaubte, ben Sohn, welchen fie geboren hatte, nach feinem 
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Nahmen zu nennen.” Hier hatte ihn wohl die Leibenfchaft über- 
wältigt; denn er ſchadet ſich dadurch ungemein viel Hei ben ſtol⸗ 
zen Römern, bie gar keinen Sinn dafür hatten, daß eine beflegte 
Königin des Auslandes eine andre Beftimmung haben könne, als 
einen Triumphzug in der Alles beberrfchenden Roma, vollftänbi- 
ger auszuſchmücken, und dann zu fterben, oder zu einem emie 
drigten Leben aus Erbarmen begnabdigt zu werden, wie Die junge 
und fchöne Arſinos, der Kleopatra Schwefter, mit welcher Caeſar 
feinen Alerandrinifchen Triumph zierte. 

Aber wie ſtimmt nun die für fein Gelingen in Rom ibm fo 
nachtbeilige Liebe für die Königinnen, und befonders ber verberb- 
liche Aufenthalt bei der Kleopatra, mit der fonft ihm eignen voll- 
kommnen Herrfchaft feines Verſtandes über feine Leidenſchaften 
überein? — Nur während der Periode der höchſten Stärke ſei⸗ 
ned Wefend bewährte fich die innre Uebereinftimmung aller feiner 
Kräfte in größter Charafter-Einheit fo durchaus vollkommen. Nach: 
ber finden fich Häufige Spuren von Verſunkenheit, und vorher 
eben fo häufige Spuren von Unreife, deren mehrere fchon gele: 
gentlich angeführt find ; nicht bloß in dem erften Abfchnitt feines 
eigentlichen Lebens , welcher mit der Hartnädigen Verweigerung, 
feine Brau, Cornelia, des Cinna Tochter, auf des blutbürftigen 
Dictators Gebot, zu verftoffen, und mit Sulla's Urtbeil, bag in 
Diefem jungen Denfchen mehr als ein Marius ſtecke, beginnt; 
fondern auch in dem zweiten von der Nüdfehr aus Hifpanien Bis 
zum lebergang über den Nubico, Wie alle organifchen Kräfte, 
wenn fie nicht gehindert werben, aus ihrem Keim ſich allmählig 
bis zur Neife entwideln, und nach erreichtem Gipfel, ſich wieder 
ihrer Auflöfung nähern ; fo findet fich biefes auch im Ganzen und 
im Einzelnen der antifen Menfchheit, indem die Bildung der Al⸗ 
ten nur ein reined Erzeugniß der durch Feine Kunft geftörten Na⸗ 
tur war. Es befremdet uns beim erften Blick, mit welcher Zu: 
verficht die Alten die Perioden und befonders die höchfte Blüthe ei: 
nes Künftlers und Denkers, oder eines Helden angeben; ba aber 
Die beftimmtefte Entfchiebenheit der Bildungsſtufen wie ber Arten 
eine wefentliche Eigenfchaft der freien natürlichen Entwicklung if, 
fo bedurfte es auch wirklich nur eines gefunden Blide, um fie 
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wahrzunehmen. Wer ben angebornen Sinn für das Claſſiſche durch 
vielfaches Forſchen genäht und gefchärft hat, kann leicht in biefe 
Weife ber Beurtheilung und ber Lebensanficht eingehen, felbft ba, 
wo ihn die Spuren ber Alten verlafen. In Caeſars Lehen voll 
enbs find bie Abſchnitte fo hervorfpringend, daß fie ſich dem Auge 
von ſelbſt barbieten. Wer Eennt nicht fein merkwürdiges Verweis 
Ien am Rubico, unb feine rafche Entſcheidung? Eine große Epoche 
nicht bloß in jeiner äußern age, ſondern auch in feinem innern 
Charakter! Bon dieſem Uebergange über ben Rubico, wo er nun 
endlich grabe auf fein großes Ziel, durch bie drohendſten Gefah— 
zen und Hinderniffe aufs höchſte geſpannt, unverhohlen zugehen 
Tonnte, 6i6 zur Pharſaliſchen Schlacht, waren alle feine Kräfte 
in der größten Wirkſamkeit und in ber vollfommenften Harmonie, 
Man wirb während diefer Zeit auch nicht die geringfle Spur von 
Unvorſichtigkeit oder Erſchlaffung an ihm entdecken können; ſelbſt 
feinem natürlichen Uebermuth wußte er Einhalt zu thun. In dies 
fer Periode drängen fich ordentlich bie Züge einer aͤcht Themiftor 
tleiſchen Berfehlagenheit, nicht wie die verunglädte Nachahmung 
des Themiſtokles beim Pompejus, der feine ungefchistte Flucht 
mit dem großen Beifpiel jenes alten claſſiſchen Meifters *) polis 
tifcher Verſchlagenheit zu befchönigen fuchte, während er, ber doch 
auch nur herrſchen wollte, eigentlich floh, weil er hoffte, wie 
Sulla zurückkehren zu Tönnen, und biefe thörichte Hoffnung nicht 
einmahl verfehweigen Eonnte. Ob Caeſar bei Aleſia mehr Kriegs: 
Zunft gezeigt bat, würde ſchwer zu entſcheiden fein; daß er ſich 
aber bei Jlerda und Dyrrhachium noch mehr als großen Mann und 
Charakter überhaupt zeigte, das ift aus feiner eignen Erzählung 
Elar. Jeht erfann er auch feinen großen Entwurf einer durchaus 





4) Die Römifhen Großen der damahligen Zeit verglichen fih gern mit 
den clafſiſchen Stantsmännern der gebildeten politifchen Vorzeit; deun 
alß folche betrachteten fie wietlid die berüßmteften griechiſchen Staates 
männer and beurffeilten ihren politiſchen Gfarafter vBlig nad Art 
der Kunftteititer. So verglih Gacfar, der fo geſchidt grabe die 
Schmeiceleien ju treffen waßte, welche den Cicero am meiflen gewin - 
nen mußten, denfelben in feinem NAnticato mit dem Theramenes und 
Beritles, 
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milden und fchonenden Tictatur und Militärherrfchaft ganz gegen 
Die Natur aller, und gegen das Herkommen ber roͤmiſchen Bür: 
gerkriege. Die glüdlichften Erfindungen haben ein fo natürliches 
Anjeben, daß jeder hinterdrein denkt, fo würde er es auch ge: 
macht haben. Man bedenke aber nur, daß Caeſar die vorhandnen 
republifanijchen Bormen ohne Umſchweif über den Haufen warf; 
dag er auch nicht einmahl den Schein annahm, bloß ald gefegmä- 
Giger Dictator im altrömifchen, fon verloren gegangnen Sinn 
des Wortd, neue Formen an ihre Stelle jehen, den Staat rei: 
nigen, von jeinen Wunden beilen, und eine Conſtitution fliften 
zu wollen: daß er jchlechthin ins Große rauben und plündern 
mußte, um Die Kriegsfoften zu beftreiten; daß er von Verbre⸗ 
chern und zu Grunde gerichteten Verfcehwendern umgeben war, bie 
alles zu fordern wagten, und ihn unar’hörlih zum Morden er- 
munterten. Er war genöthigt, die Nepublif und Die Provinzen 
Männern anzuvertrauen, Deren feiner, wie Cicero doch wohl et- 
was übertrieben fagt , fein väterliche® Vermögen nur zwei Mo: 
nathe hatte verwalten können. Dazu fommt noch, daß ein einzi: 
ger rafcher Schritt unvermeiblich unzählige andre nad) fich gezo⸗ 
gen hätte; wie denn Gurio, welder den Gang der Begebenhei⸗ 
ten gewiß aus der Nähe beobachtet hatte, urtheilte, daß Die Gr: 
mordung des bartnädigen Metelus, zu welcher der Sieger aller: 
dings ſehr gereist ward, unvermeidlich ein großes Blutvergießen 
nach fich gezogen haben würde. leberdem war der Weg ganz ge: 
bahnt, nachdem Proferiptionen und Hinrichtungen den römifchen 
Partheien in ihrem erbitterten Kampf fo geläufig geworden waren. 
Pompejus ſelbſt verbehlte nicht einmabl Die Abficht, den Sieg 
nach) Sullas Art zu gebrauchen, und auch die Optimaten erwar⸗ 
teten nichts andres, als was fich von der gleichgültigen Härte 
eined unter Blutvergießen graugewordenen Kriegers, von einer 
Motte raubgieriger Verbrecher, und von der Wuth eines Bürger: 
friegö erwarten ließ: naͤhmlich ein allgemeines Morben und eine 
allgemeine Plünderung. Auch der Undank der begnadigten Pom⸗ 
pejaner mußte Caeſars Rache und Leidenfchaften aufreizen. Wenn 
man alle dieſe Umſtaͤnde erwägt, fo fann man Der Kraft ber 
Selbſtbeherrſchung, der hoben Standhaftigkeit, mit welcher Gaefar 
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feinen großen Entwurf ausführte, bie höchſte Bewunderung nicht 
verfagen. Er gab ber Welt zum erften Mahle das beifpieflofe Bei— 
fpiel einer ben republifanifchen Gegnern ſelbſt beinahe heilſam er- 
ſcheinenden Tirannei; wie benn Cicero ſelbſt nach Caeſars Tode 
gleichſam wider Willen geſteht, das verworfene Zeitalter haͤtte 
einen ſolchen Herrn kaum verweigern dürfen. 

Den Augenblick, wo Caeſar ben hoͤchſten Gipfel feiner Cha⸗ 
vafterflärfe erreichte, und nun wieder zu finfen anfing, bat er 
ſelbſt wunderbar deutlich bezeichnet. In feinen Commentarien , bie 
font immer fo entfernt von allen müßigen Betrachtungen , ſchnell 
und grade zum Ziele eilen, und auch das gedrängte Urtheil nur 
als Thatfache geben, verweilt er nur ein einzigesmahl bei jenen 
gewöhnlichen Volks-Aberglauben, mit welchem griechiſche Mytho- 
graphen und Rhetoriker wie Römifche Chronikenfchreiber im Geiſte 
ber Priefter und Augurn ihre funftreiche Hiftorifche Darftellung, 
fo oft überfüllt Haben. Gr Fann nicht müde werden, die Wunder⸗ 
zeichen bes Pharfalifchen Sieges zu häufen. Es ift, als wollte er 
jagen: e8 geſchah ein gewaltiger Ruck durch Die ganze Natur, da 
Gaefar Herr der rönifchen Welt wurde. Auch ging wirklich das 
in ihm felbft vor, was er auf die Natur übertrug. Gleich darauf 
jagt er: „Eaefar hatte, im Vertrauen auf ben Ruhm feiner voll- 
brachten Thaten nicht angeflanden, mit einer geringen Macht nach 
Alexandria zu reifen, und glaubte nun an jebem Orte ſicher zu 
fein." „In Alexandria“ fährt er fort, „zwangen ihn die Eteflen 
oder Jahreswinde zu bleiben ; benn biefe find Die wibrigften für 
bie , welche von Alerandria abſchiffen wollen." Man weiß, wel 
hen ägyptifchen Zauber diefe Eteſien bedeuten. Es ift auch nicht 
unbebeutend, daß er nun für gut fand, feine Geſchichte nicht 
weiter ſelbſt zu fehreiben ; denn Muße hatte er wohl vorher eben fo 
wenig wie feitbem. Sein bürftiger Nachfolger in ber Aufzeich— 
nung feiner Thaten, fagt und bald darauf: „dag die Kleopatra im 
Schutz bes Caeſar geblieben ſei.“ Endlich veifit er ſich von ihr 
108 ; aber feine ausfchweifende Freude über die feltne Schnellig- 
keit ) eines für ihn gar micht ausgezeichneten Sieges über ben 
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Pharnakes ift ſchon ein Beweis ber rettungslefen Verſunkenheit, 
welche wir hier nicht weiter zu verfolgen brauchen. 

Der Charakter eines claffifhen Staatsmannes und antifrm 
Helden muß nach dem beurtheilt werben, was er in ber Periode 
feiner vollendeten Kraftentwicklung war. Garfars eigenthüm- 
lichſte und unterſcheidende Eigenfchaft ift diefem gemäß bie innre 
Gonfequenz feines Weſens; die vollfommene Uebereinflimmung 
nähmlich einer vollendeten imperatorifchen Kraft, und eines voll- 
endeten imperatorifchen Verſtandes. Was unter ber imperatorifchen 
Kraft zu verftehen fei, bezeichnet ſchon ber Mömifche Nahmen 
fo glüdlih, daß es kaum einer Tangen Erklärung bebarf; bie 
Kraft, Menſchen nicht bloß Außerlich zu beflegen, fonbern auch 
innerlich ihren Geiſt fich zu unterwerfen und zu beberrfchen. Daß 
Eaefar eine empdrte Region durch ein Wort beugte; baf er ei- 
nen Sucullus durch bloße Drohungen fo zu überwältigen wußte, 
daß biefer ihm zu Büffen fiel; gehört eben fo gut dazu, als 
daß er oft allein ein wankendes Heer wieder zum Stehen brach- 
te, indem er fich den Fliehenden entgegenwarf , fle einzeln bei 
ber Kehle faßte, und mit dem Angeſicht gegen ben Feind kehrte, 
wenn auch ber Schreden ſchon fo groß war, daß ein Ablerträs 
ger ihn zu verwunden broßte, ein anbrer das Zeichen in feiner 
Hand zurüdließ. 

Auch Caeſars Verftand war durchaus nur ein imperatori⸗ 
ſcher Verſtand, aber dieſes war er im höchften Maaße; e8 war 
eben ein ſolcher, wie ihn ein vollfommener Helb zum Hanbeln 
und zum Siegen braucht, ohne alle andre überflüffige Zugabe. 
An dieſer imperatorifchen Einficht und Gewalt übertreffen benn 
aud feine Gommentarien ſelbſt die größten hiſtoriſchen Kunfts 
werke ber Griechen, fo wie durch die Roͤmiſche Größe und 
durch jene den Römern eigenthümliche und in Caeſars Bamilie 
einheimiſche Urbanität und geiftreiche Art der fröhlichen geſell⸗ 
ſchaftlichen Stimmung, welche überall hindurchſchimmert. Eben 
biefes war auch an feinen Meben zu bemerken, welche er mit 
heller Stimme und feuriger Gebehrde vortrug, an benen man 
vorzüglich die große Kraft, Schärfe und Raſchheit, vor allen 
aber eine bewundernswerthe Sorgfalt in ber Sprache, eine voll: 


endete Richtigkeit und Angemeſſenheit des Ausbruds pried. Cae⸗ 
"far iſt zwar in allem, was noch von feinen Werken, Briefen 
ober Reben vorhanden ift, nie auf Koften der Klarheit kurz im 
Ausdrud ; doch Tiebte er auch hier wie überall im Leben und 
Handeln den kürzeften Weg, grabe zum Biele, fo daß ihm auch 
der ſchnellſte Tod ber Hefte bünkte. Der ganze Charakter feiner 
Berebfamkeit ift ein: Beftätigung feines Strebens in allen Din- 
gen nad) dem, was auf die meiften am ſchnellſten wirkte. Was 
feinen Gommentarien fo großen Werth giebt, ift nicht etwa eine 
der Dichterkraft Ahnliche Mebnergabe. Es ift in ihnen auch Fein 
Gedanke von einer fhön gegliederten und unftreik großen Ans 
ordnung des Ganzen, wie in Feiner roͤmiſchen Geſchichte, ben 
Salluſtius ausgenommen; unb in biefer Müdjicht feinen fie 
felöft gegen Xenophons Anabafe ungebildet und roh an Kunſt. 
Wohl Hatte auch Eaefar die Schwachheit, Gedichte zu mas 
en; biefe waren aber micht glücklicher, als bie bes ernflen 
Brutus und des gelehrten Cicero, und beinahe ſchlecht zu nens 
nen. Man kann e8 nicht ohne Lächeln Iefen, wie forgfältig ſich 
Eicero hei feinem Bruber nad) ber vollftändigern Meinung bes 
Gaefar über einen voetiſchen Verfuch von ſich erkundigt, unb 
dann deſſen vorläufiges Kunfturtheil anführt, das durch feine 
Bebingtheit und durch feinen geiftreich abgefaßten Ausbrud ſelbſt 
noch ſchmeichelhafter Tautet, und einen komiſchen Anſtrich von 
Kennerſchaft Hat. Ueberhaupt hatte Caeſar durchaus Fein eigent⸗ 
liches Gefühl für das wahre Schöne. Seine Liebe für bie 
Werke ber alten Mahler und Bildner, für kunſtliche, prächtis 
ge und Eoflbare Sachen aller Axt, widerſpricht bem nicht, unb 
ging ganz natürlih aus vielen andern charakteriſtiſchen Eigen— 
haften feines Weſens hervor. Wohl Hatte er eine eigne Liebe 
und Liebhaberei für das Vollendete jeglicher Art ; dieſelbe Chr⸗ 
furcht für das alte Claſſiſche, welche in jener Zeit unter ben 
Gebildeten allgemein war. Dazu Fam die römifche Liebe zu ger 
diegener Pracht; und endlich jener den großen Herrſchern und 
Groberern oftmahls eigne Hang zu Koftbarkeiten von blos wills 
Tührlichem Werth. So war er ein Liebhaber von großen Perlen, 
deren Gewicht er dann und warn vergleichend in feiner Kart greife. 











Conſequent vollendet, wie fein ganzes Weſen, waren auch 
Die beiden weſentlichen Beitandtbeile besfelben, jeine praktiſche 
Kraft und fein großer Verftand. Die Schnelligkeit und bie in- 
tenfive Stärfe feiner Thätigkeit war nicht größer, als ihre m- 
ermeßlicher Umfang, ihre unerfchütterliche Ausdauer. Sein Ur: 
theil war unfehlbar ficher, fein Verſtand feſt, aber auch fein 
Gebächtnig war ſtark und fein Geift erfinderifch. Wegen biefer 
innern Conſequenz und Zufammenftimmung aller feiner intellef: 
tuellen Vermögen und praktifchen Gigenfchaften zu dem Ginen 
Ziele, wird man auch nicht leicht in der neuern Gefchichte einen 
Helden auffinden, welcher darin dem Caefar gleich geftellt wer: 
ben koͤnnte; da überdbem der eigenthümliche Vorzug ber Neuern 
nicht fowohl in der außerordentlichen Größe der einzelnen geifti- 
gen und moralifchen Kräfte, ald in ber Anlage zu einer bi 
bern Richtung und Anwendung aller befteht. Sonft wirb man 
bier im Einzelnen wie im Ganzen der modernen Bildung und @e: 
ichichte, fehr oft Schnelligkeit und Ausdauer im Leben und 
Handeln, Eharafterftärfe und Umfang, umfaffende Größe bes 
Geiſtes, fo wie auch mehrentbeild Gebächtnig und Erfindſamkeit, 
oder Geift und Einbildungöfraft und Beurtheilung, nur auf ge: 
genfeitige Unfojten zu einer großen Höhe gebracht finden. Ten 
GSharakteren des Alterthums giebt dagegen eben jener Einklang 
aller Kräfte und des ganzen Lebens, auf einen gegebnen Mittel: 
yunft und auf ein, wenn gleich nicht fo geiftiges, beſtimmtes 
Ziel, die antike Größe und den feften, fichern Styl im Leben, 
welcher ihnen den Anftrich einer hoͤhern Vollendung, d. 5. einer 
entfchiebnen und confequent vollendeten Naturfraft verleiht. Lieber: 
dem haben folche Schwierigkeiten und ein foldher Schauplak für 
pofitifche Charafter: und Heldengröße nad) dem Untergange ber 
römifchen Republik faum jemahls wieder in der Art Statt ge: 
funden. Tie Kraft, welche dazu gehört, eine ererbte Monarchie 
zu erheben und zu erweitern, und Die, welche erfordert wurde, 
eine Republik, und zwar Die größte, welche je gewefen ift, durch 
republifanifche Mittel monarchifch zu beherrſchen, leiden gar Feine 
Vergleichung. Es kann und das nur ald ein einzelner Zug von 
ber Thätigfeit und Schnelle feines Geiftes gelten, daß er zwei 
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Briefe im Reiten, ober auch vier, ober wenn er ganz müjfig war, 
fogar fleben zugleich bictien Eonnte. Wohl aber erregt es Er— 
flaunen, wenn wir erwägen, daß barunter Briefe fo großen In—⸗ 
halts waren und vieleicht oft auch von fo vollendeter Feinheit, 
wie ein nod) vorhanduer an Cicero, ber ganz das @epräge des 
Caeſar an ſich trägt. Er mußte überhaupt, um feinen Zweck zu 
erreichen, alle bedeutenden Männer in der ganzen ungeheuren Rö- 
merwelt, welche ihm nuͤtzlich oder fhäblich fein Eonnten, durch⸗ 
ſchauen, bewachen und nad} feinen Abſichten Ienfen ; wie er aber 
dieſes wirklich ausgeführt hat, das Fann man fehon aus feinem 
Berhältnig zum Cicero und zum Pompejus, welches wir noch 
am volftändigften kennen, einigermaaßen ſich denken und bewun— 
dern lernen. 

An Schnelligkeit und Feuer war er bem Alerander gleich, 
an Ausbauer und Umfang übertraf er ihm fehr weit; auch hatte 
ihm fein Philippus vorgearbeitet. Kein früherer und kein fpätes 
ver vömifcher Held Hat ſolche Schwierigkeiten zu überwinden ges 
habt. Die ältern hatten es eben barum leichter, weil fie, wenn 
auch eben fo ehrgeizig von Gefinnung , body der Form nach Mes 
publifaner waren, und alfo wie Caefard Nachfolger einen ſchon 
gebahnten Weg betraten. 

be es einen Maaßſtab von Herrſcher-Groͤße, jo würde 
Caeſar in Hinjicht ber Kraft wohl den höchſten Gipfel derſelben 
bezeichnen. Wollte man bloß in diefer Ruͤckſicht die Heldencharak— 
tere der neueren und neueften Zeit, welde in ähnlicher Art bie 
gleiche Laufbahn imperatorifcher Allgewalt Haben befchreiten wol— 
Ien, gegen ihn aufitelen und mit ihm vergleichen; fo würde 
Caeſar beſonders durch die innre Bonfequenz und glüdlihe Voll: 
enbung, und die eben daher rührenbe große Sicherheit des Ver— 
ſtandes, den Vorzug behaupten. Wir müffen hier die Begriffe ge: 
nau auffaffen und forgfam auseinander halten; benn ber vollen 
dete Charakter ift von dem, welcher bloß außerordentlich und 
groß in dem Maaße feiner Kraft ift, nicht bloß dem Grabe fonz 
dern felbft der Art nach ganz verſchleden. Man bemerkt an meh: 
teren großen Eroberern ber modernen Zeit vom Attila an, etwas 
Trauriges in Ihrer Stimmung, eine innre Unzufriebenheit, bie 








aus denn Mangel an MUebereinftimmung hervorgeht, und einen 
hier und da fogar mürrifchen Anftrich bervorbringt. Caeſar hinge⸗ 
gen war mit ſich zufrieden, ja von entichieden fröhlichem Charak⸗ 
ter, wie alle vollendeten und mit fich felbft in Sarmonie fie: 
benden Menfchen. Der Genuß ber Inneren Vollendung fcheint 
wohl der höchfte, den ed, fo weit die Natur allein jolchen gewaͤh⸗ 
ren kann, für den Menfchen überhaupt giebt; gegen Diefen if 
ſelbſt der in feiner feltnen Reinheit Eöftlicde Genuß der Frifcheften 
Jugendblüthe des ganzen Weſens gering. Vollendung aber, biefe 
böchfte Gunft der Natur, iſt nichts andres, ald das glüdliche 
Zuſammenwirken, die vollftändige Vereinigung mehrerer großen 
Kräfte, und aus diefer Vereinigung gehen ganz nee Gigenfchaf: 
ten und Vollkommenheiten hervor, welche fein auch noch jo gro: 
ßes Maag einer einzelnen Kraft bervorbringen kann. Die wunder: 
bare Macht, welche in der innigen und gegenfeitigen Gemein: 
Ihaft und Harmonie aller ſittlichen und geifligen Kräfte Liegt, 
geht ſchon aus der Gefchichte der alten Staaten bervor, die ganz 
auf Diefer Gemeinschaft berußten. In Rückſicht diefer glücklichen 
Vollendung kann Caeſar mit bem Perikles verglichen werben, ber 
groß ald Staatsmann, Feldherr, Redner und Oberhaupt einer 
untergebenden Republik, gleich ihm, an ber Graͤnzſcheide einer 
glorreichen alten Zeit und einer neuen Weltentwidlung für den kleine⸗ 
ten Kreis von Athen in ber Gefchichte dafteht, wie Eaefar in ber 
umfafenderen Römifchen Welt. 

Die Natur bat, fo fcheint es, ihre Günftlinge; doch wird 
das Gleichgewicht einigermaßen burch das große Belek wieber 
hergeſtellt, daß Vollendung faft immer nur durch mannichfache 
Defchränkungen erfauft wird. 

So war zum Beifpiel ein gänzlicher Mangel an dem feine: 
ten und fittlichen Zartgefühl ein wefentlicher Zug und Beftanb- 
tbeil in Caeſars Charakter und eigenthümlicher Größe. Ein Cae⸗ 
far, der dabei noch einige Megungen von Ebelmuth ober von 
Gewiſſenhaftigkeit, kurz fo eine gewöhnliche halbe Tugend gehabt 
hätte, würde nicht nur ein höchſt unvollfommnes , fonbern viels 
leicht fogar, troß der Größe einzelner aber übel zufammenhängens 
der Kräfte, ein fehr fchwaches Weſen gewefen fein; benn Schwä- 


che ift oft nicht urfprünglicher Mangel, ſondern Folge eines uns 
glüdlichen Verhältniffes großer Kräfte, die ſich gegenfeitig hem⸗ 
men und aufheben. 

Für einen vollfommnen Weltüberwinder war Alexander bei 
aller Reidenfchaftlichfeit,, welche bei fo grängenlofer Macht freilich 
mehrentheils ſchlimmere Folgen Haben Fann und wirklich hat, als 
bie nüchterne Bosartigkeit eines vollendet Elugen Verſtandes, ein 
viel zu guter und menſchlicher Held. Die Teichte Entzünbbarkeit 
feineß Herzens und feiner Leidenſchaften ſelbſt, war von fehr ebler 
Art, wie bie des Homeriſchen Achilles. Sie verräth eine fo tiefe 
Bühlbarkeit, fo regen Sinn und lebendige Schnellkraft ſtarker 
und ebler Neigungen, daß Caefar dagegen als eine rohe Romiſche 
Natur ganz hart und rauh erfheint. Nur muß man dem les 
zander verzeihen , daß er Gefühle, bie einen tiefen Duell ächter 
Sittlichkeit in feinem Innern verrathen mit gewohnter befpotis 
{cher Gewaltfamfeit äußerte; und bem Caeſar in feiner mehren 
theils noch republikaniſchen Welt, bie mehr bürgerlichen Formen 
nicht zum Verdienſt anrechnen; da er von Charakter und nach feis 
nen Abfihten und Geſinnungen mehr Tyrann war ald jener. Daß, 
was Alerander gegen fchulbige ober angeflagte Macebonier that, 
muß man wenigftend nad) den Grunbfägen bes ſtrengen Kriegs- 
rechts beurtheilen, welches immer auch bei ben billigften Völkern 
raſcher zu Werke geht, als die bürgerliche Rechtsſtrafe. Alexan⸗ 
ber feheinbare Tollkühnheit übrigens war mehrentheild dem Zweck 
gemäß und im Ganzen auf richtige Einſicht gegründet, eine 
Bolge und eine Pflicht feiner Lage. Es galt Hier nicht, 
einen verfländigen Beind durch größern Verſtand Eunftmäßig 
zu beflegen, fondern eine überlegne aber blinde Macht über ben 
Haufen zu werſen, wobei ber Ruf feiner unglaublichen Thaten 
faft mehr that, al diefe felhft. In dem Charakter Feines Eroberers 
wird man fo viele tugendhafte Elemente und ſchoͤne Züge finden. 
Die unvermeibliche Zerftörung Thebens Koftete ihm einen ſchweren 
Innern Kampf. Mit Zuverſicht gab er fein Leben in bie Hand bes 
Philippus, eines eifrig ergebnen und erprüften, aber ſchwer ver⸗ 
laumdeten Dieners. Er glaubte an Treue und ift ber Höchften, in 
nigften Freundſchaft fähig geweſen. Er liebte ben Hephaͤſtion fo, 
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daß er in der Blüthe jeiner Kraft, und im Ueberflug von Macht 
und vergötternden Ruhm, kurz von allen Gütern, die das Glück 
geben und nehmen fann, über jeinen Verluſt untröftlich blieb. 

Man fönnte vielleicht nach gewöhnlichen Vorurtheilen fagen, 
an die Tugend zu glauben, jei Thorheit an einem Eroberer, und 
die wahre Breundichaft eine unnüße Epiſode in feinem Leben. 
Aber darin zeigt ed jich eben, daß Alexander mehr war, als bie 
gewöhnlichen Eroberer ; der nüchterne Gaefar dagegen war von 
jolchen ruhmmürdigen Schwachheiten allerdings ganz frei. Doch 
dieſen Mangel an edlen und fittlichen Gefühlen bat Gaejar wohl 
mit vielen andern großen Eroberern und Weltbeherrfchern gemein. 
Eine ganz andre Beſchraͤnktheit, die feines politifchen Geiſtes, ber 
Bildung, die er feleit hatte, und Die er ber zerrißnen Welt zum 
Erſatz hätte geben Fönnen, fo wie in ber Art und den Mitteln, 
wie und durch welche er Diefe Bildung zu befördern und auszu⸗ 
breiten vermochte, it ihm mehr ausfchliegend eigen. 

Nach dem pharjalifchen Siege glaubte er, es fei nun alles 
geichehen; und da begann doch eigentlich erft der fchwerfte Theil 
einer Aufgabe. Denn die Macht der Pompejaner, oder vielmehr 
Die alten republifanijchen Formen hatten in der ganzen römifchen 
Welt unglaublich tief Wurzel gefaßt, und waren nach allen er: 
littenen Erjchütterungen noch fehr fehl und jtarf. Man kann leicht 
denken, daß die Verfaſſung ber Roͤmer, bie bis auf ihre Land⸗ 
ftraßen und Waiferleitungen wie für Die Ewigkeit bauten, nicht 
jogar loje begründet, noch fo Teicht unzumerfen geweien. Was war 
natürlicher, als daß das ungeheure morfche Gebäude über dem 
Haupte des forglofen Siegers zufammenftürzte, der ihm ben lehten 
Stoß gegeben hatte. War fein Fall nothmendig, mußte fein Ents 
wurf fcheitern ; fo lag die Schuld alfo an einem innern Wibers 
fpruch deöfelben, der bei feiner Vollendung wohl nur aus einem 
urfprünglichen Mangel feines Genius entfpringen Eonnte. 

Gaefar bat während der kurzen Zeit feiner ungeflörten Allein: 
berrjchaft viel Großes angefangen, vieles Größere gewollt; nur 
das einzige nicht, was Mom vor allem Noth war, und was allein 
ihm ſelbſt Sicherheit geben Eonnte: eine wenn gleich im Innern 
Weſen mehr monarchifche, doch aber zwifchen den alten Formen 
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der Republik, und ber neuen Zeit und Epoche biefer zur Weltherr: 
ſchaft angemachfenen einzelnen Stadt, ſchonend und weile vermit: 
telnde, aber feft begründete Verfaffung und organifche Staatöge: 
faltung. Sehr nachdruͤcklich erinnert ihn Cicero in der fchönen 
Mebe für den Marcellus an dieſe Pflicht, mit einer Würde unb 
reimütbigkeit, welche man hoch ehren müßte, wenn ber Redner 
fie nicht durch falſche Betheurungen von Wünfchen für Caeſars 
Sicherheit entweiht hätte, während er nach bem Tobe bed Sie: 
gers lechzte, vielleicht gar um bie Eeimende Verſchwoͤrung mußte; 
denn daß er die heilſame Wahrheit an die angenehme mit Fein— 
heit anſchließt, daß er den Caeſar fo glänzend aber doch mit 
Wahrheit Iobt, darf wohl nicht getabelt werden. 

Hätte Caeſar gekonnt, was Cicero, Nom und die Menſch⸗ 
Heit Taut und ſchweigend von ihm forberten, jo würde er es 
ſicher auch gewollt haben. Aber ex hatte überhaupt nur diejeni⸗ 
ge politifche Kraft und Geſchicklichkeit und einen ſolchen Verftand, 
weldyer dazu gehört, um das Haupt einer Parthei zu fein; aber 
durchaus gar Fein geſehgebendes, oder organiſch einrichtendes 
Staatsgenie, wie etwa ein Solon oder andre große Staatenbe— 
gründer und Erneuerer. Ein überraſchender Mangel zeigt ſich 
beim Gaefar, ſobald es über die Grängen jenes Partheikampfs 
hinaus geht. Selbſt da er auf ber größten Höhe feiner Macht 
and, und noch neu zuerft als Sieger nach Rom kam, machte 
er fi in ſechs, fleben Tagen jener Menge ſelbſt, deren Sache er 
zu führen vorgab, fo verhaft, daß Cicero daraus große Hoffnun: 
gen fhöpfte. Er fand den hartnackigſten Wiberftand, und gefteht 
ſelbſt, daß er ohne feinen Zwed erreicht zu haben, die Stadt 
hatte verlaffen müjfen. Und was durften fich nicht die Republi— 
Eaner, felöft nach ganz beendigtem Kriege, eben um feine Ueber: 
muthes willen gegen ihn erlauben ? Es ift daher nicht für zu= 
fällig zu Halten, wenn alles Politiſche in feinen beinahe nur 
militariſchen Geſchichtobuchern immer nur fo beiläufig berührt, 
und ganz oberflächlich behandelt wird. An ber Spige feines 
Heeres ober ald Haupt einer Parthei im politiſchen Kampf und 
Bürgerkrieg hatte er eine unüberwinbliche Gewalt und war eins 
zig groß; micht fo aber als oberſter Lenker eines großen Staats 
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in ruhiger Briedenszeit, um auf bie Dauer mit Orbnung zu 
berrichen. 

Wenn ein Mann das Ziel aller feiner Wünfche und ben 
höchften Gipfel bes Gluͤcks bis zur Sättigung erreicht hat; fo 
kann man aus dieſem Ziele felbft die eigentlichen Gegenftänbe 
und den Umfang feiner Neigungen am beften vollftändig kennen 
lernen. Da gefchießt es denn oft, daß, wer nur von göttlich hohen 
Beitrebungen träumte, oder laut prablte, plöglich fill voird, und 
nun feine Wünfche mebr Bat, weil feine nächften Begierben be: 
friedigt find. Tie Graͤnzen der Neigung find ein ficherer Maaßſtab 
ber Kraft; denn, was der Menfch recht vollftändig Eann , das 
will und wünſcht er auch dauernd. Gaefar Hat das äußerfte Ziel 
feiner Wünſche erreicht, und war vor Zufriedenheit ordentlich 
lebensjatt , jedoch obne alle Spur jener Schwermutb, welche ein 
unbefriedigtes und hoffnungsloſes höheres Streben andeuten könnte. 
Es war auch nicht Ueberdrug und Unmuth aus heimlicher Ver: 
zagtbeit oder aus Mißtrauen in Die beftehende Bortdauer feines 
Glücks; eine reine Xebendfattigfeit war ed, ohne Wunſch und 
durcht, bei der er immer heiter, ja fogar audgelaffen fröhlich 
blieb; Das bloge Gefühl, Daß er am Ziel fei. „Ungern, fagt 
Gicero, „habe ich dein Höchft erhabenes und höchft weifes Urtheil 
gebört: „„Du hätteft zur Befriedigung der Natur, und audy für 
den Ruhm genug gelebt."" Genug, wenn du willſt, vieleicht für Die 
Natur; ich will auch, wenn dumeinft, Dinzufegen, für den Ruhm; 
aber, wad das wichtigfte iſt, für das Vaterland, gewiß noch viel 
zu wenig. Daher laß, ich bitte Dich, dieſe Einficht denkender Män- 
ner in Verachtung des Todes; wolle nicht auf unfre Unkoſten 
ein Weifer fein. Denn ich muß es oft hören, daß du basfelbe 
immer wieberholft: „„Du bedürfeft bes Lebens nicht weiter.“ Ich 
würde e8 zugeben, wenn du nur für dich Iebteft, oder nur für dich 
geboren wäreft. Jetzt aber, da deine Thaten das Heil aller Bürger, 
und den ganzen Staat umfaßt Haben, bit du fo weit von Der 
Vollendung der größeiten Werke entfernt, dag du noch nicht eins 
mahl mit der Grundlage deiner Entwürfe fertig biſt.“ So rebeten 
die großen Roͤmer jener Zeit einer zu dem andern! 

Da Caeſar nichts mehr wünfchte, Hatte ex gewiß alles ge: 
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than, waß er vermochte, und wozu er bie Kraft und die Anlagen, 
fo wie das Streben bed Geiſtes beſaß. Ober war es etwa fein 
Iodenbes Ziel einer hohen Muhmbegierde, bie finkende Größe bes 
zömifchen Volks zu retten? — Selbſt bie leichtefte Aufldfung der 
ſchweren Aufgabe jenes für eine neue, monarchiſche Staatägeftal: 
tung reifen Zeitalter8; den alten bürgerlichen Bormen Teife einen 
andern, ber jegigen Beherrſchung angemepnern Sinn unterzufchies 
Gen, bad ganze Morfche aus dem frühern Leben in der Stille bei 
Seite zu fehaffen, das bloß Schadhafte zu beſſern, zu fügen 
und neu zu übertündjen, ſchien ja ein fo verdienftvolles Werk, dag 
der verſteckte und verftellte Charakter, ber das Glück und ben Ber: 
ſtand Hatte, e8 zu vollenden, beinahe von ber Geſchichte ſelbſt unter 
die Bötter verfegt worden iſt. Der neue Stifter des größeften 
Staats, ber neue Vildner des erhabenften Volks zu fein, dazu 
fehlte dem Caefar die inne Kraft und Anlage. Siegen im weites 
ſten Sinne des Worts, das konnte er ; nicht bloß mit dem Schwert, 
fondern auch durch die Gewalt ber Rede und den Einfluß ber 
geſellſchaftlichen Verbindung, durch überlegne Kraft und Verſchla⸗ 
genheit die Menfchen einzeln und in der ganzen Maffe unter ſich 
beugen, an ſich reißen und feffeln, und nach feinen Abſichten len— 
ten; und das war fein eigenthümliches Talent, worin Gaefar vielleicht 
von feinem andern Staatsmann oder Helden übertroffen worben ift. 

Moderne Sophiften irren fehr, wenn fle dem Gaefar ihren 
Lieblingsirrthum Leihen, und durch fein Beiſpiel vielleicht Keftätis 
‚gen wollen : als ſei die Alleinherrſchaft ihm nur Mittel geweſen, 
um feiner unbegrängten Menfchenliebe Genüge zu leiften, unb bie 
allgemeine Glüdfeligkeit nach dem ganzen Maße feiner unermeplichen 
Kräfte beförbern zu Fönnen. Nein, dad Siegen felbft, in jenem 
weitern und auch im gewöhnlichen Sinn, war fein Iegter Zweck. Es 
war einer feiner Lieblingdentwürfe, einen Tempel des Mars zu baus 
en, fo groß als er noch nirgends vorhanden wäre ; ein Zug, ber bedeus 
tend ift für dieſe Seite feines Charakter. Das Triumphiren war es, 
was er eigentlich wollte und Tiebte. Auch Eonnte er es fich nicht 
verfagen, gegen alle politifche Klugheit, felbft über römifche Buͤr⸗ 
ger auf eine Weiſe zu triumphiren, welche alle, die noch römifh 
dachten, empören mußte. 
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Seine Bildung befchränfte fi darauf, dag er Vollendung 
jeder Art, in den größten, wie in den Fleinften Dingen um ihrer 
ſelbſt willen liebte, alles Ungeſchickte haßte und das Claſſiſche, nicht 
weil e8 wahr, gut, fhön und gerecht, ſondern weil es in feiner 
Art vollendet war, ehrte. Denn für ächte fittliche Güte, Fünftlerl- 
ſche Schönbeit, oder Die innere göttliche Wahrheit und Gerechtig⸗ 
feit Hatte er fo wenig Anlage, Sinn und Vermögen, als zum 
Dichten. Seine Welt und fein Gegenftand war dad Angenchme 
und das Nützliche. Uber freilich betrieb er das Nützliche ins un: 
ermeßlich Große; daher denn auch viele feiner Entwürfe durch bie 
Weiſe und Die Kraft erhaben fcheinen, wiewohl ihr Ießter Zweck 
von der Art ift, daß er fireng genommen, nie erhaben genannt 
werden barf, 

Das Höchite, wad er zur Beförderung und Berbreitung biefer 
materiellen Bildung zu thun vermochte, war: Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, vor denen jeber andre erfchroden wäre, 
und unermeßlichen Stoff zur Stelle zu fchaffen. Er Hat nicht 
vermocht, auch nur auf einen feiner Anhänger einen geringen Theil 
feines großen Geiſtes fortzupflanzen, wie Alexander eine ganze 
Pflanzfchule von Helden, Feldherrn und großen Herrfchern Hinter: 
ließ, no wie ein Solon oder Themiſtokles politifche Einrichtun: 
gen zu ftiften, oder neu zu beleben, und ihnen feinen Gedanken 
einzubauchen. Er iſt zur größern Hälfte ein Barbar; denn fein 
Genius war Finderlos. 

Ein rohes, oder mißgebildetes Volk zu einer Acht menfchlichen 
Bildung zu erheben, das lag ganz außer feinem Gebleth. ber 
ein Eriegerifches und freiheitölicbendes Volk mit dem Schwert in 
ber Hand dergeftalt zum Brieden zu richten, (was die Römer mit 
einem eigenen Ausdrude pacare nennen,) daß es wie zerfchmettert 
war, und fich fortan geduldig unter das Joch der eifernen Welt: 
herrſchaft von Rom beugte, das verfland er wie kein andrer. Nach 
folhem Zwede und in biefem Geifte handelte er benn auch in 
Gallien fo, daß einige im Senat ben Vorfchlag machten, ihn ben 
Beinden auszuliefern. Gallien war für ihn freilich nur ein Mittel 
und Vorbereitung zu andern hoͤhern Zweden; eine reiche Golb⸗ 
grube, und eine Kriegsfchule für feine Regionen. 
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Alerander hingegen, immer das Entgegengefegte zuſammen⸗ 
faffend, fügte feine neuen Unterthanen eben fo fehr gegen ben 
Uebermuth feiner Krieger, ald gegen die Graufamfeit und Hab: 
fucht der eigenen Satrapen. Noch in ben fpäteren orientalifchen 
Sagen wird feine Menfchlickeit hoch gepriefen. Heißt er auch 
einigen ber „Räubergott“ ; welcher Eroberer hat jemals ber lei— 
denden Menge nicht fo geheigen? Und weiß benn biefe auch bie 
umnvermeiblichen Uebel, welche ſelbſt ben gerechteften Krieg befon= 
ders im Alterthum begleiten mußten, von ben üßerflüßigen und 
qwedllofen Verheerungen zu unterjcheiben ? Alexanders Krieg ge: 
gen bie Perfer aber war fo gerecht, als nur je einer ift geführt 
worden. Freilich wuchs und vermehrte ſich feine Luft am Erobern 
mit ben Bortfchritten felbft; er nahın bann auf feinem Wege 
mit, was ihm zur Hand Tag, fonft wäre er nicht Alexander ge: 
wefen. Die griechiſche Freiheit jchonte er fo fehr, daf er fogar 
einige, die fich zu Thrannen aufgeworfen hatten, ihren Mitbür: 
gern außlieferte. 

Es genügte ihm nicht, Völker zu überwinden; das höchite 
Ziel feines Ehrgeizes war, der Stifter eines allgemeinen Staats, 
ber Bilbner aller Völker zu fein, und das ganze menjchliche Ges 
ſchlecht mit dem helleniſchen Geift zu erfüllen. Ueberhaupt war 
ber Charalter bes griechifchen Groberungätriebes, ber fich ſchon 
geraume Zeit vor Alexander, ja felbft vor ben Entwürfen des 
Philippus, Jafon und Agefllaus, und vor dem Ruͤckzuge ber 
Sehntauſend mit Xenophon mächtig zu regen anfing, ungleich 
ebler ald der Nömifche. Die Triebfeder der Aflatifchen Erobrer 
war Ruhmſucht und Liebe zum Glanz ; bie Seele der Karthagi— 
ſchen Eroberungen war Habfucht und Gelb, ober Handelsvortheile; 
von den Schthen endlich, d. h. von allen, welche nomabifch lebten 
und dachten, konnte man jagen, daß fle nur aus Noth und 
Mangel an Lebensunterhalt ober an Hinreichender Beſchaͤftigung 
auf Eroberungen auögingen. Die Mömer ftrebten nach unbegrängs 
ter Macht und Ehre und Herrſchaft; daher die Größe des Romi— 
ſchen Weltſtaates; denn jebes über bie fInnliche Gegenwart hin: 
auß gehende Streben nad} einer Idee von bauerndem Nachruhm 
und Ehre bed Vaterlandes, ift ſchon im Einzelnen erhaben, ge: 
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ſchweige Denn Die öffentliche Begeiſterung eines ganzen Volks. 
Sp wie jede organijcde Kraft, wenn ihre innre Entwidfung 
vollendet ift, und der Stoff des Lebens fich nun vollkommen ge: 
ftaltet bat, ſich fortzupflanzen und ein Gleichartiges aus fich her⸗ 
aus zu bilden jtrebt ; jo äußert ſich bei den Griechen von bem 
Augenblick an, da ihre gefammte Bildung, deren allgemeine Gül- 
tigfeit und hobe Bedeutung fle felbjt nicht wiffenfchaftlich wußten 
und erfannten, aber ſehr beitinmt abneten, ben höchften Gipfel 
erreicht hatte, Den Trieb, Diefen Geift allgemein zu verbreiten, und 
alle Völfer helleniſch zu bilden. Von diefem Augenblid an war 
allgemeiner Srieden und VBrüderfchaft unter allen Griechen, unb 
ewiger Krieg gegen alle angränzenden Barbaren und Tyrannen ber 
Öffentliche Lieblingswunfch, und der Gemeinplap aller Sopbiften 
und politiihen Nebner, weil e8 Die herrfchende Denkart jener Zeit 
und des ganzen helleniſchen Volks war. 

Alerander kat wohl den Anfang gemacht oder wenigftens die 
große Abjicht gehabt, Die mißgebildeten Aflıten zu einer ächt 
menſchlichen Bildung zu erheben. Konnte nun gleich der bellenifche 
Geiſt in Ajien nie völlig burchbringen, welches ihn auch, als ein 
von Urfprung aus fremdartiged Element, in einer fpäten Zeit, 
obwohl jebr verfülfcht, ganz wieder von fich geworfen Bat; fo if 
doch Die allgemeinere Verbreitung ächter Bildung, zu der Aleran: 
der fo jung und jo jchnell, einen fo dauerhaften Grund zu legen 
wußte, für die Entwiclung der Menfchheit nicht verloren gewefen, 
und jie bewei't in ihrem Gründer einen Umfang und eine Mit: 
tbeilungskraft ächter Bildung, gegen welche das Wirken bes Md: 
mijchen Weltbeberrfcherd nur roh und ungebilbet erfcheint. Man 
findet Diefe ächte Bildung, fo wie den Geiſt und Sinn bafür, 
überhaupt wohl nur bei Griechifchen Herrfchern und Wroberern, 
- Deren eriter und würdigjter Alexander war und geblieben if. 

Er wußte den Föniglichen Feldherrn der Macebonier , das 
freie Oberhaupt des Syſtems der Griecyifchen Breiftaaten, und den 
Mitatifchen Beherrfcher des großen Perſiſchen Reichs auf das voll- 
kommenſte in fich zu vereinigen. Während er in ber Kriegskunſt 
Epoche machte, dem Handel eine ganz neue Richtung gab, Aſien 
mit griechijchen Pflanzftäbten überfäete, Entdeckungsreiſen veran⸗ 
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ſtaltete, durch welde die Grängen ber Erdkunde und Naturges 
ſchichte unermeßlich erweitert wurden ; unterfuchte er, ein würbis 
ger Schüler des Ariftoteles, mit Philofophen, die Natur ächter 
Bildung, den Charakter ber fremden Aſiatiſchen Völker und ihre 
zweckmaſſigſte Behandlung. In der Anmuth des Betragens und des 
Geiſtes ein zweiter Ulcibiabes, ſchmuͤckte er den Gang feiner Er— 
oberungen ſelbſt bergeftalt mit ächt Griechiſcher Schönheit der Kunft 
und des Lebens, mit gymnaftifchen Spielen und muſikaliſchen 
Beften, daß er einem fröhlichen Zuge bes Bacchus ähnlicher jah, 
als einem verheerenden Kriege. Ganz eigen war ihm befonders, 
was man das Vermögen politifcher Belebung und organifcher 
Schöpfung nennen fönnte; die Kraft und bie Kunft, Menfchen 
nicht bloß an ſich zu binden, ſondern auch unter fi in einer 
neuen politijcgen Schöpfung zu vereinigen; dem fo vereinigten und 
neu geftifteten Weſen aber ein von feinem Stifter unabhängiges 
eignes Leben mitzutheilen, und überhaupt den eignen Schöpfergeift 
auf jeine Anhänger fortzupflanzen. Es ift bekannt, wie gefchidt er 
bie Sitten der Aflaten und der Griechen umzubilden, zu mifchen 
und zu vereinigen verftand. Seine Neigung, Städte zu ftiften, 
ging beinahe in das Uebertriebne, und war nicht ohne hellenifche 
Eitelkeit: benn nach dem Sinne ber Griechen, war es noch ſchö— 
ner und heiliger, Urheber eines politifchen Weſens, Bildner eines 
Volks (xrisrng) als Sieger in öffentlichen Spielen zu fein. Wie 
aus ber Schule bes Sofrated und Iſokrates durch ihre bildende 
Meifterkraft eine Schaar von Philojophen und Rednern bervore 
ging; fo war bad Lager bes Alerander eine Pflanzichule von 
Königen. Seine Nachfolger und Schüler waren an Kraft unb 
Geiſt, an Kuͤhnheit und Verſchlagenheit, an Schönheit und Würde 
der Geftalt, Eönigliche Menſchen; fie ſchienen, jagt ein Alter, nicht 
aus einem einzigen Volke, fonbern aus dem ganzen menfchlichen 
Gefchlecht auserleſen zu fein. Der geringfte von ihnen wäre noch 
würdig gewejen, mit bem Caeſar um ben Preis bed Sieges ald 
Geldherr zu kampfen. 

Bon Aleranders Höherm fittlichen Charakter wollen wir nur 
noch zwei Züge anführen. Er ift wohl der einzige bekannte Welt: 
exoberer, von dem und berichtet wirb, wie er feine im Zorn bes 
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gangenen Fehler fo aufrichtig bereuen Eonnte. Seine heiße Reue 
über Die Ermordung des Klitus Tann an ben Schmerz erinnen, 
durch welchen Timoleon feine große Handlung nicht wie ein grie 
cbifcher Sopbift wähnt, entweihte, fonbern vielmehr bie Heilige 
Reinheit feiner Triebfeber bejtätigte. Die rettungslofe Schwermuth, 
in welche Alexander gegen das Ende feines Lebens verfank, bie er 
fo vielfach und ſo heftig äußerte, iftin dieſer Hinficht fehr bemer: 
kenoͤwerth und giebt den tiefſten Aufſchluß über das innerfle We: 
fen jeines fittlichen Vermögens und Strebend. Es Tiegt in biefer 
erhaßnen Unzufriedenbeit, welche der Tod des geliebten Freundes 
beim Alerander nur veranlaßte, etwas wunderbar Rührenbes und 
wiederum auch etwas ergreifend Großes. Ein lebendiger Beweis 
gleichſam, dag der Menfch nur die Wahl Hat, zwifchen zufriebner 
Beichränktheit und raftlofer Hoheit. Was ift größer, ald im üp: 
pigften Ueberfluß von allem, was man nur begehren kann, unbe 
friedigt nach dem unerreichharen Höhern und Böttlichen zu ſchmach⸗ 
ten? Das ijt mehr als Ilerda und Dyrrhachium! — Wohl war 
auch über das Leben und ganze Weſen des Brutus, wie uns von 
ben alten Gejchichtjchreibern bemerkt wird, eine Schwermuth von 
ähnlicher Art verbreitet, durch welche die Strenge feiner Tugend 
für unfer Auge zur fittlichen Schönheit gemildert wird. Dem 
Gaejar aber war ein folches Gefühl ganz fremd. Sein materieller 
Lebensüberdruß war eine bloße Sattigkeit im Uebermaaß aller ir: 
difchen Güter; und gerade an dieſem Endpuntte feiner Lebensbahn 
wird es am auffalfenditen fichtbar und deutlich, wie e8 überhaupt 
in allen feinem großen Thun und Wirken an dem Streben nach dem 
unjichtbaren Höheren und an einer göttlichen Idee gefehlt Hat. Wer 
wollte nun nicht lieber ber unbefriedigte, unvollendet gebliebene 
Alerander ſein, als der glüdliche Gaefar, welcher das volle Ziel 
feines Strebens erreicht bat; der aber dabei dem Gatilina ähnlich 
war, und den Cato haſſen mußte? 

Seine Aehnlichkeit mit dem Catilina befannte Caeſar ſelbſt 
öffentlich, ald man ihm Vorwürfe machte, daß er einige Menfchen 
von der niedrigften Herkunft zu den höchften Ehrenftellen befördert 
Hatte, indem er darauf erwiederte: „Wenn ihm Meuchelmörbder 
und Räuber in Behauptung feiner Macht und Würde nüglic 
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geweſen wären, jo würbe er auch biefe eben fo belohnen.“ Es 
warb allgemein geglaubt, er hätte bei einer gewiſſen Gelegenheit 
einen gemietheten Angeber, weil der Entwurf mißlang, durch Gift 
bei Seite geſchafft. In feinem erften Eonfulat ſtahl er breitaufend 
Pfund Bold aus dem Capitol, und legte eben fo viel vergolbeted Erz 
an deſſen Stelle, verfaufte Bündniffe und Reiche. Sehr oft plünz 
derte er Tempel und geheiligte Stätten und zerftörte unſchuldige 
Städte ber Beute wegen. Die Koften bed bürgerlichen Krieges und 
den Aufwand feiner Triumphe und öffentlichen Schaufpiele und 
Werke beftritt er nur durch ſolche und ahnliche Räubereien. 

Cato, der lieber gut fein als ſcheinen wollte, und in allem 
ſittlich ſtreng nad} altrömifcher Tugend hanbelte, weil er nach feiz 
nem Gharakter nicht anders Eonnte, war dem Caeſar an Seelen⸗ 
größe in einer entgegengefegten Art völlig gleih und gewachſen; 
welcher ihn eben darum Herzlich hate, weil er ihn nicht ver⸗ 
achten Eonnte. Der Anfang ihrer offnen Fehde war jener große 
Tag, wo bie Donner ber Catoniſchen Veredſamkeit ben ſchon ſieg⸗ 
zeichen, verrätherifchen Rath des verfchlagnen Gaefar über bie 
Gatilinarifcgen Verſchwornen zerfchmetterten, und ben finfenden 
Senat mit altrömifcher Begeifterung erfüllten, Wie Elein war es, 
daß der Sieger das Vildniß biefes Mannes im Triumphe aufführte, 
welcher durch feinen freien Tod eigentlich in höherm Sinne über 
ihn triumphirt Hatte; benn allerdings glaublich ift bie Nachricht 
eines fonft nicht fehr glaubwürdigen Zeugen, daß ber Tob bes 
Cato ben Gaefar wirklich ſchmerzte, weil er ihn um ben geboffs 
ten Triumph brachte, wiewohl er fich nicht Darüber äußerte, bis er 
endlich in die wohlfelle Betheurung ber milden Abſichten aus: 
brach, bie er gegen ihn gehabt zu Haben verficherte. Kleinlicher 
noch iſt, da er felbft als Dietator, einem müffigen und zänfifcgen 
Mebner gleich, Schmähungen gegen ihn ſchrieb, welche fo armfe: 
lig waren, baß die Republikaner ſelbſt fle zu verbreiten wünfchten, 
um Cato's Ruhm dadurch deſto mehr zu verherrlichen, und Cae, 
ſars Abſicht, den Cato zu tabeln, laͤcherlich zu machen. 

Alexander gab feinem Zeitalter eine ganz angemepne, ja bie 
möglichft befte Richtung auch für bie griechiſche Geiſtescultur und 
deren Verbreitung In Aflen. Un ben Gräueln ber nachfolgenden 











Defpoten hatte er feinen Theil und keine Schuld ; fie waren feinergro: 
Ben Natur ganz entgegen. Caeſar hat den Sturz bed alten freien Rom 
nichts zum Beijern angewandt oder umgeftaltet, jondern nur auf bas 
Schlimmere und Schlimmfte befchleunigt und vorgearbeltet, und 
andre unmürbigere Welttygrannen baden, ihm nachfolgend , bie 
Srüchte feiner Thaten genoſſen. Ter ganze Ertrag feiner herkull⸗ 
chen Arbeiten war am Ende doch nur ein Beitrag mehr zum 
SGlük des Auguftus. Caeſar würde Legionen von Menfchen , wie 
Sulla und Auguſtus waren, in jenem weitern Sinne bes Worts 
befiegt baben ; aber in der feinern Serrfcherfunft war er nur ein 
Anfänger gegen den Auguſtus, der fo meifterbaft der verborgne 
Monarch einer fcheinbaren Republik zu fein mußte; und an or: 
ganifchem Gefeßgebergenie übertraf ihn ſelbſt Sulla, der zwar ein 
unumfchränfter Dietator, aber Doch noch in einem ganz republi: 
fanifchen Geifte und Sinne Dictator war, fehr weit. Für einen 
tepublifanifchen Imperator war Gaefar zu tyranniſch, für einen 
unumfchränften Monarchen zu republifanifch, zu frei und forglod 
in feinen eignen Sitten und Leben. 

Und dieſes war nicht etwa Folge eines zufälligen Fehlſchrit⸗ 
te , welcher die andern unvermeidlich nach fich gezogen Hätte. &8 
war nicht, daß er gleich im Anfange feines öffentlichen Xebend 
über den Rubiko gegangen war; es mar vielmehr efhe urfprüng- 
liche Unzulänglichfeit feines Wefens, um der großen Aufgabe 
der damahligen Weltepoche völlig Genüge Teiften zu Eönnen. Gr 
war ſchon von Natur tyrannifch gefinnt und vofl von monardi- 
ſchem Stolz, aber ohne die folcher Form angemefne innre Wür: 
de und fttliche Haltung und Strenge gegen fich felbft. Schon fehr 
frühe rühmte er fich in der Leichenrede auf feines Vaters Schwe: 
iter Julia, feined vermeinten £öniglichen Geſchlechts, und pries 
die Erhabenheit einer folchen Abkunft. Solche Aeußerungen waren 
jehr unweiſe und unpaſſend für den Bürger eines Freiſtaats, für 
ein Partheihaupt in der damahligen Römerwelt, und Eonnten 
nicht anders als zu einer folhen Rataftrophe führen. Aber Teicht 
wird Diefe vergejien, fo lange der Bott ded Tages noch auf bem 
Gipfel des Glüͤcks ſteht; und unaufhaltfam ſchnell und Teicht if 
der lIebergang von einem Demagogifchen Sieger zu einem thrannt- 


ſchen Alleinherrſcher. Caeſar Hatte feine herrſchſuͤchtigen Geſinnun⸗ 
gen auch gar nicht hell, und führte immer den Spruch des Eteo⸗ 
tles beim Guripibes im Munde: „Um ber Herrſchaft willen 
!önne man ſchon ungerecht handeln, int übrigen gerecht," 
Als Sieger ſcheute er ben Nahmen eines unumfchränkten Herr⸗ 
ſchers und Torannen fo wenig, daß er ihn vielmehr zu fordern 
ſchien. „Sulla, fagte er, „habe nicht bie Anfangsgrünbe ber Herr: 
ſcherkunſt verftanden, daß er bie Dictatur niedergelegt habe. Die 
Republik fei nichts, ald ein wefenlofer Nahme; die Menfchen 
möchten immer ſchon vorficgtiger mit ihm reden, und feine Worte 
als Geſehe ehren." Gegen das Ende feines Lebens pflegte er oft 
im Schlaf zu erſchrecken. Er mußte wohl fallen, fo groß er auch 
war; und hat bie im voraus gefühlt. Und groß war er auch, wie 
ex fiel; ba er am Brutus einen feiner würbigen Gegner und Raͤ⸗ 
er fand. 

Caeſar bahnte weit ſchlechtern Tprannen als er ſelbſt war, 
einem Tiberlus, dem Galigula und Nero den Weg, und war ih: 
nen aud in feinem Sturz ein obwohl vergeblich lehrendes und 
warnendes Beifpiel und Vorbild, Konnte die Republik damahls 
auch nicht Tanger beſtehen, fo hätte doch bie neue monarchifche Bere 
faffung durchaus fefter, fittlicher und rechtlicher begründet werben 
müffen. Es giebt Zeiten, welche einer zwiefachen Richtung gleich 
fähig find, wo das Schiefal ber Menfchheit gleihfam an einem 
Haare hängt. Wenn num das Zeitalter des Caeſar und Auguftus 
ein ſolches gewefen wäre? Wenn e8 ſich wahrſcheinlich machen 
Tieße, daß bie Geſchichte ber Menfchheit jet von einigen greuel= 
vollen Jahrhunderten rein fein würde, wenn Gaefar entweder 
nicht gefiegt, ober dieſen Sieg weiſer und größer benupt Hätte? 
Davon werben zwar bie hiſtoriſchen Sophiften, welde fo genau 
zu wiffen wähnen, warum alles Schlechte, was je geſchah, noth- 
wendig war und durchaus geſchehen mußte, nichts hoͤren wollen. 
Und doch find dieſes nüpliche und lehrreiche Fragen und Probs 
leme einer böhern welthiftorifchen Sittlichkeit und Beurteilung. 

Auf diefer Wagfchale verglichen , neigt ſich das Uebergewicht 
auf bie Seite des jugendlich begeifterten Aleranber , deſſen welthiz 
forifche Wirkung mehr befruchtend für die Zukunft, ald zerftd: 








end in ber Gegenwart war. Und auch Nation gegen Nation ge 
Halten, bietet die Auflöfung ber hellenifchen Freiheit und Bil⸗ 
dung ein meniger berbes und freubenlofes Schaufpiel bar, als ber 
fittliche Zufammenfturz der alten firengen Nömerwelt ; indem wir 
bort noch durch einen Ießten herrlichen Aufflug fchöner Hellentfcher 
Begeifterung im Alexander im Gemüthe erhoben werden ; während 
Hier in dem Römischen Abendlande alles in einförmiger Erſchlaf⸗ 
fung darnieder ſinkt, bis Die neue Sonne eines höheren göttlichen 
Slaubens , über den alten Schutt bed untergegangenen Seiben- 
thums emporfteigt. 
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Worrede 


Bir Abhandlungen, welche zufammen biefen Band ans 
füllen, find einer vergleichenden Theorie und durchaus ges 
ſchichtlichen Kritik der gefammten Dichtkunſt, in einem grö⸗ 
ern welthiftorifchen Maaßftabe, gewidmet. Und ba eine jede 
derfelben, aus einer andern und verfchiedenen Epoche meiner 
literariſchen Laufbahn herrührt, fo geben fie beide auch wie 
der unter fich zu einer in mancher Hinſicht vieleicht beleh⸗ 
enden Parallele Anlaß. Die erfie Abhandlung über das 
Studium der antiten Dichtkunſt, bildete den Anfang und die 
Grundlage aller meiner Arbeiten und Studien über das clafz 
ſiſche Altertfum. Das nachfolgende Gefpräd aber rührt 
aus einer Epoche her, in welcher jener neue Geift zuerft rege 
wurde, ber fich nachher vielfältig weiter entwidelt hat, und 
oftmahls mit dem Nahmen der neuen Schule belegt worden 
ift. Welche Vereinigung von Kenntniffen, und welches Bus 
fammenwirfen von Talenten, in jenem erften fo bezeichneten 
Keime eigentlich verftanden war und noch beifammen lag, 
ehe die verfchiebenen Zweige nachher fo weit von einander ges 
trennt worden; davon wird eben dieſes Gefpräd eine leb⸗ 
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bafte Erinnerung anregen, und vieleicht auch dadurch für 
manchen um fo anziehender fein. Bei der neuen Ueberar- 
beitung und Ermeiterung diefer beiden Werke in ihrer ges 
genwärtigen Geftalt, hat mic biefelbe Idee geleitet, wovon 
ich die Grundfäge ſchon in der Vorrede zum vierten Bande 
angedeutet habe. 
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Ueber das Studium 


der 


griechiſchen Poeſie. 
1795 — 1796. 





Worrede 





Eine Geſchichte der griechifchen Poefie in ihrem ganzen Um⸗ 
fange umfaßt auch die ver Beredſamkeit und der hiſtoriſchen 
Kunft. Die wahrhafte Gefchichte des Thucydides ift nach dem 
richtigen Urtheile eines griechiſchen Kenners zugleich ein ſchö— 
ned Gedicht; und in den Demoftpenifchen Reden, wie in 
den Sokratifhen Gefprächen ift die dichtende Einbildungskraft 
zwar durch einen beftimmten Zweck des Verftandes befchräntt, 
aber doch nicht aller Freiheit beraubt, und alfo auch ber 
Pflicht, ſchön zu fpielen, nicht entbunden ; denn dad Schöne 
fol fein, und jede Rebe, deren Hauptzwed ober Neben 
zweck das Schöne bildet, iſt ganz oder zum Theil Poefie. 

Weſentlich dazu gehörend ift auch die Geſchichte der rö⸗ 
mifchen Poefie, deren Nachbildungen und nur zu oft für den 
Verluſt der urfprünglichen Werke ſchadlos halten müffen. Die 
Geſchichte der griechifchen Kritit und die Bruchſtücke, welche 
ſich etwa zu einer Gefchichte der griechifchen Muſik und Mi— 
mit finden möchten, find ihr fo unentbehrlich, ald die Kennt⸗ 
niß ber ganzen griechiſchen Götterfage und Sprache in allen 
ihren Zweigen, und nad) allen ihren Umbildungen. 

In den verborgenften Tiefen der Sitten: und Staaten: 
geſchichte muß dasjenige oft erft entbedt werden, wodurch 
allein ein Widerſpruch, eine Lüde der Kunftgefchichte auf⸗ 
gelöft, ergänzt, die zerfireuten Brucftüde georbnet, die 
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ſcheinbaren Räthfel erklärt werben können; denn bie Kumfl, 
die Sitten und Staaten der Griechen find fo innigſt unter 
einander verflochten, daß ihre Kenntniß ſich nicht trennen 
läßt. Und überhaupt ift bie griedhifche Bilbung ein Banzes, 
in welchem es unmoglich ift, einen einzelnen Theil ſtückweiſe 
vollkommen richtig zu erkennen. . 

Wie unermeßlich die Schwierigkeiten einzelner, vielleicht 
fehr Feiner Theile diefed großen Ganzen finb, darf ich mit 
Stillſchweigen übergehen. Ale Kenner willen, wie viel Beit 
unb Anftrengung es oft koſtet, nur eine falfhe Beitangabe 
zu berichtigen, einen Nebenzweig ber Bötterfage prüfend zu 
reinigen, die volftändig gefammelten Bruchſtücke auch nur 
eines einzigen Dichters bis zur Meife zu verarbeiten. 

Eine vollendete Geſchichte der griechiſchen Poefie aber 
würde auch nicht etwa bem Gelehrten allein Gewinn bringen, 
und nur dem Gefchichtöforfcher eine bebeutende Lüde in ber 
Geſchichte der Menfchheit ausfüllen. Sie iſt zugleich eine wer 
fentliche Bedingung der Vervolllommnung ‚bed beutfchen 
Kunſtgefühls, fo wie der Kunſt ſelbſt, weiche in umferm 
Antheil an der europäifchen Bildung gewiß nicht bie unbes 
deutenbfte Stelle einnimmt. 

Vieleicht redet die nachſtehende Abhenblung mehr vom 
Modernen, als die Auffchrift derſelben Sammlung erwer ' 
gen läßt, oder zu erlauben ſcheint. Indeſſen war esd doch ur. 
nad) einer nicht ganz unvollfländigen Charakteriſtil der neuen 
Poeſie möglich, das Verhaͤltniß der antiken Dichtkunſt zur new 
ern, und den Zweck des Studiums ber claffifchen . Yeefie 
überhaupt und für unfer Zeitalter inöbefanbre zu beflimmen. 

Diefe Abhandlung Über das Studium der griechiſchen 
Poefie ift nur eine Einladung, bie alte Dictkuf noch auf- 
uͤcher alß Hiäher zu unterfuchen; ein Berfuch,:heifen Mlngel 
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Niemand Iebhafter empfinden fann als ich, den langen Streit 
der einfeitigen Freunde der alten und der neuen Dichter zu 
ſchlichten, und im Gebieth des Schönen durch eine fcharfe 
Grängbeftimmung die Eintracht zwifchen der natürlichen und 
der fünftlichen Bildung wieder herzuſtellen; ein Verſuch, zu 
beweifen, daß dad Studium der griechifchen Poefie nicht bloß 
eine verzeihliche Liebhaberei, fondern eine nothwendige Pflicht 
aller Kunftfreunde, welche dad Schöne mit ächter Liebe um⸗ 
faffen, aller Kenner, die allgemeingültig urtheilen wollen, 
und aller Denker fei, und immer bleiben werde, welche bie 
reinen Gefege der Schönheit, und die ewige Natur der Kunft 
volftändig zu beſtimmen unternehmen. 

Die kurze Charakteriftif der griechifchen Poefie in diefem 
Auffage, bitte ich nicht zu prüfen, ohne die weiter auöges 
führte Geſchichte der griechifchen Poefie, ſowohl ber epifchen, 
als der Iyrifchen, fo weit wir dieſe in dem vorhergehenden 
Bande vorgelegt haben, damit zu vergleichen. Jene ausführ- 
lichere Darftellung enthält die Belege, die nähere Beflim- 
mung, und bie weitere Ausführung ber hier gefällten Urtheile. 

Die Freunde der neuern Poefie werben, was in der 
Einleitung diefer Abhandlung gefagt ift, nicht als mein End: 
urtheil über die neuere Poefie mißdeuten, und ſich mit der 
Entſcheidung, daß ein folches Kunfturtheil einfeitig fei, wer 
nigftens nicht übereilen. Meine Abficht ift nicht allein auf 
die Verherrlichung der alten, fondern eben fo fehr auf die 
Vervollkommnung und innre Idee der neuern Poefie gerichtet; 
ich habe mehrere moderne Dichter von Jugend auf geliebt, 
viele ftudiert und ich glaube einige zu kennen. Geübte Denker 
werden indeſſen leicht errathen, warum ich grade biefen 
Standpunkt und Ideengang wählen mußte. 

Giebt es reine Gefege der Schönheit und der Kunft, fo 
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müffen fie ohne Ausnahme gelten. Nimmt man aber biefe 
reinen Gefege, ohne nähere Beflimmung und Richtſchnur 
der Anwendung zum Maaßſtab der Würdigung ber neuem 
Poeſie; fo kann dad Urtheil nicht anberd ausfallen , als daß 
die neuere Poefie, die jenen reinen Geſetzen faft durchgängig 
widerfpricht, durchaus gar feinen Werth hat. Sie macht nicht 
einmal Anſprüche auf objektive Allgemeinheit; welches doch 
die erfte Bedingung des reinen und unbebingten künſtleriſchen 
Werths if, und ihr Ideal und Biel ift dad Intereffante, 
d. h. das ſubjektiv Anziehende und dichterifch Wirkende. Ein 
Urtheil, welchem dad Gefühl laut widerfpriht! Man hat 
fhon viel gewonnen, wenn man ſich diefen Widerſpruch nicht 
läugnet. Dieß ift der Fürzefte Weg, ben eigentlichen Cha: 
tafter der neuern Poefie zu entdeden, dad Bedürfniß und 
die Nothwendigkeit einer claffifchen Poefie für den vollftän- 
digen Stufengang der ganzen Kunftbildung zu erflären, und 
endlich durch eine fehr glänzende Rechtfertigung der neuern 
Kunft überrafcht und belohnt zu werben, indem man bie 
eigentliche Idee derfelben an ihrer rechten Stelle unb im Bu: 
fammenhange des Ganzen aus dem Grunde erfennt. 

Wenn irgend etwas die Unvollkommenheit diefes Wer: 
ſuchs entfchuldigen kann, fo iſt e& die innige Wechſelwirkung 
der Gefchichte der Menfchheit und der praftifchen Philofophie, 
im Ganzen fowohl ald in einzelnen Theilen. In beiden Wiſ⸗ 
ſenſchaften find noch unermeßliche Streden Sand urbar zu 
machen. Man mag audgehen, von welcher Seite man will, 
fo müffen Lüden bleiben, welche nur von der andern Seite 
her ergänzt werben können. Auch ift bie Sphäre der antiken 
und der neuern Poefie zufammen genommen fo groß, daß 
man fehwerlich in jedem Felde verfelben gleich einheimifch fein 
fann, man müßte benn etwa nirgends recht zu Haufe fein. 
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Sind die erſten Grundlinien und äußerſten Umriſſe nur ride 
tig angelegt; fo kann jeder Kunftfenner, ber zur Weberficht 
des großen Ganzen nicht unfähig, und auch nur in einem 
Beinen Xheile des ganzen Bezirks recht befannt ift, von 
feiner Seite zur näheren Beflimmung und zur weiteren 
Ausführung beitragen. 

Schillers Abhandlung über die fentimentalen Dichter *) 
Tann außer dem, daß fie unfere Einficht in den Charakter ber 
intereffanten Dichtung erweitert, auch felbft über die Grän- 
zen des Gebieths der claffifchen Kunft ein neues Licht geben. 
Es werben von diefer Seite und genommenen Anfiht aus, 
beſonders auch einige-Punkte in dem Abfchnitte von dem Ur⸗ 
fprunge und der urfprünglichen Künftlichleit der neuern Poes 
fie, wefentlih mit berührt und näher beftimmt. Man ur: 
theilt einfeitig und ungerecht, wenn man bie legten Dichter 
der alten Kunft wie bisher nur nad den Grundfägen ber 
objektiven Dichtung würdigt. Die natürliche und bie künft- 
liche Dichter-Bildung greifen in einander, und die Spät⸗ 
linge der antiten Dichtkunft find zugleich die Worläufer der 
neuern Pocfie. 

So treu auch bie bukoliſchen Dichter der Siciliſchen 
Säule die rohe Natur nachahmen; fo ift doch eigentlich 
diefe Rückkehr mitten aus dem Schooß der verberbteften 
Kunft zur verlorenen Natur der erfte Keim ber fentimentalen 
Dichtung. Auch wird in dem griechiſchen Idyll nicht immer 
das Natürliche, fondern oft ſchon das Naive, d. h. dad Nas 
türlihe im Gegenſatz mit dem Künftlichen dargeſtellt, wel⸗ 
ches nur ber fentimentale Dichter darſtellt. Jemehr fich die 





) Im 12. Bid der Horn 1795. Much Ciniges aus der Abhandlung 
im 11. Stac, und im 1. Stüd. 1796. 
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„ Iopllifhen Dichter der Römer von ber treuen: Machefemung 
roher Natur entfernen, und ber Darfiellmg eines gefbnen 
Zeitalters der Unfchuld nähern, um fo weniger fie fie an 
tit, um fo mehr gehören fie der herrſchenden Idee nach, der 
neuern Poefie an. Die Gatiren bes Horatius find zwar 
mehrentheils noch, was auch bie bed Lucilius waren: poe⸗ 
tiſche Anfihten, und poetife Aeußerungen römiſcher Ge 
ſelligkeit und römifchen Wie, wie die doriſchen Bkimen und 
die Sokratiſchen Dialogen, der doriſchen und der Sekrati⸗ 
ſchen Gefelligkeit und gefelligen Bildung. Aber einige ur 
ſprünglich römifche Oben und Cpoden bed Hoeraz und zwar 
nicht die fehlechteften, find allerdings fentimentele Gatiren, 
in dem Schilleriſchen Sinne bes Worts, Indem fie ben Ger 
genfag ber Wirklichkeit und des Ideals barflellen. Der fen 
timentale Anſtrich der fpätern, von ihrem urſprünglichen 
Charakter außgearteten römifchen Gatire, wie auch nah 
Sqhillers treffender Bemerkung bed Tacitus und Buchen, E 
unverfennbar. Die Elegien der tömiſchen Trinmeien aber 
find lyriſch und nicht fentimental. Selbſt in benjenigen Ya 
reißenden Gedichten des Propertius, wo Stoff und Geik 
urſprünglich römifch iR, findet ſich kaum eine Sperre von 
einer Beziehung auf das Werhältniß und ben Begenfag ber 
Wirklichkeit und des Ideals, welches daB darafterifife 
Merkmahl der ſentimentalen Dichtungen. if. Doch findet Sb 
in allen, vorzüglih im Zibull, wie In ben griechtſchen 
Idyllen eine Sehnſucht nach einfacher ländlicher Water, aus 
Ueberbruß an ber außgearteten Mäbtifchen Witbung. . 
Aeußerſt überrafpend iR es ferner, daß die griecht⸗ 
ſchen Erotiker in der Anordnung bed Ganzen, im Golseit 
der Darftellung, in ber Manier ber Sleichniſſe, nm FR 
im Periodenbau ſchon durchaus dem Medernen ſich näpern, 
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Ihr Princip ift nicht ein Streben nach unbeftimmtem Stoff 
und bloßem Leben überhaupt, fondern wie auch in Oppians 
lehrendem Naturgedicht und noch viel früher in den Sotadi⸗ 
ſchen Gedichten, ein fubjeftiver Reiz und nicht mehr rein 
künſtleriſches Intereffe an einer beflimmten Art von Leben, 
an einem materiellen Stoff. Man vergleiche den Achilles Ta⸗ 
tius zum Beifpiel mit einer äußerft mittelmäßigen italienifchen 
oder fpanifchen Novelle. Nach Abfonderung des Nationalen 
und des Zufälligen wird man die vollfommenfte Gleichheit 
bemerken. 

Auffallend war es mir, und wohl zur Beftätigung 
dienend, daß in Schillers treffender Charakteriſtik der drei 
fentimentalen Dichtarten, das Merkmahl eines Intereffe an 
der Wirklichkeit des Idealen, in dem Begriff einer jeden ders 
felben ſtillſchweigend vorausgefegt, oder fichtbar angedeutet 
wird. Die objektive Dichtkunft aber weiß von feinem Intereffe, 
und macht Feine Anſprüche auf Realität. Sie firebt nur nach 
einem Spiel, das fo würdig fei, als ber heiligfte Ernſt, nad) 
einem Schein, der fo allgemeingültig und gefeßgebend fei, 
ald die unbedingtefte Wahrheit. Eben daher ift auch bie 
Tãuſchung, deren die intereffante Darftelung bedarf, und 
die künſtleriſche Wahrheit, die ein Geſetz der fchönen Poefie 
ift, fo durchaus verſchieden. Wir müffen an das golbne Zeit» 
alter, an den Himmel auf Erden wenigftend vorübergehend 
ernſtlich glauben, wenn bie fentimentale Idylle und entzüden 
fol. So bald wir im Gegentheile wahrnehmen, daß ber 
fentimentale Satiriter nur finfter träume , oder verläumbde, 
fobald er. und unwahr erfcheint; mag er dann auch noch fo 
viel poetifchen Schwung haben, fo kann er und nur unters 
halten, aber nicht mehr ergreifen und begeiftern. 

Es ift äußerft wichtig, dieſes charakteriſtiſche Merkmahl 
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der intereffanten Darftellung nicht zu überfehen, weil man 
fonft in Gefahr geräth, dad Sentimentale mit dem Lyrifchen 
zu verwechfeln. Nicht jede poetifche Aeußerung des Strebens 
nach dem Anendlichen ift fentimental; fondern nur eine foldhe, 
die mit einer Reflerion und empfindfamen, d. h. in der Empfin- 
dung beruhenden und fie anregenden Betrachtung über das 
Verhältniß des Idealen und bed Realen verfnüpft iſt; e& 
mag nun dieſes Verhältniß als glüdliche Uebereinftimmung, 
wie in den idylliſch feligen Dichtungen, als feindliche Ge: 
genfag, wie in den Satiren, oder als ein ſchwebender Mittels 
zuſtand unbefriedigter Sehnfucht und wehmüthiger Erinnerung 
aufgefaßt werben, wie in ber Elegie. Wenn das reine, uns 
beflimmte, eigentlich auch an keinen einzelnen Gegenftand ges 
feflelte Streben nah dem Unendlihen, nicht unter «allem 
Wechſel der Gefühle herrfchende Stimmung bed Gemüths 
bleibt, wie in den Bruchſtücken der Sappho, ded Alcäus, 
Bacchylides und Simonides, den Pindarifhen Gedichten, 
und dem größten Theil ber nach dem Griechifchen gebildeten 
‚Horazifchen Oden, die nicht fentimental, fondern lyriſch ſind; 
fo ift gar feine vollendete Iyrifche Schönheit denkbar. Das alls 
gemeine Streben nad) innrer und äußrer Begränzung, welches 
dad Zeitalter des Urfprungs der erften bürgerlich geordneten 
Republiken und der Iyrifchen Dichtkunft der Griechen fo charak⸗ 
teriftifch unterfcheidet, war die erfle Aeußerung bed erwachten 
Vermögens des Unendlichen. Nur dadurch ward Iprifche Anlage 
zur Igrifchen Kunft, welche man bem Kallinus, Tyrtäus, Archi⸗ 
lochus, Mimnermus und Solon nicht abfprechen kann, wenn 
ſich gleich jene erhabne Stimmung und hohe Schönheit in ihren 
Bruchftüden noch nicht findet, wie in jenen reiferen Erzeug · 
niffen der blühenden Lyrik. Nicht jede poetifche Darftellung 
des Unendlichen und in feiner Art Unbedingten und unbedingt 
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Vollkommnen ift fentimental. Im ganzen Gebieth ver claffifchen 
Dichtkunſt if die Darftellung des einzigen Sophokles unbe 
dingt vollommen; das Unbedingte ober Unendliche wird aber 
auch im Aeſchylus und Ariftophanes dargeftellt. Jener, wies 
wohl er fein Ideal nicht erreicht, gewährt eine lebendige Er- 
ſcheinung unendlicher Willenskraft und hoher Einheit ; diefer 
eine lebendige Erſcheinung unendlicher Lebensfülle. Die charak⸗ 
teriftifhen Merkmahle der fentimentalen Darftelung dagegen 
find das Intereffe an der Wirklichkeit des Ideals, das Refle- 
riondgefühl über das Verhältniß des Idealen und Realen, 
und die Beziehung auf einen indivibuellen Gegenftand der 
ibealifirenden Einbildungskraft des dichtenden Subjects. Nur 
durch das Charakteriftifche, d. h. durch die Darftellung des 
Individuellen wird die fentimentale Stimmung zur Poefie. 
Die Sphäre ber intereffanten Darftelung wird daher durch 
die drei Arten der fentimentalen Dichtung bei weitem nicht 
ganz erfchöpft ; und nach dem Verhältniß des Scentimentalen 
und Charakteriftifchen kann auch in der intereffanten Dichtung 
eine Art von Styl Statt finden, durch die firenge Reinheit 
der fentimentalen Beziehung, oder der herrfchenden Gefühle: 
Idee, und durd die Fülle der charakteriftifchen Wahrheit. 
Tür jene mag Petrarca, für diefe aber Shafefpeare zum Bei⸗ 
fpiel dienen. 

Nun ift es aber ſchon nach der Meinung der meiften 
Philoſophen ein charakteriftifches Merkınahl des Schönen, daß 
das Wohlgefallen an demfelben unintereffirt fei; und wer nur 
zugiebt, daß der Begriff des Schönen für die praftifche Aus⸗ 
führung beftimmt und doch fpecififch verfchieden fei von allen 
andern moralifhen Forberungen oder Aufgaben, wenn er 
jenen Begriff auch nur problematifch aufftellt, und feine Gül: 
tigkeit und Anwendbarkeit unentfchieben läßt, der kann dies 
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ſes nicht läugnen. Das Schöne iſt alſo nicht das Ideal der 
neuern Poeſie und von dem Intereſſanten noch durchaus und 
weſentlich verſchieden. 

Im ganzen Gebieth der Kunſtwiſſenſchaft iſt die Ablei⸗ 
tung und Nachweiſung des Intereſſanten und der Stelle, 
welche es in der darſtellenden Kunſt einnimmt, vielleicht die 
ſchwerſte und verwickeltſte Aufgabe. Der Rechtfertigung des 
Intereſſanten muß bie Erklärung der Entſtehung dieſes Ge⸗ 
fühls vorangehen. Nachdem die vollendete natürliche Bildung 
der Alten entſchieden geſunken, und ohne Rettung ausgeartet 
war, ward durch den Verluſt der geſchichtlich gegebnen end⸗ 
lichen Wirklichkeit, und die Zerrüttung der einſt ſo vollende⸗ 
ten Form, ein Streben nach unendlicher Realität veranlaßt, 
welches bald herrſchender Ton des Zeitalters wurde. Ein und 
baöfelbe Princip erzeugte die ungeheuern Ausſchweifungen ber 
Römer, und nahdem es in der Sinnenwelt feine Hoffnung 
getäuſcht fah, das feltfame Phänomen ber Neuplatonifchen 
Philoſophie, und die allgemeine Tendenz jener merfwürbigen 
Periode, wo ber menſchliche Geift in dad Unenbliche zu ver 
ſchweben und fi zu verlieren ſchien, nach einem univerfellen 
und metaphyfifhen Glauben. Der entfcheidende Moment der 
Römiſchen Sittengefhichte, da der Sinn für ſchönen Schein 
und fittlihe Spiele ganz verloren ging, und das menſchliche 
Geſchlecht zur nadten Realität herabfant, ift ſcharffinnigen 
Geſchichtsforſchern nicht unbemerkt geblieben. Läßt ſich nun 
erweifen, daß auch durch die glüdlichfte natürliche Bildung, 
welche der Vervollkommnungsfähigkeit wie ber Dauer nah 
nothwendig befchräntt fein muß, der Imperativ des Schönen 
nicht volltommen befriedigt werben kann; und daß die künſt ⸗ 
liche Dichter Bildung, welche nur auf die völlig aufgelöfle 
natürliche Bildung folgen konnte, und da anfangen mußte, 
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wo jene aufgehört hatte, nähmlich mit dem Intereffanten, 
manche Stufen durchgehen müffe, ehe fie nach den Gefegen 
einer objectiven Kunftwiffenfhaft und dem SBeifpiel der 
claſſiſchen Dichtkunſt zum objectiven Schönen gelangen Fönne; 
fo ift eben damit auch bewiefen, daß dad Intereffante, ald 
die nothwendige Vorbereitung zur unendlichen Vervollkomm⸗ 
nung ber gefammten Kunft = Anlage, künſtleriſch erlaubt fei. 
Denn ber Imperativ der Kunft ift unbedingt, und da er nie 
vollkommen erfüllt werben kann, fo muß er wenigftens durch 
die endlofe Annäherung der fünftlihen Bildung immer mehr 
erseicht werden. Nach diefer Ableitung, welche eine eigne 
Wiſſenſchaft der angewandten Poetik begründet, ift dad In— 
tereffante dasjenige, was proviforifchen Kunftwerth hat. Zwar 
bat das Intereffante nothwendig auch intellectuellen ober mo⸗ 
ralifchen Gehalt; ob aber auch Werth, daran zweifle ich. 
Das Gute, dad Wahre foll gethan, erkannt, nicht darge= 
ftelt und empfunden werden. Auf eine Menfchentenntniß, 
welche aus dem Shafcfpeare, auf eine Zugend, welche aus 
der Heloife gefchöpft fein fol, wollen wir feinen befondern 
Werth legen; fo viel Rühmens auch diejenigen davon machen, 
welche gern recht viel Empfehlungsgründe für die Poefie an— 
häufen. Selbft in der Kunft hat dad Antereffante aber nur 
eine proviforifche Gültigkeit. 

So gefährlich es nun ift, neue Kunftwörter zu prägen, 
fo ſchien es mir doch, und ſcheint mir auch noch jegt durchs 
aus nothiwendig, die Tragödie des Sophokles und des Shakes⸗ 
peare, Dichtarten, welche fich faft durch alle Merkmahle 
entgegengefegt find, durch ein bebeutendes Beiwort zu unters 
ſcheiden. Doch ſcheint mir die Benennung einer philofophifchen 
Zragddie felbft nicht die fhiclichfte zu fein. Beſſer wäre es 
vielleicht, die Tragödie, deren Begriff in der reinen Poetik 
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oder objectiven Kunftwiffenfchaft aufgeftellt wird, und deren 
Beifpiel die griechiſche Dichtart "liefert, die objective; die 
Shafefpearfhe Dichtart hingegen, welche aus fentimentalen 
und charakteriftifchen Beftandtheilen ein in ſich vollkommnes und 
vollkommen ſelbſtſtändiges intereffantes Ganzes organifirt, die 
intereffante Zragödie zu nennen. Wil man fernerhin auch vie 
Dichtart des Gorneille, Racine und Voltaire, aus übertrieb- 
ner Schonung gegen den Sprachgebrauch, Tragödie nennen; 
fo könnte man fie durd) dad Beiwort der franzöfifchen unter: 
ſcheiden, um gleid) daran zu erinnern, daß dieſes nur eine 
nationale Kunftform und Dichtart fei. 

Den beften Commentar für diefe Theorie und ben ges 
fammten künftlerifchen Standpunkt in der nachftehenden Ab- 
handlung würde eine ganz in diefem Sinne vollendete Ge: 
fchichte der Attifchen Tragödie geben. Sie würde nicht allein 
den höchften Gipfel, welchen die claffifhe Dichtkunſt erreicht 
hat, genau beflimmen, fondern auch die Bildungsftufen 
ihrer Gefchichte am deutlichften erflären. Denn wie nach der 
Meinung ded Platonifchen Sokrates, was fittlihe Vollkom⸗ 
menheit eigentlich fei, in der größern Mafle ded Staats ficht: 
barer ift, ald im einzelnen Menſchen; fo find die Bildungs» 
gefeße der griechifchen Kunftgefchichte in der attifchen Tragoͤdie, 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, mit größerer Schrift aus» 
geprägt, und leichter vollftändig zu erfennen. 

Sind indeffen die Verhältniffe der griechifchen Poefie 
zur modernen und zur griechifhen Bildung überhaupt nad 
ihren Bildungdftufen und Arten, ihren Gränzen und Bildungs» 
gefeßen hinreichend beftimmt; fo find auch die Umriffe und 
der Entwurf des Ganzen im Wefentlichen volftändig verzeich⸗ 
net, wie ed in nachitehender Abhandlung verfucht worden. 





Erſtes Kapitel. 


Yon dem gegenwärtigen verworenen Bufande der modernen Dichtkunf ; 

und wo Die Aufgabe derſelben zu fuden fei. Won dem Princip der 

Münftligheit in dem Urfprunge und in der Entwiclungsgefdidte, ſo 

wie in den charakteriftiſchen Eigenſchaſten der neueren Poeſte; und von 

der vorherefhhenden philoſophiſchen Widtung, befonders in ver tragifhen 
MAunf der Ueuern. 


& fpringt in die Augen, daß die neuere Poeſie das Ziel, nach 
welchem ſie ftrebt, entweder noch nicht erreicht hat; ober daß ihr 
Streben überhaupt Eein feſtes Ziel, ihre Bildung keine beftimmte 
Richtung, die Maffe ihrer Geſchichte feinen gefegmäßigen Zufam: 
menbang, bad Ganze feine Einheit hat. Sie ift zwar nicht arm 
an Werfen, in deren unerfchöpflichem Gehalt die forfchende Bes 
wunderung ſich verliert, vor deren Riefenhöhe das erflaunte Auge 
zurüdfinft; an Werken, deren übermächtige Gewalt alle Herzen 
hinreißt und beflegt. Aber bie ſtaͤrkſte Erfegütterung, die reichhal⸗ 
tigfte Tätigkeit find oft am wenigſten befriedigend. Eben bie 
trefflichften Gebichte ber Neueren, deren Hohe Kraft und Kunft 
Ehrfurcht fordert, vereinigen nicht felten das Gemüth, nur um ed 
ſchmerzlicher wieder zu zerreißen. Sie laſſen einen verwunbenden 
Stachel in der Seele zurüd, und nehmen mehr als fle geben. 
Befriedigung findet ſich nur in dem voflftändigen Genuß, wo jede 
erregte Erwartung erfüllt, auch Die Meinfte Unruhe aufgelöfft wird, 
wo alle Sehnfucht ſchweigt. Dieß iſt es, was ber Poejle unfered 
Zeitalters fehlt! Nicht eine Fülle einzelner, trefflicher Schönhei: 
ten, aber Uebereinftimmung und Vollendung, und bie Ruhe unb 
Befriedigung, melde nur aus dieſen entfpringen Fönnen; eine 








vollftändige Schönheit, die ganz und beharrlich wäre; eine Juno, 
welche nicht im Augenblick der feurigften Umarmung zur Wolte 
würde. Die Kunft iſt deshalb nicht verloren, weil Der große 
Haufe aller derer, die nicht fomohl roh als verkehrt, Die mehr 
mißgebildet als ungebildet find, ihre Einbildungsfraft von allem, 
was nur ſeltſam, oder neu ift, willig anregen lafien, um nur bie 
unendliche Leerbeit ihres Gemuͤths mit irgend etwas anzufüllen 
und un der unleidlichen Yänge ihres Dafeins wenigftend auf einige 
Augenblicke zu entfliehen. Der Nahme der Kunft wird entweiht, 
wenn man das Poeſie nennt: mit abentheuerlichen oder kindiſchen 
Rildern fpielen, um fchlaffe Begierden zu flacheln, flumpfe Sinne 
zu Figeln, und rohen Lüften zu fehmeicheln. Aber überall, wo üchte 
Bildung nicht die ganze Volksmaſſe durchbringt, wird es eine 
gemeinere Kunſt geben, die keine andere Reize kennt, ald niedrige 
lleppigfeit und widerliche Heftigfeit. Bei ftetem Wechfel des Stoffe 
bleibt ihr Geift immer derfelbe, verworrne Dürftigkeit. Dagegen 
giebt es bei uns auch eine beſſere Kunft, deren Werke unter be: 
nen der gemeinen, wie hohe Felſen aus der unbeftimmten Nebel- 
maffe einer entfernten Gegend bervortreten. Wir treffen in ber 
neuern Kunftgefchichte bie und da auf Dichter, welche in der Mitte 
eined verfunfenen Zeitalter Fremdlinge aus einer hoͤhern Welt zu 
fein fcheinen. Mit der ganzen Kraft ihres Gemüths wollen fle bas 
Ewige, und wenn ſie in ihren Werfen Uebereinftimmung und Be: 
friedigung noch nicht völlig erreichen, To freben fle doch fo mächtig 
nach denfelben, daß fie die gerechtefte Hoffnung erregen, das Ziel 
der Poeſie werde nicht ewig unerreichbar bleiben, wenn es anders 
durch Geiftesfraft und Kunft, durch Bildung und Wiffenfchaft er: 
reicht werden kann. Allein eben gerade in Diefer beſſern Kunft ſelbſt 
offenbaren jich Die Mängel der neuern Poeſie am fichtbarften. Eben 
bier, wenn das Gefühl den hohen Werth eines Gedichts anerkannt, 
und das Urtheil den Ausſpruch des Gefühle geprüft und beftätigt 
bat, geräth der Verftand in nicht geringe Verlegenheit. In ben . 
meiften Faͤllen jcheint das, worauf die Kunft am erften ftolz fein 
dürfte, gar nicht ihr Eigenthum zu fein. Es ift ein ſchoͤnes Der: 
dienft der neuern Poeſie, dag fo vieles Gute und Große, was in ben 
Verfaſſungen, der Geſellſchaft, der Schulweisheit verfannt, 


280 
verdrangt und verſcheucht worden war, bei ihr bald Schut 
und Zuflucht, bald Pflege und eine Heimath fand. Hier, gleichſam 
an die einzige reine Stätte in dem unheiligen Jahrhundert legten 
die wenigen Edlern bie Blüthe ihres höhern Lebens, das Beſte 
von allem, was ſie thaten, dachten, genoffen und ſtrebten, wie 
auf einen Altar ber Menſchheit nieder. Aber ift nicht eben fo 
oft und öfter Wahrheit und Gittlichkeit der Zweck biefer Dichter 
als das Schöne? Man ergründe und durchforſche nur bie Abſicht 
des Künftlers, er mag fie nun deutlich zu erfennen geben, ober 
ohne Hares Bewußtſein feinem Trieb folgen; man analyfire nur 
die Urtheile der Kenner und bie Kunftgefühle bes Publitums! 
Beinahe überall wird man eher jebes andre Princip als höchſtes 
Ziel und erſtes Gefep ber Kunfl, als letzten Maaßſtab für den Werth 
ihrer Werke ſtillſchweigend vorausgefept ober ausbrüdlich aufger 
ſtellt finden, nur nicht das Schöne. Dieß ift fo wenig das herr⸗ 
ſchende Princip der neuern Poeſie, daß viele ihrer vortrefflichften 
Werke ganz offenbar Darftellungen bes Häßlichen find, und man 
wird es wohl endlich, wenn gleich ungern, eingeftehen müffen, daß 
es eine Darftellung der Verwitrung in hoͤchſter Fülle, ber Ber: 
zweiflung im Ueberfluß aller Kräfte giebt, welche eine gleiche, wo 
nicht eine höhere Schöpferkraft und Eünfllerifche Weisheit erforz 
bern, wie bie Darftellung der Fülle und Kraft in vollftändiger 
Uebereinftimmung. Die gepriejenften modernen Gebichte feinen 
mehr dem Grade ald ber Art nach von dieſer Gattung verfdhieden 
zu fein, und findet ſich ja eine leife Ahnung von ber vollfomm- 
nen Schönheit, fo ift es nicht fomohl im ruhigen Genuß, al in 
unbefriedigter Sehnfucht. Ja, nicht felten entfernte man ſich von 
bem Schönen um fo weiter, je heftiger man nad) bemfelben ftrebte. 
So verwirrt find bie Graͤnzen ber Wiſſenſchaft und ber Kunſt, 
bed Wahren und des Schönen, daf fogar Die Ueberzeugung von 
ber Unmwanbelbarkeit jener ewigen Graͤnzen faft allgemein wantenb 
geworden ift. Die Philoſophie verliert ſich in das bichterifch Unbe— 
ſtimmte und die Poefle neigt ſich zu einer grüblerifchen Tiefe; bie 
Geſchichte wird als Dichtung, dieſe aber als Geſchichte behandelt. 
Selbſt die Dichtarten vermechfeln gegenfeitig ihre Beftimmung ; 
eine lyriſche Stimmung wirb ber Gegenftand eineg Drama, wnh 
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ein dramatiſcher Stoff wird in Igrifche Form gegwängt. Diele 
Anarchie bleibt nicht an ben äußern Gränzen ftehen, fonbern er: 
ſtreckt jich über das ganze Gebieth des Kunftgefühls, wie ber Kunft 
ſelbſt. Die hervorbringende Kraft ift raftlo8 und unftät ; Die einzelne 
wie die öffentliche Empfänglichkeit if immer glei unerfättlih 
und gleich unbefriedigt. Die Wiffenfchaft felbft ſcheint an einem 
feiten Punft in dem endlofen Wechfel völlig zu verzweifeln. Das 
allgemeine Kunſtgefühl — doch wie wäre da ein öffentlicher Kunſt⸗ 
jinn möglich, wo es feine öffentliche Sitten giebt * — Die Gari: 
catur des wahren Kunjtfinns, Die Mode, huldigt mit jedem Augen: 
blicke einem andern Abgotte. Jede neue glänzende Erfcheinung er: 
regt den zuverfichtlichen Glauben, jest ſei dad Ziel, das hoͤchſte 
Schöne, erreicht, das Grundgeſetz bes Fünftlerifchen Sinne , der 
äußerfte Maaßſtab alles Kunftwerthes gefunden. Nur daß ber nächfe 
Augenblick den Taumel endigt; dag dann die nüchtern Geworbuen 
das Bildniß des fterblichen Abgotts zerfchlagen, und in neuem 
erfünitelten Rauſch einen andern an feiner Stelle einweihen, 
deſſen Bergötterung wiederum nicht länger bauern wird, als bie 
Laune feiner Anbeter! — Der eine Künfller firebt allein nach ben 
üppigen Weizen eined wollüftigen Stoffs, dem blühenden Schmud, 
dem fchmeichelnden Wohllaut einer bezaubernden Sprache, wenn 
auch feine abentheuerliche Dichtung Wahrheit und Schidlichkeit 
beleidigt und die Seele leer läßt. Jener andre täufcht ſich wegen 
einer gewijfen Rundung und Feinheit in der Anordnung und 
Ausführung mit den voreiligen Wahne der Vollendung. Gin 
dritter, um Meiz und Rundung unbefümmert, bält ergreifende 
Treue der Darftellung , das tieffte Auffafien der verborgenften 
Cigenthümlichfeit für das böchfte Ziel der Kunſt. Diefe Einfel- 
tigkeit bes italienijchen, franzöftfchen und engländifchen Kunftiinns 
findet ſich in ihrer jchneibenden Härte in Deutfchland beiſam⸗ 
men wieder. 

Tie metaphyſiſchen Unterfuchungen einiger wenigen Denker 
über das Schöne Hatten nicht den mindeften Ginflug auf bie 
Bildung des Kunftgefühls felbft und der Kunfl. Die praktifche 
Lehre von der Poeſie aber war bis auf wenige Ausnahmen bis 
jegt nicht viel mebr als der Sinn defien, was man verfehrt genug 
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ausübte; gleichſam ber abgezogne Begriff des falſchen Geſchmacks, 
der Geiſt ber fo unglüdlich entarteten Kunſtentwicklung. Sie folgte 
daher natürlicher Weife jenen eben erwähnten brei falfchen Hauptrich⸗ 
tungen eines irrenden Schönheitögefühls, und fuchte den Zweck ber 
Kunft balb im üppigften finnlichen Reiz, bald in ber äußern Abglät- 
tung eines correcten Ausbruds, balb in ber charakteriftiichen Wahrs 
heit ber Darftellung. Hier empfahl fe bie durch den Stempel ihrer 
Autorität fanctionirten Werke, ald ewig unerreichbare Vorbilder ber 
Nachahmung, welche Nachahmung folder claſſiſchen Vorbilder allein 
zur Vollendung in ber Kunft führen Eönnen ; dort ſtellte fie unbe— 
Dingte Originalität als den höchften Maaßſtab alles Kunftwerthes auf, 
und bedeckte ben entfernteften Verdacht der Nachahmung mit uns 
endlicher Schmach. Strenge forderte fie in ſcholaſtiſcher Ruſtung 
unbebingte Unterwerfung auch unter ihre willkührlichſten, offenbar 
thörichten Geſetze; aber fle vergötterte in myſtiſchen Orakelfprü- 
hen dad Genie, machte eine kuͤnſtliche Gefeplofigkeit zum erſten 
Grundfag, und verehrte mit flolgem Aberglauben Offenbarungen, 
bie nicht felten febr zweibeutig waren. Die Hoffnung, durch Grund: 
füge lebendige Werke zu erfinden, nach Begriffen fehöne Spiele 
auszuarbeiten, wurde aber fo oft getäufcht, daß an bie Stelle bes 
Glaubens endlich eine Auferfte Gleichgültigkeit trat. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft mochte es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn fle bei dem genievollen 
Künftler wie bei dem Publikum allen Glauben verloren hatte! 
Wie konnte fle Achtung für ihre Ausſprüche erwarten, Gehorfam 
gegen ihre Geſetze fordern, da es ihr noch nicht einmal gelungen 
war, eine richtige Grflärung von der Natur ber Dichtkunſt, und 
eine befriedigende Eintheilung ihrer Arten zu geben ? Da fle fogar 
über bie Beftimmung der Kunft überhaupt mit ſich noch nicht Hat 
einig werben konnen? Ja, wenn ed auch irgend eine Behauptung 
giebt, in welcher die Anhänger ber verſchiedenen Kunfl: Syfteme 
einigermaßen mit einander übereinzufiimmen ſcheinen, fo ift es 
allein die: daß es Fein allgemeingültiges Geſetz ber Kunft, kein 
beharrliches Ziel für ben Sinn bes Schönen gebe, oder daß ed, 
falls es ein ſolches gebe, doch nicht anwendbar fei; daß bie 
Nicgtigkeit des Kunftgefühls und die Schönheit ber Kunft allein 
vom Zufall abhange. Und wirklich ſcheint der Zufall hier Mein 
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fein Spiel zu treiben, und ald unumferänfter Geblether In biefem 
feltfamen Reiche der Verwirrung zu herrſchen. Die Anarchie, 
welche in ber Fünftlerifchen Theorie, wie in ber Praxis ber Künft- 
ler fo ſichtbar iſt, erſtredt ſich fogar auf bie Geſchichte ber neuern 
Voeſie. Kaum laͤßt fih in ihrer Maffe beim erften Bli etwas 
Gemeinfames bemerken , gefchweige benn in ihrem Bortgange Ge— 
jegmäßigfeit, in ihrer Bildung beftimmte Stufen , zwiſchen ihren 
Theilen entſchiedne Gränzen, und in ihrem Ganzen eine befriedi- 
gende Einheit finden ; wenn man nicht einen ganz andern Stand: 
punkt für Die moberne Kunſt zu erforfchen firebt, und aufzuftellen 
vermag, ald ben bisher gewöhnlichen. In einer aufeinander fol: 
genden Reihe von Dichtern findet fich Feine beharrliche Cigenthum⸗ 
lichkeit und in bem Geifte gleichzeitiger Werke giebt es Feine ge: 
meinfchaftlichen DVerhältniffe. Bei ben Modernen if es nur ein 
feommer Wunfch, daß ber Geiſt eines großen Meifters, eines glüd: 
lichen Zeitalters, feine wohlthätigen Wirkungen weit um fich ber 
verbreiten möchte, oßne daß deshalb ber Gemeingeiſt bie Eigenthüm: 
lichkeit des Einzelnen vermiſche, feine Rechte Fränfe, ober feine 
Erfindungskraft laͤhme. Jedem großen Originalfünftler pflegt hier, 
fo Tange ihn noch die Fluth ber Mode empor trägt, ein zahlloſer 
Schwarm ber arınfeligften Nachahmer zu folgen, bis burch ihre 
ewigen Wiederhohlungen und Entftellungen das große Urbild ſelbſt 
jo alltäglich und efelhaft geworben ift, daß nun an die Stelle ber 
Vergötterung Abſcheu oder ewige Vergeſſenheit tritt. Charakter: 
loſigkeit ſcheint mithin ber einzige Charakter derneuern Poeſie, 
Verwirrung bad Gemeinfame in ber Maſſe ihrer Hervorbringungen 
und Beftrebungen, Gefegloflgfeit ber Geiſt ihrer EntwidTungsge: 
ſchichte, und ein ffeptifches Hin und Herſchwanken, ober ohne Biel 
umberirrendes Grübeln, das Reſultat ber wiſſenſchaftlichen Untere 
fuchungen über die Kunft. Nicht einmal bie Eigenthümlichkeit hat 
beftimmte und fefte Grängen. Die franzoſiſche und englandiſche, 
bie italienifche und ſpaniſche Dichtkunſt feinen haufig, wie auf 
einer Maskerade, ihren Natlonalcharakter gegenfeitig zu vertaufchen. 
Die deutſche Poefle aber ftellt ein beinahe vollſtant iges geogra- 
phiſches Naturalienfabinet aller Nationalcharaftere jedes Seital- 
ters und jeber Weltgegenb bar ; nur ber Deutſche, fagt man, fehle. 


_ 
Im Grunde völlig gleichgültig gegen alle Form, und nur voll 
unerfättlichen Durftes nach Stoff, verlangt auch das feinere Pur 
blitum von bem Künftler nichts als das Intereffe einer charaf: 
teriftifchen Eigenthumlichkeit, ober den Effekt der Leibenfchaft. 
Wenn nur gewirkt wird, wenn die Wirkung nur ſtark und neu 
iſt, fo it die Art, wie, und ber Stoff, worin es gefchieht, dem 
Bublitum fo gleichgültig, ald bie Uebereinftimmung ber einzelnen 
Wirkungen zu einem vollendeten Ganzen. Die Kunft thut bas 
ihrige, um dieſem Verlangen ein Genüge zu leiſten. Wie in eis 
nem geiftigen Kramlaben fteht hier Bolkspoefle und Bontonpoeſie 
beifammen, unb felöft der Metaphyſiker fucht fein eignes Sorti— 
ment nicht vergebens ; norbifche ober chriftliche Epopden für bie 
Freunde des Nordens und des Chriftenthums; Geiſtergeſchichten 
für bie Liebhaber myſtiſcher Gräßlichfeiten, und trofeflfche ober 
Tannibalifche Oben für die Liebhaber der Menfchenfrefferei; grie: 
Hide Sitten für antife Seelen, und Rittergedichte für den 
romantiſchen Sinn, ja fogar altbeutfche Nationalpoefte für bie 
Dilettanten der Deutfchheit ! Aber umfonft führt man aus allen 
Bonen ben reichſten Ueberfluß folder materiellen Reize und hie 
forifchen Merkwürdigkeiten zufammen! Das Baß der Danaiden 
bleibt ewig leer. Durch jeden Genuß werden bie Begierden nur 
heftiger; mit jeber Gewährung fteigen die Borderungen immer 
böher, und bie. Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt ſich 
immer weiter. Das Neue wird alt, bad Seltene gemein, und 
die Stachel des Meigenden werben flumpf. Bei ſchwaͤcherer Selbft: 
kraft und bei geringerem Kunſttriebe finft die fchlaffe Empfänglich: 
keit in eine empörende Ohnmacht; der gefchwächte und frankhaft 
geworbne Kunſtſinn will endlich Feine andre Speife mehr anneh: 
men, als efelhafte Seltfamfeiten von ber roheften Art, bis er zulegt 
ganz abftirbt und mit einer entſchiednen Unempfänglichkeit und 
Unempfindlichkeit für alles endigt. Wenn aber auch bie Kraft 
nicht unterliegt, fo bringt e8 wenig Gewinn. Wie ein Mann 
von großem Gemüthe, bem es aber an Uebereinftiimmung fehlt, 
bei dem Dichter von fidh ſelbſt jagt: 
„Eo tauml’ ich von Begierde zu Grund, 
Und im Gennp verſchmacht ich mach Begierde” ; 








fo ſtrebt und ſchmachtet Die Eraftvollere Künftler: Anlage raftlos 
in unbefriedigter Sehnſucht, und die Pein der vergeblichen An⸗ 
itrengungen fleigt nicht jelten biß zu einer eignen Art von in: 
nern Verzweiflung des unbefriedigten Gefühle. 

Wenn man nun Diefen Mangel an Einheit und an einem 
Deutlich beftimmten Zweck, dieſes Gefeplofe in dem Ganzen ker 
neuern Poefle, und dagegen Die hohe Vortrefflichkeit ber einzel: 
nen Theile gleich aufmerkſam beobachtet; fo erfcheint ihre Maſſe 
wie ein Meer ftreitender Kräfte, wo Die Theilchen ber aufgelöften 
Schönheit, die Bruchſtücke der zerfchmetterten Kunft, in trüßer 
Mifchung fich verworren durd einander regen. Man fönnte je 
ein Chaos alled Erhabnen, Schönen und Reizenden nennen, wel: 
ches gleich dem alten Chaos, aus dem fich, wie die Sage lehrt, 
Die Welt ordnete, eine Xiebe und einen Haß erwartet, um bie 
verfchiebenartigen Beſtandtheile zu fcheiben , die gleichartigen aber 
zu vereinigen. 

Sollte fich nicht ein Leitfaden entdecken laſſen, um dieſe 
räthfelhafte Verwirrung zu löfen, den Ausweg aus Diefem Laby⸗ 
rintbe zu finden? Der Urfprung, Zufammenhang und Grund fo 
vieler feltfamen @igenbeiten der neuern Poeſie muß doch auf ir- 
gend eine Weife erflärbar fein. Vielleicht gelingt e8 uns, aus bem 
Geiſt ihrer bisherigen Gefchichte zugleich auch den Sinn ihres je 
gigen Strebens, die Richtung ihrer fernern Laufbahn, und ihr 
Fünftiges Ziel aufzufinden. Wären wir erft über das herrſchende 
Prineip ihrer Bildung im Klaren, fo würde es vielleicht nicht 
ſchwer fein, Daraus die vollftändige Aufgabe berfelben zu entwi: 
deln. Schon oft erzeugte ein dringendes Bedürfniß feinen Gegen⸗ 
fand; aus der Verzweiflung ging eine neue Ruhe hervor, unb bie 
Anarchie ward die Mutter einer mwohlthätigen Wiedergeburt. 
Sollte die Fünftlerifche Anarchie unfres Zeitalters nicht eine ähn: 
liche glüdliche Kataftrophe erwarten dürfen? Mielleicht iſt ber 
entfcheidende Augenblick gefonmen,, wo dem Kunftüreben entwe 
der eine gänzliche Verbeſſerung bevorfteht, nach welcher es nie 
wieder zurückſinken kann, fondern nothmenbig fortf"reiten muß; 
oder die Kunft wird auf immer fallen, und unfer Zeitalter muß 
allen Hoffnungen auf Schönheit und Wiederherſtellung ächter 


Kunſt ganz entfagen. Wenn wir alfo zuvor ben Charakter ber 
neuern Poeſie beftimmter gefaßt, das lenkende Princip ihrer Bil⸗ 
dung aufgefunden, und bie auffallenbften Züge ihres eigenthümli- 
hen Wefens erklärt haben werden, fo werben ſich und folgende 
Fragen aufbringen: . 

Welches if die Aufgabe der modernen 
Poeſie? 

Kann fie erreicht werben? 

Und welches find die Mittel bazu? 

Es ift einleuchtend, daß es in firengfter und buchſtaͤblicher 
Bedeutung keine Eharakterlofigkeit geben Tann. Was man fo zu 
nennen pflegt, wird entweber ein fehr verwifchter, gleichfam unlefers 
lich gewordner, oder ein Außerft zuſammengeſehter, verwidelter 
und räthfelhafter Charakter fein. Schon jene durchgängige Anar⸗ 
hie und Unregelmäßigkeit in ber Maſſe ber neuern Poefle ift doch 
etwas Gemeinfames ; ein bebeutenber und charalteriſtiſcher Zug, 
der nicht ohne gemeinfcaftlichen innern Grund fein kann. Wir 
find übrigens gewohnt, mehr nach einem dunkeln Gefühl als nach 
deutlich entwickelten Gründen Die neuere Poeſie als ein zufammen- 
hängenbes Ganzes zu betrachten. Aber mit welchem Recht dürfen 
wir dieß ſtillſchweigend vorausfegen * Es iſt wahr, bei aller Eis 
genthümlicgteit und Verſchiedenheit ber einzelnen Nationen ver- 
räth das Europäifche Völkerfyftem dennoch durch einen auffallend 
ähnlichen Geiſt ber Sprachen, ber Verfaffungen, Gebräuche und 
Einrichtungen, in vielen übrig gebliebenen Spuren ber frühern 
Zeit, ben gleichartigen unb gemeinfchaftlichen Urfprung in ihrer 
gefammten Geiftescultur. Dazu Eommt noch eine gemeinfchaftliche 
von allen Gebräuchen und Begriffen ber heidniſchen Borwelt fo 
ganz abweichende Religion. Außerbem if die Bildung biefer Aus 
Herft merkwürdigen Völkermaffe fo innig verknüpft, fo burchgäns 
gig zufammenhängenb, fo beftändig in gegenfeitigem Einfluße als 
ler einzelnen Theile; fle hat bei aller Verfehiebenheit fo viele ges 
meinſchaftliche Eigenſchaften, ftrebt fo ſichtbar nach einem ges 
meinfchaftlichen Ziele, daß fe nicht wohl anders als wie ein Gans 
zes betrachtet werben Tann. Was vom Ganzen wahr ift, gilt auch 
vom einzelnen Theil; wie bie moderne Vilbung überhaunt |, V 








ift auch die neuere Poeſie ein zufammenhängendes Ganzes. So 
einleuchtenb und entfchieden jene Bemerkung aber auch für 
viele fein mag, fo fehlt e8 doch gewiß nicht an Zweiflern, bie 
diefen Zuſammenhang theild Täugnen, theils aus zufälligen 
Umftänden und nicht aus einem gemeinfchaftlichen Einheitsgrun⸗ 
de und wefentlichen Princip erflärm. Es ift Hier nicht ber 
Ort dieß auszumitteln; es verlohnt ſich aber wohl der Mühe, 
diefer Spur zu folgen, und den Verſuch zu unternehmen, 
ob jene allgemeine Borausfehung die Prüfung befteben Kann. 
Schon der durchgängige gegenfeitige Einfluß der neuern Poeſte deu: 
tet auf einen wefentlichen innern Zuſammenhang. Seit ber Bie- 
berberfiellung der Wiſſenſchaften fand unter den verfchiedenen Ra: 
tionalpoejien der größten und gebildetften Europälfchen Völker eine 
ftete Wechſelnachahmung Statt. Sowohl bie italienifche als 
die franzöfljche und englifche Manier in der Kunft und Poeſie 
hatte ihre goldne Zeit, wo fie den Gefchmad des ganzen übri⸗ 
gen gebildeten Europa befpotifch beherrſchte. Nur Deutfchland 
bat bis jegt ben vieljeitigften fremden Einfluß obne bie gleiche 
Rückwirkung von feiner Seite erfahren. Durch dieſe europäiſche 
Gemeinschaft wird die grelle Härte bes urfprünglichen Bölkercha: 
rafter8 immer mehr verwifcht, und endlich faft gar vertilgt. An 
die Stelle desfelben tritt nun je mehr und mehr ein allgemeiner 
europäifcher Geift und Charakter, und die Befchichte jeber beſon⸗ 
dern Poeſie der einzelnen modernen Völker ftellt und ben allmäh: 
ligen Uebergang von ihrem urfprünglicden ganz befchräntten und 
ſcharf bezeichneten Volk: und Natur-Charakter zu dem fpätern 
Gemein:Charakter unjrer kuͤnſtlich progreffiven europäifchen Bil: 
dung von einer andern und neuen Seite dar. Aber ſchon in ben 
frübeften Zeiten haben Die verfchiedenen urfprünglichen Eigenthüm- 
lichkeiten jo viel Gemeinfames , daß fie wie ein Gewaͤchs und nur 
als Zweige eines Stamms erfcheinen, durch Die Aehnlichkeit ber 
romanifchen Sprachen und Verdarten, und fo mancher ganz eis 
genthümlichen Dichtungsformen jener romantifchen Zeit. Solange 
die Babel der Mitterzeit und bie chriftlicde Legende unb Tatheli- 
[hen Sinnbilder eine reiche Vorrathöfammer und eigne Art von 
neuer Mythologie für die Poefle des Mittelalters waren, iſt bie 
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Aehnlichkeit bes Stoffes und des Geifted der Darſtellungen fo groß, 
daß bie nationale Verfchiebenheit ſich beinahe in die Gleichheit ber 
ganzen romantiſchen Maffe verliert. Der Charakter jener Zeit 
ſelbſt war einfacher und einförmiger. Aber auch nachdem durch 
einen großen hiſtoriſchen Umſchwung bie Form der europätfchen 
Welt ganz verändert ward, unb nıit bem Emporkommen des drit⸗ 
ten Standes die verſchiedenen Nationalcharaltere mannichfaltiger 
wurden, und weiter aus einander wichen, blieb dennoch ungemein 
viel Aehnlichkeit übrig. Diefe äuperte ihren Einfluß auch auf bie 
Poefle, nicht nur in bem Charakter derjenigen Dichtungsarten, 
deren Stoff das bürgerliche Leben ift, und in dem Geiſte aller 
Darftellungen ‚' fondern fogar in manchen gemeinfchaftlichen Son- 
derbarleiten. 

Doch dieſe Züge würben ſich allenfalls aus der gemeinſchaft⸗ 
lichen Abflammung unb ber gegenfeitigen Berührung, kurz aus 
ber äupern Rage erklären laſſen. Es giebt aber noch andre merk: 
würdige Züge der neuern Poefle, wodurch fie ſich von allen übri⸗ 
gen Entwiclungen der Dichtkunſt, welche uns bie Geſchichte ken—⸗ 
nen lehrt, aufs befimmtefte unterfcheibet,, deren Grund und Zweck 
nur aus einem gemeinfchaftlichen innern Princip befriedigend abs 
geleitet werden kann. Dahin gehört die äuferft charakteriſtiſche 
unermübete Beharrlichkeit, mit ber alle europäifche Nationen bei der 
Nachahmung ber antiken Kunft geblieben, und durch Fein Mißlin⸗ 
gen ganz abgefchredt, oft aufmeue Weife zu ihr zurüdgefehrt find. 
Jenes fonderbare Berbältniß ber Theorie zur praktifchen Ausübung, 
da ber Gefchmad, felbft in der Perfon des Künftlers, wie des Pu—⸗ 
blikums, von ber Wiffenfchaft nicht bloß Erklärung feiner Aus: 
ſprüche, Erläuterung feiner Geſetze, fondern Zurechtweifung vers 
Tangte; von ihr fein Ziel, bie Richtung und bad Gefeg ber Kunft 
beſtimmt haben wollte. In ſich ſelbſt uneins unb ohne innern Wis 
erhalt, nimmt, fo ſcheint «8, ber kranke Gefchmad zu ben Vor⸗ 
ſchriften eines Arztes ober eines Quackſalbers feine Zuflucht, 
wenn biefer nur durch zuverfichtliche Anmagung die Teichtgläubige 
Treuherzigkeit zu täufchen weiß. Berner gehört noch zu biefen 
charakteriſtiſchen Kunfteigenthümlichkeiten des Zeltalters der ſchnei⸗ 
dende @egenfag zwiſchen einer höhern und niedern Kun. Sum 
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nah beifammen exiſtiten, leben unb wirken befonbers jet zwei vere- 
ſchiedene Poeſien neben einander , beren jede ihr eignes Publikum 
hat, und unbefümmert um bie andre ihren Gang für ſich geht. 
Sie nehmen nicht bie geringfte Notiz von einander ; aufer wenn 
fie zufällig auf einander treffen, durch gegenfeitige Verachtung 
unb Spott ; oft nicht ohne heimlichen Neib über bie Popularität 
der einen ober die Vornehmigkeit ber andern. Das Publikum, 
welches id mit ber gröbern Koſt Gegnägt, iſt nalv genug, jebe 
Poeſte, welche höhere Anfprüche macht, ald für Gelehrte allein 
beftimmt, nur außerorbentlicden @eiftern ober doch nur feltuen 
ferligen Augenbliden angemefien, von ber Hand zu weiſen und 
ſich dagegen feiner poetifchen Gemeinheit in bem alltäglichen Kunfls 
bebarf ber gewöhnlichen Schaufpiele und Romanenkoſt mit zufried: 
nem Selbftbewußtfein zu überlaffen. \ 

Am wichtigflen und wefentlichen aber für das Ganze IR 
das große Uebergewicht bes Charakteriſtiſchen und deſſen, was 
bloß zufällig, vorübergehend und fubjectiv fhön If ober des In 
tereffanten in ber ganzen Maffe ber neuern Poefle, vorzüglich aber 
in ben fpätern Zeitaltern berfelben. Dazu gehört auch bas zaftlofe 
amerfättliche Streben nach dem Neuen, und durch bie Neuheit 
Anziehenden bei dem dennoch bie Sehmfucht unbefriebigt Bleibt; fo 
wie nach dem Auffallenden und Seltfamen. 

Wenn bie verſchiedenen Nationalbeſtandtheile der neuere 
Poeſie, aus ihrem Zufammenhang geriffen, unb al® einzelne für 
ſich beftchende Ganze betrachtet werben, fo find fle unerklarlich 
Sie bekommen erft gegenfeitig durch einander Haltung und Ber 
deutung. Je aufmerkfamer man aber bie ganze Maſſe ber neuern 
Poeſie felbft betrachtet, je mehr erſcheint auch fie als bas bloße 
Stud eines Ganzen. Tie Einheit, welde fo viele gemeinfame 
Eigenschaften zu einem Ganzen verknüpft, if in ber Mafje ihrer 
Beſchichte nicht fogleich-Mhtbar. "Wir müffen ihre Cinheit alfe 
fogar jenfeits ihrer Gränzen aufſuchen, und fie ſelbſt gicht ud 
einen Wink, wohin wir unfere Betrachtung zichten fallen. Ieme 
gemeinfamen Züge, welche ung Spuren eines Innern Zufamımen 
hanges zu fein fhienen, find überhaupt feltner ſchen entwidelte 
und klar hervortretende Cigenſchaften, ald nach unvollendete Bes 
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ſtrebungen unb tiefer Tiegenbe, geiftige Verhältniffe. Die Gleich: 
heit einiger berfelben vermehrt ſich, je mehr wir und von dem 
jegigen Zeitalter rücdmwärts entfernen ; bie einiger andern, je mehr 
wir und bemfelben nähern. Wir müffen alfo nach einer doppelten 
Richtung nach ihrer Einheit forfchen ; rüdwärts nach dem erften 
Urfprunge ihrer Entftehung und Entwidlung ; vorwärts nach bem 
legten Biele ihrer Fortſchreitung. Vielleicht gelingt es und auf 
dieſem Wege, ihre Geſchichte vollftändig zu erklären und nicht 
nur den Grund, fonbern auch den Zweck ihres eigenthümlichen 
Strebend und Weſens befriedigend anzugeben. 

Nichts wiberfpricht dem Charakter und ſelbſt dem Begriffe 
bes Menfchen fo fehr, als die Ibee einer völlig vereinzelten Kraft, 
welche durch ſich und in ſich allein wirken könnte. Niemand wird 
wohl Täugnen, daß derjenige Menfch wenigftens, ben wir ken— 
nen, nur in einer Welt daſein und ala dafeiend gedacht werden 
Tönne. Schon ber unbeftimmte Begriff, welchen ber gemöhnliche 
Sprachgebrauch mit ben Worten: „Cultur, Entwicklung, Bil 
bung” verbindet, ſetzt zwei verſchiedne Naturen voraus ; eine, welche 
gebildet wird, und eine andre, welche durch Umftinde und äufre Rage 
bie Bildung veranlagt und mobifizirt, befördert und hemmt. Der 
Menſch kann nicht thätig fein, ohne ſich zu bilden. Bildung iſt 
der eigentliche Inhalt jebes menſchlichen Lebens, und ber wahre 
Gegenſtand der Höhern Geſchichte, welche in dem ſcheinbar zufäl: 
Ligen Wechſel des äußern DVeränderlichen das inne Nothwendige , 
ober die Entwidlung bes Ewigen aufſucht. So wie ber Menſch 
ins Dafein tritt, wird er mit dem Schickſal gleichfam handgemein, 
und fein ganzes Leben ift ein fteter Kampf auf Xeben und Tob mit 
ber furchtbaren Macht, deren Armen er nie entfliehen Tann. In: 
nig umfchließt fle ihn von allen Seiten und laͤßt feinen Augen: 
blick von ihm ab. Man könnte die Geſchichte ber Menfchheit, wel: 
che die urfprüngliche Geneſis und die nothwendigen Fortſchritte 
ber menſchlichen Bildung charakteriſiren ſoll, mit militärifchen 
Jahrbuͤchern vergleichen. Sie iſt bertreue Bericht von dem Kriege ber 
Menſchheit und bes Schickſals. Der Menfch bedarf aber nicht nur 
einer Welt außer fich, welche bald Veranlaſſung, bald Element, bald 
Drgan feiner Thätigfeit werde ; fondern jogar im Mittelgunte 
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feines eignen Weſens hat fein Feind, bie ihm entgegengefegte Nar 
tur, noch Wurzel gefaßt. Es ift ſchon oft bemerft worben, bie 
Menfchheit fei eine zwitterhafte Spielart, eine zweldeutige Mir 
ſchung eines göttlichen Elements unb ber Thierheit. Man hat es 
richtig gefühlt, daß es ihr ewig unabanderlicher Charakter fei, 
die unauflöslichen Wiberfprüche, die unbegreiflihen Raͤthſel in 
fich zu vereinigen, welche aus der Zufammenfegung des unendlich 
Entgegengefegten entipringen. Der Menfch iſt eine aus feinem reis 
nen Selbſt und einem frembartigen Wefen gemiſchte Natur. Gr 
Eann mit dem Schickſal nie reine Abrechnung halten, und beftimmt 
fagen: jenes ift bein Einfluß, bieß it mein Werk und mein gei: 
ſtiges Eigenthum. Nur das Gemüth, welches von dem Schickſal 
binlänglich durchgearbeitet worben, erreicht das feltne Glüd, 
felbftftäntig fein zu fönnen. Die Grundlage feiner ftolgeften Wer: 
fe ift dennoch oft ein bloßes Geſchenk der Natur, und auch feine 
beften Thaten find nicht felten kaum zur Halfte fein. Ohne alle 
Breiheit wäre es feine That ; ohne alle frembe Hülfe keine menſch⸗ 
liche. Die zu bildende innere Kraft aber muß nothwendig bad 
Vermögen haben, ſich bie Gabe ber fie von außen bildenden zuzu- 
eignen, dad Vermögen, auf die Veranlafjung jener ſich ſelbſt 
zu beftimmen; fie muß frei fein. Bildung ober Entwicklung 
der Breiheit ift Die notwendige Folge alles menſchlichen Thuns 
und Leidens, das enbliche Ergebniß jeder Wechſelwirkung ber 
Freiheit und ber Natur. Im dem gegenfeitigen Einfluß, ber fe 
ten Wechjelbeftimmung, welche zwiſchen beiden Statt findet, 
muß nun nothwendiger Weife eine von beiben Kräften Die wir: 
kende, bie andre die rückwirkende fein. Entweder bie Freiheit 
ober bie Natur muß ber menfchlichen Bildung ben exften bes 
ſtimmenden Anftoß geben, und dadurch bie Richtung des Wer 
ges, das Geſetz ber Wortfchreitung , und das enbliche Ziel der 
ganzen Laufbahn vorzeichnen; es mag nun von ber Gnteid 
lung ber gefammten Menſchheit oder eines einzelnen wefentli: 
hen Beftandtheils berfelben bie Mebe fein. Im erften Fall Eann 
die Bildung eine natürliche, im lehtern eine Tünftliche Bei: 
fen. In jener ift ber erfte urſprungliche Quell ber Thätigkeit ein 
unbeftimmtes Verlangen ; in biefer ein beftimmter Zweck. Dort iR 
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der Verftanb auch bei der größten Ausbildung hoͤchſtens nur der 
Handlanger und Dolmetſcher ber Neigung ; der gefammte zufam: 
mengefegte Trieb aber ber unumfchränkte Gefepgeber und Führer 
ber Bildung. Hier ift die bewegende, ausübende Macht zwar auch 
ber Trieb; bie Ienfende, gefepgebende Macht Hingegen ber Ders 
flandeözwed ; ein oberfted lenkendes Gedanken-Princip, welches 
bie blinde Kraft Teitet und führt, ihre Richtung beftimmt, bie 
Anorbnung ber ganzen Maffe geftaltet und nach Willführ die ein: 
zelnen Theile trennt und verknüpft. 

Die Erfahrung belehrt und, daß unter allen Zonen, in je: 
dem Zeitalter, bei allen Nationen, und in jedem Theile ber 
menſchlichen Bildung, die praftifche Ausübung ber Theorie, das 
Xeben der Wiffenfchaft voranging, daß ihre Bildung von ber 
Natur unb ihrer bewegenden unb treibenden Kraft den Anfang 
nahm. Und auch fon vor aller Erfahrung kann bie Vernunft 
ſicher im Voraus beftimmen, bag bie DVeranlaffung dem Veran⸗ 
laßten, die Wirkung ber Rüdwirfung, ber Anſtoß der Natur ber 
Selöftbeftimmung des Menſchen vorangehen müffe. Nur auf die 
Natur kann erft eigentliche Kunft, nur auf eine natürliche Bils 
bung fann bie Fünftliche folgen. Und zwar auf eine unglücklich 
beenbigte natürliche Bildung ; denn wenn ber Menſch auf dem 
leichten Wege ber Natur ohne Hinderniß immer weiter zum Ziele 
fortfchreiten Tönnte, fo wäre ja die Hülfe der Kunft ganz über: 
flüſſig, und es Ließe ſich in der That gar nicht einfehen, was ihn 
bewegen ſollte, einen neuen Weg einzufchlagen. Die bewegende 
Kraft wirb ſich in ber einmahl genommenen Richtung fortbewegen, 
wenn fie fich ſelbſt überlafjen bleibt, unb ein Umſchwung von aus 
fen ihr nicht eine neue Richtung ertheilt. Die Natur wird das 
lenkende Princip und herrſchender Geiſt der Bildung bleiben, bis 
fie dieſes Recht verloren hat, und wahrfeheinlich wirb nur ein 
unglüdlicher Mißbrauch ihrer Macht ben Menfchen dahin vermd- 
gen, fle ihres Amtes zu entfegen. Da ber Verſuch ber natürli« 
Gen Bildung mißglüden könne, ift aber gar Feine unwahrſchein⸗ 
liche Vorausſetzung; ber Trieb if zwar ein mächtiger Beweger, 
aber ein blinder Bührer. Ueberdem ift hier in die Gefeßgebung 
felbft etwas Srembartiges aufgenommen: benn ber gefammte Irih 
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it ja nicht rein, ſondern aus Menfchheit und Thierheit zuſam⸗ 
mengefegt. Die fünftfiche Bildung Hingegen Tann wenigftens zu 
einer richtigen Geieggebung , dauerhaften Vervolllommnung, und 
endlichen, vollftänbigen Befriedigung führen; weil biefelbe Kraft, 
welche das Ziel des Ganzen aus fi ſelbſt entnimmt, hier zu: 
gleich auch die Richtung ber Laufbahn beftimmt, die einzelnen 
Theile Ienft unb orbnet. 

Schon in ben früheften Zeitaltern ber europälfchen Bildung 
aber finden fich unverfennbare Spuren jenes fünftlichen Uxfprungs 
unb der vorherrfchenden Verftandesrichtung der neuern Poefle. Die 
Kraft, ber Stoff war zwar durch Die Natur gegeben ; das fe: 
fimmende Princip der bichterifchen Bildung war aber nicht ber 
Trieb , fonbern gewiſſe leitende Begriffe und Zwecke. Mögen biefe 
herrſchenden Begriffe noch fo dunkel und unentwidelt fein, fo kön: 
nen und bürfen jie bodh mit dem Triebe, ald Teitendem Princip 
ber Bildung, nicht vermechfelt werden. Beide find nicht durch 
Grabe, fondern ber Art nad) von einander unterfchieben. Zwar 
veranlajien herrſchende Begriffe ahnliche Neigungen, und umge 
fehrt. Dennoch) ift unverfennbar, von welcher Seite Die lenkende 
Kraft in ber Bildungsgeſchichte eines Individuums, einer Na: 
tion ober eines Zeitalters ausgeht; weil beider Richtung ganz 
entgegengejegt ift. Die Tendenz des gefammten Triebes geht auf 
ein unbeftimmtes Ziel; bie Richtung bes iſolirenden Verſtandes 
geht auf einen bejtimmten Zweck. Der entfegeidende Punkt ift, ob 
bie Anordnung ber ganzen Maffe, der Richtung aller Kräfte, 
durch dad Streben des gefammten noch ungetrennten Beftrebungd: 
und Gefühlsvermögen, oder durch einen einzelnen Begriff und 
Zweck beftimmt ift. Der eigenthümliche Charakter jener herrſchen⸗ 
ben Begriffe war durch Umftände veranlaßt, und buch bie au— 
fere Lage nothwendig beftimmt. Daß aber ber Menſch nach biefen 
Begriffen ſich ſelbſt beftimmte, ben gegebnen Stoff ordnete, und 
die Richtung feiner Kraft mit Wahl entſchied, bad war ein freier 
Akt des Gemüths. Tiefer freie Akt ift aber eben ber urfprünglice 
Quell , ber erfte beſtimmende Anftoß ber Tünftlichen Bildung nach 
Verftandeözwedten ober Dernunftbegriffen, welcher Anſtoß alfo 
mit vollem Recht der Treiheit qugefhrichen wird. Die fantaflt- 
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ſchen Geſtalten ber romantifchen Dichtkunft Haben nicht etwa wie 
ber orientalifche Schwulft eine abweichende Naturanlage zum 
Grunde. Es find vielmehr offenbar eigentHümlich ſonderbare Be— 
griffe , durch welche eine an ſich glüdliche, dem Schönen nicht 
ungünftige Bantafle eine fo wunderbare und im Vergleich mit ben 
antiken Urbildern doch nur fubjectiv fehöne Richtung genommen 
Hatte. Sie ftand alfo unter ber Herrſchaft von Begriffen; und fo 
willtührlid und unentwickelt diefe auch fein mochten, fo war doch 
ber nachdenkende Verftand ald Ideen erzeugendes Vermögen, das 
Ienfende Princip der damahligen Fünftlerifchen Bildung. Das Rie- 
ſen⸗Werk des Dante, biefe erhabene Lıchterfcheinung in ber trüs 
ben Nacht jened rauhen Zeitalter8, ift ein neuer Beweis für ben 
künftlichen Urfprung und Grund:Charakter der älteften modernen 
Dichtkunſt. Im Einzelnen wird niemand bie großen überall vers 
breiteten Züge verkennen, die nur aus jener urfprünglichen Geiz 
fles-Kraft gequollen fein können, welche weber gelehrt noch ges 
lernt werben ann. Die eigenfinnige Anordnung ber Maffe aber, 
ben hoͤchſt feltfamen Gliederbau des ganzen riefenmäßigen Werks, 
verbanten wir weber bem göttlichen Barden, noch dem weifen 
Künftler, ſondern zum Theil auch ber grüblerifchen Scholaftif jener 
Zeit. 

Selbſt der Reim fcheint ein Kennzeichen biefer urfprünglis 
hen Künftlicgkeit unfrer dichteriſchen Bildung. Zwar kann viels 
leicht das Vergnügen an ber gefegmäßigen Wiederkehr eines aͤhn— 
Tichen Geräufches in ber Natur bes menfchlichen Gefühldvermd: 
gend gegründet fein. Jeder Laut eines lebenden Weſens hat ſei— 
nen eigenthümlichen Sinn, und auch die Gleichartigkeit mehrerer 
Laute iſt nicht bedeutungslos. Wie der einzelne Raut ben vorüber: 
gehenden Zuftand, fo bezeichnet jene Wiederkehr die beharrliche 
Eigenthümfichkeit. Sie iſt die tönende Charakteriſtik, das muſi— 
kaliſche Abbild einer lebendigen Perfönlichkeit ober einer organis 
ſchen Eigenthümlicgkeit. So wiederhohlen viele Xhierarten ſtets 
dasfelbe Gefchrel einer tiefern innern Begierde, ober enden ben 
ſchon melodifhen Gefang in öftern Wiederhohlungen mit bem 
ähnlichen ober gleichen Schlußfall. Es ließe fi auch wohl bens 
Een, daß vermöge einer befondern Vorliebe bed Sinne, ober ber 
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eigenthümlichen Naturanlage feiner Sprache, ein Bolt aud 
ohne abfichtliche Künftelei, an diefer Aehnlichkeit der Klänge ein 
übermäßiged Wohlgefallen fände. Nur in ber tiefflen Charakte⸗ 
rijtit der Gefühle kann Die poetifche Bedeutung dieſer muflkali- 
fhen Sylbenſpiele und Anklänge der Bantafle gefucht und ge 
funden werden. Wo aber der Neim feinen andern Grund Hat, 
als die übermundne Schwierigkeit, dad Bergnügen an einem un- 
erwarteten Worte, und Die äufre Glätte eines bedeutungsloſen 
MWohllauts für ein gleichförmig gewöhntes Ohr, wie mehren: 
theil8 bei den eigentlicy modernen Dichtern, da muß Der fo be 
Dandelte Reim als etwas Barbarifches und Verwerfliches er: 
fheinen. Nur wo verkehrte Begriffe das Ziel und die Richtung 
der poetiichen Bildung beftimmten, konnte man eine foldhe 
fremde Zierath zum nothwendigen Geſetz, und das Findijche Be⸗ 
hagen an einer eigenjinnigen Spielerei beinahe zum letzten Zwed 
der Kunft erheben. In Diefer höchft modernen und ganz unfünft: 
lerifchen Anficht und Behandblungsweife bes Reims ift denn auf) 
feine angemeßne Behandlung eine fo äußerſt feltne und fchwere 
Kunft, daß die bemundernswürdige Geſchicklichkeit ber größten 
Meifter kaum binreicht, ihn nur unfchäblicy zu machen. Mit bem 
antiken Begriff der fchönen Kunft läßt fih ber Reim einmahl 
nicht vereinbaren, und wird immer als eine fremdartige Störung 
auf diefem Standpunkte erfcheinen. Die antike Schönheit ber poe- 
tiihen Darftellung verlangt Rhythmus und Melodie ; denn nur 
die gejeginäßige Gleichartigkeit in ber zwiefachen Ouantität Der 
auf einander folgenden Töne, kann da8 Allgemeine und Beharr⸗ 
liche in dens Wechfel der Gefühle und Leidenfchaften ausbrüden. 
Die regelmäßige Aehnlichkeit aber in ber innern Qualität und 
dem Materiellen mehrerer Klänge, kann nur daB Einzelne aus: 
drüden und durch die Elemente der Sprache dichteriſch charakte⸗ 
riſiren. Unftreitig Tann jle auf diefe Art, in der Sand eines gro 
Ben Meiſters, ungemein viel Sinn befommen, und ein wichtiges 
Werkzeug und Mittel für bie charakteriftiiche Tiefe ber Gefühle 
in ber Poefle werben. Auch von dieſer Seite beftätigt fich alfo 
das Nefultat, daß der Reim, nebft der Herrſchaft des charakte⸗ 
riſtiſch Bedeutenden ſelbſt, in der Eünftlichen Bildung ber Poeſie 
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feine eigentliche Stelle findet, und eben dieſer weſentlich ans 
gehört. 

Es darf und nicht irre machen, daß Diefer Spuren ber 
Künftlichkeit im Anfange ber neuern Poeſie, im Vergleich 
gegen bie fpätere Zeit doch nur wenige find. Das große welt: 
hiſtoriſche Völter: Chaos, welches den Zwiſchenraum zwiſchen 
der antiken und ber modernen Bildung anfüllt, mußte erſt bes 
enbigt fein, ehe der Charakter ber lehtern recht Taut werden konnte. 
Es blieben zwar Bruchftüde ber antifen Bildung und Eigenthüm: 
Tichfeit genug übrig ; aber durch bie nationale Urfraft ber norbifchen 
Sieger wurbe dennoch wie ein frifcher Zweig auf den ſchadhaften 
Stamm gepfropft. Nun mußte freilich bie neue Natur erft Zeit 
Haben, zu werben, zu wachſen und ſich zu entwideln, ehe bie 
Kunſi fie nah Willkuhr lenken und ihre eigne Unerfahrenheit an 
jener verſuchen Eonnte. Der Keim der Fünftlichen Bildung war 
ſchon Tange vorhanden; in einer durchaus geifligen und aflge: 
meinen Religion, durch welche alfo auch das ganze Leben und 
alle Kunft und Bildung viel intellectueller ward; in bem unaus⸗ 
ſprechlichen Elende ſelbſt, welches das enbliche Mefultat ber noth: 
wendigen Entartung der natürlichen Bildung war; und endlich 
in den vielen Fertigkeiten, Erfindungen und Kenntniffen, welche 
nicht verloren gingen. Was von ber Ernbte der ganzen Vorwelt 
noch vorhanden war, warb ben nordifchen Anfömmlingen zu Theil. 
Eine große und reiche Erbfchaft, welche fle aber dadurch theuer 
genug erfauften, daß ihnen bie ſittliche Entartung einer in ſich 
ſelbſt verfunfnen Natur zugleich mit überliefert ward! Das Erd⸗ 
reich mußte erſt urbar gemacht werben und vielfältig cultivirt fein, 
ehe Diefer Keim ſich allmählig entwideln, und aus dem Schooge 
ber Barbarei bie neue Form langfam ans Licht treten Tonnte, 
Ueberbem hatte der moberne Geift mit den notwendigen Bebürfs 
niffen ber Religion und Politik fo viel zu ſchaffen, daß er erft 
fpät an ben Luxus des Schönen denken Fonnte. Daher blieb auch 
Die europäifche Poeſie fo geraume Zeit beinahe nur national und 
noch ganz ber Liebe und Entwicklung ber einzelnen Volker anheim 
geftellt, bis fich erſt das gemeinfame Wefen berfelben in feiner All- 
gemeinheit kund gab und hervortrat. Es find daher neben he 








Naturcharakter , welchen fie im ihrem nationalen Urſprunge an 
ſich trägt, anfangs nur einige, zwar unverfennbare, aber bed 
nur wenige Spuren biefes kanſtlichen Charakters und ver 


Fünftlerijche Praxis; biefe find aber ſelbſt fo bürftig, daß Re häde 
ſtens nur für die erſten ſchwachen Spuren ber Tünftigen 
gelten Können. Es ift in biefer Zeit noch gar Feine 

Theorie vorhanden, welche vom ber Ausübung abgeſendert, zab 
nothbürftig zufammenhängend wäre. Gpäterhin tritt aber bie 
Theorie mit ihrem zahlreichen Gefolge befto herrſchſachtiger her⸗ 
vor, greift immer weiter um ſich, kandigt fich ſelbn als gefenge 
bendes Princip ber mobernen Dichtkunſt an, unb wird ala feldes 
aud vom Publifum, wie vom Künfler umb Keuner auerlaust. 
Eigentlich wäre es nun ihre große Beflimmung, dem werberbirn 
Kunftgefühl feine verlorne Gefegmäßigkeit, und ber verirrten Kun 
ihre ächte Richtung vwieber zu geben. Aber mus wenn fie allge 
meingültig wäre, Könnte fle allgemeingeltenb werben, und ven eis 
ner kraftloſen Anmaßung ſich zum Range einer wirklichen Mfentlis 
den Macht erheben. Wie wenig fle aber bis jegt gewefen fel, was 
fie fein ſollte, ift ſchon daraus offenbar, daß fe nie mit ſich ſelbſn 
einig werden konnte. Bis dahin muſſen bie Gränzen des Werflan: 
des und bes Gefühle im Gebiethe ber Kunſt von beiden Geiten 
beftänbig überfegritten werben. Die einfeitige Theerie wirb fi 
leicht noch größere Mechte anmaßen, als ſelbſi ber allgemeingikfzigen 
zukommen würben. Der entartete Kunftfiun Hingegen wird ber 


Gefühle, verworrne ober ſchiefe Urtheile, lackenhafte ober geineime.. 
Anfchauungen werden nicht nur eine Menge einzelner waridhtiger 
Begriffe und Grunbfäge erzeugen, fondern auch grunbfälefe Hide 
tungen ber Unterſuchung, ganz verkehrte Grunbgefege-veranlafen. 
Daher ber zwiefache Charakter ber neuen. Sunf-Thesrin, welcher 
- das unliugbare MReſultat ihrer ganzen Geſchichte IR.- Gie..ik 
nehmlich theils ein treuer Abbrus be wmebrrnen Geftkunndig, ber 
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abgezogene Begriff ber verkehrten Praxis, bie Megel ber barbari⸗ 
fchen Entartung; theils das verbienftuolle ftete Streben nach einer 
wahrhaft begründeten und eben baher auch allgemeingültigen 
Wiſſenſchaft. 

Aus dieſer Herrſchaft bed Verſtandes in dem Gange ber mo⸗ 
bernen Kunftentwidlung ; aus biefer Künftlichkeit unfrer poetiſchen 
Bildung erflären fi alle, auch bie feltfamften Eigenheiten ber 
neuern Poefle vollfommen. 

Während ber Periobe ber Kindheit des die Bildung leitenden 
Verftandes, wenn ber wiſſenſchaftliche und die Wiſſenſchaft fu: 
chende Inftinkt, ein felöftftändiges Probuft ber Art aus ſich zu 
erzeugen, noch nicht, im Stande ift; pflegt er ſich gern an eine 
gegebne Anfchauung anzufchliegen, wo er das Allgemeingültige, 
vollkommen Gewiſſe und ewig Feſte in feiner Art, als das Object 
feine8 ganzen Strebens, ahnet. Daher bie auffallende Nachahmung 
des Antiken, auf welche alle europäifche Nationen fchon fo frühe 
verfielen, bei welcher fle mit ber flandhafteften Ausdauer beharrten, 
und zu ber fle mehrentheils nach einem furzen Zmifchenraum nur 
auf neue Weife zurüdfehrten. Denn der wiſſenſchaftliche Inſtinkt 
boffte vorzüglich Hier fein Streben zu befriedigen, und das ge⸗ 
fuchte objectiv Gewiffe und Schöne ber Kunft zu finden. Der 
noch im Zuftande ber Kindheit befangene Verſtand erhebt das 
einzelne Beifpiel zur allgemeinen Regel, abelt das Herkommen, und 
fanctionirt das Vorurteil. Die Autorität der Alten, fo fchlecht 
man fle verftand, fo verkehrt man fie auch nachahmte, ward das 
erfte Grundgefeg und wie ein Eünftlerifches Dogma in ber älte: 
sen kritiſchen Ueberlieferung , welde nur die Vorübung zu ber 
eigentlichen Philofophie ber Dichtkunft war. 

Die Willführ ber lenkenden Bildungskunſt it unumfchränft ; 
die gefährlichen Werkzeuge der noch unerfahrnen beim Anbeginne 
ihres Wirkens find Scheidung und Mifchung aller gegebnen Stoffe 
und vorhanbnen Kräfte. Obne auch nur zu ahnen, was fle thut, 
eröffnet fie ihre Laufbahn mit einer zerftörenden Ungerechtigfeit ; 
ihr erſter Verſuch ift ein Fehler, ber zahlloſe andre nach fich zieht, 
und welden bie Anftrengung vieler Jahrhunderte kaum wieder 
gut machen Tann. Der wiberfinnige Zwang ibrer thörichten Gehrke 
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ihrer gewalt ſamen Trennungen und Verknüpfungen hemmt, verwirtt, 
verwiſcht und verrichtet endlich die Natur. Den Werken, melde fie 
bervorbringt , fehlt es an einem innern Rebensquell ; e8 find nur 
einzelne durch äufre Gewalt au einander gefeffelte Stücke, ohne 
eigentlichen Zufammenbang, ohne ein Ganzes. Nach vielfältigen 
Anftrengungen ift bie endliche Frucht ihres Tangen Fleißes oft 
Feine andre, als eine durchgängige Verwirrung aller natürlih 
gegebnen Verhältnijie und eine vollendete Ungewißheit über bie 
eigne weitere Veftimmung. Tie allgemeine Vermiſchung ber Na- 
tionalcharaktere, die ftete Wechfelnahahmung im ganzen Gebiethe 
ber modernen Dichtkunft würbe zwar fon durch ben politiſchen 
unb religidſen Zufanmenhang eines Völterfyflems , welches ſich 
durch feine äußre Lage vielfach berührt und aus einem gemein: 
fhaftlichen Stamm entfprungen ift, begreiflih werben £önnen; 
gleichwohl bekommt fie durch jene Künftlicgkeit der neuern euro: 
päifchen Bildung einen ganz eigenthümlichen Anftrich. Bel einer 
natürlichen Bildung würden wenigſtens gewiſſe Grängen der Ab: 
ſonderung, wie ber Vereinigung , entfehieben und beſtimmt fein. 
Die Willkuhr der Abſicht allein konnte eine fo grängenlofe Ver: 
worrenheit in allen intellectuellen Beſtrebungen erzeugen, und 
endlich jaſt jede Spur von Gefegmäßigkeit und natürlich freier 
Entfaltung in dem Stufengange ber modernen Bildung und 
Kunft vertilgen! Zwar giebt es noch immer fo viele Hauptmaffen 
ber Eigenthümlichkeit, als große gebildete Nationen. Doc find 
bie wenigen gemeinfamen Züge jehr ſchwankend, unb eigentlich 
fteht jeder Künitfer für ich allein, wie ein auf fein Ich beſchränk⸗ 
ter Einfiedler in ber Mitte feines Zeitalters und feines Volks. 
Es giebt fo viele eigenthümliche Manieren als originelle Künftler. 
Zu manierirter Ginfeitigfeit gefellt ſich die reichſte Vielſeitigkeit, 
von ber Zeit an, ba die rege geworbne Kraft ber Natur anfing, 
ihrer Fülle unter bem Drud bes Fünftlichen Zwanges Luft zu 
machen. Denn je weiter man von ber reinen Walrheit entfernt 
iſt, je mehr einfeitige Anſichten berfelben giebt es. Je größer 
die ſchon vorhandene Maſſe origineller Dichtungen und Kunft- 
werfe ift, deſto feltner wird das wahrhaft neu Erfunbne. Dar 
ber die zahllofe Legion der nachahmenden Cchokunſtler; und bar 
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her iſt auch genialifche Kraft und Erfindung das höchfte Ziel 
bes Hochftrebenben Künftler8, ber oberfte Maßſtab des tieferen 
Kenners. 

Der Verſtand kann durch zahlloſe Irrthümer doch endlich 
eine fpäte beſſere Cinſicht theuer erkaufen; und fi dann ſicher eis 
ner dauernden Vervollkommnung nähern, Es iſt alsdann unftreis 
tig möglich, daß er ben urfprünglichen Nationalcharakter auch 
mit Grund und Erfolg zu einem höhern Zweck verändern, mildern 
ober umbeugen und felbft vertilgen Lönne. Nicht felten aber find 
Diefe feine chemifchen DVerfuche in ber willführlichen Scheibung 
und Miſchung ber urfprünglichen Künfte und reinen Kunftarten, 
für das Gebeihen und Wefen derſelben fehr nachtheilig und ger 
fahrbringend. Faſt unvermeidlich wird Bier fein unglücklicher 
Scharfſinn die Natur gewaltjam zerrütten, ihre Einfachheit ver— 
fälfgen , und ihre fehöne Organifation gleichſam in eine elemen- 
tarifche Maffe auflöfen und zerftören. Ob ſich aber durch biefe 
Tünftlihe Zufammenjegungen wirkliche neue Berbindungm und 
Arten bervorbringen laſſen, ift wenigftens außerſt ungewiß. Wie 
werben nicht bie Grängen ber einzelnen Künfte in der Bereinigung 
mehrerer verwirrt? In einem und demſelben Kunftwerfe ift die 
Voeſie oft zugleich befpotifche Beherricherin und Tnechtifche Dienes 
rin ber Muſik. Der Dichter will darſtellen, was nur ber Schau: 
ſpieler vermag; und er läßt Rüden für jenen, die nur er felbft 
ausfüllen könnte. Die dramatiſche Gattung allein Fönnte uns eine 
zeiche Beifpielfammlung von unnstürlichen Vermiſchungen ber reis 
nen Dichtarten barbieten. Es ließen ſich manche Beifpiele der Art, 
an berühmten Werken ber neuern Poefle Hier anführen und aufs 
fellen ; durch die Vortrefflichkeit der Ausführung wird das Un: 
förmliche und Wibernatürliche der Gattung felbft nur deſto ſicht⸗ 
barer. Es entftehen dadurch manche Uebergänge und MWittelftufen, 
umb wirklich neue Verbindungen in der Poeſie, für bie e8 in ber 
gewöhnlichen Kunfttheorie nad ganz an bem Begriff, ja fogar 
an einer angemeßnen Stelle fehlt. Es giebt eine Art dramatifcher 
Gedichte in ber mobernen Kunft, welche man Igrifche nennen 
könnte. Nicht wegen einzelner lyriſcher Theile, denn jebes ſchoͤne 
dramatiſche Ganze ift aus lauter lyriſchen Beftanbtheilen wat Stier 
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dern zufammengefeßt; es find @ebichte In dramatifcher Form, ber 
ten Einheit aber eine muſikaliſche Stimmung ober lyriſche Gleiche 
artigkeit ift; alfo die dramatiſche Neuerung einer Iyrifchen Ber 
geiftrung. Keine Gattung wird von ſchlechten Kennern fo Häufig 
und fo febr verfannt als dieſe; weil Die Einheit ber Stimmung 
nicht durch ben Verſtand eingefehen, fondern nur durch ein zar⸗ 
teres Gefühl wahrgenonmen werben kann. Eines ber vortrefflich⸗ 
ften Gedichte Diejer Art, ber Romeo bes Shakefpeare, iſt gleiche 
ſam nur ein romantiſcher Seufzer über bie flüchtige Kürze ber ju: 
genblichen Freude; ein jhöner Klagegeſang, daß dieſe frifcheiten 
Bluͤthen im Frühling bes Lebens unter dem liebloſen Hauch des 
rauben Schiefals fo fehnell dahin welfen. Es ift eine hinreißende 
Elegie, wo die füße Pein, ber ſchmerzliche Genuß ber zartejten 
Liebe unauflöslich vermebt ift. Diefe bezaubernde Miſchung umauf- 
löslich verwebter Anmuth und Schmerzen iſt aber eben ber eigent: 
liche Charakter der Elegie. 

Nichts kann die Künftlichkeit der modernen Dichtfunft und 
ihrer ganzen Bildung beffer erläutern unb beflätigen, als bas 
große Uebergewicht des eigenthümlich Charakteriftifchen und dann 
bes philoſophiſchen Geiftes in bem ganzen Umkreis ihrer Hervor⸗ 
bringungen. Die vielen und vortrefflichen Kunftwerke, beren Iwec 
in einem philoſophiſchen Grunde ober Streben liegt, bilden nicht 
etwa bloß eine unbebeutende Nebenart ber fehönen Poefte, ſondern 
eine ganz eigne große Kauptgattung, welche ſich wieber in zwei 
Unterarten jpaltet. Es giebt eine felöftthätige Darftellung einzel:ier 
und allgemeiner , bebingter und unbebingter Erfenntniffe, welde 
von ber fhönen Kunſt noch eben fo verſchieden iſt, als von ber 
Wiſſenſchaft und ber Gefchichte. Das Häßliche und dem Schönen 
Wiberftreitenbe, ift ihr oft zu ihrer Vollendung unentbehrlid, 
und auch das Schöne gebraucht fle eigentlih nur als Mittel zu 
ihren beftinmten philoſophiſchen Zweck. Ueberhaupt hat man bie: 
ber das Gebieth der darſtellenden Kunft viel zu eng befchränkt, 
das ber fchönen Kunft hingegen zu weit auögebehnt. Das unters 
ſcheidende Kennzeichen ber fchönen Kunft beruht in bem freiem 
Spiel der Seelenkräfte, ohne einen beftimmten Verſtandeszweck; 
das Wefen ber barftellenden Kunft überhaupt aber liegt in bem 
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Idealiſchen der Darftellung. Idealiſch aber if eine Darftellung, 
es mag ihr Organ nun bloß Bezeichnung ober eigentliche Nach- 
ahmung fein, wenn ber bargeftellte Stoff nach ben Gefegen bes 
barftellenden @eiftes gewählt und georbnet, und wo möglich auch 
gebilbet wird. Wenn es vergönnt ift, alle diejenigen Künftler zu 
nennen , beren Wirkungsfphäre und Mittheilungsform eine ibealis 
ſche Darſtellung, deren Ziel aber unbebingt if; fo giebt es drei 
weſentlich verfchiebene Claffen von Künftlern, je nachdem ihr 
Biel dad Gute, das Schöne, ober dad Wahre ift. Es giebt Er⸗ 
Tenntniffe, welche durch Hiftorifche Nachahmung wie burch intels 
fectuelle Bezeichnung durchaus nicht mitgetheilt , welche nur bar= 
geftellt werben Eönnen; ganz perfönliche und ihrem innerften Wer 
fen nad) eigenthümliche ibealifche Anſchauungen, als Beifpiele und 
Belege zu geifligen Begriffen und Ideen. Auf ber andern Geite 
giebt e8 auch Kunftwerke, ibealifche Darftellungen, welche offen= 
bar feinen andern Zweck haben, ald Erkenntniß. Diefe ibealifchen 
Darftellungen , deren Iegtes Ziel und innrer Geift ganz philofo: 
phiſch iſt, betrachte ich als die eigentliche didaktiſche Dichtkunft ; 
und finde darin den wahren Aufſchluß über das innre Wefen bie: 
fer Gattung, welche in unfern gewöhnlichen Kunfttheorien nur 
als ein überflüßiger Auswuchs, und gar nicht recht zu erflärende 
Ausnahme erfcheint, fo wie über die Stelle, welche dieſe Gat— 
tung in bem Ganzen ber intellectuellen Gervorbringungen weſent⸗ 
lich einnimmt. Werke, deren Stoff didaktiſch, deren Zweck aber 
dichteriſch; ober Werke, deren Stoff und Zweck didaltiſch, deren 
außre Form aber poetifch iſt, follte man durchaus nicht fo be 
nennen; benn nie kann die eigenthümliche Befchaffenheit des Stoffs 
einen hinreichenden Grund zu einer gültigen Kunfteintheilung 
abgeben. 

Man redet auch wohl von ber angenehmen Kunft ald von 
einer Nebenart ber fehönen, von welcher fie doch burch eine un— 
endliche Kluft gefchieden ift. Die angenehme Redekunſt ift mit ber 
ſchonen Poeſie nicht näher verwandt als jede andre finnliche Ge: 
ſchicklichkeit, welche Plato Kunft zu nennen verbietet und mit 
ter Kochkunſt in eine Klaffe ordnet. .Im allgemeinften Sinne ift 
Kunft jebe urfprüngliche ober erworbne Geſchicklichkeit, irgend 








einen Zweck des Menſchen in ber Matur wirklich autgefüheen; 
bie Bertigkeit irgend eine Theorie praktiſch zu medien. Die-Bue 


Arten bie nügliche und bie angenehme Kunft find. Der Stoff, in 
welchem das Gefeh des Gemathe ausgeprägt wird, IR entmeber 
bie Welt im Menſchen ſelbſt, ober bie Welt aufer ihm, bie un 
mittelbar ober bie mittelbar mit ihm verfnhpfte Natur. Die freie 
Ideenkunſt zerfällt daher in bie Lebenskunft, berm Arten bie Su ⸗ 
tentunſt und bie Staatsfunfl find, und tn bie barfellende Kunft, 
deren Erklärung ſchon oben gegeben iſt. Die wiſſenſcheſtliche Dar 
ſtellung, ihr Werkzeug mag nun willkahrliche Berekiuung aber 
bildliche Nachahmung fein, unterſcheidet ſich dadurch von ber 
Darftellung ber Kunſt, ba fle ben Gtoff, wiewohl fie dab Geiger 
bene gleichfalls nach den @efegen de darſtellenden Seiſtes erbnet, 
felten wäßlt, nie bildet und erfinbet. Sie iR mit einem Merte 
nicht idealiſch. Die darſtellende Kunſt teilt ſich in drel Glefen, 
je nachdem ihr Ziel das Wahre, das Schöne aber bad Ente I. 
Bon ben beiben erften Claſſen iſt ſchon oben gerebet. ‚Mir: ſcheiat 
aber auch daB Vorhandenfein, und bie wefentlide Verſchiebenheiu 
jener britten Glaffe unläugbar. Es giebt ideale Darfiellungen 


in ber Poefte, beren Ziel und Tendenz weber dichteriſch ‚nach el: 
gentlich philoſophiſch, fonbern rein moralifd; if. Eo wärs nädt 
unbegreiflih , dasß bie Mitthellung ſittlicher Güte, chebem ein 
Integranter Zelt der Sofratifihen Philofepfie, von ber Gijela- 
IE verſcheucht, Ihre Zuflugit zur Peeſie genommen Üätte. Das 
Medium , durch welches bei den Griechen bie Tugend verhreitet, 
und durch innige Wechfelberührung erhöht und 2 
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die Freundſchaft ober mannliche Liebe if fo gut als nicht 
vorhanden. Der flttliche Künftler ſiabet nur nach bie 
Darſtellung vor, um ben angebornen, jedem 

genen, Kunſtlertrieb, feine Gabe mitzutheilen, feinen 
wmöth feiner Gcüler fortzupflangen, befriedigen zu 
einzelnen Fällen find bie Gränzen oft ‘ei; 
Der entſcheidende Punkt iR bie Anorbnung bed Ganyen.- - 
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ſtimmte @liederbau eines bibaktifchen Werks laͤßt fh am wenig: 
flen verkennen. Iſt es die gejeglich freie Orbnung eines ſchonen 
Spiels, auß welcher bie organifche Gliederung beöfelben hervor: 
geht, fo ift das Werk fünftlerifch. Der freie Erguß des fittlichen 
Sefühls, ohne gefällige Rundung und ohne Streben nad} geſeh⸗ 
mäßiger Einheit würde in der moralifchen Dichtkunſt Statt finden, 
zu welcher ich einige berühmte beutfche Werke Lieber zählen würde, 
als zur philoſophiſchen Gattung. Hemſterhuyd rebet von einer 
Philoſophie, welche dem Dithyrambus ähnlich fei. Was verfteht 
er darunter wohl andres, als ben freieften Erguß bes fittlichen 
Gerühls, eine Mittheilung großer und guter Geſimungen? Den 
Simon biefes Philofophen möchte ich eine Sofratifche Poeſie nen: 
nen; denn wohlfcheint die Anordnung des Ganzen weder bidaktifch, 
noch) dramatiſch, fondern indem angeführten Sinne dithyrambiſch zu 
fein. Die Tendenz fehr vieler der vortrefflichſten und berühmteften 
mobernen Gedichte ift alfo unläugbar philofophifch. Ja, die neuere 
Poeſie ſcheint bier eine gewiffe Vollendung , ein Höchftes in ih⸗ 
ver Art erreicht zu haben. Die didaktiſche Gattung iſt ihr Stolz 
und ihre Zierde; fle ift ihr originellftes Erzeugniß, weber aus 
verkehrter Nachahmung noch aus irriger Lehre erfünftelt, fondern 
auß den verborgnen Tiefen ihrer urfprünglicken Kraft hervor 
gegangen. 
Der große Umfang bes Charakteriftifchen in der ganzen Kunfts 
. bildung ber Modernen offenbart ſich aber auch in ben andern Kun— 
ſten. Giebt e8 nicht auch eine folche harakteriftiiche Mahlerei , bes 
ten eigentliche Interefje und weſentlicher innerer Zweck weder 
kanſtleriſch noch bloß hiſtoriſch, fondern rein phyſſognomiſch, alfo 
philoſophiſch, deren Behandlung aber nicht durchaus hiſtoriſch, 
fondern mehr ibealifch if? Es übertrifft diefelbe fogar an pofltis 
ver Beftimmtheit in der individuellen Nachbildung, die Poeſie fo 
unendlich weit, wie fle ihr an Umfang, Zufammenhang und Boll: 
ſtandigkeit nachſteht. Selbſt in ber Muſik Hat bie Charafteriftit 
und Mahlerel der Außern Gegenſtaͤnde und hoͤchſt individuellen 
Eindrüde ganz gegen die Natur biefer Kunft überhand genom⸗ 
men. Auch in der Schaufpielkunft herrſcht das Eharakteriftifche uns 
umſchraͤnkt. Ein mimiſcher Künftler mug an Körper vod SR 
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gleichfam eine wunderbare Urt von Broteus in feiner Darftellung 
fein, um fich ſelbſt in jebe Manier und jeben Charakter und 
andre Perfon, bis auf Die allerfeinften Züge umwandeln zu 
fönnen. Darüber wird die Schönheit vernachläffigt, ber An: 
fand oft beleidigt, und ber mimifche Rhythmus vollenbs ganz 
vergeffen, Durch welchen bei ben Alten das hohe Schöne in 
der rhythmiſchen Bewegung des Eunftreichen Tanzes mit bem bloß 
nachahmenden und Teidenjchaftlichen oder mimifchen Beſtandtheile 
der Schaufpielfunft zu einem vollitändigen Ganzen berfelben ver: 
einigt ward. 

Was war nun wohl natürlicher, bei diefer ganzen Beſchaf—⸗ 
fenbeit der modernen Kunſt, als daß das lenkende Princip and 
das gefeßgebende und dag das philofophifche Intereffe letzter Zweit 
ber Poeſie ward? Ter ifolirende Verſtand fängt damit an, daß 
er das ganze der Natur trennt und vereinzelt. Inter feiner Zeitung 
geht daher die durchgängige Richtung der Kunſt auf treue Nach⸗ 
ahmung des Einzelnen. Bei höherer intellectuellee Bildung wurde 
alfo natürlich das Ziel der modernen Poeſie, originelle Gigenthün: 
lichkeit und Die bloß fubjective Schönheit bes geiflig Intereffan- 
ten. Die nadte Nachahmung des Einzelnen ift aber eine bloße 
Kopiftengefchicflichkeit, und Feine freie Kunft. Nur durch eine ide⸗ 
alifche Stellung wird die Charakteriſtik eines einzelnen und indi—⸗ 
viduellen Wefend zum philofophifchen Kunftwerf. Durch dieſe 
Anordnung muß das Geſetz des Ganzen aus der Maſſe Elar ber: 
vortreten, und fich dem Auge leicht darbieten ; der Sinn und eilt, 
der ganze innre Zufammenbang des dargeſtellten Weſens, mus 
aus ihm felbft bervorleuchten. Auch die charafteriftifche Darftel: 
lung Fann und foll daher im Einzelnen das Allgemeine darftellen ; 
nur ijt dieſes Allgemeine, das Ziel des Ganzen und das Princip 
der Anordnung der Maffe, nicht allgemein Dichterifch, fondern im 
engern Sinne didaftiih. Uber ſelbſt bie reichhaltigfte philoſophi⸗ 
he Charakteriſtik ijt Doch nur eine einzelne Merkwürdigkeit für 
den Verſtand, eine bedingte Erfenntniß, das Stück eines Ganzen, 
welches die flrebende Vernunft nie befriedigt. Der Inſtinkt ber 
Vernunft ſtrebt fletd nach in fich felbit vollendeter Bollflänbigkeit, 
und jchreitet unaufbörlich vom Bebingten zum Unbedingten fort. 
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Das Beduͤrfniß des Unbedingten und ber Vollftändigkeit iſt ber 
Urfprung unb Grund der zweiten Art ber bibaktifchen Gattung. 
Diefes ift nur bie eigentliche philofophifche Dichtkunſt, welche nicht 
nur ben Verſtand, ſondern auch die Vernunft intereffirt. Ihre 
eigne natürliche Entwidlung und Bortfchreitung führt die charak⸗ 
teriftifche Kunft zur philofophiichen Tragödie, bem vollfommnen 
Gegenfage ber alten auf das Schöne gerichteten tragifchen Kunſt. 
Diefe iſt die Vollendung und der Gipfel ber ſchoͤnen Kunft übers 
haupt; fie befteht aus lauter lyriſchen Beſtandtheilen, zu welcher 
in einem weiteren Sinne auch bie jambifchen Stüde gehören, und 
ihr enbliches Mefultat ift bie Höchfte Harmonie im allgewaltigften 
aber bennoch fehönen Schmerz. Jene ift bas höchfte Kunſtwerk ber 
bibaktifcgen Dichtung, befteht aus lauter harafteriftifchen Beſtand⸗ 
theilen, und ihr endliches Reſultat if bie höchſte Disharmonie 
ber zerrütteten Natur im diſſonirenden Weltall, deſſen tragiſche 
Verworrenheit fie im getveuen Bilde ſchrecklich abfpiegelt. Ihre 
Kataftrophe ift mehrentheils tragifch, wie ihr Geift es immer iſt, 
aber nicht fo ihre ganze Maffe in allen Einzelnheiten; benn bie 
durchgängige Reinheit des Tragifchen, eine nothwendige Bedingung 
der alten Kunft: Tragödie, würde ber Wahrheit ber charakteriſtiſchen 
und philoſophiſchen Kunft Abbruch thun. 

Es ift hier nicht der Ort, die noch wenig erörterte Theorie 
des philofophifchen Trauerfpiels umftänblich zu entwideln. Doc 
fei es vergönnt, den aufgeftellten Begriff diefer Dichtart, welche 
an fich ein fo Iehrreiches Phänomen, und außerdem eines ber wich: 
tigften Dofumente für die Charakteriftif ber Dichtkunft ift, durch 
ein einziges Beifpiel zu erläutern, welches an Gehalt und vollen 
betem Bufammenhang bed Ganzen bis jet vielleicht das vortreff⸗ 
lichſte feiner Art if. Man verkennt ben Hamlet oft fo fehr, daß 
man ihn ſtückweiſe lobt. ine ziemlich inconfequente Nachficht 
bes oberflächlichen Beurtheilens, wenn das Ganze wirklich fo uns 
zufammenhängend, fo finnlos ift, als man ſtillſchweigend voraus- 
fegt! Ueberhaupt ift in Shafefpeare'8 Dramen der Zufammenhang 
ſelbſt zwar fo einfach und klar, baf er offnen und unbefanguen 
Sinnen fihtbar und von felbft einleuchtet; ber Grund bes Bus 
fammenhanges aber Tiegt oft fo tief verborgen , die ungchrhan 
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Bande, bie Beziejungen find ſo fein, daß auch bis füharfünnigke 

ünftlerifhe Entwicklung mißgläden muß, wenn +6 um bem geiflir 
gen Gefühl und innern Kunftfinn fehlt, wenn man falfche Memers 

tungen mitbringt, oder von irrigen Grunbfägen auägeht.. In Gamer 

Tet entwideln ſich alle einzelnen Theile gleichſam netfymenbig. and 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, und wirken wiederum anf Ihe 

zurück. Nichte ift fremb, überfläffig, ober zufällig tn Diefem Woher 

bes kunſtleriſchen Tieffinns. *) Der Mittelpunkt bes Ganzen liegt 

im Gharafter des Helden. Durch ein wunderbares 

niß wird alle Stärke feiner edlen Natur in den madhfinnenden 

Verſtand zufammengebrängt, bie thatige Kraft aber gang wermichtet. 

Sein Gemüth trennt ſich, wie auf der Folterbank nac.enigegen 

gefepten Richtungen aus einander geriffen; es zuefällt uub geht 

unter im Ueberfluß des immer tiefer finnenden ‚und grübeinhen 

Geiſtes, der ihn felbft noch peinlicher brädt, als alle, 
nahen. Es giebt vielleicht keine volltommnere Darfiellung 
aufföslichen Disharmonie bes menſchlichen Gemäthd , 
eigentliche Begenftand ber philofophifgen Tragäbie 
fo grängenlofes Mißverhältnig ber denkenden unb 
Kraft, wie in Hamlets Charakter. Der Totaleindruck biefer 
göbie iſt bie hochſte inteflsctuelle Berzweiflung., in mitten 

durchaus zerrütteten Welt. Alle Ginbrüde, welche einyn 
und wichtig ſchienen, verſchwinden als untergeorbuet 
bebeutenb vor bem, was hier als dad lehte, einzige . 
Seins und Denkens erfcpeint; vor ber ewig unaufldslichen, 
baft furchtbaren Diffonanz, welche Die Kenſchheit und. das 
fal unendlich trennt. 
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®) Diefer volltommmne Bufammenfeng werde ancı hund hal ind eine 
großen Dichters anerkannt. Weser treffenp ift allih, mas in Gage 
Meißter darüber und aber ben Charakter bes. Dühelia, formie über alle 
Cinzelne im Hamlet gefagt wird. Mar bie Über bed Ganzen, jo mie 
dieſer Gattung überhaupt, iR wit Seräfet ; tähnli Die See non 
dieſer eigentpämligen. tragifgen Meltenffefiiug, melde auf dam 5 
Tiefen der Seele burchfämelbenben fteptifcpen Ocrühl über bie 
auflösliche Diffonany der tn feinen inneren Bügen kerdittcin I 
ſchenlebent beruht. 

— —— 


5 





Der Gegenftand des Drama überhaupt ift eine aus Menfch: 
heit und Schiefal gemifchte Erfheinung, welche ben größten Gehalt 
mit ber größten Einheit verbindet. Der Zufammenhang des Ein- 
genen Tann auf eine doppelte Welfe zu einem unbebingten Gan: 
zen vollendet werben. Entweder wirb bie Menfchheit und das 
Schickſal in vollfommner Eintracht oder in vollfommnem Streit 
bargeftellt. Das lehte iſt der Ball in ber philofophifchen Tra- 
gödie. Begebenheit Heißt jene gemifchte Erfcheinung, wenn das 
Schidſal überwiegt. Der Gegenftand des philofophifchen Trauer⸗ 
ſplels ift daher eine tragifche Begebenheit, deren Maffe und äufre 
Form ber barftellenden Kunft angehört, deren Inhalt, lehter 
Zweck und Geiſt aber eigentlich mehr philofophifch bedeutend und 
ergreifend if. Das Bemußtfein jenes Streites erregt das Gefühl 
der Verzweiflung. Wan follte biefen fittlichen Schmerz über un⸗ 
endlichen Mangel, und unauflöslichen Streit nie mit ber bloß 
thieriſchen Angft verwechſeln; wiewohl bie lehtere im Menichen, 
wo das Geiftige mit dem Sinnlichen fo innigft verwebt iſt, 
ſich oft zu jener gefellt. Nur in dem andern Trauerfpiele desſel- 
ben Dichters, im König Lear, ift dieſes Tragifche im Gefühl ber 
allgemeinen Weltzerrüttung wohl noch größer aufgefaßt und ums 
faffender durchgeführt. Im Hamlet aber ift die weſentliche Idee 
folder eigenthümlichen Kunftgattung für ben Anfang dennoch 
ben meiften Sinnen faßlicher und Teichter zu ergreifen vorgeftellt. 

Im ganzen Gebiethe der modernen Dichtkunſt ift dieſes Drama 
für den Kunft-Gefchichtsforfcher eines ber wichtigften Dokumente. 
In ihm iſt ber Geiſt feines Urhebers am fichtbarften ; Hier ift, 
was über bie andern Werke bes Dichters nur einzeln zerftreut iſt, 
gleichfam ganz beiſammen. Shalejpeare aber ift unter allen 
Künftlern derjenige, welcher den Geift der modernen Dichtkunft 
in biefer Beziehung am vollftänbigften und am treffendſten cha⸗ 
rafterifirt. In ihm vereinigen fich bie reigenbften Liebes = Blüthen 
ber romantiſchen Helden: und Mitterzeit, bie gigantifche Größe 
einer ältern nordiſchen Vorwelt, mit ben feinften Zügen mober: 
ner Gefelligkeit, mit ber tiefften und reichhaltigften Dichter: Bhilofo: 
phie. In ben beiden Iepten Rückſichten Fönnte es zu Beiten 
feinen, er Hätte die Bildung unfers Zeitalters im Woraud + 
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ahnet und fid angeeignet. Wer übertraf Im je am tmexfähäpfiis 
her Fülle des Intereffanten, an Gewalt: in allen Beibewfüheften, 
in ber unnachahmlichen Wahrheit bet Charakteriſtiſchen, am cin 
iger Originalität ?_ Er umfaßt bie elgenthämlichfien Eüuftierifien 
Vorzüge ber Mobernen jeder Urt, im weiteflen Umfenge, Hödfer 
Vortrefflichleit und in ihrer ganzen Cigenthamlichkeit, foger 
auf die excentriſchen Sonderbarkeiten und Behfer, melde fie mit 
ſich führen. Wan barf ihn ohne Viebertreifung ben Gipfel ber 
neuern Poefle nennen. Wie reich IR er an einzeinen Gchänheh 
ten jeber Art; wie oft berührt er zanz nahe das hochtte Erreich⸗ 
bare! Im ber ganzen Waffe der modernen Dichtkuuſt 
vielleicht nichts dem vollfommnen Schönen ſelbſt wech Dem 
Begriff von ſittlichet Charakter: Schönheit fa fehr, «Is 
benswürbige Bröße, bie bis zur Anmuth vollendete 
Brutus in feinem Gaefar. 

Dennoch wußten viele gelehrte und ſcharffinnige 
recht, was fie mit Shafefpeare machen follten. Diefer 
Begriffen incorrecte große Naturgeift, weilte Ihe 
Xheorien gar nicht recht zufagen. (ine umwiberfchlädie 
thie befreundet nähmlic den Kenner ohne Gefühl unb 
Blick, mit jenen wohlgeorbneten und vernänftigen Dldgtern, 
zu ſchwach find, um das Maaß bed Gewöhnliden regt 
fhreiten zu Eönnen. Es iſt daher wenig wWiehr 
mäßigkeit berjenigen Künftler, bie weber warm 
welche unter bem Rahmen ber Gorrectheit geftempelt mb 
worden if. Das gewohnliche Urtfeil, ©patefpearee 
und incorrecte Kraft fünbige wider bie Regeln ber Kunfı, 
wenig zu fagen, fehr voreilig, fe Tange noch gar Eeine 
feſt beftehende und objectiv begründete head 
iſt. Ueberdem hat ja noch kaum irgend ein Kunfphllufeph: audh 
nur verſucht, bie Geſehe ber charakteriſtiſchen und bee phikefaphlr 
ſchen Darellungs · Kunf überhaupt etwas ollfiiübiger juent . 
wideln. Es if wahr, Shakeſpeare Kat, ungeachtet bes Keflänbigen 
Widerſpruchs der Megelmäfigkeit, bie Menge Immer nurolberfich- 
lich gefeffelt; es ſteht aber fehe zu begweifuln, ob feim phllofe | 
phiſcher Geiſt der Menge eigentlich faßlich ſin Fönne. De 
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feine finnliche Stärke fortgerifien, von feiner täufchenden Wahr: 
heit ergriffen, und höchftens durch feine unerfchöpfliche Fülle be 
zaubert, war es vielleicht nur feine materielle Dichtergewalt, bei 
welcher fie ſtehen blieben, 

Man hat, fo ſcheint es, ben richtigen Geſichtspunkt hiebei 
ganz verfehlt. Wer feine Poefle als ſchone Kunft nad) dem anti: 
Ten Maapftabe beurtheilt, ber geräth nur im tiefere Wiberfprüche, 
je mehr Scharffinn er beflgt, je befler er den Dichter Eennt. Wie 
die Natur Schönes und Häßliches durch einander mit gleich 
üppigem Reichthum erzeugt, jo auch Shakeſpeare. Keines feiner 
Dramen ift burchgehends feinem ganzen Gehalte nach ſchon; nie 
beftimmt dad Geſetz bed Schönen bie Anordnung des Ganzen. 
Auch die einzelnen Schönheiten find wie in ber Natur nur fels 
ten von bäßlichen Zufägen rein, und fle find nur Mittel zu eis 
nem andern Zweck; fie dienen dem dharakteriftifchen Wefen oder 
dem philofophifchen Geiſt ber ganzen Darftellung. Diefer Dichter 
iſt oft auch da eckicht und beleibigend, wo Die feinere Rundung 
am nächften lag; nahmlich um biefer höhern Abſicht und tiefern 
Wahrheit willen. Nicht felten ift feine Fuͤlle eine unauflösliche 
Verwirrung und das Refultat des Ganzen ein unendlicher Streit. 
Selöft mitten unter ben heitern Geftalten unbefangner Kindheit 
ober fröhlicher Jugend verwundet und eine bittre Erinnerung an 
bie völlige Zweckloſigkeit des Lebens, an bie vollkommne Leerheit 
alles Dafeins. Nichts ift fo wiberlich, bitter, empörend, ekel⸗ 
haft, niedrig und gräßlich, dem feine Darftelung ſich entzöge, 
fobald ihr Zweck beffen bedarf. Nicht felten entfleifcht er feine 
Gegenftände, und wühlt wie mit anatomifchem Meffer in ber 
efelhaften Verweſung des moralifchen Leichnams des entwuͤrdig⸗ 
ten, verworrnen Menfchenlebens. „Daß er ben Menfchen mit 
feinem Schickſale auf die freundlichfte Weife bekannt mache ;" ift 
baber wohl eine zu weit getriebene Milderung. Ja eigentlich kann 
man nicht einmahl fagen, daß er und zu ber reinen Wahrheit führe. 
Er giebt und nur eine einfeitige Anſicht berfelben, wenn gleich bie 
reichhaltigfle und umfafiendfte. Seine Darftellung ift nicht rein 
objectiv, ſondern fle trägt ein ganz individuelles Bepräge und 
eigenthümliche Lokalfarben; fle iſt durchgängig in einer beftimuten 
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Manier aufgefaßt, wiewohl man leicht zugeben Tann, daß feine 
Manier die größte, feine Eigenthümlichkeit Die tieffte und merk⸗ 
würbdigfte fei, welche wir bis jet fennen. Man bat es fchon oft 
bemerkt, daß Das originelle Gepräge feiner Manier eben fo unvers 
kennbar al8 unnachahmlich fei. Es Tann überhaupt das Eigen: 
thümliche und Individuelle auch nur in eigenthümlicher Weiſe 
und Manier, nach fubjectiver Anſicht, aufgefaßt und Dargeftellt 
werden; und es jcheinen daher Die charakteriftifche Kunft und 
Manier unzertrennliche Gefährten in ber Darſtellung zu fein. 
Unter Manier verfteben wir aber in ber Kunft eine fubjective 
Richtung des Geiftes und eine individuelle Stimmung bed Sinnes, 
welche fich in Darftellungen, die an ſich ibealifch fein follten, äußert. 

Es fragt fih nun, ob und wie man aus folcher Eunftreichen 
Manier in der dichterifchen Darftellung zu dem reinen Styl, zu 
der objectiven Wahrheit, und dem Ideal bes Schönen in ber 
Poeſie gelangen koͤnne; welches eine beſondere und eigne Unterfu- 
hung erfordert. 


DBweites Kapitel, 


— — 


Weitere Entwicklung und Entzegenſtelung des Interefanten mit dem 

Schönen. Einwürfe der Gegner über die Aufgabe der modernen Dir 

kunf , und deren mögliche Aufdfung. Von der Annäberung zum ob- 

jectiven Schönen ; und von der Mögligjheit einer neuen Wiedergeburt der 

Yoche. Yon dem Bevürfniß einer vollkommnen Anfhauung für die 

Aunf , neben der @peorie, wie die Werke der Griechen ein foldes 
Urbild darbieten. 








Aus diefem Mangel der Allgemeingültigkeit, und biejer Herr⸗ 
ſchaft der Manier, des Charakterififcgen und Eigenthümlichen, 
wie ſolches in bem vorhergehenden Kapitel ausführlich iſt entwis 
delt und betrachtet worden ; erklärt ſich auch von felbft die durch— 
gängige Richtung ber neuern Poeſie, ja der ganzen Eünftlerijchen 
Bildung der Modernen, auf das Intereffante oder fubjectiv 
Schöne. Auch wo bad Schöne am Tauteften genannt wird, finbet 
man bei genauer Analyfe im Hintergrunde gemeiniglich doch nur 
jenes. So lange man z. B. den Künftler nicht nach bem Ideale der 
Schönheit, ſondern nach bem Begriff der Künftlichkeit würdigt, 
find Kraft und Kunft nur zwei verfchiedene Anſichten eines und 
beöfelben Grunbes ber Eünftlerifchen Würdigung, und die Anhaͤn⸗ 
ger ber correcten Strenge und bloß formellen Regelmäßigkeit, und 
ber genialifchen Kraft und Bülle der Erfindung , find nicht durch 
das Princip verjchieben, fonbern nur durch bie Richtung ihrer 
Kritik auf die pofltive ober auf Die negative Seite, derſelben bloß 
materiell ober äußerlich mechaniſch aufgefaßten Fünftlerifchen Voll 
kommenheit. 

Intereſſant naͤhmlich iſt jedes originelle Dichtungsweſen, 
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oder neu Servorgebrachte, welche ein größeres Maaß von in- 
tellectuellem Gehalt oder von fünftlerifcher Wirkfamkeit enthält. 
Wir fagten mit Bedacht ein größeres; ein größeres nähmlich als 
das empfangende Individuum bereits beflgt; benn das Interef: 
fante verlangt eine individuelle Empfänglichkeit, ja nicht felten 
eine momentane Stimmung derfelben. Da alle Größen ins Unend⸗ 
liche vermehrt werben fünnen, fo ift Kar, warum auf Diefem 
Wege nie eine vollitindige Befriedigung erreicht werden kann ; war: 
um es Fein böchites Intereffantes giebt, wie ein hoͤchſtes Schönes 
nach ben oßjectiven Begriffund der wefentlichen Idee besfelben. 
Unter den verfchiedenften Formen und Richtungen, in allen Gra⸗ 
ben Der Kraft, äußert fich im der ganzen Maſſe der Dichtkunft 
Durchgängig dasſelbe Bebürfnig nach einer vollfländigen Befrie⸗ 
Digung , ein gleiches Streben nach einem abfoluten Höchften ber 
Kunft. Was die Theorie verſprach, was man in ber Natur fuchte, 
in jedem einzelnen Idol zu finden hoffte ; was war es andre, als ein 
Hoͤchſtes der Fünftlerifchen Darftelung ? Je dfter das in der menſch⸗ 
lichen Natur gegründete Verlangen nach vollfländiger Befriebi- 
gung durch das Einzelne und DVeränderliche, auf beren Darftel- 
Yung die Kunft bisher ausfchliegend gerichtet war, getäufcht wur: 
be, je heftiger und rafllofer ward es. Nur das Allgemeingültige, 
Beharrliche und Notwendige, nur das Objertive in ber Kunfl 
kann Diefe große Rüde ausfüllen; nur das Schöne kann dieſe heiße 
Sehnfucht ftillen. Das Schöne aber, deſſen Begriff wir hier nur 
problematifch aufitellen und deſſen wirkliche Gültigkeit und An- 
wenbbarfeit für jegt noch unentfchieben laſſen, ift ber allgemein: 
gültige Gegenfland eines unintereffirten Wohlgefallens, welches 
von bem Zwange bes Bedürfniifes und bes Geſetzes gleich unab- 
härgig, frei und dennoch nothwendig, gang zwecklos und ben- 
noch unbedingt zweckmäßig ift. Das Uebermaaß des Inbivibuellen 
führt alfo von felbft zum Objectiven, das Intereffante iſt Die Bor- 
bereitung des Schönen, und das letzte Ziel ber modernen Dicht: 
funft kann wiederum fein andres fein, als das hoͤchſte Schöne, 
als ein Erftes und Letztes von objectiver Fünftlerifcher Vollkom⸗ 
menbeit. 

In dieſem zweiten Berührungspunfte treffen von neuem bie 
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verſchiedenen Ströme , in bie ſich bie moderne Dichtkunſt feit ih⸗ 
rem Urfprunge fyaltete, alle zufammen. Die Künftlichkeit Ihrer 
Bildung enthielt den Grund ihrer Eigenfchaften, und wenn bie 
Richtung und, das Ziel ihrer Laufbahn ben Zweck ihrer Beftre: 
bungen begreiflich macht, fo wird ber Sinn ihrer ganzen Entwick⸗ 
Tung vollftändig erklärt, und unfre Frage beantwortet fein. 

Die Herrſchaft des Intereffanten ift burchaus nur eine vor⸗ 
übergehende Krife ber Kunfbildung ; denn fle muß fich endlich 
ſelbſt vernichten. Doch find die zwei Kataſtrophen, unter benen 
fie zu wählen Hat, von fehr verfchiebner Art. Geht die Richtung 
mehr auf das, was eine entfchiebne, heftige, ſchnelle Wirkung 
hervorbringt in der Kunſt, fo wird der Kunſtſinn, ber vorigen 
Reize je mehr und mehr gewohnt, nur immer heftigere und ſchaͤr⸗ 
fere begehrten. Er wird fehnell genug aus ben von Natur heftigen 
Weizen, immer neue fuchend, zu ben ganz widernatürlichen bin 
übergehen. Das flechend Reizende ift, was eine flumpfgeworbne 
Empfindung Erampfhaft aufregt; das bloß auffallend Ungeheure 
iſt ein Ahnlicher Stachel für die Einbildungskraft. Dieß find bie 
Borboten bed nahen Todes; das Schlaffe ift die dünne Nahrung 
bes ohnmächtigen, und das widernatürli” Ueberfpannte, fel es 
abentheuerlich, ober graͤßlich, die Iepte Zudung des erſterbenden 
Kunſtſinns; und felöft zu dem Ekelhaften wird bie an fich ſelbſt 
irre gemorbne Dichtung bann ihre Zuflucht nehmen. Das Widerr 
natürliche hat drei Unterarten: was bie Einbilbungäfraft über: 
ſchreitet und ben @eift verwirrt, ober bad Abentheuerliche ; was 
die Sinne empört, das Efelhafte ; und was das Gefühl peinigt 
und martert, das Graͤßliche. Diefe natürliche Entwicklung bes 
Intereffanten in feiner Entartung erklärt fehr befriedigend ben 
verſchiebenen Bang ber beſſern und gemeinen Kunft. Wenn hinge: 
gen philofophifcger Gehalt in ber Tendenz bes Kunſtſinns bas 
Uebergewicht hat, und bie Natur ſtark genug iſt, auch ben Hefe 
tigften Erfepütterungen nicht zu unterliegen ; fo wird bie ſtreben⸗ 
de Kraft, nachdem fie ſich in Erzeugung einer übermäßigen Fülle 
bes Intereffanten erfchöpft hat, ſich gewaltſam ermannen, und 
zu Verſuchen des Objectiven in ber Darftellung bes Schönen über- 
geben. Daher ift ber achte Kunſtſinn in unferm Zeitalter were 
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ein Geſchenk der Natur, noch eine Frucht ber Bildung allein, fon 
dern nur unter ber Bedingung großer fittlicher Kraft und fefter 
Selbſtſtaͤndigkeit möglich. 

Die erbabne Beſtimmung der neuern Dichtkunſt ift alfo nichts 
Geringeres als das böchfte Ziel jeder möglichen Poeſte, das Größte, 
was von der Darjtellung gefordert werden, und wornach jte ftreben 
fann. Das unbedingt Höchfte fann aber nie ganz erreicht werben. 
Das äußerjte, was Die firebende Kraft vermag, ift: fich Diejem 
unerreichbaren Ziele inner mehr und mehr zu nähern. Und auch 
Diefe endloſe Annäherung fcheint nicht ohne innere Widerfprüche 
zu fein, die ihre Möglichkeit zweifelhaft machen. Tie Rückkehr 
von entarteter Kunſt zur ächten, vom verderbten Sinne zu einem 
richtigen, fcheint nur ein plöglicher Sprung jein zu Eönnen, ber 
fich mit dem ſteten Kortfchreiten, Durch welches jich jede Wertigkeit 
zu entwiceln pflegt, nicht wohl vereinigen läßt. Denn das ob: 
jective Schöne ift unveränberlich und beharrlich ; wo alſo immer bie 
Kunft und ber Kunſtſinn jenes Objective in der Darftellung bes 
Schönen erfuffen, ba würbe die Fünftlerifche Bildung gleich bleibend 
und für immer feftgeitellt fein. Ein unbedingter und vollfomme: 
ner Stillftand der Kunftbildung aber läßt fich gar nicht denken. Die 
neuere Poefie wird fich alfo immer verändern. Kann fie ſich aber 
nicht eben fo wohl wiederum rückwärts von dem Ziele entfernen ? Kann 
fie Dieß nicht auch dann noch, wenn fie ſchon eine befiere Richtung 
genommen hätte? Sind alfo nicht alle abfichtlichen Bemühungen 
nach dieſem Ziele der Kunft, wenn es auch vondem Verſtande ganz 
richtig aufgefaßt worden, fruchtlos? Schon im Finzelnen iſt ja bad 
Schöne eine Gunft der Natur. Wie viel mehr wird e8 in ber 
Mafje immer von einem einzigen Zufammenfluß ſeltner Umftände 
abhängen, welchen der Menfch nicht einmahl zu lenken, gefchweige 
denn bervorzubringen vermag ? Ueberhaupt können die Anfprüche 
an die Selbitthätigfeit der Maſſe, fo fcheint es, nie mäßig genug 
jein. Ihre Bildung, ihre Kortfchritte und ihr endliches Gelingen 
bleiben nach einem traurigen aber allgemeinen Berbhängnifie meh: 
rentbeil8 dem Zufall überlaffen. 

Alle beſſere Menfchen haſſen den Zufall und fein Gefolge 
in jeder Geftalt. Jene große Aufgabe des Schiefals muß gleichfam 


Lil 


ein mächtigeß Aufgebot ber Aufmerkſamkeit und Thätigkeit für 
alle die fein, welche bie Kunft und ihre hohe Beftimmung inter 
seffirt. Mag die Hoffnung noch fo gering, die Auflöfung noch fo 
ſchwer fein; ber Verſuch iſt notwendig! Wer hier gleichgültig 
ober träge bleibt, bem liegt nichts an ber Würbe ber Kunft und 
der Menſchheit. Was Hilft die Höhe ber Bildung ohne eine fefle 
Grundlage? Was Kraft ohne eine ſichre Richtung, ohne Eben: 
maaf und Gleichgewicht? Was ein Chaos einzelner fChöner, aber 
verworren durch einander wirkender Elemente ohne eine vollſtandige 
Schönheit , welche in geiftiger Klarheit rein aufgefaßt und vollen— 
bet wäre? Nur bie gewifie Ausficht auf eine günftige Wendung 
ber Zukunft könnte und über ben jetzigen Zuftand der Kunftbilz 
dung befriedigen und beruhigen. 

Wahr ifts, der Gang ber modernen Bildung, ber Geiſt unfres 
Zeitalters und der deutſche Nationalcharakter insbefondre feinen 
der Poeſie nicht ſehr günftig! „Wie fchönheitswibrig find doch/ 
tönnte man vieleicht fagen, alle unfre Einrichtungen und Berfafs 
ſungen; wie unfünftlerifch alle Gebräuche, die ganze Lebensart ber 
Mobernen! Ueberal herrſcht ſchwerfaͤllige Formalitat ohne Leben 
und Geifl, Teibenfchaftliche Verwirrung und haͤßlicher Streit. Um: 
ſonſt fucht der Blick hier eine freie Fülle, eine leichte Einheit. 
Heißt es bie eble Kraft ber beutichen Borväter verfennen, wenn 
man Zweifel hegt, ob fle alle gleich geborne Künftler waren ? Ober 
war etwa auch bie finſtre Scholaftit der Mönde dem Schönen 
günftig ? Tauſend Beweife rufen und einftimnig zu: Profa ift die 
eigentliche Natur ber Mobernen. Früherhin ift in ber neuern 
Poeſte doch wenigftens jugendlich frifche Heldenkraft und ein reis 
ches Leben der liebevollen Fantaſie. Bald aber wurde bie Kunft 
das gelehrte Spielwerk eitler Virtuofen. Die Lebenskraft jener 
ritterlichen Heldengeit war nun verloſchen, der Geift entflohen ; 
nur ber Nachhall des ehemahligen Sinned blieb zurüd. Was ift 
bie Boefle der fpätern Zeit, ald ein Chaos aus dürftigen Bruch: 
flüden ber romantifchen Dichtung, und aus ohnmaͤchtigen Verſuchen 
einer unerreichbaren ibealifchen Volllommenheit, welche fich mit 
wächfernen $lügeln in graber Richtung gen Himmel ſchwingen, 
und aus verunglüdten Nachahmungen mißverſtandner Muter? 
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So waren auch die erſten Verſuche neugriechiſcher Kunſtgebäude in 
dem chriftlichen Abendlande aus fchönen Fragmenten einer Eunft: 
reicheren Vorwelt noch jebr unförmlich zufammengefegt. So fer: 
tigt oft noch jept der nordiſche Kunftfchüler mit eifernem Fleiß 
mübjam nach der Antike feine fteinernen Gemählde !" 

„Tie Menfchbeit blühte nur einmahl und nicht wieber ; dieſe 
Blüthe war die fchöne Kunft. Im berben Winter läßt fi nun 
fein Fünitlicher Srübling wieder erzwingen. Der allgemeine Geil 
des Zeitalters ift überdem eine ganz aufgelöste Erfchlaffung und 
Sittenlofigfeit. Ihr jeid und denkt jchlecht, und wollt fchön bar: 
ftellen und fcheinen Euer Innres ift wurmftichig und euer Aeu⸗ 
ßeres foll rein fein! Widerfinniges Beginnen! Wo der Charat: 
ter entmannt iſt, wo es feine eigentliche jittliche Bildung giebt, ba 
jinft Die Kumft natürlich zu einem niedrigen Kigel zerfloffener 
Ueppigkeit herab. Am boffnungslofeften ift das Loos ber Deutjchen 
Poeſie! Inter ben Fugländern und Branzofen haben doch wenig: 
itens die Tarjtellungen des gefelligen Lebens urfprüngliche Wahr: 
heit, eigne Beitandheit, Tebendigen Sinn und ächte Bebeutung. 
Der Deutſche Bingegen Fann nicht barftellen, was er gar nicht 
bat; wenn er es verfucht, fält er in überfpannte Träumereien ober 
in Sroft. Zwar entfernt auch den Engländer die edichle linge: 
ſchliffenheit, der ftumpfe Trübfinn, Die eiferne Hartnädigkeit; ben 
Brangofen die flache Heftigkeit, der jeichte Ungeſtüm, Die abge: 
ichliffne Xeerbeit ihred einfeitigen Nationalcharafter® weit genug 
vom vollkommnen Schönen. Den charakterlofen Deutfchen macht 
aber die Fleinliche Umftändlichkeit,, bie verworrne Schmwerfälligfeit, 
Die uralte, bebächtliche Langſamkeit feines Geiftes zu den Teichten 
Spielen der freien Kunft vollends ganz unfähig. Einzelne Aus- 
nahmen bemeifen nichts für das Ganze. Giebt ed auch In Deutfch: 
fand hie und da Sinn und Gefühl für das Schöne in der Kunſt; 
jo gab e8 auch noch unter dem Nero Römer.“ 

In folhen und noch fchwärzern biftorifchen Nachtflüden, 
jchildert man mit Zarben der Unterwelt, zwar nicht ohne feierliches 
Pathos im Vortrag, aber eigentlich leichtfinnig genuz, ben Geift 
großer Völker und eined merfwürbigen Zeitalterd. Jeder einzelne 
Zug dieſer Darftellung Tann wahr fein, ober boch etwas Wahres 


enthalten; wenn aber bie Züge nicht vollſtandig find, wenn ber 
Zufammenbang fehlt, fo iſt das Ganze dennoch falſch. So ift 
die hoͤchſte kunſtleriſche Erſchlaffung, in dem Zufammenhange uns 
ſeres Zeitalter, nach allem, was vorangegangen ift, eher als ein 
günftige8 Symptom von der vorübergehenden wohlthätigen Krifis 
des Intereffanten zu betrachten, welcher nur bie ſchwache Natur 
unterliegt. Diefe Erſchlaffung entfpringt aus dem gewaltſamſten 
oft überfpannten Streben; daher fteht fo oft bie größte Kraft 
bicht neben ihr. Der Ball ift natürlich der Höhe, bie Erſchlaf— 
fung der Anfpannung gleih. Die Sittenloſigkeit mag von ber 
Maſſe wahr fein ; doch würde fle bie Fortſchritte bed Kunſtſinnes 
ſchwerlich hemmen, welche der ſittlichen Bildung leicht zuvorellen 
konnen. Der Kunſtſinn iſt ungleich freier von außrer Gewalt 
und von verderblicher Anſteckung; die ſittliche Bildung auch der 
Einzelnen wird durch bie verführeriſche Gewalt her Maſſe viel 
leichter fortgerifien, durch allgemeinherrfchende Vorurtheile erflict, 
durch Außre Einrichtungen jeder Art gefeffelt. Es Tann auch 
nicht von einem glüdlichen Nationalcharakter allein abhängen, ob 
bie Poefle ber Neuern ihre bohe Beftimmung erreichen werde 
ober nicht; denn ihre Bildung ift eine kuͤnſtliche. Der höhere 
Kunftfinn ber modernen Zeit ſoll nicht ein Geſchenk ber Natur, 
fondern das felbftftändige Werk ihrer Freiheit fein. Wenn nur 
Kraft ba it, fo wird es der Kunſt enblich gelingen Eönnen, bie 
Einjeitigkeit berfelben zu berichtigen und bie hochſte Gunſt ber Na— 
tur zu erfegen. An kuͤnſtleriſcher Kraft fehlt es aber den Mo— 
bernen nicht, wenn biefer gleich noch eine weife Bührung mans 
gelt. Gewiß, die poetijche Anlage der Neuern liege ſich wohlin 
Schuß nehmen. Ober ift die Natur auch gegen bie Italiener 
arg gewefin? Es find bei ben Deutſchen noch Grinnerungen 
übrig, dag ber deutſche Kunſtſinn fpäter erft zu einer höhern 
Ausbildung gelangte. So weit fle die andern gebildeten Ratio: 
nen Europa's im Einzelnen übertreffen, fo weit flehen fle in ber 
Maffe gegen biefelden zurüd. Anſpruchsloſe Erfindſamkeit und 
beſcheidne Kraft aber find urfprüngliche charakteriftifche Züge bier 
fer Nation, welche fich fo oft felbft verfannt hat. Die berüchtigte 
deutſche Nachahmungsſucht mag hier und da wirklich ben Satı 





mationale Ginfeitigfeit ihrer Kunſtbildung mehr verwiſcht, unb 
berichtigt fein wird, Eönnen fle ſich zu ber hohern Otafe ener Viel ⸗ 
ſeitigkelt erheben. 


und unfrer Nation verräth fi und kandigt ſich ſelbu am buch 
eine merkwürdige und große Erſcheinung . Göchs rer Mike 
Morgenröthe ächter Kunft und reiner Gchönfelt. Die ſauliche 
Stärfe, welche ein Zeitalter, ein Volk mit ſich 5 x der 
kleinſte Vorzug mit bem ſchon ber —* auſtrat. Der ph 
loſophiſche Gehalt, die charakteriſtiſche Mehrheit feines fektere 
Berke durfte mit dem unerſchopflichen Reichtäum bed Shakeſpeare 
verglichen werden. Ja, wenn ber WVB fo warde 
er wahrſcheinlich den Hamlet, das Meiſterſtack bes Englänbers, 
mit welchem er einen ähnlichen Zweck zu haben ſcheint, nach weit 
übertreffen. ¶ Was bort mır Gldfel, Begebenheit, Cäpädhe. iR; 
daß {ft hier Gemüth, Handlung, Kraft. Haulets Gtimmung unb 


den Künftlern nennen, und biefem Weergotte gleich: foollen Tan 
von bem es Heißt: J 
Vrfnlich ward ei ein Leu mit fucqterliq aaleee Milfees  -. 
Bloß dazu als Waſſer dahin, aud vaufıht als Baum in ben. Miele“. 


unmöglich fel, und wenn fie fi in ; 
über feine Einzigkeit erſchopfen. "sn Yale 





Mir ſcheint es jedoch, daß dieſer falſche und unächt erfün- 
ſtelte Myſticismus im Gebiethe des Schönen ben richtigen Befichts= 
punkt verfehle; und dag man Goͤthe'n eigentlich fehr verfennt, 
wenn man ihn auf dieje Weife in einen beutfchen Shatefpeare um= 
wanbelt. Im ber harakteriftiichen Kunft und Wahrheit wird der 
Engländer in feiner großen Manier wohl allerdings immer ben 
Vorzug behaupten. Das Ziel bes Deutfchen aber ift das Objec- 
tive; das Schöne iſt der wahre Maaßſtab, feine liebenswürdige 
Dichtung zu würdigen. Was kann reizender fein, als bie leichte 
Brölichfeit, bie ruhige Heiterkeit feiner Stimmung? Die reine 
Beſtimmtheit, die zarte Weichheit feiner Umriffe? Hier Ift nicht 
bloß Kraft, fondern auch Ebenmaaß und Gleichgewicht! Die Gras 
zien ſelbſt verriethen ihrem Lieblinge bad Geheimni einer ſchoͤnen 
Stellung. Durch einen wohlthätigen Wechfel von Ruhe und Bes 
wegung weiß er das reizendſte Leben über bad Ganze gleichmäßig 
zu verbreiten, und in einfachen Maſſen ordnet ſich die freie Fülle 
von ſelbſt zu einer leichten Einheit. 

Er ſteht in ber Mitte zwiſchen dem Intereffanten unb dem 
Schönen, zwiſchen einer bloß merkwürdigen Geiftesmanier und 
dem wahren Kunſt⸗Styl, oder dem Objectiven in ber Darftellung. 
Es darf uns daher nicht befremden, daß in einigen wenigen Werz 
ten jeine eigne Gigenthümlichfeit noch zu laut wird, daß er in 
vielen andern ſich nach Laune verwandelt, und fremde Manier 
annimmt. Die find gleichſam übriggebliebene Erinnerungen an 
die Epoche des Eharakteriftifchen und Eigenthümlichen. Und body 
weiß er, fo weit dieſes möglich ift, felbft in bie Manier eine Art 
von objectiver Gleihmäßigfeit und allgemeiner Bebeutung zu brin⸗ 
gen. So gefällt er ſich auch zu Zeiten in geringfügigem Stoff, 
der hie und da fo dünne und gleichgültig wird, ald ginge er ernſt⸗ 
lich damit um, wie es ein leeres Denken ohne Inhalt giebt, eben 
fo auch ganz reine @ebichte ohne allen Stoff bervorzubringen. 
In dieſen Werken ift der Trieb des Schönen gleichſam müflig ; 
fie find ein reines Produkt des Darftellungstriebes allein. Faſt 
konute es fcheinen, als fei die obfective Haltung feiner Kunft nicht 
angeborne Gabe allein, fondern auch Frucht ber Bildung; bie 
Schönheit feiner Werke Hingegen eine unwillfährlice Zuge 








feiner urfprünglichen Natur. Er ift im Froͤhlichen wie im Rüh⸗ 
renden immer reizend ; fo oft er will, fchön; feltnererhaben. Seine 
rührende Kraft fireift hie und ba, aus ungeſtümer Heftigkeit an 
das Bittre und Empörende, ober aus mildernder Schwächung au 
das Matte. Gewöhnlich aber iſt Hinreiffende Kraft mit weifer 
Schonung aufs glüdlichfte vereinigt. Wo er ganz frei von Na⸗ 
nier ift, ba ift feine Darflellung wie die ruhige und heitre Anſicht 
eines höhern Geiſtes, ber keine Schwäche theilt, und burch Eein 
Leiden geftört wird, fondern Die reine Kraft allein ergreift und 
für Die Ewigkeit hinſtellt. Wo er ganz Er jelbft ift, da iſt ber 
Geift feiner reigenden Dichtung liebliche Fülle und Hinreipende 
Anmuth. 

Diefer große Künftler eröffnet die Ausſicht auf eine ganz 
neue Bildungsftufe der Poefle. Seine Werke find eine unwider⸗ 
legliche Beglaubigung , daß das Objective möglih, unb bie 
Hoffnung des Schönen fein leerer Wahn der Vernunft fei. Das 
Objective ift hier wirklich fchon erreicht, und ba die nothwen⸗ 
Dige Gewalt bes Inſtincts, jebe flärkere Dichterfraft, bie ſich 
nicht felbft aufreibt, aus ber Krife bes Intereffanten zu eben bie 
fen Ziele hinführen muß; fo muß bie Idee des Schönen mehr 
und mehr allgemeiner , fie muß öffentlich anerfannt, und durch⸗ 
gängig berrfchend werden. Dann hat die Kunflbilbung ben ent: 
fheidenden Punkt erreicht, wo fie fich ſelbſt überlafien nicht mehr 
finfen, fondern nur durch Außre Gewalt in ihren Bortfchritten 
aufgehalten, oder etwa burch eine materielle Zerfiörung und Ra 
turfataftrophe mit vernichtet werben Tann. Ich meine bie große 
moralijche Entwidlungsftufe,, burdy welche die Freiheit in Ihrem 
Kampfe mit dem Schickſal, in ber Bildung endlich ein entfchiedes 
ned liebergewicht über die Natur bekommt. Diefes gefchieht in 
dein wichtigen und entfcheidenden Zeitmoment, wenn auch im be: 
wegenden Princip, in der Kraft ber Maſſe, bie Selbftthätigkeit 
berrfchend wird; denn dag lenkende Princip ber Lünftlichen Bil: 
dung ift ohnehin felbftthätig. Nach jener Wiedergeburt wirb nicht nur 
ber Gang ber Bildung , die Richtung ber künſtleriſchen Kraft, bie 
Anordnung der ganzen Maſſe bes gemeinfchaftlichen Wrobutts, 
nach dem Zwede und dem Geſetze ber Menfchheit ſich beſtimmen; 


UL 2 

fonbern auch in ber vorhandnen Kraft und Maffe ber Bildung 
ſelbſt wird das Menſchliche das Uebergewicht Haben. Wenn das 
feindliche Element, welches dem Geiſte in dem Kampfe feiner 
Entwicklung überall hemmend entgegentritt, nicht etwa Verſtär— 
Tung befommt, wie durch eine aͤußre Naturfataftrophe, die freis 
lich alle Kunftbildung und Geiftescultur mit einem Streich ver: 
nichten Eönnte; fo kann die Menfchheit in ihrer Entwiclung nun 
ungejtört fortfchreiten. Die Eünftlihe Bildung wird und kann 
dann wenigftens nicht mehr fo wie bie natürliche, in ſich ſelbſt 
zurüdiinten. Es ift auch Fein Wunder, daß bie Sreiheit in jes 
nem harten Kampf endlich den Sieg davon trägt, wenn gleich bie 
Ueberlegenheit ber Natur im Anfange der Bildung noch fo groß 
fein mag. Denn die Kraft bes Menſchen wächft mit verboppelter 
Progreffion, indem jeder Fortſchritt nicht nur größere Kräfte ges 
währt, fonbern auch neue Mittel zu fernern Fortſchritten an die 
Hand giebt. Der lenkende Verftand mag ſich, fo Tange er uner- 
fahren ift, noch fo oft ſelbſt ſchaden; es muß eine Zeit kommen, 
wo er alle feine Fehler reichlich erfegen wird. Die blinde Ueber⸗ 
macht muß endlich dem verftändigen Gegner unterliegen. Nichts 
iſt überhaupt fo einleuchtenb als bie Xheorie von ber immer 
fortfehreitenden Entwidlung. Der reine Sag der Vernunft von 
ber nothwendigen unendlichen Vervollkommnung ber Menſchheit 
iſt ohne ale Schwierigkeit. Nur die Anwendung auf die Ges 
ſchichte Kann die ſchlimmſten Mißverſtaͤndniſſe veranlaffen, wenn 
der BR fehlt, den eigentlichen Punkt zu treffen, den rechten 
Moment wahrzunehmen, und das Ganze zu überfehen. Es iſt im- 
mer ſchwer, oft unmöglich, bad verworrne Gewebe der Erfah: 
zung in feine einfachen Fäden aufzuldfen, bie gegenwärtige Stufe 
der Bildung richtig zu würbigen, bie nächſtkommende glücklich zu 
erraten. 

Den Bang und die Richtung der modernen Bildung beftims 
men bie in ihr bersfchenden Begriffe. Der Einfluß berfelben ift 
alfo unendlich widtig, ja entſcheidend. Wie es in ber jegigen 

. moberneen Welt nur wenige Bruchftüde ächter flttlicher Größe 
und Bildung giebt, moraliſche Vorurtheile aber tatt großer und 
guter Gefinnungen allgemein herrſchen; fo giebt es auch kuͤnſtle— 
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riſche Vorurtbeile, welche weit tiefer gewurzelt, allgemeiner ver: 
breitet, und ungleich fchäblicher find, als es dem erften flüchtigen 
Blick fcheinen möchte. Der allmählige und langſame Stufengang 
der Entwidlung des Verftandes führt nothwendiger Weife einfei: 
tige Meinungen mit ſich. Diefe enthalten zwar einzelne Züge ber 
Wahrheit; aber die Züge find unvollfländig und aus ihrem ei- 
gentlichen Zujammenhange berausgerifien, und dadurch der Ge⸗ 
fichtspunft verrüdt,, das Banze zerftört. Solche Vorurtheile find 
zuweilen zu ihrer Zeit gewiflermaßen nützlich, und Haben eine 
Iofale Zweckmäßigkeit. So wurde durch ben ortbodoren Glauben, 
daß es eine Wilfenfchaft gebe, Die allein zureichend ſei, fchöne 
Werke zu verfertigen, Doch das Streben nach dem Öbjectiven in 
ber Kunft aufrecht und flandhaft erhalten; und das Syſtem ber 
genialifchen Regelloſigkeit diente wenigftens bazu, den Defpotis: 
mus einer ganz einfeitigen und ungenügenden Kunfl:Theorie zu 
entfräften. Gefährlicher und fchlechthin verwerflich find aber an: 
dre Vorurtheile im Gebiethe der Kunſt, welche Die fernere Ent: 
wicklung derfelben ſelbſt hemmen. Es ift Die Heiligfte Pflicht aller 
Sreunte der Kunft, folche Irrthümer, welche ber natürlichen 
Freiheit fchmeicheln, und die Selbſtkraft lähmen, indem jle die 
Hoffnungen der Kunft ald unmöglich, die Beſtrebungen berfelben 
als fruchtlos darftellen, ohne Schonung zu befämpfen, ja wo 
möglich ganz zu vertilgen. 

Sp benfen viele: „Schöne Kunft fei gar nicht bas Gi 
genthum der ganzen WMenfchheit; am wenigiten eine Frucht 
fünftlicher Bildung. Sie fei die unmwillführliche Ergießung el: 
ner günftigen Natur; Die lokale Frucht bes glücklichſten Klima; 
eine vorübergeherbe Epoche, und bald entfchwindenbe Blüthe, 
gleihfam der Eurze Srühling der Menfchheit. Da fei ſchon bie 
Mirklicykeit felb edel, Tchön und reizend, unb Die gemeinſte 
Volksſage ohne alle Eünftliche Zubereitung bezaubernde Poe⸗ 
fie. Jene frifche Bluthe ber jugendlichen Fantaſie, jene mädh- 
tige und fchnelle Beweglichkeit , jene höhere Geſundheit bes Ge 
fühle könne nicht erfünftelt, Mb einmahl zerrüttet , nie wie 
ber geheilt werden. Am wenigften unter ber nordiſchen Herbig⸗ 
feit eines trüben Himmels, bem ertöbtenden Drud einer mecha⸗ 
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lichen Lebenseintichtuag, deut Herzenofroſt felehrt et Vielwif⸗ 
ſerei.“ 

Vielleicht kann dieß unter manchen Einfchräntungen, wenig: 
ſtens für einen Theil ber bildenden Kunft gelten. Es ſcheint in 
ber That, daß für die hohen Schönheitsformen ber Geftalten in 
der Sculptur, der Mangel einer glüdlihen Organifation, und 
eines günftigen Klima's weber durch einen gewaltfamen Schwung 
ber Breiheit, noch durch die höchfte Bildung erfegt werben konne. 
Und doch giebt es auch hier glänzende Ausnahmen, und viele 
Einſchraͤnkungen. Mit Unrecht und gegen alle Erfahrung behnt 
man dieß aber auch auf die Poefle aus, Wie viel große Barden und 
glüdliche Dichter gab es nicht unter allen Zonen, beren urfprüng= 
liche Feuerkraft durch bie auögefuchtefte Unterdrüdung nicht er 
ſtickt werben fonntet Die Voeſie ift eine univerfelle Kunſt; denn 
ihr Organ, die Muſik der Hede, iſt durchaus geiftiger Art, und bie 
Burzel, aus ber fie hervorgeht und in welder fle wirkt, bie 
Bantafle, iſt ſchon ungleich näher mit ber Freiheit verwandt, und 
unabhängiger von äußerm Einfluß. Poefle und Sinn für Poe⸗ 
fie iſt daher weit leichter und ſchneller der Entartung fähig, wie 
ber plaftifche Kunſtſinn für dad Schöne in ber Sculptur, und 
bie edle Form in ber materiellen Geftalt ; iſt dagegen aber auch 
einer gränzenlofen Vervollkommnung fähig, und kann leichter 
aus ber tiefſten Verderbniß durch eine geiftige Wiedergeburt neu 
hergeftellt werben. Allerbings ift die frifche Bluthe ber jugendlis 
hen Fantaſie ein koͤſtliches Geſchenk der Natur und zugleich das 
fluchtigſte. Schon durch einen einzigen giftigen Hauch entfärbt 
ſich das zarte Eolorit der Unſchuld, und welfend fenkt bie fchöne 
Blume ihr Haupt. Uber au dann, wenn Die Bantafle ſchon 
lange durch Vielwiſſerei erdrüdt und abgeftumpft, durch Wolluft 
erfchlafft und zerrüttet worden if, Tann fie fih durch einen 
Schwung.ber Freiheit und durch ächte Bildung von neuem empor= 
ſchwingen, und allmählig wieder vervollfommnen. Ueberhaupt if 
„bie moralifche Heilkraft der menſchlichen Natur wunderbar ftark, 
und demfonderbaren organifcyen Vermögen einiger Thierarten nicht 
ganz unahnlich, deren zähe Lebenskraft auch entrißne‘ Glieder 
wieder erfegt und nachtreibt. Die jugendliche Stärke, das Trumt, 
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ſelbſt die ſchnelle Beweglichkeit Tann big, Gantafe vallig wieber er⸗ 
reichen; nur das friſche Colorit, ber x) Duft jenes er 
ſten Fruhlings kehrt im alteruden Herbſt wicht leicht zuruck 

Sehr allgemein verbreitet iſt ein andres Vorurtheil, weites 
ber ſchoͤnen Kunft fogar alles ſelbſiſtandige Dafein, alle eigenthäm: 
Tiche Beſtandheit völlig abſpricht, und ihre weſeniliche Berſchie 
denheit ganz laugnet. Wenn bie rechten Vernunftmenſchen unfe 
er Zeit ihre Geſinnung offen aubdſprechen wollten, fo würben 
ſich wohl viele Stimmen erheben: „Die Borfle fel nichts an 
dres als bie ſinnbilbliche Kinderſprache ber jugendlichen Renſch- 
heit, nur Vorubung der Wiſffenſchaft, Hülle der Erkenntulß, eine 
überfläßige Zugabe bes weſentlich Guten umb Rüplichen. Je höher 
die Geiftescultur feige, deſto unermeßlicher verbreite ſich bes 
Gebiet ber beutlichen Erkenntaniß; das eigentliche Gebiet 
der Darfteflung , bie Dämmermg, füprumpfe daun 
brechenden Licht immer enger zufammen. Der helle Mittag 
Aufklärung fei nun ba; bie Poefle, biefe artige Kinberei, 
für unfer Jahrhundert ber vollendeten Vernunft nit mehr 
fländig. Es fei endlich einmahl Zeit bamit aufjuhärm.“ 

Auf dieſe Weife hat man ſchon oft einen 
ſtandthell ber ſchonen Kunft, einen vorübergehenden 
felben in einer frühern Stufe ber Bildung mit 
ſelbſt verwechſelt. So lange bie menſchliche Natur 
ber Trieb zur Darſtellung ſich regen, und bie 
Schönen in ihr laut werden. Diefe nothwendige 
Menſchen, welche, ſobald ſie ſich frei entwickeln 
Kunſt erzeugen muß, iſt ewig. Die Kunſt IR: eine 
thümliche Thätigkeit des menſchlichen Gemathe, welche 
Granzen von jeder anbern geſchleben If. Alles menſe E 
und Leiden ift ein gemeinfchaftliches Wechſelwirken 
ber Natur. Run muß entweber bie Natur oder der Gel 
ten Grund bes Dafeins eines gemeinſchaftlichen einzelnen 
dukts enthalten, ober ben erſten Beftimmenbek Sech zu Day 
Hervorbringung geben. Im erſten Ball ik: das Oefeftat- Erksani: 
nig. Die Veſchaffenheit bes vohen Gtoffs Seflmmt.bin-- 
der aufgefaßten Mannicfaltigkeit , und veranlaßt ben AN; f 
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Mannichfaltigfeit zu einer beflimmten Einheit zu verfnüpfen, und 
in einer beſtimmten Richtung die Verknüpfung fortzufegen, und 
zur VBollftändigkeit zu ergänzen. Erkenntniß ift eine Wirkung 
ber Natur im Geiſte. Im zweiten Ball hingegen muß das freie 
Vermögen fich ſelbſt eine beftimmte Richtung geben, und das We: 
fen der gewählten Einheit beftimmt die Befchaffenheit der zu wähe 
Ienden Mannichfaltigkeit, bie jenem Zwecke gemäß gewählt, ges 
ordnet und wo möglich gebilbet wird, Das Probuft ift ein Kunſt⸗ 
wert und eine Wirkung des Geiftes in ber Natur. Zur barftellen- 
den Kunft gehört jede Ausführung eines ewigen menfchlichen 
Zwecks im Stoff der äußern mit dem Menfchen nur mittelbar vers 
bundnen Natur. Es ift nicht zu beforgen, daß dieſer Stoff je 
mahls ausgehen, oder daß bie ewigen Zwecke je aufhören werden, 
Zwecke des Menfchen zu fein. Nicht weniger if die Schönheit 
durch ewige Orängen von allen übrigen Theilen ber menſchlichen 
Beftimmung gefchieden. Die reine Menſchheit, worunter hier bie 
vollftändige Beftimmung ber menjchlichen Gattung verftanben wird, 
iſt nur eine und dieſelbe, und an ſich ohne alle Theile und Ab: 
theilung. In ihrer Anwendung auf die Wirklichkeit aber theilt ſie 
ſich nach der ewigen Verſchiedenheit ber urjprünglichen DBermö- 
gen und Zuftände, und nach ben befondern Mitteln und Werk: 
zeugen, welche dieſe voraudjegen und erfordern, in mehrere Rich 
tungen. Wenn ich bier vorausfegen darf, daß das Gefühldver- 
mögen vom DBorftellungsvermögen und Begehrungsvermögen we⸗ 
fentlich verfhieben ſei; daß ein mittlerer Zuftand zwifchen dem 
Zwange des Gefeges und des Bebürfnifies, ein Zuftand bes freien 
Spiels, und ber beftimmungslofen Beftimmbarkeit in der menfchlichen 
Natur ſelbſt gegründet und ebenfo nothwendig fei, mie der Zuſtand 
geborfamer Arbeit und befchränkter Beſtimmtheit; fo if auch die 
Schönheit eine biefer Richtungen und von ihrer Gattung , der 
ganzen Menſchheit, wie von ihren Nebenarten, den übrigen ur— 
fprünglichen Beftandtheilen der menfchlichen Aufgabe, weſentlich 
verfchieben. 

Aber nicht bloß die Anlage zur Kunft und das Gebot ber 
Schönheit find nach der Natur und nad) ber Idee bes Menfchen 
nothwendig; auch die Organe ber ſchoͤnen Kun nerigieien 
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Dauer. Es darf doch wohl nicht erſt ermiefen werben, Daß kur: 
Schein ein unzertrennlicer Geführte des Wenfigen feit Den 
Sein der Schwäche , bes Irrtfums, des Webkrfuiffed mag bes 
Licht der wahren Aufklärung und ber gründlichen Mipenfcheft 
immerhin zerftören ; ber freie Schein ber ſplelenden Cinbiibunges 
kraft kann darunter nicht Tciden. Mur muß man ber allgemeine 
dorderung der Darſtellung und Erfceinung nicht ‚eine eingefne 
und befondere Art ber Bildlichkeit umterfähichen ; ober bie gewalt ⸗ 
famen Ausbrüche ber furchtbaren Leibenfihaften wilber Meturmens 
fen mit dem Wefen ber Boefle verwechſela. Ullecbinge IR e& 
fehr natürlich und begreiflich, baf auf einer gewiffen mittleren 
Höhe ber fünftlichen Bildung, Grübelel und Blelwiſſerei jene 
leichten Spiele ber Einbildungtkraft, lahme unb erbräde, Bere 
feinerung und Verzärtelung bas wahre Gefühl abſchleife mab 
ſchwaͤche. Durch ben Zwang eine noch unvellteuummn Kunft uub 
Bildung wırb bie Kraft bed Triebe abgeftumpft, feine: Soyfame 
Reit gefeffelt, feine einfache Bewegung zerfirent und vermirct, Die 
Sinnlichkeit und der @eif find aber im Renſchen fo Innig ver: 
webt , baß ihre Entwicklung zwar wohl in veräfergehenben Ce . 
fen, aber auch nur im biefen auseinander gehen Tann. Ya ber 
Maffe des Ganzen aber werben fie meheentheils gleichen Gepeitt 
halten, und ber vernachlaßigte Theil wirb über Buzz uber Lang 
das Verfäumte nachhohlen. Es hat In ber That den größten Uns 
ſchein, daß ber Menſch mit ber wachſenden 
bilbdung auch an Starke unb eizbarkeit des Gefühle, als ber 
Achten Lebenskraft und Seele ber Kunft, cher gewinne als 
verliere. I 
Unbegreiflich ſcheint eb, wie man ſich habe abemeben Ütes 
nen, bie Italieniſche und Branzöffe Dichtkanſt, uud wohl: ger 
audz die Engländifche und Deutfpe Haben ihr 
ſchon gehabt. Man mißbrauchte biefen Rahmen fo fehr, Def eins 
fürhlige Brotestion, eine Zahl Serkfmter Rahmen , ola’ (mai: 
Lifer des Publikums, unb allenfalls ein hödhfkrr Gipfet:.im ‚eine 
Nebenſache hinlangliche Anfisrüche ſchienen. Mur war debel 
Ali, daß für das wügtäiiche Alberne, elferne mu: Binlien - 
Zahrhundert nichts übrig blub ale das: trumige Baib;-ume 
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ewigen Urbildern aus allen Kräften vergeblich nachzuſtreben. Wie 
kann vom vollfommnen Styl da auch nur bie Frage fein, wo es 
eigentlich gar feinen Styl, fonbern nur Manier giebt ? Im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Worts bat auch nicht ein einziges modernes 
Kunſtwerk, geſchweige denn ein ganzes Zeitalter der Poefle den 
Gipfel Eünftlerifcher Vollendung erreicht. Die ſtillſchweigende 
Boraudfegung, welche bei jener falfchen Anſicht von eingebilber 
ten golbnen eitaltern zum Grunde lag, war: daß es nun ein: 
mahl unabänberlich und überall die Beftimmung ber Kunftbildung 
fei, wie eine Pflanze oder ein Thier zu entftehen, allmählig ſich 
zu entwideln, dann zu reifen, wieder zu finfen, und endlich uns 
terzugeben, unb im ewigen Kreislauf immer endlich dahin zurüd« 
zukehten, von wo ihr Weg zuerft ausging. Diefe Borausfegung 
beruht aber auf einem bloßen Mißverftäntniffe, auf beffen .tieflies 
genden Duell wir in der Folge ſtoßen werden. 

Bei ber Entwicklung einer fo reichhaltig großen und künftlich 
zuſammengeſetzten Geſchichtsmaſſe, mie das Guropäifce Völker: 
foftem, darf ein theilweiſer Stillſtand, ober hie und ba ein ſchein⸗ 
barer Rüdgang ber Bildung nicht außerordentlich ſcheinen. Doch 
iſt wahrſcheinlich auch ba, wo man ſchon gewiß glaubt, die Kas 
taftrophe fei vorüber, und bie fünftlerifhe Kraft auf immer ers 
loſchen, dad Drama der geiftigen Entwidlung bei weitem noch 
nicht geendigt. Vielmehr feheint bie individuelle Kraft ba wie ein 
Zeuer unter der Aſche zu glimmen, und nur den günftigen Augens 
blick zu erwarten, um in eine heile Flamme aufzulodern. Es ift 
wahrhaft wunderbar, wie in unferm Zeitalter das Bebürfniß bes 
Dbjectiven ſich allenthalben regt; wie auch ber Glaube an das 
Schöne wieber erwacht, und unzweideutige Symptome den heran: 
nahenden beſſern Kunftfinn verfündigen. Der Augenblick ſcheint 
in der That füͤr eine Revolution in ber Kunſt reif zu fein, durch 
welche das Objective und Schöne in der Fünftlerifchen Bildung ber 
Mobernen herrſchend werben Eönnten. Nur gefchieht freilich nichts 
Großes von ſelbſt, ohne Kraft und Entſchluß! Es würde ein ih 
ſelbſt beftrafenber Irrthum fein, wenn man nun die Hände in den 
Schooß legen und ſich überreden wollte, ber Kunftfinn bes Zeit⸗ 
alters bebürfe gar keiner weientlichen Verbefferung mehr. So Tann 








das objertive Schöne nicht allgemein herrſchend iſt im Style 
Kunft, leuchtet dleß Bedurfniß von ſelbſt ein. Die Herrſchaft 
Intereſſanten, ober Charakteriſtiſchen im Inhalt mb 
thümlichen geiftreichen ober anziehenden Manier in 
Kung , bildet ein durchaus frembartiges Kumfgefeg, in 
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Poeſte. So wie in der chaotifch verworrnen ber 
Dichtkunſt alle Elemente ber ſchoͤnen Kunſt 
finden ſich in ihr auch alle ſelbſt die entgegmgefe 
Fünftlerifgen Verderbens, Rohigkeit neben 
Dürftigkeit neben gefeplofem Frevel. Ich Habe 
die Behauptung eine® gänzlicen Unvermoend, einer - 
loſen Entartung ausbrüdli erklärt, und bie Höhe ber 
bung, bie Stärke ber Dichterkraſt wefer Beitalters 
Nur bie aͤchte Richtung , bie richtige Gtimskung fehlt; 
durch fie und mit ihnen wird jede einzelne Zurfffichleit 
außer ihrem wahren Zufammenhange ſehr Teicht Auer 
werben Tann, ihren vollem Werth, und ihre eigentliche 
tung erfalten. Dazu bedarf es einer völligen Umgeflaltung 
totalen Umfchwunges , einer allgemeinen Wiedergeburt im Gebieffe 
der Kunft und bes Schönen. 

Die Kunftbildung nahmlich iR von einer beppelten Art. Ext 
weber kann ſie betrachtet werben als bie progreffive Gntwidiung 
einer geiftigen Fertigkeit. Diefe erweitert, ſcharft, verfeinert; je 
fie belebt, flärktund erhöht fogar bie uefprängliche Unlage. Ober 
fle if eine höhere Geſehgebung, welche bie ſchon vorfanbne Kraft 
orbnet. Diefe hebt ben Streit ber einzelnen Schönhelten auf, web 
fordert Ucbereinftimmung aller, nach bem Bebürfniß bes Ganzen. 
Sie gebietet firenge Richtigkeit, Chenmaaß und Vollſtandigkeit 
fle verbietet Die Verwirrung ber urſprunglichen Kunfigrängen, uub 
verbannt, was bloß geiftreiche Manier if, als ein dem Cchäum 
fremdes und frembdartiges Kunflgefeg. Mit einem Worie: che Hier 
und ihr Ziel iſt das Objetive In der Kunfl des Schönen. 

Die Wiebergeburt ber ſchonen Kunſt aber feht zwei met 
wenbige Erforberniffe als vorläufige Bedingungen 
Belt voraus. Das erfte berfelben If die kanſtleriſche Kenft, 
dat Genie bes Künftlere allein, ober bie erfinbenhe Kraft 
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ſcher Darftellung und poetifcher Wirkung läßt ſich weber erwerben 
noch erfegen. Es giebt auch eine urfprüngliche Naturgabe bes 
ächten Kenners, welche zwar, wenn fle ſchon vorhanden ift, viel⸗ 
fach gebildet, wo ſie aber mangelt, durch feine Bildung erfegt 
werben Tann. Der treffende Blick, der ſichte Takt; jene höhere 
Meizbarkeit des Gefühle, und offene Regſamkeit der Fantaſie, 
Taffen ſich weder fernen noch Ihren. Aber auch die glüdlichfte Anz 
Tage ift weder zu einem großen Künftler, noch zu einem großen 
Kenner zureichend. Ohne Stärke und Umfang bes fittlichen Ver: 
mdgens, ohne Harmonie des ganzen Gemuͤths, oder wenigftens 
ein durchgangiges Streben zu berfelben, wirb niemand in das 
Allerheiligſte der Mufenkunft und des Tempels ber Schönheit ge: 
Tangen fönnen. Daher if das zweite nothwendige Erforbernig 
für ben einzelnen Küntler und Kenner wie für bie Maffe des 
Beitalterd und ber Nation, bei welchen die Kunft bes Schönen 
blühen foll, ber Abel des Charakters und einer ſittlich erhöhten 
Stimmung. Der richtige Kunftfinn, Fönnte man fagen, ift das gebil⸗ 
bete Gefühleines füttlich guten Gemüths. Unmoͤglich Kann hingegen 
das Kunftgefühl eines fchlechten Menſchen richtig und mit ſich 
jelöft einig fein. Die Stoiker hatten in dieſer Ruckſicht nicht unrecht 
zu behaupten, daß nur der Weiſe ein vollfommner Dichter und 
Kenner jein Eönne. Gewiß hat ber Menſch das Vermögen, burch 
bloße Freiheit die mannichfaltigen Kräfte feines Gemüth8 zu lenken 
und zu ordnen. Gr wird alfo auch jeiner Fünftlerifhen Anlage 
und Kraft eine befere Richtung und richtige Stimmung ertheilen 
önnen. Nur muß er es wollen; und bie Kraft, e8 zu wollen, bie 
Selbſtſtandigkeit, bei dem Entſchluß zu beharren, kann ihm nie: 
manb mittheilen, wenn er fie nicht in fich ſelbſt findet. 

Freilich ift aber der bloße gute Wille nicht zureichend, fo 
wenig wie bie nadte Grundlage zur vollftändigen Ausführung 
eines Gebäudes. Eine entartete und mit fih ſelbſt uneinige Kraft 
bebarf einer fondernden Kritik, einer leitenden Genfur, und biefe 
jegt eine ordnenbe Gefeggebung voraus. Cine vollfommne Gefeh: 
gebung des Schönen würbe die erite Stufe und ſelbſt das erfte 
Werkzeug fein für die geforderte Wiedergeburt der Kunſt. Ihre 
Beſtimmung wäre «8, die blinde Kraft zu lenken, bie Areitenten 
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Elemente in cin Gleichgewicht zu ſeßen, das Geſeßloſe zur Har⸗ 
monie zu ordnen; ber Kunſtbildung überhaupt eine feſte Grund⸗ 
lage, eine ſichre Richtung und eine dem Geſetz des Schoͤnen an⸗ 
gemeßne Stimmung zu ertheilen. Die geſetzgebende Macht der mo⸗ 
dernen Kunſtbildung dürfen wir aber nicht erſt lange ſuchen. Sie 
iſt ſchon conſtituirt, es iſt die Theorie; denn der Verſtand war 
ja von Anfang an das lenkende Princip dieſer Bildung. Verkehrte 
Begriffe haben lange die Kunſt beherrſcht, und ſie auf Abwege 
verleitet ; richtige Begriffe muͤſſen fie auch wieder auf Die rechte 
Bahn zurüdführen. Yon jeher haben auch, ſowohl die Künftler 
als das Publikum der Modernen, von der Theorie Zurechtweifung und 
befriedigende Gejeße erwartet und gefordert. Eine vollendete Kunft: 
Theorie würde aber nicht nur ein zuverläffiger Wegweifer der Bil: 
dung fein, fondern auch durch die Vertilgung fchäblicher Vorurteile 
die Kraft von manchen Beifeln befreien, und ihren Weg von Dornen 
reinigen. Die Gefege ber fünftlerifchen Theorie haben aber nur info- 
fern eine wahre Autorität, als fie von der Mehrheit der Öffentlichen 
Meinung anerkannt find, und die Sanction bes herrſchenden Gefühle 
einer Nation oder eines Zeitalters erhalten haben. Wenn bad 
Bedürfniß allgemeingültiger Wahrheit Charakter des Zeitaltert 
it, jo ift ein durch rhetoriſche Künfte erfchlichnes Anſehen von 
furzer Dauer ; einfeitige Unwahrheiten zerftören fich gegenfeitig, und 
verjährte Vorurtheife zerfallen von ſelbſt. Dann fann Die Theorie 
nur durch vollfommme und freie Uebereinſtimmung mit fich ſelbſt 
ihren Gefehen das vollgültigfte Anfehen verfchaffen, und ſich 
zu einer wirflichen Macht im Gebiethe der Kunft erheben. Nur 
durch objective Wahrheit kann ſie ihrer Beflimmung entfprechen. 
Gefegt aber auch, ed gäbe eine objective und als folche allge: 
mein anerkannte Kunft:Theorie, welches mehr if, ald wir bis jeht 
rühmen Fönnen; die reine Wiffenfchaft beftimmt nur Die Or\nung 
der Erfahrung, die Faͤcher für den Inhalt der Anfchauung. Sie 
allein würde Teer fein, wie die Erfahrung allein verırorren, ohne 
Sinn und Zwei; und nur in Verbindung mit einer vollfommnen 
Gefchichte und gefchichtlichen Entwidlung, fie würde tie Natur ber 
Kunft und ihrer Arten voftändig kennen lehren. Die Wiffenfchaft 
bedarf aljo der Erfahrung von einer Kunft, welche ein durchaus 


3 

voſlkommnes Belſpiel ihrer Art, ein wirklich geworbnes Ideal, 
und deren beſondre Geſchichte eine allgemeine Naturgefchichte ober 
volfommne Naturentfaltung ber Kunft feleft wäre. Ueberdem 
kommt ber Denker nicht frifch und unverfehrt zur wiſſenſchaftlichen 
Unterfuhung. Er ift durch die Einflüffe einer verkehrten Erfah— 
rung angeſteckt; er bringt Vorurteile mit, welche feiner Unterfus 
ung aud im Gebiethe der reinen Gedanken eine durchaus falſche 
Richtung erteilen önnen. Auch bei bem aufrichtigften Eifer 
ſteht es gar nicht in feiner Gewalt, diefen mächtigen Vorurtheilen 
mit einemmahle zu entfagen; benn er müßte die reine Wahrheit 
ſchon ergriffen haben, um ben Ungrund bes Irrthums einzufehen, 
und inne zu werben, wie falfch ber Gang feiner Methode fei. Denn 
das Wahre, wie e8 einmahl erfaßt, ſich felbft als das Wahre und 
Rechte begreift und inne wird, lehrt auch allererft den Irrthum, 
als das entgegengefegte Unmwahre in feiner ganzen Tiefe erfennen. 
Der Kunftforfcher bedarf daher aus einem boppelten Grunde einer 
vollkommnen Anfchauung ; theils als Beifpiel und Beleg zu ſei⸗ 
nem Begriff, theils als Thatſache und Urkunde feiner Unters 
ſuchung · 

Uber auch die Lüucke zwiſchen ber Theorie und ber Ausübung, 
zwiſchen dem Geſetz unb ber einzelnen That, ift wie überall, fo 
auch im Gebiethe der Kunft unendlich groß. Es wäre allzu leicht, 
wenn ber Künftler durch den bloßen Begriff vom richtigen Kunft- 
gefühl und vollfommnen Styl das hochſte Schöne in feinen Wer: 
Een wirklich bervorzubringen vermöchte. Das Gefeg muß Neigung 
werben; 2eben kommt nur von Leben, Kraft erregt Kraft. Das 
reine Geſeh {ft leer; damit es ausgefüllt und feine wirkliche Ans 
wendung möglich werbe, bedarf ed einer Anfchauung, in welcher es 
in gleihmäßiger Vollftändigfeit gleichfam fichtbar erfcheine, eines 
hoͤchſten Urbilbes des Schönen in ber Kunft. 

Schon ber Nahme der Nachahmung ift ſchimpflich und ge: 
branbmarft bei allen denen, die fich genialijche Erfinder und oris 
ginelle Künftler zu fein bünfen. Dan verſteht darunter nähmlich 
die Gewaltthätigfeit, welche bie ſtarke und große Natur an bem 
Ohnmaͤchtigen ausübt. Unt:r der wahren Nachahmung oder 
Nachbildung aber IR nichts andres zu verfiehen, ala die Kanhı 
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Tung besjenigen, fei er Künftler ‘ober ‘Kenner, ber ſich Die Gef 
mäßigkeit jenes Urbilbes zueignet, ame Ad - Die Eigeathim 
lichkeit, welche bie außre Geflalt, bie Halle de allgemeingältigen 
Geiſtes, immer noch mit ſich führen mag, befchränfen zu laffen. &6 
verſteht ſich von ſelbſt, daß biefe Madbilbung ohne bie Hüdfe 
Selbftftändigfeit durchaus unmöglich iR. Es IR Hier bie Siehe 
von jener Mittheilung be Schönen, durch welche ber Renner bın 
Künftler, der Künftler die Gottheit berührt, wie ber Magnet dab 
Eifen nicht bloß anzieht, fondern durch fine Beratung ihm an." 
Die magnetifche Kraft mittheilt. 

Wanbelt bie Gottheit auf) in Isbififer Geſtalt Kazım bat 
Veſchranlte je vollſtandig, das Cudliche vollendet, des Ainzelas 
allgemeingültig fein ? Giebt es unter Menfchen eine Zunft, welde 
die Kunft ſchlechthin genannt zw werben verbiemtet Gicht ob 
ſterbliche Werke, in denen das Gefep ber Ewigkeit ſichtbar wirbt 

Mit richterlichem Ernſt überfpant die Mufe das Much. ber 
Zelten, bie Berfammlung ber Wölter. Ueberall findet ihr ſtreuger 
Blick nur Rohigkeit und Künftslel, Darftigkeit und Ansfcyweifung 
in fletem Wechſel. Raum erfeitert bann und wann ein ſchonen ⸗ 
bes Lacheln über bie Ticbenewärbigen Spiele der kiudlichen Un 
ſchuld ihren unwilligen Cruſt. 

Nur bei einem Molke emifpracdh die filme Kun in alle 
ihren Theilen und Zweigen fo ganz ber hohen MBürde ihrer 
Beftimmung. 

Bei den Griechen allein war. bie Kunſt von dem Zwange 
des Bebürfnified und ber Herrſchaſt bes Verſtaubes Immer gleich 
feet; und vom erften Anfange griechiſcher Bildung bis un 
Augenblid, wo noch ein Ganch von achtem n 
lebte, waren ben Griechen fChöne Gpiele heilig. J 

Diefe Heiligkeit ſchöner Spiele und biefe m. der ba 
ſtellenden Kunft find bie eigentlichen Kennzeichen ber acht Hellenl⸗ 
fen Bildung. Allen Barbaren Hingegen If die Pk “ 
ſich ſelbſt nicht gut genug. Ohne Gin fündie hahere Buwedinis 
Higkelt und geiflige Bebrutung Ihres ſchelabar zuriliefen 
unnügen Spiels bebarf fie bei ihnen einer 
äußern Empfehlung. Vei ben ak ebei werfrinenten 
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fern, welche jenes den Griechen jo ganz eigenthümlichen Kunftfinz 
nes emtbehrten, ift die Kunft mehrentheild nur entweber eine 
Sclavin der Sinnlichkeit ober ber Vernunft. Nur burch merk: 
würbigen, reichen, neuen und fonderbaren Inhalt, ober durch einen 
ſinnlich reizenden Stoff kann eine Darftellung ihnen anziehend 
und intereffant werben. In wiefern num bie alten Dichter ber 
Griechen und jene volllommne Anſchauung, als höchftes Urbild 
des Schönen in der Kunft, nach ben verfchiebenen Arten und 
Bildungoſtufen derſelben, darſtellen, das erfordert eine befonbere 
Betrachtung. 





Drittes Kapitel, 





Aurzer Abriß von dem Ideal des Dänen in Den Werken der gichl 

fen Bigtkunf, und von ihrer clafifden Velhsmmenpeit ; nom den feäde- 

Aen Beitalter der erdlen Watnrentfaltung, bie zu Der fpdtern Epode 

der fon entarteten Aunf, durd) ale Biufen der alten Biinung biuturd, 

nad dem ganzen Entwihlungsgange uud Areislauft Derfeiben ; zub wie 

auf der KHöpe der vollendeten tragifgen Auaſ der Gipfel des Hafen 
qðuen erreiht worden. 


Sao auf ber erfien Stufe der Bildung und noch unter ber 
Vormundſchaft der Natur, umfafte bie griechtſche Voeſie in glei: 
mäßiger VoNftändigkeit, im gluͤcklichſten Gleichgewicht unb ohee 
einfeltige Richtung ober übertriebne Abweichung, bad Ganze ber 
menſchlichen Natur. Ihr Eräftiger Wachethum entwickelte ſich bald 
zur Selöfifländigkeit, und betrat die Stufe, wo das Gemäch in 
feinem Kampfe mit der Natur ein entſchledenes Uebergewicht ex 
langt; ihr golbnes Zeitalter aber erreichte ben hoöchſten Sipfel 
tbealer Freiheit, oder der vollfländigen Selbfbeftimmung der Run 
und der Schönheit, welcher in irgenb einer uatürligen Mifbung 
möglich if. Ihre Gigenthümlicgfeit iR der Fräftigfte, veinfbe, fer 
fimmtefte, einfachſte und vollſtandigſte Abbrud ber allgemeinen 
Menfgennatur. Die Geſchichte der griechiſchen Dittunf IR eins 
allgemeine Naturgefchichte ber Dichtkunſt; eins velltemmme wab 
gefepgebende Anfchauung für bie Entfaltung des Scauen. 

In Briechenland wuchs die Schönheit ohne kanfiliche Lu 
unb gleihfam wilb. Unter biefem glaclichen Simmel war bie 
darſtellende Kunft nicht eine erlernte Bertigkeit, fonbern urfyeänge 
liche Natur. Ihre Bildung war Keine andre als bie fericfie Ext. 
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widlung ber glüdlichften Anlage. Die griechiſche Poeſie nahm 
von ber roheſten Cinfalt ihren Anfang ; aber diefer geringe Ur: 
fprung gereicht ihr nicht zur Unzierbe. Ihr ältefter Charakter ift 
hoͤchſt einfach und ganz kunſilos, aber unverdorben. Hier fubet 
man weder abentheuerlihe Ausgeburten einer verwilderten 
Fantaſie, noch verkehrte Künftelei und falſche Nachahmung eines 
fremden Nationalcharakters, noch eine eigenfinnige und manierirte 
Einfeitigkeit. Hier konnte die Willführ verkehrter Begriffe ben 
freien Wuchs der Natur nicht feſſeln, noch ihre innre Harmonie 
gerreigen und zerftören, ober ihre Ginfalt verfaälſchen, und ben 
Gang und die Richtung der Bildung verſchrauben. Schon frühe 
unterſcheidet fich bie griechiſche Poejle durch ein gewiſſes Etwas 
von allen übrigen Nationalpoefien auf einer ähnlichen Stufe der 
kindlichen Geiſtescultur. Gleich weit entfernt von orientalifchem 
Schwulſt und von nordiſcher Schwermüthigfeit, voll Kraft, aber 
ohne Härte, voll Anmurh und doch ohne Weichlichkeit, ift fie eben 
dadurch abweichend von dem allgemeinen Gange der Kunftentfal= 
tung bei anberen Voͤlkern, daß fle mehr ald jede andre National⸗ 
Eunft reinmenſchlich und dem allgemeinen Gefege aus eigner freier 
Neigung getreu iſt. Schon in ber Kindheit meldet ſich ihr hoher 
Beruf, nicht das Zufällige fondern das Wefentliche und Nothwen: 
dige darzuftellen, nicht nach dem Einzelnen fondern nach ben AN: 
gemeinen zu freben. Auch fle hatte ihren mythiſchen Urfprung, 
wie jebe freie Entwidlung des Dichtungsvermögend. Während bes 
erfien Zeitalters ihrer Entwicklung ſchwankte die griechifche Poeſie 
zwiſchen fchöner Kunft und Sage. Gie war eine unbeftimmte 
Miſchung von Ueberlieferung und Erfindung, von bilblicher Lehre, 
Geſchichte und freiem Spiel. Aber welch" eine Sage? Nie gab es 
eine geiſtreichere ober auch fittlich fehönere. Der griechifche My: 
thus if, wie ein treuer Abdruck im Flarfien Spiegel, bie beftimm: 
tefte und zartefte Bilderfprache für alle ewigen Wünfche bes 
menſchlichen Gemüth, mit allen feinen fo wunderbaren als nothwen⸗ 
digen Wiberfprüchen ; eine Eleine vollendete Welt der fchönjten 
Ahnungen der kindlich dichtenden Vernunft. Dichtung, Gefang, 
Tanz und Grfelligkeit, die feſtliche Freude war das holde Band 
der Gemeinfchaft, welches Menfchen und Götter verknüpfte. Und 
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in der That war auch der Sinn ihrer Sage, der: Heiligen sr 
und befonders ihrer Feſte, der Gegenftand ihrer Verehrung, das 
ächt Göttliche in dem vollendet Menfchlichen. — 
Götterbildern haben die Griechen, wohl verſtanden 1 
Fülle der Natur, bie felbitftänbige Kraft des Geiftes amb hi | 
gefegmäßige Eintracht und innere Harmonie bed Gemüths anbe: 
tend verehrt. 

Durch einen in feiner Art einzigen Zuſammenflug ber gläd- 
lichſten Umftände hatte die Natur Im ihrer Begünftigung für biefes 
zur Kunft auserwählte Volk gleichſam ein. Aeußerſtes gethan. 


mit dem Schiäfal glüdlich zu beſtehen, ohne fernere gätige 
wiederum ihrer eignen Schwache unb jebem 
Preis gegeben. Ja, eine Nation Hat noch von 
wenn fie nur durch bie Gunft Ihrer Lage m 
bebeutenben Höhe einer einfeitigen Bilbung 
ben Griechen vereinigte und umfaßte ſchon 
dung dasjenige vollſtandig, was fonf auch auf ber hochßen 
nur getrennt und einzeln vorhanben zu fein pflegt. Me 
müthe des Homeriſchen Diomedes alle Kräfte glekuiäig 
ber fhönften Eintracht zu einem vollendeten Gleichgewicht 
menftimmen ; fo entwickelte ſich bier bie ganze Meufihäeit glei 
mäßig und vollftändig. Schon tm heroifäen. Miäteltse At ned) 
ganz in ber Mythologie und Sage befangeren Dihtkunft, ver 
nigt bie griechiſche Naturpoefle bie fpöuften Blüthen Ber ebelflen 
nordiſchen und der zarteften füblichen Raturpoefle, und ifl bie soll 
kommenfte ihrer Art. 

Vielen gefällt Someruß, von wenigen aber wich feine Schönheit 
eigentlich ganz gefaßt. So wie viele Meifenbe in welter Beme 
fuchen, was fle in ihrer Heimath eben fo gut und aber, Fr 
tönnten; fo bewunbert man nicht felten du 
worin ber erfte ber beſte nordiſche aber jübliche N 
genbiäter, wofern et nur ein großer Poct if, ihm aleich fo 
Worin er aber einzig if, das wich felten Semerkt 
ganz aus ber Acht gelaffen. Die trewe Wnhrbeit, 
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liche Kraft, bie einfache Anmuth, bie reizende Natürlichkeit 
find Vorzüge, welche ber griechiſche Barde vielleicht mit einem 
ober dem andern feiner indiſchen ober altnordifchen Brüder theilt. 
& giebt aber andre harafteriftifche Züge der Homerlichen Voefle, 
welche bem riechen allein eigen find. 

Gin folcher ſchon eigenthümlidy helleniſcher Zug ift beſonders 
auch die Vollftändigkeit feiner Anſicht der ganzen menfchlichen Na: 
tur, welche im glüdlichften Ebenmaaß, im vollfommnen Gleichge: 
wicht, von der einfeitigen Beſchraͤnkung einer abweichenden Anlage, 
und von ber Verfehrtheit künſtlicher Mißbildung gleihweit ent⸗ 
fernt it. Der Umfang feiner Dichtung it fo unbefchränft, wie ber 
Umfang der ganzen menſchlichen Natur felöft. Die äußerften En: 
den der verfchiebenflen Richtungen, deren urfprüngliche Keime ſchon 
in ber allgemeinen Menfchennatur verborgen Tiegen, gefellen ſich 
bier freundlich zu einander, wie im unbefangnen, kindlichen Spiel. 
Seine heitre unb reine Darftellung vereinigt binreißende Gewalt 
mit inniger Ruhe, bie fehärffte Beſtimmtheit mit der weichiten 
Zartheit der Umriffe. 

In den Sitten feiner Helden find Kraft und Anmuth im 
Gleichgewicht. Sie find ſtark aber nicht roh, mulde, ohne ſchlaff 
zu fein, und geiſtreich ohne Kälte. Achilles, obgleich im Zorn 
furchtbarer wie ein kampfender Lowe, Fennt dennoch die Thränen 
bes zärtlihen Schmerzes am treuen Bufen einer liebenden Mutter; 
er zerftreut feine Einfamkeit durch die milde Luft füßer Gefänge. 
Mit einem rührenden Seufzer blidt er auf feinen eignen Fehler 
zurüd, auf das ungeheure Unheil, welches bie flarriinnige An: 
maßung eined ftolgen Königs und der rafche Zorn eines jungen 
‚Helden veranlaßt Haben. Mit hinreigender Wehmuth weiht er 
bie Rode an bem Grabe des geliebten Freundes. Im Arm eines 
ehrwürdigen Alten, bes durch ihn unglüdlichen Vaters feines vers 
haßten Feindes kann er in Thränen der Rührung zerfliegen. Der 
allgemeine Umriß eined Charakters, wie Achilles hätte vielleicht 
auch in ber Bantafle eines Norb» ober Süd: Homerus entftehen 
konnen; dieſe feineren Züge ber Ausbildung waren nur bei ben 
Griechen denkbar. Nur ein ſolcher vom Gefühl ber innern Gars 
monie und ber fittlichen Schönheit beſeeltet Dichter Tannte ie 
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brennbare Reizbarkeit, biefe furchtbare Schnellkraft wie eines 
jungen 2öwen, mit fo viel Geiſt, Sitten, Gemüth vereinigen und 
verſchmelzen. Selbft in der Schlacht, in dem Augenblide, we 
ihn der Zorn fo fehr fortreißt, daß er ungerührt burch dat 
Flehen des Jünglings, dem übermundnen Feinde die Bruft durch⸗ 
bohrt, bleibt er menfchlich, ja fogar liebenswürdig und verföhnt 
und durch eine entzückend rührende Betrachtung. ) Der Cha⸗ 
rafter des Diomebes iſt aber ſchon in feiner urfprünglichen Zu: 
fammenfegung ganz Griechiſch. In feiner flillen Größe, feiner 
befcheidnen Vollendung und dem innern Gleichgewicht aller Kräfte 
fpiegelt fih der ruhige Geiſt des Dichters felbft am Hellften und 
am reinften. | 

Die Homerifchen Helden, wie den Dichter felbft unterfcheibet 
ſehr bemerklich eine freiere Menfchlichkeit von allen nicht-Griechi⸗ 
fhen Herven und GSagendichtern. In jeder beftimmten Lage, 
jeber einzelnen Gemüthsart ftrebt der Dichter, fo viel nur ber 
Zufammenhang verflattet , nach derjenigen ftttlihen Schönkelt, 
beren das kindliche Zeitalter unverdorbener Sinnlichkeit fähig if. 
Sittliche Kraft und Fülle haben in Homers Dichtung das Ueber: 
gewicht ; fittliche Einheit und Beharrlichkeit find, wo fie fich bei 
ihm finden, Eein felbftfländiges Werk des Gemüths, fondern nur 
ein glüdliches Erzeugniß der bildenden Natur. Uber nicht ge 
waltige Stärke und finnlicher Genuß allein wedte und feffelte fein 
Gemüt. Der beſcheidne Reiz der ftillen Haͤuslichkeit, vorzüglich in 
ber Odyſſee, die Anfänge des Bürgerfinns, unb die erften Re 
gungen fchöner Gefelligkeit, find nicht Die Eleinflen Vorzüge bed 
Griechen. 

Ungleich einförmiger erfcheint dagegen das Ritterthum ber 
mittleren Zeiten; obwohl feiner Idee nach, auch eine reiche Blume 
der Bantafle entwachfen und in ihrem Elemente webend ; doch aber 
in ber Entfaltung des ganzen Lebens minder naturfräftig und 
mehr in eine beftimmte fittlihe Zwangsform eingefchränft. 
Eben darum ift auch im modernen Mitter der romantifchen Sage 
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: Serolsmus durch einen willführlichen Yantaflebegriff oft in 
nz groteöfe Beftalten und Bewegungen umgeformt, fo dag von 
w urfprünglihen Zauber des freien Heldenlebens nur wenige 
puren übrig geblieben find. Statt lebendig freier Sitten und 
iturgefühle findet man bier fpipfindige Begriffe und feltfame 
yeurtbeile; flatt freier Bülle und reger Kraft verwidelte Lebens⸗ 
jeln eines mit faſt fcholaftiicher Feinheit ausgebildeten Ritter⸗ 
eals. Man vergleiche diefe an fich auch fehr wunderbaren und 
ziehenden Fantaflegebilde mit jenen claffifchen Helden = Darftel- 
gen, in denen auch der Eleinfte Beftandtheil von einem böbern 
ien Leben glüht, mit den Homeriſchen Helden, deren Bildung 
on in jener früheften Zeit ganz aus der Idee des Schönen ber: 
gegangen und zugleich fo ächt menfchlich ift, wie eine beroifche 
[dung nur fein kann. In ihrem Gemüthe find die einzelnen 
emente nicht getrennt, fondern durchgängig zufummendängend ; 
: Sinn und die Neigung , der Gedanken und Willen find bier 
sigft in einander verfchmolzen. Alle Theile ſtimmen im vollfom: 
nflen Einkla 'g zufanımen, und die reiche Fülle urfprünglicher Kraft 
met fich mit leichter Ordnung zu einem befriedigenden Ganzen. 
Man nennt das oft Schonung, die Sinne verzärteln, und 
: Würde der Menfchheit dadurch entweihen, dag man feine an- 
re Beftimmung der Kunft anerkennt, als die, der Thierheit zu 
meicheln. Es giebt aber eine andre Eigenichaft gleiches Nah: . 
nd, welche fich ſcheut, das Gemüth zu verlegen, ſittliche Scho⸗ 
ng. In den Dichtungdwerfen unferer Zeit wird auch da, wo 
ı zarteften Blüthen ber feinften Sinnlichkeit am frifcheften duf: 
13 auch da, wo die Verfeinerung bes GBeiftes aufs höchfte ge: 
egen iſt, dennoch unfer Gefühl nicht felten burch ein gewiſſes 
wa8 fehr beleidigt. Ja es ift eigentlich wohl fein barbarifches 
uiſtwerk ganz rein von allen, was einen ächt griechifhen Sinn 
leidigen und verlegen würde. Diefe modernen Naturen fiheinen 
r nicht zu ahnen, dag mit dem Unwillen der Genuß bes Schö- 
n fogleich zerftört wird ; dag unnüge Schlechtigfeit der größte 
hler ſei, deffen ein Dichter fich feyuldig machen kann, Den Mu: 
er, ber ohne Grund mit einer unaufgelöften Diffonanz endigte, 
irde man tadeln; und dem Dichter, weldger olyne &eiüh\ Tor eo 
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brennbare Reizbarkeit, dieſe furchtbare Schnellfraft wie eines 
jungen Loͤwen, mit fo viel Geiſt, Sitten, Gemüth vereinigen und 
verjchmelzen. Selbft in der Schlacht, in dem Augenblide, we 
ihn der Zorn fo febr fortreißt, daß er ungerührt durch bas 
Flehen bes Jünglings, dem übermundnen Feinde die Bruft durch⸗ 
bohrt, bleibt er menjchlich, ja fogar liebenswürdig und verjöhnt 
uns durch eine entzüdend rührende Betrachtung. *) Der Cha: 
rakter des Diomedes ift aber fchon in feiner urfprünglichen Zu: 
fammenfegung ganz Griehifh. In feiner ftillen Größe, feiner 
befcheidnen Vollendung und dem innern Bleichgewicht aller Kräfte 
fpiegelt fich der ruhige Geift des Dichters felbft am Hellften und 
am reinften. 

Die Homerifchen Helden, wie den Dichter ſelbſt unterfcheibet 
ſehr bemerklich eine freiere Menfchlichfeit von allen nicht-Griechi⸗ 
ſchen SHeroen und Sagendichtern. In jeder beftimmten Lage, 
jeber einzelnen Gemüthsart ftrebt der Dichter, fo viel nur ber 
Zufammenhang verftattet , nach derjenigen fittlihen Schönheit, 
deren das Findliche Zeitalter unverdorbener Sinnlichkeit fähig ift. 
Sittlihe Kraft und Fülle haben in Homerd Dichtung das Leber: 
gewicht ; fittliche Einheit und Beharrlichkeit find, wo fie fich bei 
ihm finden, fein felbitftändiges Werk des Gemüths, fondern nur 
ein glücdliches Erzeugniß der bildenden Natur. Aber nicht ge 
waltige Stärfe und finnlicher Genuß allein weckte und feffelte fein 
Gemüth.: Der befcheidne Heiz der ftillen Häußslichkeit, vorzüglich in 
der Odyſſee, die Anfänge ded Bürgerfinnd, unb Die erſten Re 
gungen fchöner Gejelligfeit, find nicht Die Fleinften Vorzüge des 
riechen. 

Ungleich einförmiger erfcheint dagegen das Ritterthum ber 
mittleren Zeiten; obwohl feiner Idee nach, auch eine reiche Blume 
der Bantajle entwachjen und in ihrem Elemente webend; boch aber 
in der Entfaltung des ganzen Lebens minder naturfräftig und 
mehr in eine beftimmte fittlihe Zwangsform eingefchränft. 
Eben darum ift auch im modernen Ritter ber romantifcyen Gage 


*) Iliad. XXI. 99, segg. 


ber Herolsmus durch einen willführlichen Fantaſiebegriff oft in 
ganz groteöfe Geftalten und Bewegungen umgeformt, fo da von 
bem urfprünglien Zauber des freien Heldenlebens nur wenige 
Spuren übrig geblieben find. Statt lebendig freier Sitten und 
Naturgefühle findet man hier fpipfindige Begriffe und feltfame 
Borurtheile; ftatt freier Bülle und reger Kraft verwidelte Lebend⸗ 
regeln eines mit faft fcholaftijcher Feinheit ausgebildeten Ritter: 
Ideals. Man vergleiche dieſe am ſich auch fehr wunderbaren und 
anziehenben Fantaflegebilbe mit jenen claffifchen Helden : Darfel- 
lungen, in denen auch ber kleinſte Beftandtheil von einem höhern 
freien Leben glüht, mit den Homeriſchen Helden, beren Bildung 
ſchon in jener früheften Zeit ganz aus der Idee des Schönen her: 
vorgegangen und zugleich fo ächt menfchlicy ift, wie eine heroiſche 
Bildung nur fein kann. In ihrem Gemüthe find die einzelnen 
Elemente nicht getrennt, fondern durchgängig zufammenhängend ; 
der Sinn und die Neigung , der Gedanken und Willen find hier 
innigft in einander verfchmolgen. Alle Theile ſtimmen im vollfoms 
menften Einfla :g zufammen, und die reiche Fülle urfprünglicher Kraft 
ordnet fich mit Leichter Ordnung zu einem befriedigenden Ganzen. 
Man nennt das oft Schonung, die Sinne verzärteln, und 
bie Würde der Menſchheit dadurch entweihen, daß man feine an 
bere Beftimmung der Kunft anerkennt, als die, der Thierheit zu 
ſchmeicheln. Es giebt aber eine andre Eigenſchaft gleiches Nah: . 
mens, welche ſich fheut, dad Gemüth zu verlegen, ſittliche Schos 
nung. In ben Dichtungämerfen unferer Zeit wird auch ba, wo 
bie zarteften Blüthen ber feinften Sinnlichkeit am frifcheften duf— 
ten; auch da, wo bie Verfeinerung bed Geiſtes aufs hoͤchſte ge⸗ 
fliegen iſt, dennoch unfer Gefühl nicht felten durch ein gewiſſes 
Etwas fehr beleidigt. Ja es iſt eigentlich wohl ein barbarifches 
Kunftwerk ganz rein von allem, was einen ächt griechifchen Sinn 
beleidigen und verlegen würde. Diefe modernen Naturen feinen 
gar nicht zu ahnen, dad mit bem Unmwillen der Genuß des Schoͤ— 
men fogleich zerflört wirb ; daß unnüge Schlechtigkeit ber größte 
Behler fet, deſſen ein Dichter ſich fhuldig machen kann. Den Mus 
ſiker, ber ohne Grund mit einer unaufgelöften Diffonanz enbigte, 
würbe man tabeln; und bem Dichter, welchet ohne Eriühl Tor irn. 
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gar. Im Homer hingegen wird jeher -Unbelftend verbereitet uhr 
aufgelöft. Dur einen Augenslit wer. jngenblichen . Liebermai) 
verfößnt und Patroffus mit-Aiäme Mebe; und mes fon Klitır 
Umwillen gewefen fein wäre, öwirb sum fanfte Mäßeung: Der 
Uebermuth bes Hektor ift eine Vocbereituag feines Ballet. atu 
ausfgweifenber Zorn ben Achilles nicht SiS zu Mngenbliäen von 
Wildheit und Ungerechtigkeit nerlodtt, fo wärbe bie ihm 
ungerechte Krankung, ber Verlaſt feines Freuuded, fein 
die unwandelbar beftimmte Hänge feines herrlichen Lebens zafer 
Gemüth tief verwunden und mit Bitterfeit anfällen. Der zuhle 
gem Kraft, ber weiſen Gleichnüthigkeit des 
die ungemifchte und nie getrüßte Reinhelt feines. @IAEE wils Feb 
nes von allem Neid befreiten Ruhms. Wie ber Veter der We 
ter das Sqhieſel der Kampfer auf ber entfcheibenben -Mingfipeis 
gedankenvoll abmipt, fo läßt Gomrens mit kanſtleriſcher Weichen 
feine Helden finten und feigen, wicht nach Laune: uub: Dufalk: 
ſondern nad} den richtig zarten urfieldungen in Ueffen Mm: 
ſchengefuͤhls. 

Nur hüte man ſich zu denken, bas Ratafmirngeretshige m 
der griechiſchen Boefle fel daB Prioilegium wenlger:antermählter 


i 
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. Geifer, wie jede trefflidiere Größe bet ben Meure. Mine felte 


Bloß individuelle Vortrefflichkeit wärbde dann weber —— 
würdig, noch deſſen völlige Mneignung möglich fol ; beum 

Bas Mlgemeine if ald ein Ausbrud des Gwigen Gefeh mb 

bild für alle Zeiten und Volker. Die griechtſche Gräänfeit 
ein @emeingut bes öffentlichen Ginns der Nation anh SerGeiß 
bee ganzen Maſſe ihrer Kunſtbildung, und erſtreckt ſich auf ie 
dazu gehörigen @lieder und Beftanbtfeile, ober eingelarn Mienin. 
Auch ſolche Gedichte, welche wenig Eünlerife Deiabeit wab ge 
ringe Erfindungskraft verrathen, Hab im bemfelhen Gnifo- bed, 


allen nicht⸗ griechiſchen Sedichten. st sur dh 
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Die griechiſche Poeſie Hat ihre Sonderbarkeiten, welche oft 
abweichend genug find; denn obgleich bie griechiſche Bildung rein⸗ 
menfchlich iſt, fo kann dennoch die äufre Form fehr abweichend 
fein ; es vielleicht eben barum deſto mehr fein, weil ber Geift dem 
allgemeingültigen Gefeg fo getreu ift. Die meiften biefer Fünftleris 
ſchen Paraborien find jedoch nur ſcheinbar und enthalten nach ihrer 
wahren Bedeutung erfaßt, einen großen Sinn. So das ſatyhriſche 
Drama, ber Dithyrambus, der lyriſche Chor ber Dorier, und 
der bramatifche Chor ber Athener. 

Nur aus völliger Unkunde mit ber eigentlichen Natur 
der Kunft und ihrer Arten hat man ſolche Eigenheiten für blog 
individuell gehalten, und ſich mit einer Hiftorifchen Ableitung und 
Erklarung berfelben begnügt. Ueberbem waren die Thatfachen 
Tüdenhaft, und fo lange man die nothwendigen Bildungägefege 
der Kunft nicht kennt, wird man in ber Gefcichte ber Kunft im 
Dunkeln tappen, unb feinen Keitfaden haben, vom Bekannten 
aufs Unbekannte zu ſchließen. Man erforſche nur den Charakter 
biefer Anomalien nach Anleitung fichrer Grunbfäge und Begriffe 
vollftändig, und man wird überrafcht durch bie philoſophiſch er= 
Eannte Begründung alles Einzelnen in ber Einen Idee und in bem 
Wefen des Ganzen, bie durchgängige objective Würde und Boll: 
kommenheit ber griechiſchen Poeſie auch hier wiederfinden. Selbſt 
in dem · Zeitalter, wo das ganze Gebilde berfelben ſich in mehrere 
genau beftimmte Richtungen, wie gleihfam in eben fo viele Aeſte 
eines gemeinſchaftlichen Stammes, fpaltete, und ihr Umfang bas 
durch eben fo ſehr beſchraͤnkt, als ihre Kraft erhöht ward ; ſelbſt in ber 
lyriſchen Gattung, deren eigentlicher Gegenſtand fchöne Eigenthüm: 
lichkeit if, bewährt fie dennoch Ihr beftändiges Hinftreben zum 
objectiven Schönen durch bie Art und ben Geiſt ber Darftellung, 
welche, jo weit es bie befondern Schranken ihrer eigenthünlichen 
Richtung und ihres Stoff nur immer erlauben, fi bem rein 
Menſchlichen und Schönen nähert, das Einzelne ſelbſt zum Allges 
meinen erhebt, und im Eigenthümlichen eigentlich nur bas Als 
gemeingültige und Emige in ber Erfcheinung barftellt, 

Die griechifche Poeſie ift gefunfen, in ihren Iegien Zeiten 
ſehr tief gefunfen, und endlich völlig entartet. Aber au ion tur 





ferften Verfall blleben ihr noch Cyucen Jemee Milgemeingkftigfet, 
jenes feften Styls in Kunſt und: Sorache, bie fie Aschau 
aufhörte, einen beflimmten Gherafter zu. haben. So [3 
@eift der helleniſchen Bildung nichts ambre® ala’ eine höhere, zer 
nere Menfchheit nach ber vorherrſchenben Aunfibee bed Gchönem! 
Im Seitalter ber geleheten Dietfunf gab eb weher Mientüite 
Eitten, noch einen allgemeinen Kunftfiun mehr. Die Sebichee ber 
Alexrandriner find ohne eigentliche Sitten, ohne Geik und Lehen; 
Talt, tobt, arm und fchmerfällig. Statt einer vollfemmmen erge - 


leriſche Züge, keine voftänbigeumb ganze Gcönfelt. Uber brunach 
enthält ihre fleißige Darflellung in Ihrer buschgearheiteten feinen 
Beflimmtheit, in ihrer völligen Breikelt von ben uareimen Sufägen 
einer bloß fubjectiven Anficht und Yuffeffungsmenisr, won dan 
techniſchen Behlern einer wibermutkrlien Kiſchang, ad den er 
gentlicher poetiſcher Unwahrheit, eine hochſte MaturneliEeuinneneit 
in ihrer, wenn gleich am fh tadelhaften Art; ein gewiſſes dies 
ſches Etwas, welches demjenigen nicht anahalich IR, m em 
ner ber griechtſchen Sculptur an den Ueberbleikfeln 
. Kunft auch) aus der ſchlechteſten Zeit, aber von ber Hand besmit: 
telmäßigften Kunſtlers wahrnehmen. Der fümälkige, überlabne 
Schmud gehört bem allgemeinen ſchlechten Runffiun des 
ters an; bie dehler ber Ausführung Eouımen auf bie 
bes einzelnen mittelmäßigen ober minder begabten 
ber objective kunſtleriſche Geiſt, im welchen bes 
entworfen und außgebilbet wurde, enthält wenigſtent 
Spuren von dem vollfommmen ect, weitet fie ib 8 
Völker ein gültiges Gefeg wub allgemeine Urbilb ME. 
man in bem eplfchen Werke bed Anollonius fehr oft 
elaſſiſche Einzelnheiten, und Gier undba trifft man auf 
ungen an bie ehemalige hohe Bollkonmieneit md göttliche 
Heit ber Dichttunſ Gele Züge find bie Befiheibenheit es 
füen Jaſon und feine nadfinnenbe Erille Gei’ber großen 
ber Selbenfihant, und bet Am Merluft bes Berkuledg 
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CSharakteriftit des Telamon, Herkules, Idas und Idmon; bas 
liebliche Spiel bes Eros und Ganpmebes; bie Anmuth, welde 
über die ganze Epifode von der Hppilpple und Medea verbreitet 
iſt. Die ſcharfere Veſtimmtheit, bie feinere Bartheit, das noch mehr 
Durchgearbeitete feines fleigigen Werks; Eigenfchaften, welche er vor 
dem gelehrteften aller romiſchen Dichter voraus hat, find eben fo 
viele übrig gebliebene Spuren ächt griechiſcher Kunft und Bildung. 
Das Schicdfal bildete den Griechen nicht nur zu dem Hoch⸗ 
fen, was ber Sohn ber Natur fein Tann; fondern es entzog 
ihm auch feine mütterliche Pflege nicht eher, ald bis Die gries 
chiſche Bildung ſelbſtſtandig und münbig geworden, der fremden 
Hülfe und Führung nicht weiter bedurfte. Mit Diefem entfchele 
denden Schritt, durch welchen die Freiheit das Uebergemichtüber 
die Natur befam, trat ber Menfch in eine ganz neue Ordnung 
der Dinge; es begann eine neue Stufe ber Entwicklung. Wo 
dieſe erreicht ift, beſtimmt, Imft und ordnet ber menfchliche 
Geiſt num feine Kräfte ſelbſt, und bildet feine Anlagen nach 
den Innern @efegen bes Gemüths. Die Schönheit der Kunft if 
von ba an nicht mehr Geſchenk einer gütigen Natur, fonbern 
bes Menſchen eigned Werk, Cigenthum feined Gemüthe. Das 
Geiſtige bekommt das Uebergewicht über das Sinnliche; ſelbſt⸗ 
fändig beſtimmt er die Richtung feines Kunftgefühls, und ords 
net die Darftellung. Gr eignet ſich nicht mehr blog das Gege— 
bene zu, ſondern er bringt das Schöne felbftthätig hervor. Und 
wenn ber erfte Gebrauch ber Münbigfeit, den Umfang der Kunft 
durch eine genau beftimmte Richtung befchränft, jo wird dieſer 
Verluſt durch bie innre Stärke und Hoheit der zufammenge- 
brängten Kraft wieder erjegt. Das epifche Zeitalter der griechi- 
ſchen Poeſie laͤßt ſich noch mit ben poetifhen Heldenfagen and⸗ 
zer Nationen vergleichen; im Iprifchen Zeitalter lebt die Kunſt 
ber Griechen ſchon allein. Nur fie hat in Maffe die Bildungs: 
ſtufe der Selöftftändigkeit erreicht; nur in ihr iſt das idealiſche 
Schöne öffentlich gewefen. So häufig und fo glänzend aud in 
ber modernen Dichtkunſt die Beifpiele bavon fein mögen, fo 
find es doch nur einzelne Ausnahmen, und die Maſſe ift meit 
hinter jener Gtufe zurüdtgeblieben, unb trübt fogar jene Aus 








nahmen. Bei dem berrfchenden Unglauben an Die göttlichere 
Schönheit, verliert Die verfannte ihre unbefangene Zuverſicht, 
und der Kampf, welcher ſie geltend machen foll, entweiht fie 
nicht weniger, wie der menjihenfeindliche Stolz, welcher ten 
Genug der Mittheilung erfegen muß. Bon jeber haben viele 
Völker Die Griecben an mancherlei mechanifchen oder auch ein 
zelnen intellectuellen Yertigfeiten übertroffen, und desfalls bie 
griechifche Höhe Der eigentlichen Menfchenbildung in Kunft unb 
Sitten, im Geiſt und im Leben nicht eingefehen. Aber Fertig⸗ 
feiten find nur notbwentige Zugaben der Bildung, Werkzeuge 
ber Freiheit. Nur Entwidlung der volljtändigen Menfchheit ift 
wahre Bildung. Bei welchem Volke der Weltgefchichte Hat aber 
bie reine Menfchennatur in ber Maſſe der Nation eine folche 
freie Entfaltung und ein fo durchgängiged Uebergewicht erhalten, 
als bei den Griechen? Wo war bie Bildung fo Acht, unb ächte 
Bildung jo öffentlich? In der Ihat kaum giebt ed im ganım 
Zauf der Menjchengejchichte ein erhabneres Schaufpiel, als ber 
große Augenblick darbietet, da mit einemmahle und gleichjam 
von felbit, durch bloge Entwidlung der innern geiftigen Lebens⸗ 
fraft , in den griechiichen Verfaffungen eine neue republikanifche 
Srdnung, in den Sitten Begeiterung und Weisheit, in den 
Wiſſenſchaften, ſtatt der faft noch mythiſchen Anordnung einer 
bloßen wiſſenſchaftlichen Bantafle, nun ein logifcher Zufammen- 
hang und inneres Syflem, und in den griechifchen Künften bas 
Ideal hervortrat. 

Wenn die Breiheit einmahl das Lebergewicht über bie Na- 
tur bat, jo wird Die freie, fich jelbft überlaßne Bildung fobann 
fich in der einmahl genommenen Richtung fortbewegen, und im: 
mer höher fteigen, bis ihr Lauf durch äußre Gewalt gehemmt 
wird, oder bis jich durch bloße innre Entwidlung das Verhält⸗ 
niß ber Breibeit und ber Natur von neuem ändert. Wenn ber ges 
jammte zujfammengefegte menjchliche Trieb nicht allein das bewe⸗ 
gende, jondern auch das lenkende Princip der Bildung, wenn bie 
Bıldung natürlich und nicht künſtlich, wenn die urfprüngliche An- 
Inge die glüdlichite, und die äußre Begünftigung vollkommen ift; 
fo entwideln, wachſen, und vollenden ſich alle Beſtandtheile und 


Elemente ber frebenben Kraft, ber ſich bildenden Menſchhelt 
gleichmäßig, bis bie Fortſchreitung ben Augenblid erreicht Hat, 
wo bie Fülle nicht mehr fleigen kann, ohne die Harmonie bes 
Ganzen zu trennen und zu zerftören. 

rifft nun die hoͤchſte Stufe ber Bildung in ber vollkom⸗ 
menften Gattung ber vortrefflichſten Kunft, mit dem günftigfen 
Augenblid im Strome bed öffentlichen Lebens gluͤclich zufammen; 
verbient ein großer Künftler bie Gunft des Schickſals, und weiß 
die unbeftimmten Umriffe, welche Die Notwendigkeit vorzeichnete, 
würbig auszufüllen ; fo wird ba äußerfle Ziel fhöner Kunft er: . 
reicht, welches möglicher Weife durch bie freiefte Entwicklung ber 
glüdllichften Naturanlage erreichbar iſt. 

Diefe Iepte Graͤnze ber natürlichen Bildung ber Kunft und 
bes Kunftgefühls , biefen höchften Gipfel freier Schönheit, hat 
bie griechiſche Poeſie wirklich erreicht. Vollendung heißt dieſer Zus 
fland der Bildung, wenn Die innre ſtrebende Kraft ſich völlig aus: 
gewickelt Hat, wenn bie Abſicht ganz erreicht iſt, und in gleiche 
mäßiger Vollſtandigkeit bes Ganzen Feine Erwartung unbefriedigt 
bleibt. Ein goldnes Zeitalter nennt man es wohl, wenn dieſe 
Vollendung einer ganzen gleichzeitigen Maſſe von Kunftwerken 
oder einer hervorragenden Dichterfchule zukommt. Der Eindruck 
von Vollkommenheit, welchen die Werke bed golbnen Zeitalters 
der griechiſchen Kunft gewähren, ift nun zwar wohl eines Zufages fü 

"Big , aber dennoch iſt er ohne innre Störung und etwa noch un: 
befriedigt zurücbleibendes Bebürfnig, vollſtandig und felbft ger 
nugſam. Es giebt für biefe Höhe keinen fchielicheren Nahmen als 
bas hochſte Schöne. Nicht etwa ein Schönes, über weldes ſich 
nichts ſchoneres denken lleße; fondern bad vollftänbige Beifpiel der 
unerreichharen Idee, die hier gleichfam ganz ſichtbar wird, das 
Urbild der Kunft und des ewigen Schönen. 

Denn einzigen Maapftab, nach welchem wir ben höchften 
@ipfel der griechifchen Poefle würdigen fönnen, geben uns bie 
Schranken aller Kunft überhaupt. Aber wie, wird man fragen, 
iſt die Kunft nicht einer ſchlechthin unendlichen Vervollkomm⸗ 
nung fähig? Giebt es Gränzen ihrer fortfchreitenden Bildung ? — 

Die Kunf if einer unendlichen Fortbildung und VeravC 








fommnung fähig und eine unbedingte Vollfommenheit ift in if 
rer fleten Entwicklung nicht möglich; aber doch ein bedingtes rela 
tives Höchftes, eine unüberjteigliche und nicht mehr zu übertref⸗ 
ſende Gränze bes nächflen Erreichbaren, an der unerreichbaren 
und bloß als Idee denkbaren Bollfommenheit. Die Aufgabe ber 
Kunſt bejtebt naähmlich aus zweierlei ganz verjchiebenartigen Be 
itandtbeilen ; tbeild aus beftimmten Gefegen, welde nur ganz er: 
füllt oder ganz übertreten werden fönnen, und theils aus nie 
ganz auszufüllenden,, unbeftimmten Borderungen, wo auch bie 
höchite Gewährung noch einen Zufag leidet. Jede wirklich gege: 
bene Kraft ift einer Vergrößerung und jede endliche wirkliche 
Molltommenbeit eines unendlichen Zuwachſes fühig. In Ber: 
baltniffen aber findet Fein Mehr oder Weniger Statt; bie Ge: 
ſetzmaͤßigkeit eines Gegenſtandes kann weder vermehrt noch ver: 
mindert werden. So find auch alle wirklichen Beſtandtheile der 
ſchönen Kunſt einzeln eines unendlichen Zuwachſes fähig, aber 
in der Zufammenfegung dieſer verfchiedenen Beſtandtheile giebt 
e3 unbedingte Geſetze für Die gegenfeitigen Verhaͤltnifſe. 

Das Schöne im weiteflen Sinne, in welchem es das Gr 
habne, dad Schöne im engem Sinne, und das Reizende zu: 
gleich und mit umfaßt, ift die angenehme, finnliche Erſcheinung 
bed Guten, d. 5. des Göttlichen oder des Ewigen. Es fcheint 
zwar für jede einzelne Reizbarkeit eine feſte Gränze beftimmt zu 
fein , welche weder der Schmerz noch die Freude überfchreiten barf, 
wenn nicht alle Bejonnenbeit aufhören, und mit Diefer ſelbſt 
der Zweck ber Xeidenfchaft und der Luft verloren geben fol. Im 
Allgemeinen aber, und ohne befondre Ruͤckſicht laͤßt fich über je: 
des gegebene Maaß von wirfender Kraft ein höheres benfen. Un⸗ 
ter der mirfenden Kraft im Gebiethe der Kunft verſtehe ich alles, 
wad den gemijchten Trieb finnlih wedt und erregt; um ihm 
dann den Genuß bes reinen Geiftigen zu gewähren; Die bewegende 
Triebfeder mag nun Schmerz oder Breube fein. Diefeg Wirkende 
in ber Darftellung ifl aber nur Mittel und Werkzeug ber ibeali- 
jben Kunjt, gleichfam Die äußre, Förperliche Lebenskraft ber rei: 
nen Schönheit, welche die finnliche Erjcheinung bed Geiſtigen ver: 
anlaßt und trigt, jo wie das freie Gemüth und innre Weſen bes 


Menſchen nur im Element und Träger einer thieriſchen Körper: 
Hülle finnlich vorhanden If. Auf gleiche Weiſe giebt «8 für jede 
befondre Empfänglichkeit eine beftimmte Sphäre ber Sichtbarkeit, 
wenn ih fo fagen darf, in ber Mitte zwiſchen zu großer Nähe 
unb zu weiter Entfernung. An unb für fich aber ann bie Er— 
ſcheinung bes @eiftigen immer lebhafter, beflimmter und Mater 
werben. So lange fie Erſcheinung bleibt, iſt fle einer enblofen 
Vervollkommnung fählg, ohne je ihr Ziel ganz erreichen zu kon⸗ 
nen ; benn fonft müßte das Allgemeine, welches im Einzelnen er= 
feinen foll, ſich in das Ginzelne ſelbſt verwandeln. Diefes aber 
iſt unmöglich, weil beide buch eine unendliche Kluft getrennt 
find. Auf ber andern Seite kann auch die Nachahmung des Wirk: 
lichen, an Volltommenheit unendlich zunehmen; denn bie Fülle 
jebes Einzelnen iſt unerfchöpilich, und Kein Abbild kann jemahls 
in fein Urbilb übergehen. Daß das Gute ober basfjenige, was 
ſchlechthin fein fol, der reine Gegenſtand bes freien Triebes; das 
seine geiftige Ich, nicht ald Gedanken: Vermögen, fondern als 
Lebens: Gebot ; bie Gattung , beren Arten Erkenntniß, Sittlich— 
keit und Schönheit find; das Ganze, deſſen Veſtandtheile Viel: 
heit, Einheit und Allheit bilden; in ber Wirklichfeit nur bes 
ſchrankt vorhanden fein kann, barf ich als von felöft einleuchtend 
voraudfegen. Denn der zufammengefegte Menſch kann im gemifch- 
ten Leben fich feiner reinen Natur nur in’8 Unenbliche nähern, ohne 
fle je völlig zu erreichen. Diefe Grundfäge und Begriffe von ber 
unwandelbaren, ewigen Allbeit, von ber harmoniſch georbneten 
Einheit, und von der unendlichen Xebensfülle, als eben fo vie 
Ien Elementen und organifchen Beftandtheilen alles Guten, Goͤtt— 
lichen und Schönen, erlauben wir uns bier, des Zufammenhan- 
ges wegen, in Anwendung zu fegen; da in ber Bolge noch df- 
tere Gelegenheit zur weitern Erörterung fih barbieten wird. 

Alle diefe Beſtandtheile bes Schönen nun, der finnliche Reiz, 
der äußre Schein, das innre, weſentliche, geiftig Gute, fin 
alfo einer gränzenlofen DVervolltommnung fähig. Kür bie gegen: 
feitigen Berhältniffe dieſer Veſtandthelle aber giebt es unmanbel- 
bare Befege. Das Sinnliche foll nur Mittel des Schönen, nicht 
Zvert ber Kunſt fein. Hat aber bie noch ungerharine Stnuatet 








in einer früheren Stufe der Bildung das Uebergewicht, jo wirt 
Fülle der Zweck des Dichters fein. Es darf der Selbftthätigkeit 
eigentlih nicht zum Vorwurf gereichen, daß fie ſich alfmählig 
entwiceln muß , und nur unter Der Vormundfchaft der Natur bie 
Stufe jelbititändiger Selbitbeftimmung erreichen kann. Durch die 
Sinnlichkeit eined Homerus wird Das Geſetz nicht übertreten , fon: 
dern das Geſetz einer ſpätern Vernunftitufe ift eigentlich für ibn, 
als Sohn der Natur, noch gar nicht vorhanden. If die Kunit 
aber ſchon gejegmäßig gewefen, und hört auf e8 ferner zu fein, 
fo berrjcht dann auch wieder Die Fülle, aber nun auf eine gan 
andre Weife ; es ift nicht mehr die unverborbne Sinnlichkeit, fon: 
dern üppige Ausfchweifung und gefehlofe Schmwelgerei. Jene drei 
Beitandtbeile der Schönheit, Mannichfaltigfeit , Einheit und ALL: 
beit, find nicht8 andred, als eben jo viele Arten, wie Der reine 
Menſch in der Welt zum wirklichen Dafein gelangen kann, ver: 
ſchiedene Berührungspunfte des Gemüths und der Natur. Gin: 
zeln betrachtet, haben fie alle drei gleichen Werth; eine wie die 
andre näbnlich Hat unbedingten, unendlichen Werth. Auch die 
Fülle ift Beilig, und darf in der Vereinigung aller Beſtandtheile 
dem Gejege der Ordnung nicht anders als frei gehorchen; denn 
die Munnichfaltigkeit it fchon die erfte Form des Lebens, nicht 
ober Stoff, mit dem ſie oft verwechlelt wird. Die Gefegeögleic: 
beit joll Durch die Ordnung nicht aufgehoben werden, aber doch 
iit das Geje des Verhältniſſes der vereinigten Beſtandtheile ber 
Schönheit unwandelbar beflimmt, und nicht die Mannichfal: 
tigkeit, fondern die Allheit joll der erfte beflimmende Grund und 
das legte Ziel jeder vollfommnen Schönheit fein. Das Gemüth 
foll den Stoff und die Leidenſchaft, der Geift foll den Neiz über: 
wiegen, und nicht umgekehrt der Geift gebraucht werden, um das 
Neben zu werfen und den Sinn zu figeln. Ein Zmed, den man 
viel mohlfeiler erreichen Eönnte! Was man in der Kunſt Styl nemnt, 
das bedeutet eben die beharrlichen DVerhältniffe der urjprünglichen 
und wejentlichen Beſtandtheile der Schönheit oder des Kunftgefühls. 
Einen vollkommnen Styl wird man alfo demjenigen Kunftwerfe 
und demjenigen Zeitalter beilegen können, welches in dieſen Verhält- 
nijfen das nothwendige Geſetz aus freier Neigung ganz erfüllt. 
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Außer biefem unbedingten Schönheits: @efeg für jeden Sinn, 
giebt es auch zwei oberfte Kunſtgeſetze für alle darftellende Werke. 
Die Beftandtheile ber barftellenden Kunft, welche das Mögliche mit 
dem Wirklichen vermifcht, find eine Verſinnlichung bes Allgemei- 
nen ober eine Nachahmung bed Einzelnen. Für die Vervollkomm⸗ 
nung beiber Beſtandtheile ift, wie ſchon oben erinnert wurbe, feine 
Graͤnze abgemeffen ; für ihr Verhältnig aber iſt ein umwandelbares 
Gefeg nothwendig beftimmt. Das Ziel ber. freien barftellenden 
Kunft ift das Ewige und Allgemeine; das Einzelne barf nicht 
ſelbſt Zweck fein. Wibrigenfalls ſinkt die freie Kunſt zu einer 
bloßen nachahmenden Geſchicklichteit herunter, welche nur einem 
Außerlichen Bebürfnijfe ober einem beſondern Zweck des Verftans 
bes dient. Als Mittel zwar für den Kunftzwed und als Element 
ber Darftellung, if das Einzelne durchaus nothwendig, aber es 
mup wenigftens feinen, frei zu bienen. Das bildet eben ben 
Styl ober das Objective in der Kunft und dieſes ift der angemeſ⸗ 
fenfte Ausdruck für jenes gefeßmäfige Verhaͤltniß bes Allgemeinen 
und bes Einzelnen in der freien Darftellung. Ueberbem ift jebes 
einzelne Kunſtwerk zwar keineswegs an bie Gefege der Wirklich 
Zeit gefeffelt, aber allerdings burch Gefehe innrer Möglichkeit bes 
ſchrankt. Es darf fich felbft nicht miderfprechen, muß burchgänz 
gig mit ſich übereinflimmen. Diefe innre Uebereinftimmung aber 
foll man Tieber fünftlerifche Nichtigkeit nennen als „Wahrheit,“ 
weil dieſes Wort zu fehr an die Gefege der Wirklichkeit erinnert, 
und fo oft von ber Ropiftentreue bloß empirifcher Künftler gemiß⸗ 
braucht wird, welche nur bad Ginzelne nahahmen. In einzelnen 
Kunflarten kann die technifche Nichtigkeit felbft eine ibealifche 
Abweichung von dem was in der Wirklichkeit wahr und wahr: 
ſcheinlich ift, erfordern, wie in derreinen Tragödie ober ber reinen 
Komödie. Jene Eünftlerifche Michtigkeit oder Angemeffenheit aber 
barf im Colliſionsfalle ſelbſt bie Schönheit zwar nicht beherrfchen, 
aber doch beſchraͤnken, benn fle iſt die erfte Bebingung eines Kunſt⸗ 
werte. Ohne innre Uebereinftimmung würde eine Darftellung 
ſich ſelbſt aufheben, und alfo auch ihren Zwed, bie Schönheit, gar 
nicht erreichen Eönnen. Nur wenn bad Ganze ber vollftändigen 
Schönheit fon getrennt und aufgelöft ift, und auskkweltkhe 








Fülle die Neigung beherrſcht, wirb die Gegefmnkfigkeit bin cite 
tigen Berhältniffe und inne Gpummetrie, biefer Gülle aufgeupfe 
Der Schwäche koſtet es Feine große Entfagung, nit. u 
qufämeifen, und wo eb an Auafl fehlt, de IR: Befegenäßigieh 
Fein ſonderliches Verdienſt. Ein Gedicht im voktommmen: Gel ' 
und von tabellofer Richtigkeit, aber ohne Geik und Beben, wäre 
nur eine Armfeligkeit ohne allen · Werth fein. Aer neun ein 
Gedicht mit jener volllommnen Gefegmäßigkeit arch 
Kraft vereinigt, melde man nur Immer von einem 
. Künftler erwarten kann, fo darf ed doch nid heffen, das änfe: 
fte Biel erreicht zu haben, wenn ber beöfelten. 
vollftändig, fondern durch bie genau Seftimmte Biichtnng 
geroiffen, zwar ſchonen, aber doch einfeitigen Eigmuchänntäcärit 
beſchrantt if, wie in der ihriſchen Kumf bee’ berifchen Geals' 
Der Dichter barf Teine Auſpruche auf Wellendung medien, fe 
lange er, wie Aeſchylus ſelbſt, mehr Erwartungen erregt, als u 
befriedigt. Nur basjenige Kunſtwerk, welches in der volllben 
menſten Gattung, und mit hochſter Kraft und Melbhelt 
fimmten Gefege ber Kunſt ganz erfüllt, ben unbegrängten 
derungen ber Schönheit aber gleichmaßig entſpricht, 
umübertreffliche® Beifpiel fein, in weldiem bie 
gabe ber fhönen Kunft fo ſichtbar wirb, als ſie in einem 
lichen Kunftwerke nur immer werben kaun. 
Nur da iſt das hochſte Schene miglich, 
theile der Kunſt und des geiſtigen Gefahls fh von. 
gleichmaßig entwideln, ausbilden und vollenden; 
chen Bildung. In ber kanſtlichen Bildung geht 
Figfett durch bie willkahrlichen Gheibungen und 
lenkenden Verſtandes für die erſte Stufe wenigftend 
bringlich verloren. An einzelnen MWolltommenfeiten. unb- 
heiten Tann fie vielleicht bie freie Gntwikiung fehe weit. Un 
treffen; aber jenes hochſte Scheue iR ein von Ketur 
organiſch gebilbetes Ganzes, weldjes durch bie kleinfe 
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Blüthe der Kunft, wie fe ſolche in der Bildung und durch bie 
freie Entfaltung der Natur erreicht, nachbildend zueignen, jene 
harmoniſche Gleihmäßigfeit aber kann berfelbe nicht völlig wies 
derherſtellen; bie einmahl elementariſch aufgelöfte Maſſe gelangt 
nie wieder zu einer wahren organifchen Einheit und innern Ue— 
bereinftimmung. Der Gipfel ber natürlichen Bildung ber fhönen 
Kunft bleibt daher für alle Zeiten das hohe Urbild der Eünftli- 
Sen dortſchreitung · 

Wir find gewohnt, ich weiß nicht aus welchen Grüns 
den, uns bie Schranken ber Poeſie viel zu eng zu denken. Wenn 
die Darftellung nicht bezeichnet, wie bie Dichtkunſt, ſondern 
wirklich nachahmt ober ſich natürlich äußert, wie bie finnlichen 
Kunſte, fo iſt ihre Freiheit durch die Schranken des gegebnen 
Werkzeuges und des beftimmten Stoffs fchon enger begränzt. Soll: 
ten in einer gewiſſen Kunſtart bie Schranken des Stoffs fehr eng, 
das Werkzeug fehr einfach fein, fo läßt es ſich wohl denken, daß ein 
begünftigted Volk eine Höhe in berfelben erreicht habe, welche nie 
übertroffen werden Fönnte, Vielleicht haben die Griechen in ber 
Sculptur diefe Höhe wirklich erreicht. Die Mahlerei und die Muſik 
haben ſchon ein freieres Feld; das Werkzeug iſt zufammengefepter, 
mannichfaltiger und umfaſſender. Es würde ſehr gewagt fein, für 
fie eine äußerfte Oränge ber Vervollkommnung feftfegen zu wollen. 
Wie viel weniger läßt fich eine folche für die Poefle beftimmen , 

die durch feinen befondren Stoff weder im Umfang noch in ber 
Kraft beſchraͤnkt if, deren Werkzeug, bie willführliche Zeichen: 
fprache, ganz nur ein Gebilde bes menſchlichen Geiftes, mithin 
einer unendlichen Vervollkommnung, fo wie eines gränzenlofen Ber: 
derbniſſes fähig iſt! Der unbefchränkte Umfang ift ber Eine große 
Vorzug ber Poeſie, deſſen fie vielleicht fehr notwendig bebarf, 
um bie durchgängige Beftimmtheit des Beharrlichen, welche die 
bildende Kunft, und die durchgängige Lebendigkeit des Wechſeln⸗ 
den, welche bie Muſit vor ihr voraus hat, zu erſehen. Beide geben 
der Sinnlichkeit unmittelbar Anfhauungen und Gmpfindungen ; 
zu dem Gemüthe reden fie nur durch Ummege eine oft bunkle 
Sprache. Sie können Gedanken und Sitten nur mittelbar barftellen. 
Die Dichtkunſt redet durch die Einbildungskraft unmittelbax um 





Geift und Herzen in einer oft matten und viefbeutig: unbeftimmten 
aber allumfafjenden Sprache. Der Borzug jener fInmlidhen Künfe, 
eine unenblihe Veftimmstheit und gleich umenblihe Rebenbigkeit, 
Einzelnheit, iſt nicht ſowohl ein Verbienft ber Kunfk, als ein 
entlehnte® Cigenthum ber Mater. Es find Werke mb Gebilde, 
Servorbringungen und Kunfläuferungen von gemifchter Ark, melde u 
zwiſchen reiner Natur und reiner Kunſt in ber Mitte fliehen. DIE 
einzige eigentlich reine Kun, ohne erborgte Kraft umb frembe 
Hülfe , iſt die Poeſle. 

Wenn man verſchiedene Kanſtarten mit einander bergleiäit, 
fo kann nicht von bem größer ober geringern Werthe des Biedt 
bie Mebe fein. Sonft wäre bie ganze Unterfuchung fo wiberfinnig 
als etwa die Brage: „Ob Sokrates ober. Timoleen 
geweſen fel ?“ Denn das Unendliche Ietbet gar keine 
und ber Genuß des Schönen hat unbedingten Werth. Uber in 
Vollkommenheit der verſchledenen Mittel, beufelben' But zu u?" 
teißjen, finden Stufen, findet aje: Hehe ser Weniger 
Keine Kunft kann in einem Werke einen fo großen: 
eine folche Welt ber Bantafle amfpannen, wie bie 
Keine hat auch ſolche Mittel, Wieles zu Einem zu 
bie Verknüpfung zu einem unbedingt vellänbigen 
enden. Die bildende Kunft, bie Muflk, und bi 
Reben in Müdfiät ber Ginfeit eigentlid auf einer 
fegen ein gewiſſes hoͤchſt gleichartiges Mannicfaltiges 
nad} einander, und ftreben auß biefem Geſehten 
nichfaltige organiſch zu entwideln. Der Charakier, 
harrliche in Vorftellungen und Befrehungen Einnte 
vollfommenften @eifte ſchlechthin einfach, durch Fi felbR Kefkkuimk, 
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Welt, zu ber fie gehört, vollkändig Gefkimmt unb etiaet. aa 
anders verhält es ſich mit bem Bruchſtac ones Kioß -unägiäien 

Welt. Der bramatifche Charakter weich durch feine: Geelie Iuntiuir 

gen, feinen Antfeil an der Ganblung, vollkäubig Tofu: Mi 
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Handlung wirb nur in ber Zeit vollendet; daher kann ber bil⸗ 
bende Künftler Keine volftändige Handlung barftellen. Wenn gleich 
ber Gharakter einer ibealifchen Geftalt in der bildenden Kunft noch 
fo beftimmt ift, fo ſeht er doch nothwendig bie Welt, in welcher 
er eigentlich zu Haufe ift, unb welche nicht mit bargeftellt werben 
Tonnte, als ſchon bekannt voraus. Mag biefe umgebende Welt auch 
bie der Olympiſchen Götter, nach ihrem zufammengehörenden Cy— 
elus, und mag bie Deutung die Teichtefle fein; bie vollfommene 
Statue ift doch nur ein abgerißnes unvollfländiges Bruhflüd, Fein 
in fi vollendete Ganzes, und das Höchſte, was ber Bildner darin 
erreichen ann, if eine befchränfte Art von Einheit, bie felbft 
nur ein Theil und Ausſchnitt if aus einem größeren Umfreife und 
Zufammenhange. Die Einheit des lyriſchen Dichters und des Mus 
filters beſteht in ber Oleichartigkeit einiger aus der ganzen Reihe 
ber zufammenhängenben Gefühlözuftände herausgehobaen, bie übri« 
gem beberrfchenden Empfindungen, und in ber vollfommnen Uns 
terorbnung biefer übrigen unter jene herrſchenden. Die nothwendige 
Mannichfaltigkeit und Freiheit fegen ber Vollkommenheit dieſes 
Zufamnienhanges enge Grängen, und an Vollftändigkeit ber Vers 
Enüpfung ift hier gar nicht zu benfen. Vollftänbigkeit der Verknu— 
pfung aber ift der zweite große Vorzug, melden die Poeſie vor ben 
andern materiellen Künften voraus hat. Uber nur ber tragifche Dichter, 
deſſen eigentlicheß Ziel es ift, den größten Umfang und die ftärffte 
Kraft mit ber Höchften Einheit zu verbinden, Tann feinem Werke eine- 
‚ganz volltommne organifche Glieberung geben, deren fhöner Bau auch 
nicht durch ben kleinſten Mangel, ober ben geringften Ueberfluß geftört 
wird. Erallein kann eine vollftändige Handlung, bad einzige ganz in 
ſich abgefchlogne und vollendete Ganze im Bebiethe der freien Erichel- 
nung, barftellen. Eine ganz vollbrachte That, ein völlig ausgeführter 
Zweit gewähren bie vollſte Befriedigung. Eine vollendete poetifche 
Handlung iſt ein in ſich abgeſchloßnes Ganzes, eine für fich beftehende 
Kunftwelt ber Darftellung. 

Die frühern griechiſchen Dichtarten find theild an ſich uns 
vollkommene Verſuche einer noch unreifen Bildung, wie dad Epos 
des mythiſchen Zeitalter ; theils einfeitig befchränfte Richtungen, 
welche bie vollftändige Schönpeit zerfpalten und unter Ka er 
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ſam theilen, wie bie verfchlebenen Schulen bes Iprifchen. Beitalterl. 
Die volltommenfte unter ben griechiſchen Dichtarten, IR bie aitifie 
Tragodie. ANe einzelnen Bolltommenheiten ber früßere. Met, 
Seitalten und Schulen vollendet, Täntert, efößt, vereinigt ab 
ordnet fle zu einem neuen Ganzen. 

Mit echter Schöpferkraft hatte Aeſcheie⸗ bie Tragäble ef 
ben, ihre Umriſſe entworfen, ihre Geänzen, ihre ictung uud 
ihr Ziel beftimmt. Was ber Tühme Dichter entwarf, führte Ce 
phokles noch fhöner aus. Er bilbete feine Erfindungen, milberte 
feine Härten, ergänzte feine Lüden, vollendete bie tuagifcge Auf, 
und erreichte das außerſte Ziel der gricchifchen Voeſle. Seine Ruf 
traf zugleich mit bem hoͤch ſten Augenblick bes öffentlichen atfäfgen 
Lebens und herrſchenden Sittentens zufaunmen. Er wußte abır 
auch diefe Gunft des Schidfals zu verbiemm, Den Verzug elek 
vollendeten Kunftgefühls, eines vollkommenen Styls theilt ex wi 
feinem Zeitalter; bie Art aber, wie ex feine Stelle ensfülle, 
feinem Beruf entſprach, if gang fein eigen. An genlaliſcher Kraft 
weicht er weder bem Aeſchhlus noch dem Arikoyhanet, qm. Bell 
endung unb Ruhe kommt er dem Homerus und bem Pinbarus 
glei, und an Anmuth. übertrifit er alle feine Wergänger uub 
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Die Fünftlerifcge Richtigkeit feiner Dariellung iR vollem 
men, unb die Eurythmie, die regelmäßige Berknäyfung feiner Se 
Rimmt und reich geglicberten Werke iR f6 vollfummen-unb gem 
ber Idee des Schönen gemäß, wie etwa bie Verhaltaiſſe en Dem 
berühmten Doryphorus vom Polyklet, welder als ein Kaum 
richtig fehöner Menſchengeſtalt für bie bildende Kunſt betrachen 
wurde. Die reich entfaltete organiſche Gliederung eines jeden Ill: 
teriſchen Ganzen von biefem Tragifer IR bis zu einer Bellkänbige 
Reit vollendet , welche auch nicht durch bie geringfie Lüde , alt 
durch einen überfläßigen Hauch geflört wird. Metimenbig u 
widelt ſich alles aus Einem, und auch der kleinſe Theil scheu 
unbebingt bem großen Geſet bed Gange. . 

Die Entfaltfamteit , mit weder cs felbR. benz fGänfen inte 
wuchs entfagt , und auch der lockendſten Berfährung,: daß Aiiehte 
gewicht des Ganzen zu verlegen, wiberRunben Hohen winbeuid 
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bei dieſem Dichter ein Beweis feines Reichthums. Denn feine Ge: 
fegmäßigkeit iſt frei, feine Nichtigkeit if leicht, und die reichfte 
Bülle ordnet fich gleichfam von felbft zu einer vollfommenen aber 
gefälligen Uebereinflimmung. Die Einheit feiner Dramen ift nicht 
mechaniſch erzwungen, fonbern organifch entjtanden. Auch ber 
Heinfte Nebenzweig genießt noch ein eigenes Leben, und feheint 
nur aus freier Neigung fi an feiner Stelle in den gejegmäßigen 
Zufammenhang der ganzen Bildung zu fügen. Mit Luft und ohne 
Anftoß folgen wir bem hinreigenden Strome, verbreiten und über 
ben bezaubernden Umkreis feiner Dichtung ; denn die Schönheit 
ber richtigen aber einfachen und freien Stellung gibt ihr einen 
unauöfprechlichen Reiz. Das größere Ganze, wie das Eleinere ift 
in die reichten und einfachften Maſſen beftimmt geichieden, und 
ihön geordnet. Und wie in ber ganzen Handlung Kampf und 
Ruhe, die That und die Betrachtung, die Menfchheit und das 
Schickſal harmoniſch wechfeln, und ſich frei vereinigen, wenn 
bald die einzelne Kraft ihren Fühnen Lauf ungehemmt ergießt, bald 
zwei Kräfte im raſchem Wechfel ſich fämpfend umfchlingen, bald 
alles Ginzelne vor bem erhabenen Gebanfenftrome des Chors 
ſchweigt; fo iſt auch noch in dem Hleinften Theil der Rede das 
Mannichfaltige in leichtem Wechfel, und freier Vereinigung. 

‚Hier iſt auch nicht die lerfefte Erinnerung an Arbeit, Kunft 
und Bebürfnig. Wir werben das vermittelnde Element nicht mehr 
gewahr, die Hülle ſchwindet, und unmittelbar genießen wir bie 
reine Schönheit. Diefe anſpruchsloſe Vollfommenheit jcheint, ohne 
bei ihrer eigenen Hoheit zu verweilen, oder für den äußeren Ein: 
drud zu forgen, nur um ihrer ſelbſt willen da zu fein. Diefe Bil: 
dungen fcheinen nicht gemacht oder geworben , fondern ewig vor⸗ 
handen geweſen, ober von felbft entftanden zu fein, mie bie Götz 
tin ber Xiebe Teicht und mit einemmahle vollendet aus dem Meere 
emporftieg. 

Im Semüthe des Sophokles war bie göttliche Trunfenheit 
des Dionyſos, die tiefe Grfindfamfeit der Athene, und bie leife 
Befonnenheit des Apollo gleichmäßig verſchmolzen. Mit Zauber: 
macht entrüdt feine Dichtung bie Geifter ihren irdifchen Banden 
unb verfegt fie in eine höhere Welt; mit füger Grmolt \adt er üie 
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Herzen, unb reift fe unwiderſtehlich fort. Aber ein großer Bi 
fer in ber feltenen Kunft bes Schidlichen, weiß er amdp Sumipben 
glädliäften Gebraut) ber größten trapiien- ueft Rie Wide 
Schonung zu erreichen; gewaltig im Rahrenben wie im Gireik 
lichen, ift er dennoch nie bitter aber gräßlih. Im fletem Gen 
den feftgehalten, würden wir is zur Bewußtiefigkeit erſtarren; 
in beftänbiger Ruͤhrung Hingegen zerfäjmehen. Sephokles aber 
weiß überall Schreien und Rährung im volltemmenftien Sleich 
gewicht wohlthätig zu miſchen, beide am ber rechten Stelle bar 
entzüdenbe Freude und ſeelenvolle Aumuth koſtlich zu würzen, uud 
dieſes fhöne Reben in gleidymäßiger Spannung über das Ganze a 
verbreiten. 

Wunderbar groß iſt feine Ueberlegenhelt über den —* 
feine glüdliche Auswahl detſelben, feine weiſe Benupung der 
gebenen Umriffe ber Charaktere und Gveiguiffe der alten u Em 
Unter fo vielen vielleicht zahlisfen, möglichen Anfläfungen, im: 
mer fiher, bie befle zu treffen, mie von ber zarten ... 
verirren und ſelbſt unter den verwickeltſten Schrauken, mit 
filter Gügung in das Notwendige, file völlige Feethen - 
haupten; das ift das Reiſterſtac der kauſtleriſchen Weicheit. Ant 
wenn ein Vorgänger ihm ſchon Pie nachſte uud beſte Auſſoſeez 
vorweg genommen hatte, wußte ex den entriffenen Stoff ſich von 
neuem zuzueignen. Gr vermochte nach dem Aeſchyins in ber Eis 
tra neu zu fein, ohne unnatürliä zu werben. Auch ben am eier 
zelnen großen Umrifien und glacklichen Beranlaftungen reichen, 
im Ganzen aber ungünftigen unb Tüdenhaften Stoff Dei lieb. 
teteß, wußte er zu einer vollſtandigen Ganblung zu geflelm, 
und zu ergänzen , welcher es weber an einer leichten Einheitueh 
an einer völligen Befriedigung fehl. - 

Der attifche Zauber ſeiner Sprache vereinigt Die tehige 
dalle bes Homerus, unb bie fanfte Pradt be Pinbarup:cuit 
der durchdachteſten Beftimmthelt im vollendeten Güieberkam Der 
dichteriſchen Perioden. Die Eühmen, großen aber: Gesten, efiktiien 
und ſchneidend en Umtiffe beb —e— ab ie; E 
Ausbrud des Sophotles bis zu einer ſcharfen Stiäigieit zrEis 
zu einer weichen Vollendung verfeinert, gewildert en: guiangeälle 
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bet. Nur da, wo Erfindſamkeit, Gefelligkeit, Berebfamtelt und 
Schonung gleichfam eingeboren waren; wo eine vollftändige Bil: 
bung bie einfeitigen Vorzüge ber Doriſchen und Joniſchen Bilbung 
umfaßte ; wo beider unbefchränkteften Freiheit und Gefegeögleichheit 
alles Innre in kecker Geſtalt and Licht treten durfte, und durch 
ben Iebhafteften Kampf, die vieljeitigfte Reibung von außen ges 
ſcharft, gereinigt, gerundet und geordnet wurde; nur in Athen 
war bie Vollendung ber griechiſchen Kunſt und Sprache möglich. 

Der Rhythmus des Sophokles vereinigt den ſtarken Fluß, 
Die gedrängte Kraft und bie männliche Würde bes borifchen Styls, 
mit der reichen Fuͤlle, der raſchen Weichheit und ber zarten Leich: 
tigkeit Jonifcher ober Aeoliſcher Liederweiſen. 

Das Ideal des Schönen, welches in allen Werken des So: 
photles, und beren einzelnen Theilen durchgehends herrſcht, ift 
ganz vollendet. Die Kraft der einzelnen wejentlichen Beſtandtheile 
bez Schönheit ift gleigmäßig, und die Ordnung ber vereinigten 
völlig gefegmäßig. Sein Styl ift vollfommen. In jeber einzelnen 
Tragodie, und in jedem einzelnen Fall ift der Grad der Schönheit 
nur durch die Schranken des Stoffs, durch den Zufammenhang 
des Ganzen, und bie Beichaffenheit der bejondren Stelle näher 
beftimmt. 

Die fittliche Schönheit aller einzelnen Handelnden ift jo groß, 
als dieſe Bedingungen es jedesmahl nur immer verftatten. Alle 
Thaten und Leibenfchaften entfpringen fo weit ald möglich aus Sit- 
ten ober Charakter, und bie befondren Charaktere, die beſtimmten 
Sitten, nähern ſich fo fehr ala möglich der reinen Idee des menſch⸗ 
lich und ſittlich Schönen. Unnüge Schlechtigkeit findet fich bier fo 
wenig wie müßiger Schmerz, und auch bie leiſeſte Anwandlung 
eines bittern Unwillens ift aufs firengfte vermieden. Die Modernen 
dagegen ſchwanken und irren über Die wefentliche Nothwendigkeit, 
eigentliche Natur, unb die beftinmten Graͤnzen ber ſittlichen Schön: 
heit in der Poefle fo jehr im Dunkeln hin und ber, daß fle lange 
über ben Sinn ber einfachen Vorfchrift bes Arifloteles: „Die Sit: 
tem in Gebichten follen gut, d. h. ſchoͤn fein“ geftritten haben. 
Aus einer Maſſe von häplichen, obwohl vieleicht mit ber tiefften 
Wahrheit geſchilderten Charakteren und Ereigniifen zieht her war 








derne Dichter feine moralifche Nupanwendung; während in ber an) 
tifen Darftelung bie Idee des Schoaen, als ber meilbe, Auf 
Wiederſchein der innern ſittlichen Vollkeimenheit, ſchon im bew 
Charakter ſelbſt gelegt if. . 

Der Begebenheiten, im Gegenſah ber Ganbiungen , find beim 
Sophokles fo wenig als möglich, und biefe werben alle aus einem 
hohern Schickſal hergeleitet. Der unabmenbbare und niemals enbenbe 
Streit des Schickſals und ber Menſchheit aber wirb durch eine 
andre Art von fittlicher Schönheit Immer wieber In Eintracht aufe 
gelöt, bis endlich die menfchliche Freiheit, fo weit e8 bie @efehe 
der fünftlerifchen Richtigkeit ber Darflellung verſtatten, bem volle 
ftändigten Sieg davon trägt. Die Betrachtung, biefer nethwen 
dige innre Nachklang jeder großen äußern That ober Begebenheit 
trägt und erhält das Gleichgewicht bes Ganzen. Die ruhige Warde 
einer ſchͤnen Gefinnung ſchlichtet ben furchtbaren Rumpf, uab 
lenkt die kuhne Uebermacht, welche jeden Damm ber Orbuung ha⸗ 
tig durchbrach, wieder in das milde @leis des ewig ruhigen Ger 
feßed. Der Schluß des ganzen Werks gewährt endlich jeberzeit Die 
vollfte Befriedigung; benn wenn gleich ber außern Auſficht uub 
dem Erfolge nach, die Menſchhelt zu finten feine, fo flezt fe 
dennoch Durch innre Gefinnung. Die tapfre Gegenwehr be Heben 
kann ber blinden Wuth des Schicſals zuleht unterliegen ; aber ba 
ſelbſtſtandige Gemüth hält dennoch In allen Qualen Manbhaft zur 
fammen, und ſchwingt ſich endlich frei empor, wie ber ſterbende 
‚Herkules in ben Trachinerinmen. J 

Alle dieſe angedeuteten Vollkommenheiten ber Gophefiaifien 
Dichtung find aber nicht getrennte, einzelne, und für Ad} Beier 
hende Eigenſchaften, ſondern nur verſchledene Aufichen un Kpalle 
eines ſtreng verknupften und InnigR verichmelzum: Bang. @e 
lange das Gleichgewicht ber Kraft und Gefegmäßtgteit in bee: ie 
bung noch nicht verloren, fo Tange dat Ganze der Sthauhen wu 
micht zerriffen IR, kann das Binzelne gar nicht anf: Unten Ind 
Ganzen ſich eine höhere Vollkommenheit 'aneigum; AL oirjlaem 
Trefflichteiten leihen ſich gegenfeltig in burchgängigee' Wechfiknes 
tung einen höhern Werth. Aus ber Bereinigung nik biyfe 6 
genfhaften , in benen wir nur bie allgemeinfen Kunale, (glltuffem 
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Die außerſten Gränzen biefes unerfchöpflich reichen Dichtergeifte® 
entworfen haben, entfpringt bie felöftgenugfame Vollendung, unb 
jene eigne Süßigfeit, welche den Griechen ſelbſt vorzüglich bedeu⸗ 
tende und eigenthümliche Charaktereigenfchaften ber Sophofleifchen 
Mufe zu fein ſchienen. 

Ueberſchauen wir nun ba8 Ganze ber antifen Dichtkunft, fo 
find die Vorzüge der verfchiebenen Zeitalter, Dichtungsarten und 
Richtungen in Hinjicht auf die Idee de8 Schönen allerdings fehr 
ungleich ; und wiewohl das Nachahmungswürdige in der helleni— 
ſchen Poeſie überall verbreitet ift, fo vereinigt es fich doch vor= 
zuͤglich nur in dem Mittelpunkte jenes vollendeten Zeitalters bes 
Sophokles. In Hinficht aber auf das Claſſiſche in ber Kunft und 
im Stol der Behandlung, bietet die ganze Maffe und Reihen: 
folge der Entwidlung ber alten Poeſie burch alle Stufen, Bat: 
tungen und Zeitalter hindurch überall des Gebildeten und Merk: 
würdigen in Fülle und in reichem Uebermaſſe bar. 

Sehr auffallend unterfcheibet ſich die einfache Gleichartigkeit 
in ber ganzen Maſſe der helleniſchen Poeſie mit ber bunten Man- 
nichfaltigfeit und der fremdartigen Mifchung in der modernen 
Dichtkunſt. 

Die griechiſche Bildung überhaupt war durchaus urfprüngs 
lich, naturgemäß und volksthuͤmlich; ein im ſich vollendetes Gan⸗ 
368, welches durch bloße innre Entwidlung einen höchften Gipfel 
erreichte, und in einem völligen Kreislaufe, auch wieber in ſich 
ſelbſt zurüdfanf. Eben fo felbftftändig und in ſich abgefchloffen und 
vollendet war auch bie griechifche Dichtkunft. Die Griechen bewahrten 
ihre Eigenthümlichkeit rein, und Ihre Voefle war nicht nur im er⸗ 
flen Anfauge, fondern auch im ganzen Bortgange immer volföges 
mäß und naturlebendig. Sie war nicht nur in ihrem Urfprunge , 
fondern auch in ihrer ganzen Maſſe auf die Sage gegründet ; benn 
im Beitalter der Eindlichen Bildung, fo lange die Freiheit nur 
durch Natur veranlapt und nicht felbftftändig if, werben bie ver- 
ſchiedenen Zwecke der Menſchheit noch nicht abgefonbert unb ihre 
Theile erfcheinen noch in Eins vermifcht. Und darin Liegt eben 
ber eigenthümliche Reiz und Charakter der Sage und des Mythus, 
ber und jene Ieben&reiche Miſchung darbietet, mo fd altuäterline 
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Meisheit und finnbildliche Lehre, Ueberlieferung ber Urzeit und 
neue Dichtung gatten, wo die Ahnungen einer noch kindlichen 
Vernunft und die Morgenröthe der fhönen Kunſt in einander ver 
Schmelzen. Die natürliche Bildung iſt nur fie flete Entwicklung ei⸗ 
ned und desfelben Keims; Die Grundzüge ihrer Kindheit werben 
fid) Daher über das Ganze verbreiten und durch überlieferte Gebräuche 
und gebeiligte Einrichtungen befeftigt, bis auf Die fpätefte Zeit 
erbalten. 

Die griehifche Poefle iſt außerdem von ihrem Urfprunge 
an, während ihres Fortganges, und in ihrer ganzen Maffe rhyth⸗ 
miſch und mit Muſik, ja auch mit der mimifchen Kunft auf bas 
innigfte verwebt. Nur die Willkühr des Eünftelnden Verftanbes 
kann gewaltjam fcheiden, was durch die Natur ewig vereinigt if. 
Ein wahrhaft menfchlicher Zuftand beſteht nicht aus Vorftellun: 
gen und Gedanken, oder aus Beftrebungen und GBefühlen allein, 
fondern aus der Mijchung beider. Er ergießt ſich ganz, durch 
alle vorhandenen Deffnungen, nach allen möglichen Richtungen. 
Gr äußert ſich in willfübrlichen und natürlichen Zeichen, in 
Mede, Stimme und Geberbe zugleih. In der natürlichen Bil 
dung der Künfte, ehe der Verftand feine Rechte verkennt, und 
durch gewaltjume Eingriffe Die Gränzen der Natur verwirrt, ihre 
Schöne Harmonie zerflört, find Poeſte, Muſik und die mimiſche 
Kunft, welche dann den heitern Tanz mit bem @eberbenfpiel 
vereinend, auch rhythmiſch ift, Fat immer ungertrennliche Schwe: 
ftern. 

Diefe Gleichartigfeit nehmen wir nicht nur in dem ganzen 
Gebilde der alten Poeſie wahr, fondern auch in den größern ımd 
fleinern, gleichzeitigen oder auf einander folgenden Theilen unb 
Gliedern, in welche jenes Ganze ſich fpaltet, fein es nun ver- 
ſchiedene Dichtungsarten und Formen, oder Schulen und Zeital: 
ter. Bei der größten Verſchiedenheit der urfprünglichen Dichters 
Fraft, und der weifen Anwendung derfelben, ja fogar bes befon: 
dern und eigenthünlichen Charakters ber verfchiebenen helleni⸗ 
hen DBolf8 = Stämme und der herrſchenden Stimmung bes 
Künftlers find dennoch in jeder größern Epoche ber alten Kunſt⸗ 
bildung die allgemeinen Verhaltniſſe des Gemüths unb ber Natur 
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unabanderlich unb ohne Ausnahme beflimmt. In berjenigen biejer 
Epochen, wo ber öffentliche Schönheitäfinn auf der höchften Stufe 
der Bildung fland, und Hei der größten Bollfommenheit ber Idee, 
alle Organe ber Kunft ſich zugleich am vollftändigften entfaltet 
hatten, waren bie allgemeinen DVerhältniffe ber urjprünglichen 
Beſtandtheile ber Schönheit durch ben Geift des Zeitalters entfchier 
ben, beftimmt und georbnet, und weber ber höchfte noch ber geringfte 
Grab der poetiſchen Erfindungäfraft, ober bie eigenthuͤmliche Bil- 
dung und Stimmung bed Dichters Eonnte eine einzige Ausnahme 
von biefem wie durch eine innere Nothwendigkeit bejtimmten Geſetz 
des im allgemeinen herrſchenden Styls herbeiführen. Während 
biefe gleichzeitigen Verhaltniſſe ſchnell wechfelten, verbreitete hin— 
gegen ber Geift eines großen Meiſters feine wohlthätigen Wirkun- 
gen durch viele Zeitalter, ohne bag dadurch die Schöpferfraft ber 
Bantafie gelähmt, ober der Geiſt der Erfindung gefeflelt worden 
wäre. Mit merkwürdiger Gleichheit erhielt ſich oft durch eine 
Tange Reihe von Künftlern eine vorzügliche, eigenthümlich beſtimmte 
Richtung. Dennoch aber ging das burdgängige Streben alles 
Eigenthümlichen und Beſondern, im Geifte bed Dichters wie in 
feinem Werke, immer auf das oBjective Schöne, fo daß das erfle 
ben Spielraum des legten wohl Hier und da befchränkte, nie aber 
feiner gefegmäßigen Gerrfchaft fich ganz entzog. 

Die verſchiedenen Stufen ber organiſch fortſchreitenden 
Entwilung, fondern fih zwar in Maffe beutlich und entſchieden 
von einander ab, aber in bem fletigen Fluß ber Geſchichte ver= 
ſchmelzen bie Außerften Gränzen, wie Wellen des Stromes, in 
einander. Deflo unvermifchter find die Gränzen ber gleichzeitigen 
verſchiedenen Richtungen im Gefühl des Schönen und ber getrenn: 
ten ober entgegengefeßten Arten ber Kunft. Ihre Zujamnienfegung 
iſt durchaus gleichartig, vein und einfach, wie die lebendigen 
Gebilde der erzeugenben Natur , nicht mechaniſch, wie die Were 
des technifchen Verſtandes. Nach einem ewigen und einfachen Ge: 
feß ber Anziehung und ber Zurüdftoßung, vereinigen ſich bie 
gleichartigen Elemente, entledigen ſich alles Fremden, je mehr fie 
fi} entwideln, und Hilden ſich zu einer organifchen Einheit. 

Die ganze Maffe ber modernen Dichtkunf dagegen iX ein 
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unvollendeter Anfang , befien Bufammenhang nur in Gebete 
zur Vollſtandigkeit ergänzt werben Tann. Die Einheit biefes theils 
wahrgenommenen, theils gedachten Ganzen, IR das kauſtliche et 
eines durch menſchlichen Geiſt unb Abficht hervorgebrachten Geht 
bes. Die gleichartige Maffe der grierhifcen Poefle Hingegen IR ein 
felöftftändiges, in fich vollendete , vollfommnes Ganzes, und Die 
einfache Verknüpfung ihres durchgängigen BZufammenhanges iR 
die Einheit einer ſchoͤnen organifhen Gliederung, we auch ber 
kleinſte Theil durch die Gefepe und den Zwed des Ganzen note 
wendig beftimmt, und doch für ſich beſtehend und frel iſt. Die ſich ⸗ 
bare Regelmäßigfeit ihrer organlſchen Gntwidiung verräch mehe 
als Zufall. Der größte wie ber kleinſte Fortſchritt entwickelt 14 
wie von felbft aus ber vorhergehenden, und enthält ben vollſs 
digen Keim ber folgenden Stufe. Die font auch in ber Wien 
ſchengeſchichte oft fo tief verhällten Innern Principien unb Sewer 
genben Kräfte der lebendigen Wilbung liegen hier gleichſam offen 
zu Tage, und find ſelbſt der äußern Geſtalt und Form jener Ger 
vorbringungen wie mit beftimmter unb einfacher Schrift eingeynägt. 
Wie in ber ganzen Waffe bie gleidhartigen Clemente, durch bie 
inne Stärke der ftrebenden Kraft, zu einem wohlgeerdneten enger 
niſchen Ganzen ſich freundlich vereinigen ; wie ber erganifihe Reim 
durch immer neue Entfaltungen bes Bilbungstriches feinen Kreid: 
Tauf im Ganzen vollendete, glucklich wucht, üppig blahee, fehneil 
reifte und plöglich welkte; fo andy jede einzelne Dichtungtert 
jebe® Zeitalter, jede Schule der Poefle wieber in Ihrem Umtreife, 
als ein eignes abgeſchloſſenes Ganzes für ſich. 

Diefe überall vormaltende Regelmäfigkeit In dem Giufens 
gange ber Bildung, erlaubt und nöthigt und veramäzufepen, baf 
in ber griechiſchen Poefle überhaupt eigentlich nichts; zufäitig uub 
bloß dur außre Einwirkung gewaltthätig Seftimmt ſal. Die 
möüffen vielmehr, und konnen mehrentheils and) mit Sicherhen 
annehmen, daß auch das Geringe, Geltfamfe und der erfien Si 
ficht nach Zufälligke, ſich aus Innern Grünben —— en. 
widelt babe. 

Der Punkt, von welchem bie griechtſqh · Bbeig: nn A 
mar ein ungebifbeter Naturzuſtand; Ihre ganze hiſteriſche Lage’ dient - 
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ein Höchftes von Begünftigung in ben glüdlichften Anlagen und 
Veranlafjungen, welches in ber Kunftbildung wenigſtens, faſt nir⸗ 
gends durch feäbliche außre Einflüffe geftört warb. Diefe veranz 
taffenden Urfachen erflären bie Herkunft, die eigenthümliche Ber 
ſchaffenheit, und die äußern Schickſale der griechifchen Poeſie. Die 
allgemeinen Verhaltniſſe ihrer Theile aber, die Umriffe ihres Gans 
zen, bie beftimmten Grängen ihrer Stufen und Arten, bie noths 
wenbigen Gefege ihrer Fortſchreitung erflären ſich nur aus Innern 
Gründen, aus dem Naturcharakter ihrer Bildung. Diefe Bildung 
war feine andre, als die freiefte Entwicklung ber glüdlichften Anz 
Tage, deren allgemeiner und nothwendiger Keim in ber menfchlichen 
Natur ſelbſt gegründet ift. Nie ift bie poetifche Bilbung ber 
Griechen weder zu Athen noch auch zu Alerandrien in dem Sinne 
Fünftlich gewefen, Daß der Verftand nach wiſſenſchaftlicher Theorie 
die ganze Maſſe geordnet, alle Kräfte gelenkt, das Ziel und die 
Richtung ihres Ganges beſtimmt Hätte. Im Begentheil war 
die griechiſche Kunftphilofophie eigentlich ohne die mindeſte Ge: 
meinfchaft mit der ausübenden Praris des Künftlerd und höchftens 
fpäterhin die Hanblangerin berfelben. Nur in ber Rhetorik hat 
ein andres DVerhältniß Statt gefunden, und ba wurde die Kunft 
wirklich nach ber Theorie geübt und erlernt. Sonſt aber war in 
ber gefammten griechifhen Geiftescultur und beſonders auch 
in ber Poeſie, nicht der Verſtand, fondern ber freie Trieb, in ſei⸗ 
nem Streben nad) ber vollftändigften geiftigen Entfaltung nicht nur 
das bewegende, fondern auch das Ienfende Princip ber griechiſchen 
Bildung. 

Die griechifhe Poeſie im Ganzen ift eben daher ein Urbilb 
und Kanon der Poefle in ihrer natürlichen Entwiclung geworben 
und gewefen, und auch jedes einzelne Erzeugniß berfelben iſt das 
vollkommenſte in feiner Art. Mit kühner Beſtimmtheit find bie 
Umriffe einfach entworfen, mit üppiger Kraft ausgefüllt und voll- 
endet ; jedes Gebilde ift bie vollftändige Anfchauung eines achten 
Begriffs. Die griechiſche Poeſie enthält für alle urfprünglichen 
Arten bes Schönen und Kunftbegriffe eine volftändige Sammlung 
von Beifpielen, welche fo überrafchenb zweckmaͤßig für das Syſtem 
des Kunſtſchonen find, als hätte ſich die bildende Natur EIER 
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bemüht, ben Wunſchen bes nach PPE„4 ſtrebenden Verſtandes 
zuvorzulommen. In ihr iſt ber ganze Kreislauf ber orgariſchen 
Gntwidlung ber Kunft abgefchlofien und volleudet, und bas Köche 
Zeitalter ber Kunft, wo dad Vermögen bes Schönen ſich am freie 
fen und vollftändigften äußern kounte, enthält ben höchſten Sipfel 
zugleich mit dem vollftänbigen Gtufengange der poetijhen Kraft: 
entwidlung. Alle veinen Arten der verſchledenen möglichen Zu 
fammenfegungen ber Beſtandthelle bed Schonen find erfhäpft uub: 
felöft bie Aufeinanderfolge und die Veſchaffenheit ber Uebergiug?' 
von einem Kunftfiyle zum anbern iſt durch innere Geſede notfmens 
dig beftimmt. Das Spfem aller möglichen reinen Dichtungterin 
ifs fogar bis auf bie Spielarten, bie unreifen Gryeugniffe ber mar 
entwidelten Kindheit, unb bie einfachſten Zwitterarten, welche A 
im verfunfenen Zeitalter der Nachahmung aus dem Bufammenfuß 
und ber Miſchung ber ächten ſchon früher vorhandnen erzeugten 
vollfändig erihöpft. In biefer Weiſe iR bie helleniſche Macke 
eine ewige Naturgefäichte des Schönen und ber Kunfl. 

Sie enthält eigentlich bie reinen und einfachen Glemente, in 
welche man bie chaotiſch gemifchten Erzeugniſſe ber modernen Dicht 
kunſt erft auflöfen muß, um ihr labhrinthiſches Gewirte völlig zu 
entrathſeln. Hier find alle Verhältniffe fo acht, urſprͤuglich ud 
nothwendig beſtimmt, daß ber Charakter auch jedes einzelnen grie- 
chiſchen Dichters gleihfam eine reine und einfadhe Aknfkierife 
Elementaranfhauung barbietet. So Eönnte man zum SBeifpiel 
Goͤthe s Styl in den Werken ber höheren Poefle nicht befkimsmter, 
anſchaulicher und Fürzer erflären, als wenn man fagt, er ſei ans 
dem Styl bes Homerus, bes Euripibes und bed Ariftophenes gemifgt. 


Viertes Kapitel. 


— — 


Einwendungen gegen die griechiſche Poeſte; befonders wegen ihrer fitt- 

tigen Stehen und Mängel. Verfud einer Grundlegung zu einer voll- 

Adndigen Epeorie des Häpligen und Aunftwidrigen nad allen feinen 

Arten, als Gegenfaß zu der Idee des Schönen In der Aunf. Beant- 
wortung und Prüfung jener Einwürfe und Fehler. 





Haydn wir nun die helleniſche Dichtkunft in ihrer urbilbli- 
hen DVortrefflichkeit, ald eine vollſtandige und vollfommene Kunft: 
anſchauung für alle Poeſie, in ihrer freien Naturentwidlung be: 
trachtet haben ; müffen wir unfern Blick auch noch auf bie entge- 
genftehende Seite wenden, und alle Einſchraͤnkungen, welche hier 
Statt finden, die Mängel, welche an ben griechiſchen Dicht ern 
gefunden oder ihnen gewöhnlich vorgeworfen, fo wie überhaupt 
die Einwendungen, welche gegen ihre Vollkommenheit gemacht 
werden, in Erwägung ziehen und nach ſtrenger Vergleichung ber 
richtigen Kunft:3bee prüfen und erwiebern. 

„Die griechiſche Voefle, fagt man zuvörderft, beleibigt ſehr 
oft unfer Zartgefühl auf das empfinblichfte! Weit entfernt von 
ber hoͤhern Sittlichteit unjers verfeinerten Jahrhunderts, bleibt 
fie ſelbſt in ihrer hoͤchſten Vollendung hinter dem alten Romanzo an 
Edelmuth, Anftand, Scham und Zartheit weit zurüd. Wie arm und 
unbefriedigend ift nicht bie gerühmte Einfachheit ihrer ernfthafs 
ten Werke! Der Stoff it dürftig, die Ausführung einförmig, 
die Gedanken gewöhnlich und allgemein bekannt, die Gefühle und 
Xeidenfchaften ohne jene umenblicye, geiftige Tiefe, aus welcher 
exit die wahre Kraft und Gewalt der Wirkung hervorgeht, und 
felbft die gepriefene ſchoͤne Form nach ben firengen Korherungen 
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unfrer höhern Theorie nicht felten intorreet. Die griechifche Por 
fte follte unfer Urbilb fein ? Sie, welche ben höchſten Gegeufanb 
ſchoner Kunft, eine eble geiftige Licbe, gar wicht 
werden viele Moderne denken und fragen. „Gebr viele lyriſche 
Gedichte befingen bie unnatürlichſte Ausidwelfung umb faR iz 
allen athmet ber Geift zügellofer Wolluſt, aufgeläler Leppigkrit, 
zerfloffener Unmännlicteit. Im ber plumpen MWoffenzeifferei ber 
pöbeldaften alten Komöbie, feint alle zufemmengefioffen zu 
fein, was nur bie guten Sitten und bie gute Geſellſchaft me 
pören kann. In biefer Schule aller Lafer, wo ſelbſt Sokreict 
tomddirt warb, wird alles Heilige verlacht, und alles Große 
muthwillig verfpottet. Nicht nur bie frevelhafteſte Unafhweifung, 
ſondern fogar weibiſche Feigheit und befennene Niedertrachtigkeit, 
wie bie Charaktere des Dionhſos und des Demos in ben Brk 
ſchen und Rittern bes Ariſtophanes, werben bier mit fröhfigen 
Barben und in einem taͤuſchend reigenben Lichte leichtſinnig der⸗ 
geflellt. Die Unflitlifeit und Verderbtheit der neuen Remäble 
aber erfceint nur weniger ſchlimm, weil fe ſchwächer unb feiner 
if. Allein bie Gaunereien lugenhafter Selaven unb 
Terlanen , bie Ausfchweifungen thörichter Janglinge, Hub bei ha⸗⸗ 
fig wechfelnden Miſchungen, bie bleibenden und immer wisberfch 
renlen @runbzüge ber ganzen Handlung. Aud im Hemer fimmt 
der umeble Eigennuß feiner Helden, bie nadte Urt, wie ber 
Dichter ungerechte Klugheit, und unſittliche Starke, gieldfem 
preifend ober doch gleichgültig darſtellt, mit ber hohen Warde 
ber volltommenen Epopde fo ſchlecht überein, als bie nädt fels 
tene @emeinheit bes Stoffs und bes Ausdrucs, und ber rhevſe⸗ 
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diſche Zufammenhang des Ganzen. Der wuthentflammten 
die aber, dem hoͤchſten Erzeugniß und Gebilde ber 
leniſchen Kunft {ft nicht wur jebeb graßlichſte Verbrechen 
kommenſte, fonbern in ben Sophismen der Leibenfcheft 
Lafer auch nach Grunbfägen gelehrt. Weſſen Herz 
nicht, ben Muttermord ber Elektra im Sophokler 
unb verſchonernd, als verabſcheuend dargeſtellt 

endlich ber beffern Seele jeden Innern Widerhalt 
fließt gewöhnlich das ſchrecliche Gemählbe.im bunikkn - 
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grunde mit ber nieberdrüdenbden Anſicht eines allmächtigen und 
unverfländigen, wohl gar neidifcyen und menfchenfeinblichen Schid⸗ 
ſals.“ 

Che wir dieſe ober andere ähnliche Zuſammenſtellungen, 
unftreicher, hiſtoriſcher Mißverftändniffe und moderner Vorur— 
theile in ihre urfprünglichen Beſtandtheile auflöfen und im Ein— 
zelnen prüfen können; müffen wir einige Worte über bie einzig 
gültigen objectiven Gründe des wahren Kunſttadels voranſchicken. 
Dann wird es nicht ſchwer fein, den fubjectiven Uxfprung und 
das willführlihe Brincip ſolcher, die antife Schönheit verfen: 
nenben unb entftellenden Polemik, welche der mobernen Denkart 
faſt überall zum Grunde Liegt, felten aber ganz Elar ausgefpro: 
Gen wird, anſchaulich darzulegen. 

Jede lobende ober tadelnde Würdigung Tann nur unter zwei 
Bedingungen gültig fein. Der Maaßſtab, nach welchem geurtheilt 
und gefhägt wird, muß allgemeingültig, und die Anwendung 
auf den ber Kritik unterworfnen Gegenftand muß jo gewiſſenhaft 
treu , bie Wahrnehmung fo vollkommen richtig fein, daß fle jebe 
Prüfung beftehen koͤnnen. Außerdem ift das Urtheil ein bloßer 
Machtſpruch. Wie unvollftändig und Tüdenhaft unfere Philofos 
vhie des Schönen und ber Kunft fei, kann man ſchon baraus 
abnehmen, baf es noch nicht einmahl einen nahmhaften Verſuch 
einer Theorie des Häßlichen giebt. Und body find das Schöne und 
das Haͤßliche unzertrennliche Gegenſaͤtze, bie nur als folde, und 
einer durch ben andern, in ihrem Weſen erkannt, und richtig vers 
ftanden und begriffen werben Fönnen. Der Behler liegt darin, daß 
aller Kunfttabel nur nach Regeln ausgeſprochen wird, melde ganz 
ins Einzelne geben , ohne ſich zu ber allgemeinen Idee zu erhe— 
ben, und die noch obendrein meiftentheild ganz willführlih ans 
genommen find. Ober es geſchieht nach einem unbeftimmten Ge: 
fühl, welches oft auch bloß individuell it; ohne bag man babei 
zurüdginge auf ben Grunbbegriff desjenigen, was in der Kunft 
überhaupt tabelhaft fein kann; ba doch ein folder Grundbegriff 
von dem Häglichen und Ungeftalteten, als bem reinen Gegenſatz 
von ber Ider des Schönen durchaus erforderlich wäre, zur voll⸗ 
Eommenen Klarheit und Sicherheit bes kuͤnſtleriſchen Urtheils. 
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Wie das Schöne die angenehme und geiſtig veigende &r- 
fheinung des Guten und Gottlichen, ſo iſt das Baplihe bie 
unangenehme und widrige Erſcheinung des innerlich Schlechten 
Wie das Schöne durch eine füße Lockung der Siunlichteit das 
Gemüth anregt, fih dem geiftigen Genuffe Dinzugehen z ‚fo IR 
bier ein feinbfeliger Angriff auf bie Ginnlickeit‘, MBeramiefiung 
und Element für einen ſittlichen Schmerz. Dert erwärmt-mub ev 
quiet und veizende Leben, und ſelbſt Schreden ud Leiben M 
mit Anmuth verſchmolzen; hier erfüllt uns das Ckelhafte, dus Dub 
Tende, das Gräßliche mit Widerwillen und Abſchen. Statt freier Beide 
tigkeit brüdt und ſchwerfällige Veinlichteit, hatt veger Kraft eine 
todte Maſſe barnieber. Statt einer gleichmaͤßigen Gpaunung , ia 
einem wohlthätigen Wechſel von Bewegung und Suhe, wird die 
Theilnahme durch ein fepmerzlihes Zerren in wiberfpredgenben 
Richtungen Hin und her gertſfen. Wo bas Gemürh fi nech che⸗ 
fehnt , wird es durch zerrutiende Wuth gefoltert, we 00Min 
gung verlangt , durch ſchleppende / Nattigkeit ermäbet. "var: - 

Der thieriſche Schmerz iſt im ber Derfeligng dee 
nur Element und Träger bes ſtitlich Sqlechen. Des Yoplindh 
Guten ift aber an ſich nicht wieber die: peſttives Ste 
gegengefegt, obwohl ber Wille, welcher bie Verüihung wit Sh 
alfo alles andere außer fich ſelbſt verneint, im end Berideaa 
auch voſitiv ſchlecht genammt werben kann; fonbern':es in hab 
Schlechte, allgemein und in Beziehung auf daB Seiu betrechech 
nur eine bloße Verneinung bes reinen ober bed geifligen Dafeind 
und feiner wejentlichen Beftanbtfeife, ber Alldeit, Günfeit md 
Vielheit. Das Haͤßliche iR alſo eigentlich kin Ierer Schein im. 
Element eines wirflihen Naturubels, aber ohne wahre und w 
gentliche ſittliche Kraft im Innern. Nur in ber Sphäre der Zi 
beit giebt es ein poſitives Uebel, ben Echmerz. In ber reinen 
ſtigkeit würde nur Genuß und Befcgränkung ohne Schmerz, und 
in der reinen Thierheit, mır Gchmerz und Stillung bea Berück: 
niffes ohne Genug Staat finden. Auch bas thierifhe Spiel, in 
welchem wir freieren Genuß menfchlich afwen, ift vielleicht mur 
Stillung eines Vedarfniſſes, Entiedigung- ber überflüffigen Mraft- 

Nur da Vorgefühl bes ihn Qutghgengefegten Tann beim Mebendr 
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vermögen ben erflen Anftoß ber Bewegung geben, feine Kraft zu 
regen und zu beftimmen, gleihartigen Lebenäftoff zu lieben, unb 
das Fremdartige zu haſſen. Ohne Ahnung eines Feindes könnte 
ein Wefen gar nicht zum Bewußtſein gelangen, welches Mannich- 
faltigfeit und alfo Verſchledenheit vorausfegt, bei vollkommner 
Gleichheit aber nicht möglich fein würde; viel weniger Tann es 
ohne diefe Borausfegung begehren , e8 würde in träger Ruhe ewig 
beharren. Furcht vor ber Vernichtung ift ber eigentliche Duell 
des thierifchen Dafeins. Die thierifche Furcht ift nur anders geartet, 
und geftaltet, wie die menſchliche; ber Hoffnung hingegen ift offenbar 
nur der Menſch allein fähig. In ber gemifchten Natur des Men: 
ſchen nun, find bie negative Befchränfung des Beiftes und ber po: 
ſitive Schmerz bes Thlers innigft In einander verſchmolzen. 

Der Begenfag reicher Fülle ift Leerheit; Mangel an Le 
ben und Gehalt, Einförmigkeit und das Geiftlofe. Der Harmo: 
nie lebt Mifverhältnig und Streit gegenüber. Dürftige Verwir⸗ 
rung ift alfo dem eigentlichen Schönen im engern Sinne entge: 
gengefegt. Das Schöne im engern Sinne iſt die Erfcheinung einer 
endlichen aber lebendigen Mannichfaltigkeit in einer bedingten und 
organifch georbneten und geglieberten Einheit. Das Erhabne hin⸗ 
‚gegen ift die Erfcheinung des Unendlichen ; unendlicher Fülle oder 
unendlicher Harmonie. Es hat alfo einen boppelten Begenfag ; un: 
endlichen Mangel und unendliche Disharmonie. 

Die Stufe der Schlechtigfeit naͤhmlich wird allein durch ben 
Grab der Verneinung beftimmt. Die Stufe ber Haͤßlichkeit Hin 
gegen hängt zugleih von ber Innern Kraft und Gewalt bes Trie: 
bed ab, welchem wiberfprochen wird. Die nothwendige Bedingung 
des Häßlicgen iſt eine getäufchte Erwartung, ein erregtes und dann 
beleidigtes Verlangen. Das Gefühl ber innern Leerheit und bes 
Seelenftreitö kann von bloßer Unbehaglichfeit bis zur wüthend- 
fien Verzweiflung twachfen , wenn gleich der Grab der Berneinung 
derſelbe bleibt, und nur die intenflve Kraft des verlegten und 
beleidigten Triebes allein bis zu ſolcher Höhe gefleigert wird. 

Erhabne Schönheit gewährt einen vollftändigen Genuß. Das 
Mefultat erhabner Haͤßlichkeit, einer Zäufchung , welche durch 
jene Spannung des Triebes möglich ift, hingegen N Rerik 

Br. Sglegels Werte, V. 











Tung , gleichfam ein abfoluter, vollkänbiger Scheerz Werner 
willen, eine Empfindung, welche im. Seite des Gäpkldgen : 
fehr große Rolle ſpielt; ober ber ı weldger bie iches 
nehmung einzelner fittlicher Wißverhältwie- Ingleltet. Denm alle 
flttlichen Mißverhältnifie veranlaffen- bie Einhlibungßfzeft, den 
gegebnen Stoff zur Vorſtellung einer wnbebingten Dishermerie 


zu ergänzen. J 
In ſtrengſtem Sinne des Worts iR ein Köche Saßliches 
offenbar fo wenig möglich, wie ein Gert... Ein nie 
tm 


dingtes Hoͤchſtes ber Berneinung, aber das 
fo wenig wie ein unbebingtes‘ Hochſtes bes 
irgend einer endlichen Vorflellung gegeben werben ; mb feibft 
ber hoͤchſten Stufe ber Haßlichteit iR, fo metapbeftih 
immer noch etwas Schönes enthalten. Es wird feger, um bes 
haßlich Erhabne darzuſtellen, umd ben Schein unenblider ‚Lues 
beit und unendlicher Disharmonie zu erregen, das aräfte: Mine 
von Fülle und Kraft erfordert. Die Beftanbsheile bei Gäpiitien 
fireiten alfo unter einander ſelbſt, und «8 Tann in beunfelken-nädt 
wie im Schönen, durch eine gleiimäßige, wenn gleich Sefiguänt: 
te Kraft ber einzelnen Beftanbtfeile, und burch vollfemumme. Ges 
fegmäßigfeit ber vollſtandig vereinigten, ein bebiugies afer bad 
ob lectives Hochſtes als beflinmser Gränzpunkt der iglichten Un 
naherung, welche nicht welter übertroffen: werben Tamm , erreicht 
werden, fonbern nur ein ſublectives; deun es giebt für jebe 
vibuelle Empfänglicleit eine befiimmie Gränge bet Eike, ber 
Bein, ber Verzweiflung , jenfelts welcher bie Befonumeiheit auf 
hören würbe. . : Be 

Der ſchone Künftler aber ſoll nit nur den Gefopen 

Sqhonheit / ſondern aud den Regeln der Ruf geherdien, zuilt 
nur im Innern Gefühl das Haßliche, fondern auch im: Ciußekn 
bie techniſchen Fehler vermeiden. Jebes darſtellende · Qeek ſrir 
Kunſt Tann auf vierfache Weiſe Tabel verdienen. tube ſcha 
es ber Darſtellung an darſtellender Kraft uub--Kelikemumudgeitz 

„der fle fünbigt gegen bie ihealiſche Geltung meh Schjabtingr Okidh« 
* 5 ober auch gegen bie Vedicheugen 

eit. Ei 
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Dem Unvermögen fehlt es an Werkzeugen und an Stoff, 
welche bem Zweck entfprechen würden. Die Ungeſchicklichteit weiß 
Die vorhandne Kraft und ben gegebnen Stoff nicht gluͤcklich zu 
benugen. Die Darftelung ift dann flumpf, bunfel, verworren 
und luckenhaft. Die Verkehrtheit wird die ewigen Gränzen ber 
Natur verwirren, und durch widernatürlihe Miſchungen ber 
ächten Dichtungsarten ihren eignen Zweck felbft vernichten. Eine 
zwar gefunbe aber noch kindliche Bildung wird in ächten aber 
unvolltommnen Dichtarten ihre richtige Abſicht nur im Entwurf 
anlegen, ohne fle vollftändig ausführen zu koͤnnen. 

Die Darftellung fann im Einzelnen fehr vortrefflid fein, und 
dod im Banzen durch innre Wiberfprüche ſich ſelbſt aufheben, bie 
Bebingungen ihrer innern Möglichkeit vernichten, und bie Ge— 
feße ber kunſtgemaͤßen Richtigkeit verlegen. Unzufannmenhang 
tönnte man es nennen, wenn es ber unbeflinmten Maſſe eines 
angeblichen Kunſtwerks an eigner Veſtandheit und an ben Geſe—- 
gen ber Innern Möglickeit überhaupt fehlte; wenn das Wert 
gleichſam grängenlos, und von ber übrigen Natur gar nicht, ober 
nicht gehörig abgefondert wäre, ba es doch eigentlich eine Fleine 
abgefchloffene Welt, ein im ſich vollendetes Ganzes fein follte. 

Gegen bie ibealifche Würbe und Hoheit der Kunft wird ver: 
flogen, wenn der Künftler fein Werkzeug vergöttert, unb bie 
Darftelung, welche nur Mittel fein follte, an die Stelle bes 
unendlichen höhern Ziels unterfchiebt, und als eitler Virtuoſe, 
nur nad} ber Höchften Geſchicklichteit firebt, um durch das Wun⸗ 
berbare derſelben in Erftaunen zu fegen; durch Künftelei alfo, 
welche dann bie Stelle ber wahren Kunft einnimmt. 

Gegen bie objective Wahrheit der Kunft wird gefehlt, wenn 
ſich bei dem Gefchäft allgemeingültiger Darftellung , bie Eigens 
thümlichkeit ind Spiel mifcht, fich leiſe einfchleicht, ober offens 
bar empört; durch eine blos fubjective Auffaffung ber Darftel: 
Tungsweife. 

Diefer allgemeine Umriß ber reinen Arten aller denkbaren 
Darftellungsfehler enthält die erften Grundlinien einer Theorie 
bes Incorrecten, welche mit bem Begriff bes Haßlichen zuſam ⸗ 
men genommen , ben vollftänbigen ober aller Kunſtortgehro ui« 
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macht, den wir bei dem folgenben Gntwurf einge Mierkhelbigung 
ber helleniſchen Poefle zum Grunde legen wollen. 

te Poefle ber Alten bebarf eigentlich keiner rheteriſchen Lab: 
preiſungen; ber Kunſtgriff, ihre wirklichen Fehter zu Sefähänigen 
ober zu laugnen, würbe ihrer ganz umwärbig fein. Cie werlangt 
Ärenge Gereäitigteit; denn auch ber harte Zabel wirb ihrer Mn 
de weniger nachtheilig fein, als Blinbe Vorliche ober eine fihlefe 
Nachſicht der Beurtheilung, aus innerer GSleichgaltigkeit gegen 
die hohe Würde des Schön. 

Jeder Verftänbige wird bie Untelltenmenheit ber Altefken, 
die Unächtheit ber fpäteflen grlechiſchen Dicgtungsarten; bie Eink: 
liche Sinnlichkeit des epiſchen Beitalters, bie Aypige Mmbfweb 
fung gegen das Ende bes lyriſchen und beſonders in 
Stufe des dramatiſchen Zeitalters, bie wicht felten 
gräßliche Härte ber Altern Tragdbie willig eingeflchen. 
Schwelgerei, die dad ſinnlich Angenchme, welches nur Unuegung 
und Element des geiftigen Genuffes fein fellte, zum Ishten ‚Bel 
erhob, folgte bald Fraftiofe Gährung, baun eine — un 
bigte und geordnete Mattigkeit, und enbli im Zeitalter ber 
Künftelei und gelehrter Nachahmung, bie füwerfällige Kradienfeit 
einer tobten und aus einzelnen Gtädien zufammengefikliten Safe 
und bloßen Moſaik. 

Die durchgaͤngige Richtung ber gefammten firehenben Kraft 
ging zwar auf bad Schöne, von dem Augenblick an, als: bie 
Darftellung von ber rohen Aeußerung eines Behkrfaiffes up zum 
freien Spiel erhob. Aber bie natürliche Eatwicklung Tomnie Ieine 
nothwenbigen Stufen der Bilbung äberfpringen, eb nur alkmähe 
lig fortfchreiten. Auch das war Aatärlich, ja nethmenbig, daß bie 

helleniſche fe um Da dr nung | a 
tiefe Entartung verfanf. Der Trich mähmli, melden bie gute 
Hifcge Bildung Ienkte , ift ein mädhtiger Beweger, aber ein Mile 
ber Führer. Man fege eine blinber Sinuagenber 
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eine Mifgung ber Menſchheit ober bed reinen geiftigen Dafeins 
und ber Thierheit, ober ber wiberftrebenden Verneinung if. Da 
bie Sinnlichkeit eher zum Dafein gelangt, unb die Entwidlung 
des Geiftigen ſelbſt erſt veranlaßt, jo hat fle in ben früßern 
Stufen der Bilbung das Uebergewicht. Sie behielt dieſes in Brie: 
chenland auch bei ber größern Maffe der ganz ungebildeten Bi 
ger ober Bürgerinnen felbft ber gebildeten Volköftänme, unb. bei 
den rohgebliebenen Völterfhaften. Zwar auch eine Maffe, aber 
nur bie fleinere herrſchende in der größern beherrfchten, wurde 
möündig und felbftfländig. Jene größere Maffe äußerte beftänbig eine 
ſtarke anziehende Kraft , die beffere zu fich Beraßzuziehen, welche 
durch ben anſteckenden Einfluß untermifchter Sclaven und umge: 
Bender Barbaren noch ungemein verflärkt warb. Ohne äufte Ger 
walt, und ſich felöft überlaffen, Tann bie ſtrebende Kraft nie ſtill⸗ 
ſtehen. Wenn fle daher in ihrer allmähligen Entwidlung bas 
Zeitalter einer gleichmäßigen an Kraft befchränkten, aber im Ums 
fang vollftändigen und gefegmäpigen Befriedigung erreicht, fo 
wird fle nothwendig größeren Gehalt, felbft auf Unfoften ber Ueber: 
einftimmung, begedren. Die Bildung wird rettungslos in fich felöft 
verfinfen, und ber Gipfel ber hoͤchſten Vollendung wird ganz 
dicht an entſchiedene Entartung gränzen. Die Ienkende Kunft eines 
durch vielfache Erfahrung gereiften DVerftandes allein hätte bem 
Gange ber Bildung eine glüclichere Richtung geben können. Der 
Mangel eines weifen, Ientenben Principe, um das hoͤchſte Schöne 
feſt zu faffen und unwandelbar zu erhalten, und der Bildung eine 
flete Fortſchreitung zum Beſſern zu ſichern, ift aber nicht bas 
Vergehen eines einzelnen Zeitalterd. Wenn alfo über das, was 
nothwendig, und eigentlich Schuld ber Menjchheit ſelbſt if, und 
unvermeiblich in dem Gange und in ben Schranken ihrer Ent— 
widlung liegt, ein Zabel Statt finden kann; fo trifft er allerdings 
aud die gefammte Maffe und das Ganze der griedhifchen Bilbung. 

Aber diefes allmählige Entftehen, und dieſes Verſinken in 
ſich ſelbſt, der ganzen griechifchen und alten Bildung, wie ber al« 
ten Poeſie, ſteht gar nicht im Wiberfprudy mit ber Behauptung 
daß die griechifche Dichtfunft die gefuchte Anſchauung fei, durch 
welche eine allgemeingültige Philoſophie der Kunſt, (wwaht ir 
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die Ausübung als für bie Theorie, erſt aummbbar 

Leben eingreifend werben kdunte. Denn eine vollkinbige Mat 
geſchichte der Kunft und bed Gchönm umfaßt im 

Kreislaufe ber almähligen GEntwidiung, auch bie linvelllem 





menheit ber frühern und bie @intartung ber ſpatern Gkufen, ie 
deren fteten und nothiwenbigen Kette Erin Slied Aberfprunge 
werben Tann. Der Charakter ber Waffe und be Ganzen IR des⸗ 
noch idealiſch allgemein, umb auch Di Werke, deren Ol 


tejenigen 
tadelhaft iſt, find durch bie einfache Aechtheit unb Gebiegenfelt 
ber Anlage und ber Grängen, durch bie kahne Beftimmtheit ber 
reinen Umeiffe, und bie Eräftige ——ñ— ber billenden a 
tur, einzige, für alle Zeitalter galtige, 7 
ſchauungen. Die kindliche Ginnlichkeit der u "geledgifihen 
Dichter hat immer noch mehr fhömrb &benmaaf, als bie Füuffkie 
Verfeinerung mancher mißbildeten Modernen uub fe bie gie 
chiſche Künftelei ift noch clafftſch in ber Gyradie und Bern 
Ausbrude. 
Es giebt eine gewiffe Art ber Pu weiße 
ſicheres Kennzeichen ber Kißbilbung If. &p A wid 
nicht zufrieden damit, daß bie griechiſche Werke fühle ſei, che 
einen ganz frembartigen Naaßſtab ber WBärbigung aufbringen, 
in ihren verworenen Borberungen alles Objective und Sub jectiv⸗ 
durch einander miſchen, und eigentlich nur en deß ſu 
intereſſanter fein ſollte. Allerbings Eönnte auch bas, was 
das hochſte Interefie Hat, Immer ned Intereffenier -gebadpt 
ben, und bie griechiſche Boefle macht von biefem allgemeinen 
turgefeg Leine Ausnahme. Alle Größen find umenblidher Bertfäee- 
tung und Dermehrung fähig, und es wäre munbeber, wenn 


lichen Geſchlechts im Ganzen genommen , Gel ben Skonern: glacn 
Ger, bie welbiiche Erziehung um etwas Safer‘; wie ei Dit-Bnier 
Sen. Die Liebe war bei ben Flimern laut⸗ Bolt, zum ER 
de ee Lu a 

Höheren Gefühle, der im Mitertfum ber - 
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terlanbe geweiht war. Auch bie moderne Dichtkunft verdanlt bies 
fer günftigen Veranlafjung ſehr viel. Kreilich aber wurde nur zu 
oft ein leeres Spiel ber Bantafle ober ein erfünftelter Schwulft 
unnatürlicher Empfindſamkeit dem ächten Gefühle untergeſchoben, 
und durch haͤßliche falfche Scham die Einfalt der Natur entweiht. 
Gewiß iſt die Myſtik der Sinnlichkeit und die ordentlich ſchola⸗ 
flifche Grübelei in der Metaphyſik ber Liebe vieler mobernen Dich- 
ter von wahrer fittlicher Anmuth und Schönheit fehr weit ent- 
fernt. Die krampfhaften Erfchütterungen bes Kranken machen 
mehr Geraͤuſch, ald das ruhige aber ſtarke Leben bed Gefunden, 
Die innige Gluth bed treuen Propertius vereinigt wahre Kraft 
und Zartheit, und läßt viel Gutes von Kallimachos und Phile: 
tas ahnen. Und doch war in feinem Zeitalter an vollfommne 
lyriſche Schönheit fehon gar nicht mehr zu denken. Es find aber 
Spuren genug vorhanden, um fehr beflimmt vermuten zu Lön- 
nen, was und wie viel wir an den Gefängen der Sappho, bes 
Mimnermus und einiger andrer erotifchen Dichter aus ber Blü: 
thezeit der lyriſchen Kunft verloren haben. Die fanfte Wärme, bie 
gefellige Anmuth und Feinheit, die Milde der Gefühle und 
menſchlichen Gefinnung, welche in ben erotifchen Darftellungen 
ber neuen attiſchen Komödie athmete, lebt noch in vielen Dramen 
des Plautus und Terentius. Was hingegen die Tragdbie betrifft, 
fo hatten bie Griechen vielleicht Recht, den Euripibes wegen ſei—⸗ 
ner Neigung zur Darflellung erotifcher Leidenſchaften zu tabeln. 
Was augenblickliche Ergießung des überfhäumenden Gefühls, oder 
ruhiger Genuß voller Glüdfeligfeit fein follte, kann nur durch 
haͤßliche unflttliche oder wibernatürliche Zufäge zu einer tragiſchen 
Leidenſchaft aus einander gereckt werden. Auch in vielen ber vor⸗ 
trefflichſten neuern Zrauerfpiele nimmt die Liebe nur eine unter 
georbnete Stelle ein. 

Sollte aber auch wirklich die helleniſche Poeſie durch eine 
Eigentbünlichkeit ihrer jonft jo einzig gänftigen Rage hier etwas 
qurüctgeblieben fein ; fo wäre dieſes für das Gange in bem gro⸗ 
‚pen Gebiethe ber barftellenden Kunft noch Fein unverzeihliches Der: 
brechen. Ueberhaupt verräth es einen Meinlichen Blid, nur am 
Zufälligen zu Fleben, und das große Weſentliche nicht wahrzu: 
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nehmen. Es braucht ber Künftier auch Lolnräwegs Allen Atne 
fein. Wenn er nur ben nothwenbigen Gefeen ber Scheaheun -uab 
ben objestiven Wahrbeitgrängen ber Kunſt gehorcht, fo Heile 
ihm übrigens bie unbefchränfte Freiheit, fo eigenthämtic zu fein, 
als er nur immer will. Durch ein feltfames ** ver ⸗ 
wechſelt man ſehr oft bie Allgemeinheit in ber Kunſt mit ber 
unbedingt geforderten Affgemeingüftigkeit. Die größte 
heit eines Kunſtwerks wurde nur durch vollendete Flachhe 
lich fein. Das Einzelne ift In ber Ibealifhen Darſtellung 
entbehrliche Element unb ber nothwenbige Träger bes 
nen. Wird alle eigenthümliche Kraft verwiſcht, fo verliert 
das Allgemeine feine Wirkſamkeit. Die fhöne Kun IR 
Sprache gottlicher Begeifterung, welche nach Werſchieden heit 
Kunftarten, der Werkzeuge und der Stoffe ſich in 
abgeſonderte Mundarten theilt. Wenn ber Kinſtler wur 
hohen Sendung würdig, wenn er nur gättli udet; fe 
ihm die Wahl der Mundart, in ber er reden will, völlig 
Es würde nit nur unrechtmaßig, fonbern auch ſehr 
fein, ihn hierin befchränfen zu wollen; benn bie Sprache IR ein 
unenblic) unauflösliches Gewebe ber allerfeinſten Beziehungen. Su 
muß ſogar, fo ſcheint es, ihre Eigenheiten haben, um bebentend 
und vortrefflich zu fein; wenlgſtens hat man neck Leine allge: 
meine Allerwelteſprache, bie Allen Alles wärs, erfinben innen. 
Auch darf ber Künftier reden, mit wen er gut findet; mit 
nem ganzen Volke, ober mit biefem und jenem, mit aller Mich 
ober mit ſich allein. Nur muß und fol er, in den menfühlidken 
Inbioiduen , welche fein Puhlifum And, ſich an bie höhere Nerſa⸗ 
heit unb nicht an bie Thierheit wenben. 

Auch der modernen Dichtkunſt wörbe ihre qharalteriſiſche Xiefe 
unbenommen bleiben, wenn fle nur dad griechiſche Geheimuig mb 
beit Hätte, Im Gigenthümfichen objettn zu fin.. @eatt. bien 
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will ſie ihre auf bloßer Willtahr oder Gewohnheit betche⸗ 
Rip 


Eigenheiten zum Naturgefeg ber Kenſchheit erheben 

ben bamit, felbft durch fo viele Enflerifäe, Rttfätermub geflle 
ſchaftliche Vorurteile gebunben zu feln, will Re arch the vn 
Gifge Schweſter in ähnliche deffein fhlagen. 
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Wenn bie willführlichen Regeln bes mobernen Anftandes 
gültige @efege ber fhönen Kunſt find, fo ift bie griechiſche Porfle 
nicht zu retten, und wenn man confequent fein will, muß man mit 
ihr verfahren , wie einft fo manche Gebilde der Antike, in einem 
falſchen frommen Eifer über bie unverfchleierte Nacktheit biefer 
Erſcheinungen, ſind zerfhlagen worden; welche Zerſtoͤrung gebils 
deter Kunſtgegenſtaͤnde eine beſſer unterrichtete und beſſer verſtaͤn⸗ 
digte chriſtliche Nachwelt keineswegs gebilligt und in der gleichen 
Art weiter fortgeſeht hat. Die nach der wechſelnden Mode beſtimmte 
beſondre Form des geſellſchaftlichen Anſtandes, hat ber Poeſie 
nicht das Geſet vorzuſchreiben; ſie ſteht gar nicht unter ihrer Ge— 
richtsbarkeit. Die unverhohlne Nacktheit im Ausdrud ber Sprache, 
im Leben und in ber Kunft ber Griechen und Romer, iſt nicht 
rohe thierifche Plumpheit, fondern die naive Unbefangenheit einer 
frei gebildeten Natur, und die dreifte Offenheit republitanifcher 
Sitten. Das Gefühl echter Scham aber war ben Griechen keines— 
wegs fremd; der Quell ber aͤchten Scham ift bie ſittliche Scheu, 
und Beſcheldenheit bes Herzens. Falſche Scham Hingegen ent: 
fpringt aus thierifcher Furcht, oder aus erfünftelten Vorurtheil. 
Sie giebt ſich durch Stolz und Neid zu erkennen; ihr verſtecktes und 
heuchleriſches Weſen verräth ein tiefes Vewußtfein von innerm 
Schmug. Ihre unechte Ziererei ift die haͤßliche Schminke laſterhaf⸗ 
ter Sclaven, der weibifche Pup entnervter Barbaren; und es ift 
fhon oft bemerkt worben, daß biejes falfche Zartgefühl einer er⸗ 
künſtelten, unb grübleriſch fpigfindigen, Schielichkeit um fo leichter 
Verdacht fhöpft, ober verlegt, und bis zum Unnatürlichen gefteis 
gert wirb; je tiefer das Verderben in ben Sitten und ſelbſt in 
ber Bantafle eingerourzelt ift und alles angefrefien hat. 

Wichtiger erfegeinen allerdings die Vergehungen und bie 
Ginwürfe wider bie Sittlichteit ſelbſt, in ber griechiſchen Poeſie. 
Ber wollte wohl das befchdnigen ober für gleichgültig halten, was 
ein reingeftimmtes Gemüth wirklich verlegen muß? Nur darf, 
wer bier miturtheilen will, nicht von folder floifhen Strenge 
ber Laune fein, daß er etwa an dem kindlich fröhlichen Muthwillen, 
mit welchem die fagenhaften Schelmflüdte bes neugebornen Gottes 
in dem komiſchen Hymnus auf ben Merkur bargeftellt werben, ein 





beleidigen muß. Die Erſcheinun 
Die wejentliche Fin ſtleriſche Sin 
Beſtandtheil der vollfommenen < 
iſt bad Uebergewicht ber reinen 
Begehrungsvermögen. Die Sinn! 
ſchweifung ber fpätern helleniſche 
fag nicht nur fittliche, ſondern 
Vergeben. Es ift aber wahrhaft ı 
Bolt fein eignes Verſinken fühlte, 
ner einzelne üppige Dichter, einen 
halb beſchuldigten und haßten, al 
gemeinen Verderben; da dieſe Di 
Boltöwänfce erriethen, odertemfl 
zen Raſſe folgten. 

&8 giebt griechiſche Fehler, v 
ziemlich ſicher find. Cine zehme 4 
Zwang in guter Zucht und Orbnung 
fenwerk der Anftvengung. Wo aber bie 
ten der gefeglichen Ordnung ſich fı 
eigentlich weber gute noch ſchlechte 
nen Alterthums, geben. Wem ber 
phanes bloß Umwillen — ° 
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berungen, iſt er felöft ber Geſinnung nach, überall ein Vertheidiger 
und Lobrebner ber ehrbaren alten Sitten und altväterlichen Ge— 
brauche; und bie verwegne Kühnheit, mit welcher er ſchaͤndliche 
Demagogen und Volksverführer, im Angefichte biefes nähmlichen 
Volkes angreift, muß ihm ald Hohe republifanifche Buͤrgertugend 
angerechnet werben. . 

Zufällig kuͤnſtleriſch unſittlich iſt nun hingegen dasjenige, 
befien Schlechtigfeit nicht erfcheint ; was aber feiner Natur nach, 
unter geroiffen fubjectiven Bedingungen einer aufgereizten Bantafle 
ober befondern Förperlichen Stimmung, und ſolchen Ideenverbindung, 
Beranlaffung unb Anreiz zu einer beftimmten unflttlichen Denkart 
oder Handlung werden fann. Welches noch fo Vortreffliche und 
Vollkommne aber könnte nicht burch zufällige Umftände verberblich 
werben ? Nur dem, was ganz kraftlos und nichtig ift, ertheilen 
wir das zweibeutige Lob einer völligen Unſchaͤdlichkeit. Uebrigens 
iſt das Kunftwerk als folches eigentlich gar nicht mehr vorhanden, 
wenn fein organifcher Zufammenklang zerflört iſt, ober nicht wahr⸗ 
genommen wird, und die Wirkung des aufgelöften Stoffs geht den 
Künftler nichts mehr an. Auch find wir nicht berechtigt, wiſſen- 
ſchaftliche Wahrheit von dem Dichter zu erwarten. Der Tragifer 
kann es oft nicht vermeiden, Verbrechen ſcheinbar zu befchönigen, 
indem er bie handelnden Perſonen nad) ihrer Leidenfchaft und ihrem 
Charakter reden läßt. Er bedarf ftarker Leidenſchaften und ſchreck⸗ 
Ticher Begebenheiten ; nur foll er ſchlechthin bie Sitten feiner Han⸗ 
delnden fo erhaben und ſchon darſtellen, als das Gefe des Ban: 
zen es nur immer erlaubenwill. Wer aber durch das Beifpiel eines 
Oreſtes, einer Phäbra, zu Verbrechen verleitet wird, der hat wahr⸗ 
lich ſich ſelbſt allein fo gut die Schuld beizumeffen, ald wer ſich 
eine üppige Buhlerin, einen geiflreichen Betrüger, einen wißigen 
Schmaroger der neuern Komöbie zum Vorbilde nehmen mollte! 
Ja, der Dichter felöft Kann eine unflttliche Denkart und Abſicht 
haben, und fein Werk dennoch nicht unflttlich fein ; wenn e8 naͤhm⸗ 
lich im Uebrigen wahrhaft kuͤnſtleriſch gebacht und abgefaßt if, 
und wir und nur an die Kunft barin Halten, ohne jenes Unſitt⸗ 
liche weiter zu beachten. 

Unftreitig hat die Leidenſchaftlichteit der entarteten Tragödie, 
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ber Leichtſinn ber Komodie, bie Ueppigkeit ber ſpatern yeit, den 
Ball der grieihifihen Gitten befhlemigt. Darth bie Soße Bit 
wirkung ber barflellenden Kunſt wurde bie ohne hin fügen eutſqie⸗ 
dene fittliche Entartung ber Maſſe deunoch verſtarkt, und fant 
verboppelter Geſchwindigkeit. Dieß gehört aber nur für bie 
richtsbarteit der hiſtoriſchen Würdigung, welche das vellfkknbige 
Gange der geſammten menſchlichen, ſittlich bargerlichen, willen: 
ſchaftlich intellectuellen, und poetiſch kunſtleriſchen Bildung um: 
faßt. Die Kunſtbeurtheilung allein hingegen nimmt bie Bilbung 
bes Schönen und der Kunft für-fih und einzeln aus Ihrem ganzen 
Weltzufammenhange heraus, und in biefen Beide ber Pe 
unb ber Darftellung gelten nur bie 

Elemente ber Menſchheit umfaffende hiſtoriſche —22 * 
der hochſte aller Geflchtöpunkte; Die untergeorhneten Gefichtäyuntte 


menſchlichen Beftimmung als bie Gittliäkeit ; das Gute, wie bes 
Schöne, beide find in dem Wahren gegründet, und es If nur ein 
Rrthum und eine Täufhung, wenn man bie einzeinen @licher 
und Elemente aus biefem Dreiffange be Göttligen, welche wur 
in ber Berwidlung und Abfonderung des einzelnen Dafeins, ge 
trennt unb ſtreitend erfcheinen Tönwen ‚-anch im Ganzen und bem 
Innern Wefen felöft, glaubt von einander reifen und eine mir 
das andre Herabfegen zu fönnen. Alle biefe Veſtaudtheile follen 
unter fi im Verhältniffe ber Geſetzedgleichheit Achen,, mub bie 
ſchoͤne Kunft hat ein unveräußerliches Recht auf geſedliche Selbt⸗ 
ſtandigkeit. Diefem Grundgefege muß auch bie herrſchende Kraft, 
welche bad Ganze ber menſchlichen —— lenkt und ordret, 
getreu bleiben; ſonſt vernichtet fie ſelbſt den Grund, worauf fh 
das echt ihrer Herrſchaft allein Rüpt. Es IR bie Befkimmuing 
des Bilbungsvermögens, bie einzelnen Kräfte des ganzen 
und bie Individuen der ganzen Gattung zur Einheit 
Die Bildungsfunft darf zu biefem Zweite bie Breipeit ber 
nen befchränfen, ohne jeboch jenes Grunbgefe. zu 0.3 
nur unter ber Bebingung , baf fe bie ps teren 
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nicht hemmt, und eine Tünftige vollendete Freiheit nicht unmöglich 
macht. Sie muß gleichfam ftreben, ſich ſelbſt überflüßig zu machen. 

Wie fehr man die Graͤnzen ber freiem Dichterwelt zu vers 
kennen pflege, koͤnnen auch die anmaßlichen Korberungen nach bem 
Begriffe und Grunbfage einer feinfollenden correcten Nichtigkeit 
beftätigen. Wenn ber Seurtheilende Kunſt-Anatom bie fhöne 
Harmonie unb ben organifchen Zufammenhang eines Kunſtwerks 
erft gerflört, in eine elementarifche Maſſe auflöst, und mit biefer 
dann wie ein experimentirenber Naturforſcher mancherlei Verſuche 
anftellt, aus denen er ftolz entſcheidende Reſultate zieht; fo täufcht 
er ſich ſelbſt auf eine fehr handgreifliche Weife, denn das Kunſt- 
werk als folches ift eigentlich gar nicht mehr vorhanden. Es giebt 
fein Gedicht, aus welchen man auf diefe Art nicht innre Wiberz 
fprüche herausrechnen Fönnte ; aber innre Wiberfprüche, welche 
wicht erfcheinen, ſchaden der kuͤnſtleriſchen Wahrheit nicht; fie find 
poetiſch gar nicht vorhanden. eltere franzöflihe und engländifche 
Kunftforfcher vorzüglich haben ihren Scharffinn an ſolche verkehrte 
Spigfindigkeiten häufig verjchwendet, und ich weiß nicht, ob ſich 
nicht auch bei Xeffing noch hier und ba Erinnerungen an jene 
Manier grüblerifcher Runflurtheile nad) einem ganz unanwendbaren 
Begriff von correcter Volltommenheit finden follten. Ueberhaupt 
muß man wohl, bei aller Achtung vor ber Theorie, geftehen, daß 
man in der Yusübung mit dem Gefühl des Kunft = Schielichen 
weiter Eommt, als mit ber Theorie besfelben. Die billige Der: 
muthung, baf die Griechen andern Völkern an jenem Gefühl, fo 
weit e8 die Kunft des Schönen und den Ausdruck und Styl ber 
Mede angeht, wohl gleich kommen, wo nicht gar etwas überlegen 
geween fein möchten, muß und im Tadeln wenigſtens fehr vor: 
ſichtig machen. 

Eben fo Unrecht hat die Runftparthei von der correcten Seite, 
wenn fle nach ihrem Princip von Kunft und Darflellung, ohne 
NRüdjicht auf bie eigentliche Schönheit, nur eine vollendete Künft: 
lichkeit und im Grunde unmoͤgliche, d. h. ganz unfünftlerifch er⸗ 
dachte Kunſtvollkommenheit forbern ; ober wenn fle befchränfte, 
aber nicht unnatürlich gemifchte, fondern urfprünglich ächte, und 
in ihrer befchränkten Richtung vollendete Dictungsarten Kleıı 
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ber Beiätfinn der Komddie, bie Heypigteit ber päülera Bäsit, ben 
Ba Der greifen Eitn Sfeumgt. Dune Die Hofe Eat 


ſchafllich intellectuellen, und poetifä Rünfkferifchen Bildung ums 


Weltzufammenhange heraus, und In biefem Beide ber Gchönheit 
und ber Darftellung gelten nur bie Kunfigefepe: Jere, alle 
Elemente der Menſchheit umfaffende hiſtoriſche Beurteilung IR 
der hochſte aller Geflchtöpunkte; bie untergeorhnrten Geflchtäpuntte 
ber im engern Sinn bloß moralifjen, banm ber kanſtleriſchen wub 


Schöne, beide find in dem Wahren gegründet, und es iſt nur ein 
IJerthum und eine Taͤuſchung, wenn man bie einzelnen Gficher 
und Elemente aus biefem Dreiffange bes GSottlichen, welche wur 
in der Verwicklung und Abfonberung des einzelnen Dafeins, ge 
trennt unb flreitenb erfcheinen Tönuen ‚-anch im Ganzen unb Dem 
Innern Wefen felöft, glaubt von einander reifen und eines unter 
das andre berabfegen zu fönnen. Alle biefe Beſtandtheile fellen 
unter ſich im Verhältniffe ber Geſetzetgleichheit chen, umnb bie 
ſchone Kunft hat ein unveräußerlices Recht auf gefegliche Selbſt⸗ 
ſtandigkeit. Diefem Grundgefege muß auch bie 522 
welche das Ganze ber menſchlichen Bildung lenkt und :erbuet, 
getreu bleiben; ſonſt vernichtet ſie ſelbſt den re wer 4 
das Recht ihrer Herrſchaft allen fügt. "6 IR bie Mefkimmung 
bes Bilbungsvermögens, bie einzelnen Kräfte des ganıın Gemhthe, 
und bie Indivibuen der ganzen Gattung zur Ginfelt zu echum. 
Die Bildungsfunft darf zu biefem Bwede bie Freiheit der Ginger 
nen befchränfen, ohne jeboch jenes Grunbgefeh: zu verleden; 

nur unter ber Bedingung, daß fle bie —— re 
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nicht hemmt, und eine Fünftige vollendete Freiheit nicht unmöglich 
macht. Sie muß gleichſam ſtreben, ſich felbft überflüßig zu machen. 

Wie ſehr man bie Graͤnzen ber freien Dichterwelt zu vers 
Eennen pflege, Können auch die anmaßlichen Forderungen nad) bem 
Begriffe und Grundfage einer feinfollenden correcten Richtigkeit 
beftätigen. Wenn ber beurtheilende Kunft: Anatom bie fchöne 
Sarmonie unb ben organifchen Zufammenhang eines Kunſtwerks 
erſt zerflört, in eine elementarifcye Maffe auflöst, und mit biefer 
dann wie ein erperimentirenber Maturforfcher mancherlei Verſuche 
anſtellt, auß denen er ſtolz entſcheidende Mefultate zieht; fo täufcht 
er ſich ſelbſt auf eine fehr Handgreifliche Weife, denn das Kunfte 
wert als folches ift eigentlich gar nicht mehr vorhanden. Es giebt 
fein Gedicht, aus welchem man auf biefe Art nicht innre Wider⸗ 
fprüche herausrechnen könnte ; aber inne Wiberfprüche, welche 
nicht erfcheinen, ſchaden ber Fünftlerifchen Wahrheit nicht; fle find 
poetifch gar nicht vorhanden. Aeltere franzoͤſiſche und engländifche 
Kunftforfcher vorzüglich haben ihren Scharffinn an ſolche verkehrte 
Spipfinbigkeiten häufig verſchwendet, und ich weiß nicht, ob ſich 
nicht auch Hei Xeffing noch hier und da Erinnerungen an jene 
Manier grüblerifher Kunfturtheile nady einem ganz unanwenbbaren 
Begriff von correster Bolltommenheit finden follten. Ueberhaupt 
muß man wohl, bei aller Achtung vor ber Theorie, geftehen, bat 
man in der Ausübung mit dem Gefühl des Kunſt-Schicklichen 
weiter Tommt, als mit ber Theorie besfelben. Die billige Ver: 
mutbung, baß die Griechen andern Bölfern an jenem Gefühl, fo 
weit es bie Kunft des Schönen und den Ausdrud und Styl ber 
MRede angeht, wohl glei kommen, wo nicht gar etwas überlegen 
gewefen fein möchten, muß uns im Tadeln wenigftens fehr vor 
ſichtig machen. 

Eben fo Unrecht hat die Kunftparthei von ber correcten Seite, 
wenn fie nach ihrem Princip von Kunft und Darflellung, ohne 
Nüdjicht auf die eigentliche Schönheit, nur eine vollendete Künft: 
lichkeit und im Grunde unmöglice, d. h. ganz unfünftlerifh er⸗ 
dachte Kunftvolltommenheit fordern; ober wenn fie beſchraͤnkte, 
aber nicht unnatürlich gemifchte, ſondern urfprünglich Achte, und 
in ihrer beſchrankten Richtung vollendete Dictungsarten Alt 








Hin tadeln. Die Kunft iR nur bes Mittel unb Merkgung der 
Schönheit, und jede natürliche Didptart, in welcher biefer Bel, 
wenn gleich nur unter gewiffen Schranken, errricht werben Tanz, 
iſt an ihrer Stelle zweckmaßig. Im ber Gtufe ber Rumfkwäzhe, 
fo wie an Tiefe, Hoheit und bem Umfang in ber Eiisfungäweife 
und bem gegebnen Spielraum, finbet freilich muter den Aditen 
Dichtarten ein fehr großer Unterſchied Gtatt; aber aur bie wis 
bernatürlihen Miſchungen und bie unzeifen Urien, — —2 
ber Schwäche bes Kunſtlers entfpringen, und aicht In bem mathe 
wenbigen Stufengange ber Bildung gegründet ab, verbienen un 


bedingten Zabel. 
Ein mertwürbiges Beifpiel, wie ſehr man gegen bie uumee 
lichen aber mächtigen Cinfläffe ber WB Dentart unb ge 


wohnten Anſicht auf Kunſturtheile auf ber Gut fein müffe, geben 
auch bie gewöhnfigen Ginwärfe gegen bie Dicktesfprädie uud 
vorzüglich gegen die Behandlung des Sqhickſals in dem attiſchen 
Zrauerfpiele. Die wiſſenſchaftliche Bilbung der rel wer in 


und verworten im Ausbrud, wenn man bie Sprache, bie gamz dich⸗ 
terifch ift, wiffenfhaftlich nehmen umb beurtheilen wollte; fie Eu 
faſt immer allbefannt und nicht felten fogar grunbfalſch. Gewiß 
ließen ſich auch durch ein ähnliches Verfahren zerfiörenber Muakyfe, 
wie ich es ſchon oben beſchrieben habe, aus manden von iham 
flttliche Grunbirrthümer folgern, weldhe, wenn fie confoquemt barch⸗ 
geführt würden, mit ber reinſten Sitilichteit nicht vertrglich fon 
würden. Wir müffen es bier noch einmal in Erinnerung Uringen, 
daß alles / was nicht erfcheint, jenfeits bes Kunfforigenteb gelsgen 
ſei. Auf bie Reichhaltigkelt, Nichtigkeit und vollendete Befkimmnte 
heit des Gedankens kommt in ber Dichtkunf eigentlich ger nätiet 
an. Der philoſophiſche Werth aber Unmwerth eines ſelchen 
bem Grabe ber intellertuellen Bllbung bes enpfengenben Geubjeiß 
abhängig, und alfo vorübergefenb unb verſchichen matt Zeit uud 
Ort, und vornäßmlid nad) bes jebetmahl gigehumn: Güufe bar:ger 
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ſchichtlichen Bildung. Nur bie Geflnnung muß an fich fo erhaben 
und fon fein, ald die Bedingungen ber Fünftlerifchen Wahrheit es 
erlauben, und muß auch an ihrer Stelle vollfommen zwedmaͤßig 
erſcheinen. Die Rüdkehr in ſich felbft muß durch ein vorherge⸗ 
gangenes Herausgehen aus ſich felbft veranlaßt werben; bie Bes 
trachtung muß in bem Gange ber Handlung wohl begründet fein, 
und fol, fo weit es bie Wahrheit der Darſtellung und ber eigen: 
thümliche Charakter und Gefühlszuftand des Redenden es erlaubt, 
immer dahin ftreben, den Streit der Menfchheit und bes Schid: 
ſals eher zu fehlichten, als bie fehmerzliche Kluft noch weiter von 
einander zu reißen; um fo in würbevoller Kraft das Gleichgewicht 
bes Ganzen zu tragen. Daß bas ſchoͤne Gefühl feine Ahnungen 
über göttliche Dinge in einer gegebnen Bilberfprache äußert, das 
Tann in ber Wiffenfchaft vielleicht großes Unheil anftiften, ber 
darſtellenden Kunſt aber bürfte es eher günftig als nachtheilig fein. 
Die Behandlung des Schickſals in ben Tragödien bes Aeſchy⸗ 
lus läßt noch eine größere Eintracht zu wünfden übrig. Im 
Sophokles aber ift die Befriedigung immer fo volltommen, als es 
nur fein Tann, ohne die dichteriſche Wahrheit, oder die innre 
Möglichkeit des Kunſtwerls im Zufammenhange des Ganzen zu 
vernichten. Iſt der enbliche Beſchluß bes Ganzen aud Fein glängender 
Sieg der Menſchheit, fo iſt es doch wenigftend ein ehrenvoller Nüd: 
zug. Aber freifich mifcht er nichts in feine Darſtellung, was gar 
nicht bargeftellt werben, und aljo nicht erfcheinen kann. Nicht durch 
Die geglaubte Gottheit und ihr unbegreifliches Gefeh jenfeits bes 
ewigen Vorhanges, ben Fein Sterblicher durchſchauen Kann; fons 
dern durch bie ſichtbare Böttlichkeit des Menſchen fucht er jeden 
Mißlaut aufzulöfen, und eine vollftändige Befriedigung zu gewäh: 
ven. Das Meich Gottes ift nicht von biefer Welt, und das gilt 
auch in Beziehung auf die Kunft des Schönen, welche eben in 
dieſer unfrer, aus dem Geiftigen und Sinnlichen gemiſchten, Welt 
daheim if; jenes Reich bes Unfichtbaren Liegt jenſeits des Kunft: 
horizontes, unb würbe in dieſer Welt ber Dichtung und des 
Scheine nur als ein leerer Schatten ohne Geift und Kraft aufs 
treten. In der That, ber Dichter, welcher es wagt, durch ein Ue— 
bermaaß von übel und überflüpig angebrachter Charakter: Shi: 
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tigkeit ober durch ein allzu empbrenbes Wifucchälimig bes Aufere 
Gtüds und der innern Güte umfersindiawißlen zu erregen, web 
dann durch die Dürftige Befriedigung, welche bes Aublick Kefzafter 
Bosheit gewährt, ober gar durch eine Amwelfung auf jene 
und bie ewige Ausgleihung aller Dinge im Himmel ia 
Hölle, aus den Handel zu ziehen glaußt, verräh 
ges Maaß von künftlerifcher Weisheit. Auch ber 
Dichter ſoll bie eigenthümlig chriſtliche Shacheit feiner 
nicht in den Gegenftänben ſuchen, aber ia ber,äußerlichen 
bung und geſchichtlichen Berlchung, und uedziga ger in 
Glaubensfägen und aus der gottlichen Quelle antlchnten 
beiten, um durch biefe etwa zu Iäfen und amöpefällen 
feiner Dichtung ſelbſt Tüdenhaft geblieben; ſeudern 
innern Verklarung einer mehr geiſtigen uud 1m 
Schönheit, wovon bie Idee vielleicht auch an einem, 
genommen, nicht chriſtlichen Stoff, auſchaulich 

Tann. Um fo mehr mußte ber antike Dichter bie ſittlich⸗ 
gleichung und Harmonie für bad Gemhth, In feinen 
aus ber innern ſittlichen Kraft und: Geflanung amd amd ber 
benheit bes Charakters entnehmenz nicht aber hab 
Welt und ber menfglichen Schicſale durch einen 
oben löfen und entfcheiben ; da Ihm ohnehin ſiati des 
bens unb höhern Wiſſens nur eine Bälle fhömer 
Götterwelt gegeben war. Und eine ſolche Ahnung des 
im Gefühle findet ſich auch ale hoͤchſte Seeleublache ber 
Borfle in ben vollfonmenften Dichtern bes Altertheus, 
im Pindaros und Sophokles. Außer bem aber fell man 
von ben heidniſchen Dichtern kelxe chriſtliche Bollteumenheit uub 
Säönfeit der Geſinnung erwarten oder fordern. ie aim. 
zeigen und das vollfommene Maturgefühl in feiner veikäukigen 
Kraftentfaltung und Lehenbfälle; auf eine Deiſe, welche Sei-Uun 
Beflern auch der ſittlichen Orbaung web Einheit angemefpirdh, 
überall aber unter jener wefentlichen Form bed Schönen, für weis 
die Kunſt ber Griechen bad hehe Urbild — 23 
bleiben wird. 
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Sünftes Kapitel. 





Yon den Schlern und Zerthümern in Wer Wachbildung der antiken 

Diqtkunſt, und von den Schwierigkeiten, welde dem modernen Dichter 

Dabei überhaupt im Wege Achen. Befhluß des Ganıen ; von der Wie- 
Vergeburt Der neuern Poeſte, befonders für Deutſchland. 





Hasdım wir nun, was dem mobernen Kunfturtheil an ber 
Poeſie ber Griechen in moralifcher Hinſicht mangelhaft oder an= 
flößig erfcheint, erwogen , geprüft und beantwortet ober vermit- 
telnd erklärt haben; fo bleibt noch übrig, daß wir auch bie 
Schwierigkeiten, welche ber geforberten Aneignung und Nachbil⸗ 
dung ber antiken Dichtkunſt im Wege flehen, und bie Einwürfe, 
weldje man bagegen zu madyen pflegt, näher betrachten und ein= 
zeln zu loͤſen fuchen. 

„Es ift wahr, fönnte man benfen, eine fchon zur Gewohn⸗ 
heit geworbne und als Glaubensfag angenommene Kunftüberlies 
ferung ber Kritik, fagt ed, und wieberhohft und noch immer, bie 
Nachahmung der Griechen fei das einzige Mittel, um uns eine 
Achte ſchoͤne Dichtkunft wieber berzuftellen. Eine lange Erfahrung 
bat aber biefe Neigung und dieſen Eritifchen Gewohnbeitöglauben 
ber Kunftgelehrten durch die vielfältigften, ſammtlich mißglüdten 
Verſuche widerlegt. Man burchlaufe nur in irgend einer Biblio: 
thek, denn ba iſt ihre eigentliche Heimath, die große Zahl ber 
Eünflichen Nahahmungen , bie nad) jenen Vorbildern verfertiget 
find. Sie alle find früher oder fpäter eines klaͤglichen Todes ges 
florben, Schattenwefen ohne Beſtandheit und eigne Ba Grabe 

Br. Schlegel Werk. V. 
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zu biefer Gattung gehören.) findet als gemeinfames Mittelweſen 
zwiſchen fagenhafter Ueberlieferung und ſinnbildlicher Grundlehre 
nur im mothifchen Zeitalter ber Poeſie feine eigentliche Stelle. 
Denn ba bat fi bie Philoſophie vor ber finnbildlichen Sage, 
aus ber fie entfprang, noch nicht völlig Tosgewidelt und beftimmt 
geſchleben; ba tft ber Rhythmus der natürliche Träger ber Ueber⸗ 
Tieferung, und alte Dichterfprache, vor ber Bildung ber Profa, 
das allgemeine Element jeber höhern geiftigen Mittheilung. Mit 
dieſem vorübergehenden Verhaltniß fällt aber auch die Natürlich 
keit und Rechtmäßigkeit biefer Form weg, und für das fpätere biz 
baftifche Bebicht ber Griechen im gelehrten Zeitalter ber Kunft 
blieb nur das ganz ungültige Princip übrig: die gelehrte Künft- 
lichkeit des eitlen Dichtkünftlers in ſchwierigem Stoff abſichtlich 
fehen zu laſſen. Es wirb damit nicht die Möglichkeit eined eis 
gentlicgen ſchoͤnen bibaktifchen Gedichts in gutem Sthl, oder ber 
ibealifchen Darftellung eines ſchoͤnen didaktiſchen Stoffs in eigent⸗ 
lich Fünftlerifcher Abſicht geläugnet, und es ift bier nicht der 
Ort, auszumachen, ob einige Platoniſche Gefpräche bichterifche 
Philoſopheme ober philoſophiſche Dichtungswerke find. Unter ben’ 
eigentlich fogenannten didaktiſchen Gedichten ber Griechen giebt 
ed Keine folche. 

Auch das griechifche Epos ift nur eine eigenthümliche Stufe 
und vorübergehende Form, von der man fich feltfame Dinge weiß 
gemacht hat. Diefe unreife Dichtungsart iſt nur in demjenigen 
Zeitalter an ihrer Stelle, wo es noch Feine gebildete Gefchichte und 
fein vollfommned Drama giebt ; wo Heldenſage bieeinzige Geſchichte, 
oo bie Menfchlichkeit ber Götter und ihr Verkehr mit den Heroen all⸗ 
gemeiner Volksglaube ift. Es läpt ſich allerdings wohl begreifen, daß 
ein Bolt im alternden Verfall mit erneuter Vorliebe wieber zurüd: 
zukehren firebt zu feiner früheren Sagenzeit, wie zu ben Grinne: 
rungen der Kindheit ; aber nur weil bie epifche Poefle ber Grie: 
hen im mythiſchen Zeitalter ber Sage eine fo hohe Blüthe er⸗ 
reicht Hatte, Haben ſelbſt die epifchen Kunftftüde ber Alexandriner 
und Mömer doch noch einigen Grund und Boden. Poefle und 
Sage waren ber Keim und Quell ber ganzen antiken Bildung ; 
Die epiſche Dichtkunft aber war bie eigentliche Blütke her wi 

2. 
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ichen Vorzeit. Einen beitimmten Stoff, gebildete Werkzeuge, fant 
jeleit der gelebrte Tichter der fpätern Zeit ſchon vor. Die Em: 
pfänglichfeit war vorbereitet, Gegenftand und Form, alles war 
ichon gebildet und gegeben, nichts durfte erzwungen werden. Die 
neuern Kunſt-Epopöen bingegen fchweben mehrentheils ohne allen 
Anhalt vereinzelt im leeren Raume. Große Tichter haben herku⸗ 
lifche Kraft an den Merjuch verſchwendet, eine epijche Welt, einen 
neuen Sagenkreis aus nichtö zu erfchaffen. Die Sage einer Na: 
tion, dieſe Fantaſie der Völker kann ein großer Geift wohl fort: 
bilden und idealiſch geitalten, aber nicht ganz ummandeln ober 
aus nichts erjchaffen. Tie nordifche Sage zum Beifpiel gebört m: 
jtreitig unter Die reichbaltigften Alterthümer uralter Naturbid: 
tung; der Tichter aber, welcher fie jegt allgemein in Gang brin⸗ 
gen und wirklich wieder ind Leben einführen wollte, fo wie Klop⸗ 
ſtock, in Inrifchen Gedichten nach antiker Weife es mit kühnem Geifle 
verjucht bat, murde entweder allgemein und flady bleiben müſſen, 
oder wenn er wahr und beftinnmt fein wollte, fo würbe er in Ge: 
fahr gerathen, jich felbit erklären und conımentiren zu müſſen. 
Umfonjt Hoffen wir auf einen Homerus; und warum follten 
reir gerade jo ausfchliegend einen Virgilius wünjchen, befien künſt⸗ 
licher Styl vom vollkommnen Schönen fo weit entfernt ift? Alle 
Verſuche, das romantiſche Gedicht dem griedhifchen und römi: 
fen Epos ähnlich zu geftalten, find mißlungen. Taffo if zum 
Glück auf halbem Wege ftehen geblieben, und bat ſich von ber 
romantiſchen Weiſe eigentlich nicht jehr weit entfernt. Und doch 
find es nur einzelne Stellen, gewiß nicht Die große Anordnung 
und der kunſtreiche Gliederbau des Ganzen, welche ihn zum Lieb: 
lingödichter der Italiener machen. Schon ganz frühe gefellt ſich 
Daher zu dent lebendigen Neichthum der Zantafle, zu ber ritter: 
lichen Heldengröpe bes romantifchen Gedicht eine leiſe Ironie, bie 
oft auch laut genug wird. Dieß ift der befländige Charakter 
Diejer Tichtart vom Pulci bis zum Wicciardetto geblieben ; und 
auch unſer Wieland, bei dem Die ganze Nitterfage, al® Spiel 
der Fantaſie, fchon in einem hoͤchſt modernen Geiſte aufgefaßt er: 
fcheint , Hat zwar die Gradationen dieſer launichten Mifchung fa 
in jedem jeiner romantifchen Gedichte verfchieben, und auf bas 
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mannichfaltigfte anzuwenden verſucht, ift ihr ſelbſt aber in allen 
durchgängig treu geblieben. 

Jene, von ben frübeften Anfängen bis auf die legten Zeiten 
der Entartung, durchgehende Beimifcgung von Ironie in ber ro⸗ 
mantiſchen Dichtung ift gewiß nicht zufällig geweſen. Die Sage 
bes Mittelalterd und bie ritterlihen Sitten hätten in ihrer urs 
fprüngligen Bildung allgemein menfchliher und naturgemäßer 
fein müffen, um ber glüdliche Stoff eines tragifchen , fhön umb 
einfach georbneten Epos in antifer Weiſe und nach bem claffifchen 
Begriff bavon werben zu können. Wie vieles hat Taſſo, ber jes 
nem claffischen Begriff allerdings nachſtrebte, wie er ihn aus ben 
antiken Vorbildern und ber überlieferten Kunfttheorie aufgefapt 
hatte, nicht dennoch glüclicherweife ganz aus der romantiſchen 
Sitte und Fantaſie beibehalten, was den Forderungen ber mo« 
dernen Kunftrichter ſelbſt an ein regelmäßiges Heldengedicht gar 
nicht entſpricht ? Nur diejenigen Dichter, welche ſich aus ber ges 
gebnen Sphäre ber Volföfage und Iebenbigen Fantaſie nicht ganz 
entfernen, leben wirklich im Munde und im Herzen ihrer Ration. 
Dichter hingegen , welche ganz willührlich verfahren, trifft ge: 
wohnlich das traurige 2008 , in Bibliotheken zu modern, bis ſich 
einmahl bucch feltnen Zufall ein Literator findet, der Sinn für 
das Schöne hat, und das ächte Talent, was bier vergraben 
wurde, zu finden und zu würdigen weiß. Und find denn bis jegt 
auch bie willtührlichften und kühn gewagteften Verſuche geglüdt, 
die romantifche Sage, oder die Legende bes Mittelalters in eis 
nen ibealifch fhönen Sagenkreis zu geftalten und umzuwandeln, 
und als unftreiche Poefle in ein Ganzes zu ordnen? Wer möchte 
dieſes wohl behaupten! Die Natur laͤßt fich nicht verändern ; unb 
kehrt, auch gewaltfam zurüdgebrängt, immer wieder in die alte 
Stelle zurüd. Es war und blieb auch bis jeht ber angeftrengteften 
Kunft unmöglich, der modernen Welt; und Gefchichts:Mafje eine 
antite Seele und ſchoͤne Kunflform einzuhauchen. Wohl iſt in 
der neueren Heldenſage und Poefle ein Reichthum von großen 
dichteriſchen Schönheiten und bie ganze Fülle ber wunderbaren 
Bantafle ; aber es fteht alles abgeriffen und vereinzelt da, wie un: 
zuſammenhangende Felſenſtücke, und nur ſelten, als einzelne Aug: 








———— 
nahme, hat irgend ein einzelnes Bruchſtack dieſer herrlichen aftın 
Dichtungen, auch eine fo ſchͤne Forn unb Vollenduag gruen 
nen, wie das deutſche Nibelungenlied. Streng in ſich felsR «ei 
gefejloffen fteht bie nordiſche Ebbe, nad) ans der Feibwiflfen Ir: 
zeit Herüberfautend , allein ba; ſelbſt gegen bie gothiſchen Gelben 
Tieder ber deutſchen Völker aus ben Mafang ber Griflichen Zeit, 
ſteht fie fo da, wie durd eine große Kiuft gefdhieben mb mer 
nigftens ohne die unmittelbare, Iehenbige Berührung einer ger 
meinfam fortblühenden Poeſie, obwohl ſich die Mittelglieber bes 
ehemabligen Zufammenhanges jeht hintenbrein durch gelehrte Ber 
ſchung auffinden und nadjweifen laſſen. Die Nitterbictumgen bes 
eigentlichen Mittelalters find dem alten Heldenbuche ber geh: 
hen Zeit ebenfalls ganz fremb geblieben, ja fie erfcheinen ala 
die geiftige Blüthe einer neuern Zeit, mehrentheils foger feind⸗ 
lich und zurüddrängenb gegen jenes alte Heldenthun; amd hat 
feine berfelben eine fo vollendet ſchͤne Form erreicht, ala Das 
deutfche Nibelungenlied. Andre Bruchfläde von Helbenbicktung, 
‚ bei den ritterlichften Völkern bes Abendlandes, And glei 

erften Urfprunge aus, nur zerſtreute Anklänge ſchoͤner Gage, 
einzelne Romanen, geblieben; einzeln unter ſich, unb auch 

Berüßrung mit jenen größeren Gagenfreifen. Diejenigen Dichter, 
welche auf die chriſtlichen Sinnbilber, heilige Legende ab tiefe 
Allegorie , ihre Eunftreichen Werke einer neum großen Poeſte ge 
gründet haben, wie Dante, flehen wieber ganz abgefonbert von 
ber Boltöjage und einzeln ba, in einer umenblich kauſtreichen, aber dech 
nicht zur Klarheit und Vollendung gebiehenen Form. Jene aber 
welche in aller Bildung ber blühenden Poeſie, einen großen, ge 
ſchichtiichen und noch fagenhaften Gegenſtand, mehr in ber, gern 
ber Alten zu geſtatten verſuchten, wie Taſſo und Gampsns, ist 
ten jenen ältern Ritterliebern, eigentlich ohne Grund, unb zur 
bem modernen Gange ber Berfplitterung folgend, mehrmtheils uud 
wieber felndlich gegenüber ; unb werben außerbem durch bie ange: 
nommeng' Runftform ber Alten vielfach gehemmt und vom cheen 
Zielr’abgelettet, und eben dadurch mehr als darch irgenbiistgus 
fonft verhindert, zu einer elgenthumlich fihämen, üfees neuen 
Zeit und Griftlichen Heldenſage angemefuen Bertühie epifgen 
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Dichtung zu gelangen, wie ſich dieſe früßerhin wenigftens hie 
und da, noch ungleich beffer und glüdlicger, ohne antike Kunſt aus 
ſich ſelbſt entwicelt hatte. 

Weil nun die epifhe Sage und Dichtung der Neuern ganz 
einzeln zerſtreut, unvollendet und oft auch unförmlich geblieben 
iſt; To hat ſich ſehr frühe ſchon die Parodie tief in ihr eingewurzelt 
und feftgefegt, und dieſes iſt eines ihrer eigenthümlichften Merkmahle 
geworden. Wenn es nähmlich dem Wunderbaren, der Kraft, dem 
reizenden Xeben in der Poefle an glüdlichem Ebenmaaß, an freier 
Harmonie, kurz an einer fhönen organifchen Gliederung und Ans 
ordnung fehlt, jo Fann tragijche Spannung wohl erregt, aber ohne 
Einförmigfeit und Froſt nicht lange genug erhalten, und in ein: 
facher Reinheit über ein große® Ganzes gleichmäßig verbreitet 
werben. Das wilde und übernatürlih Große hat eine unwider— 
ſtehliche Anziehung zu dem entgegengefegten Extrem, und nur 
durch eine wohlthätige Vereinigung mit ber Parodie, befommt 
bie riefenhafte Fantaſie uralter tragifcher Nitterfage, erft Dichterifche 
Haltung und Beftandheit. Diefe feltfame Miſchung des Tragiſchen 
und Komijchen wird nun die eigenthümliche Schönheit einer neuen, 
teigenden Zwitterbilbung. Cine ſolche Zujammenfegung ift auch 
keineswegs urfprünglich ſchon widernatürlich, und an ſich unerlaubt. 
Sie bleibt zwar hinter den reinen Arten, vorzüglich der tragifchen, 
an Kraft und Zufammenhang fehr weit zurüd; aber Feine Form, 
in welcher ber Tegte Zweck ber darſtellenden Kunft, die Schönheit, 
erreicht werben kann; Feine Form, welche nicht mechanifch erfün: 
ſtelt, fondern durch die bildende Natur organifch erzeugt und 
hervorgebracht wurde, ift darum ſchlechthin verwerflich, weil die 
Grängen, welche jede Form befchränfen, hier etwas enger gezogen 
find‘ Selöft die Spielart hat zwar geringere Anfprüche, aber 
dennoch volles Bürgerrecht im Reiche der Kunſt. Es ift überra- 
ſchend, wie fehr die reizendſte Blüthe der neuern Poeſie, jo ver: 
ſchieden bie äußre locale Form auch jein mag, im wefentlichen 
Charakter mit einer Spielart ber Griechifchen übereinftimmt. 
Nach griechifcher Kunftfprache würde nähmli das Romanzo ein 
ſathriſches Epos zu nennen fein. Im attifchen Drama wurbe ber 
urfprüngliche gefammte Gefuͤhlseindruck der wirklichen Welt, in 
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welcher bie eutgegengeſetzten Beftandibeile noch in 
einander verſchmolzen find, in bie tragiſche und komiſche 
ober Wirkung getrennt. In ber eigenihümlichen rk von‘ 
Parodie, welde ber ernſten traglfchen Kunft zur Seite trat, 
wurden biefe Elemente dann von neuem jo gemifht, daß bas 
Tragiſche ein geringes Uebergemicht hatte: micht fowehl im Ton, 
als vorzüglich in dem fagenhaften Stoff, und in der äußern Kımftform 
und Sprache; baher auch Tragiker, nie Komiter Verfaſſer ber 
ſathriſchen Dramen waren. Diefeß gelinbe Uebergewicht bes Ira. 
giſchen wenigftens im äußern Anſtriſch war, ba «8 wide auf ber 
andern Seite Statt finden follte, für biefe Gattung netfuuenbig; 
denn bei völligem Gleichgewicht wurden bie beiben entgegengeſehten 
Kräfte durch ihr Bufammentreffen fd ſelbſt aufheben. Daramı 
entftand bie Spielart ber ſathriſchen Dramen, von beuen fi zum 
ein einziges von mittelmäßiger Kunft unb in ſchlechtem Styl er 
Halten Hat. Die dramatiſchen Uniiſſe der Dorler haben fi mie 
zur Stufe jener Trennung erhoben, unb ber natürliche frohlich⸗ 
Wig ber Dorier war nur ſubjectiv ſchon, ganz geſellſchaftlich uber 
volsthümlich und lyriſch, mie objectiv und eigentlich besanipipt. 
Doc war in ber noch gemifcgten unb naturlichen Auffaptung uuh 
Stimmung der borifchen Mimen das Komiſche aberwlegend. Hätten 
wir noch ben homeriſchen Margitet, eimige ſatyriſche Dramen des 
Pratinas, ober Aeſchylus, einige Grgiefungen ber Saum 

" in den Mimen des Sophron, ober in Mfinthonifcen Gilaretze> 
göbien, fo befäßen wir in ihuen wahrfgeinlih einen Wanfpub 
der Würdigung, ober wenigfiend Beranlaffung zu einer belchres⸗ 
ben ober doch merkwürdigen Parallele mit ben zeigenben 
teöfen des göttlichen Meiſter Arloſto, mit ber frößligen 
andrer ſcherzhaft romantiſchen Dichter, welde ihre 
jene Alten bie ihrige, mit Iromie gebichtet unb gefangen 
Die ernſthaften Runftbichter Hingegen, welde ben Bas 
der romantifhen Sage und Dichtung zum tragifäen Eyes 
Silben und idealiſch geflalten wollten, Gaben Ihren Berk verfehlt 
und den rechten Punkt und bie wahre Form nidt getzeffen. 
Jene feltfame Mufe ber romantiſchen Spiele uub Ritiermäffeiken,. 
bie Aventüre, hat an ihren Verachtern auf biefe Weiſe graufeme 
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Rache genommen; benn ber natürlichen Bröhlichkeit und ber jener 
Dichtungsart angebornen Ironie entſagend, haben fie in ihrem 
feierlichen Ernſt fich ſelbſt komddirt, und find alfo, ohne es zu 
wiffen ober zu ahnen, doch wieder in jene unvermeibliche Ironie 
zurüdgefallen. 

Aehnliche Schwierigkeiten, wie im Epos, hat ber Gebrauch 
„bes mythiſchen Stoffs der Helden: und Bötterfage in ber Tragöbie ; 
wenn ber Dichter in der Wahl folder Gegenftände bem Beifpiel 
der Alten one Unterſcheidung folgen wollte. Wo es noch eine 
einheimifche Sage ober Sagengefchichte giebt, ba iſt jle nicht bes 
Tannt ; eine frembe, veraltete aber hat nur die Wahl zwifchen 
flacher Allgemeinheit ober gelehrter Unverſtaͤndlichkeit. Der eis 
gentlich gefchichtliche ober nach Art bes gefchichtlichen willkuhrlich 
ſelbſt erfundne Stoff legt dem Dichter und dem Publifum mans 
nichfache Seffeln an; durch feine ſchwere Laſt erbrüdt er gleichjam 
die freie Bildung bes Ganzen. Wie vieler Umftände bebarf es 
nicht und welchen Aufwand von Zeit und vorläufiger, bloß ein 
leitender Darſtellung, muß ber Dichter nicht verlieren, um bas 
Publikum nur erft in dieſe fremde Welt einzuführen, und mit 
allen dieſen unbefannten Geflalten vorläufig bekannt zu machen ? 
Der griechifche Tragiker durfte bei feinem allgemein bekannten 
Mythus gleich zum Zwecke geben, und bie freiere Aufmerkfamteit 
des Publikums warb von felbft mehr auf die Form gelenkt, klebte 
nicht fo feftgebunden am fehmeren Stoff ber geſchichtlichen Maſſe. 
Es ift in ber That eine wahrhaft herkuliſche Arbeit, einen noch 
ganz rohen Stoff durchgängig poetiſch zu geftalten, alle die klein— 
lichen Einzelnheiten in einfache und große Umiriſſe zu erweitern, 
und vorzüglich die unauflösliche Miſchung der Natur nach ber 
betimmten idealiſchen Richtung ber Tragödie zu reinigen. Das 
nothwendige Gleichgewicht zwifchen Borm und Stoff ift bem neu: 
ern Tragifer jo unenblich erſchwert worden, daß ſich beinahe 
Zweifel vegen fönnten, ob auch eine eigentlich jchöne Tragödie 
noch erreichbar ſei? Der Sinn Fann nicht auf die fhöne Form 
gerichtet fein, ja es bleibt nicht einmahl die materielle Zeit, auf 
die harmoniſche Ordnung und Einheit zu achten, wo alle Geiftes⸗ 
kraft, bei der Auffaffung wie in der Darftellung fo gang Hinge: 








Komiſchen erleichtre. 
durchbricht aus der gu 
großen Dichtertalente 
ſpruͤnglichen Kraft unt 
hier ein deutſches Beiſp 
gegen, welcher in feinem 
erregt hat, und manche 1 


deſſen kuͤhne Umriſſe die l 
Begeiſterung ploblich bin, 
wieder Fan, was ung foı 
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übrig laffen; beſonders in ben hohen Kunftgattungen, wo eigentlich 
die zum Grunde Tiegende Idee bei ben Neuern eine ganz andre 
geworben ift, als fle e8 bei ben Alten geweſen war, fo dag man 
nur ben gleichen Nahmen beibehalten Hat für eine ganz andre 
Richtung und Ayt der Poeſie; daher denn auch das Streben nach 
ber alten Form, wo dad Wefen verändert ift, eigentlich unerreich- 
bar bleibt, und vielfältig in die Irre führt. Zu einer lebendigen 
Durchdringung, welche an ſich wohl möglich if, müßte es gekom⸗ 
men fein, um beide Elemente wieber zu vereinigen und für bie 
chriſtliche Schönheit in ber PVoefle, in andrer Art, eben jene 
Vollendung ber Kunſt und - Hohe Form, wie fle bei den Alten 
war, zu gewinnen. Ohne ſolche Durchdringung und wirklich neue 
Belebung und Verklärung ber Bantafle bleibt felbft die weſentliche 
und rechte Kunftform nur etwas Angenommenes; wobei überbem 
bie Idee derſelben felten rein aufgefaßt, fondern immerwährend 
mit bloß zufälligen Xofaleigenheiten verwechſelt wird. 

Es Könnte in ber That den Stoff zu einem eignen Werke 
geben, wenn man die Verwechslung bed objectiven Schönen und 
bes bloß eigenthümlich Localen in ber griechifchen Poefle durch 
alle Nachbildungsverfuche ber modernen Dichter und Kunftforjcher 
im Ginzelnen durchführen, und mit allen fich barbietenden Bei: 
ſpielen gefchichtlich belegen wollte. Wir begnügen und zu bem 
ſchon Bemerkten nur noch einige kurze Andeutungen Binzuzufügen. 

Zur fchönften Blüthezeit der griechifchen Lyrik Tag die 
Profa und die Öffentliche Berebfamkeit noch in der Wiege. Mu: 
ſit, und eine rhythmiſche und an die Sage fi anſchließende 
Dichterfprache waren das natürliche Element für den Erguß 
ſchoner männlicher oder weiblicher Empfindungen, und auch bad 
eigentliche Organ feftlicher Volksfreude und öffentlicher Begeifte: 
zung. Der Iprifche Dichter überhaupt muß, wie ber griechifche, 
feine urfprüngliche Sprache zu reben feinen; ber leiſeſte Ver⸗ 
dacht, daß er vielleicht in einem erborgten Staatskleide glänze, 
zerftört alle Täufchung und Wirkung. Mag er den Zuftand eines 
einzelnen Gemüths, ober eines ganzen Volks barftellen ; er muß 
eine ächte Befugniß Haben, zu veben. Der bargeftellte Zuſtand 
muß nicht durchaus erfünftelt fein, ſondern in einem ſchon bes 





kannten Gegenſtande wenigſtens eine wahre Beranlaffung finden, fe 
unbefchränkt auch bie Freiheit des Dichters in ber Behanblung bet: 
felßen Bleibt ; benn ein durchaus erfunbner Igrifeher Suflanb bunte 
für ſich nur das abgerißne Bruchſtäck eines Drama'’s fein. Er 
müßte naͤhmlich einem gleichfalls durchaus erfunbuen und unbellene: 
ten Gegenſtande angehören, beffen Derfiellung ſchon in bie Dramas 
tifche Dichtungs-Sphäre eingreift. 

Andre Gattungen ber helleniſchen Poeſie, find fen lheer 
Natur nach und an fich ſelbſt ganz local. ES find gar Feine wahren 
Dicptungsarten, ſondern nur abgerigwe Elemente berfelben ;.uber 
doch Feine allgemein geltenden, fonbern nur auf einem beſendern 
Verhaͤltniß berubende. Das alte griechiſche Cpigramm, weis 
nur Thatſachen ober Lehrſpruche, In einfadier rhothmiſcher Kürze, 
oft in Räthfel gehüllt, vertrag, ſiadet nebſt dem Apeleg, aber 
ber ſittlich angenfandten Tpierfabel, feine eigentliche Gtefle km 
mptbifchen Zeitalter ber noch ganz finnbilblichen Voeſle; dad ſpaten 
bingegen im Seitalter der Kanſtelei und des Berfalls. 

Wenn bad Intereffe des Idylls bloß in bem landlich nakkes 
lichen Stoff und im Begenfag beöfelben mit ber umgebenden wirt 
lichen Welt des Dichters Tiegt, fo iſt biefes ein ſchlechehia verwerflie 
ches Ziel für bie Kunft und ein durchaus frembartiges Gefeg in bem 
Gebiete des Schönen. Ueberdem IR bie epifihe ober beumatifähe 
Ausführung einer urfpränglid) Iprifen Gtimmung und Begel: 
ſterung, entweder eine Verkehrtheit des Kanſtlers, aber cin fihees 
Kennzeichen von dem allgemeinen Verfall ber Kunſt überhaupt. 
IR von fehönen Gemahlden des landlichen und. haudlichen Lebens 
die Mebe, fo if Homerus ber größte aller Idyllendichter. Die 
Eünftlichen Nachbilbungen ber Natürlichkeit hätte man aber kmmer 


den Alexandrinern überlaffen mögen. Es giebt GR · 
natürlicheres, als eine nachgemachte Voll eine erfänfiskte 
Naturpoefle. 


In wie weit bie Sprache der griechiſchen Dichter im Deutfühen 
treu und glůcklich nachgebildet werden kann ; baven IR Bepend har 
meriſche Ueberfegung ein glängenber Beweis. Gein Ideal bes ch 
miſchen Ausbrudes if unfreitig eben fo reiflic Muriogt, alt ie 
feiner- Art meifterhaft und volfemmen ausgeführt. Aber weeks . 
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Künftler,, welcher ſich nach den Griechen bilden will, wenn er 
ſich durch den großen Ueberfeger verführen Liege! Wenn er bier, 
wo fle am innigften verſchmolzen find, den objectiven Geiſt von 
der localen Außern Form nicht zu ſcheiden weiß, fo gebt fein gan⸗ 
zes Streben verloren; benn über dem angeftrengten rhythmiſchen 
Kunftfang , wobei das Ziel einer völligen Gleichheit doc; uner= 
veichbar bleibt, wird ber Geift gewiß entfliehen, ber claffifche fo 
gut, wie aller eigne. Das unfterbliche Werk bes größten hiſtori⸗ 
ſchen Künftlerd der Modernen, die Schweizergefchichte von Johan⸗ 
ned Müller, ift im größten Römifchen Styl entworfen und aus: 
geführt. Im Einzelnen athmet das Werk dur und burch ben 
ächten Sinn der Alten; im Ganzen aber verfällt e8 dennoch wieber 
ins Manierirte, weil neben bem claffifchen Geift auch bie bloß zus 
fälligen Eigenheiten bes antiken Ausdrucks in hiſtoriſchen Kunſt- 
werfen, mit aufgenommen und allzu jehr im Einzelnen nadıge: 
macht find, wodurch ber Anfchein des Erkünftelten entfleht. Klop: 
Rod hat insden grammatifchen Befprächen auf eine andre von ber 
Voſſiſchen ganz verſchiednen Art, eben fo Elar bewieſen, wie viel 
die deutſche Sprache in der Nachbildung des griechiſchen und rö: 
mifchen Ausdrucks leiften Eönne. Die Beifpiele find fo mannichfals 
tig, als jedes in feiner Art bewundernswürbig. Ihre Vortreffliche 
keit befteht darin, im ächteften und Eraftvolleften Deutſch, der Urz 
ſprache jo treu zu fein als möglich ; beſonders aber in das gleiche 
Maaß ber Kürze zufammengebrängt, oder wo möglich noch um etz 
was mehr abgekürzt, worauf dieſer ehrwürdige Mltmeifter Deutz 
ſcher Art und Kunft einen beſonders hohen Werth zu legen fcheint. 
Im den Klopftodifchen Bruchftücen fpricht ſich auch in den Son: 
berbarfeiten des Ausdruds , mehr ber freie Selbftbichter aus; in 
der Voſſiſchen Art und Weife verdrängt bie rhythmiſche Kunft alles 
andre. Beide Arten haben ihre eigenthümlichen Vorzüge und find 
für die allgemeine Verbreitung des antiken Kunſtſinns wohlthätig 
und vielleicht unentbehrlich gewefen. Aber erft wenn wir von mehrern 
der größten alten Dichter nicht bloß eine claſſiſche Ueberfegung 
in jener rhothmiſch nachgeahmten Weife haben werben, ſondern 
auch freiere Nachbildungen, oder eigne Werke, welche auch ben 
Geiſt der alten Poefle athmen und wiedergeben, läßt fich ein rue 
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Ser Einfluß und eine durchgängige Umbilbung bes aflgemelnm 
Kunſtſtunes erwarten. 

Man mag ber beutfchen Sprache immerhin zu -biefer,, wen 
aleich entfernten, Aehnlichteit ihrer ehychwmifgen Bilbung mit ban 
griechiſchen Versmaß Glüd wünfdgen. Mur tauſche man ſich nicht 
über bie Brängen biefer Aehnlichkeit, weldhe mehr im Ueufern bar 
Kunft herbei geführt, als im Innern und EBefentlichen Geftchenb, 

. und auf die Natur felbft gegrünbgt if. So kaun zum Beifpielneh 
griechiſchen Grunbfägen ein Hexameter, welder ben Trochaus aid 
wefentlichen Veſtandtheil aufatmmt, durchaus Bein epifdhes Metrum 
fein, deſſen Richtung nothwendig ganz unbekimmt fein muß, be 
mit aud) feine Dauer ganz unbefchränft fein Eiune. *) Die enbiefe 
Bewegung in einer beftimmten Sichtung aber, ber epifche Sebreh 
eines lyriſchen ober dramatiſchen Rhpthmms, wie es ber Trachänd 
nach ber antiken Verötunkt unabänderli iR, erzeugt netiwenbig 
unendliche Einförmigfeit, und ermäbet enblich auch bie aufmerk: 
jamfe Theilnahme. Die muſtkaliſchen Grundgefege des Alten dihech 
mus ſcheinen überhaupt von benen ber mebernen Berstunft fo ah 
folut verſchleden, wie ber Charakter ber griechiſchen Mäufil, unb 
das griechifche Berhältniß ber Poefle und uff von bem wufrigen. 
Sollte nun auch die griechiſche Verstunft, unter griffen Berand- 
fegungen , in jenem befonbern rhythmifchen Gpracd-@iement, na 
einem ſtrengen Geſetz unb Innser Gonfequenz vegelmäfig entfaltet 
und objectiv fein, fo Kann doch Diefe aus localer Cigenthamlichteit 
hervorgegangene Weiſe und Regel für und Feine Autorität haben; 
am wenigften aber bie Theorie ber griechifchen Muflker, allerbings 
fonft ein unentbehrliches Hülfsmittel zur richtigen Erklärung ber 
Dichter⸗Prarxis, und zum Studium bes Rhrihmud ſelbſt, aufee 
Norm fein. Dur die außre Form unb ben Vochſtaben gelangen 
wir überhaupt niemahls zu bem Geiſt ber Alten, da wir doch uinfre 
Natur, fo wie die unfrer Sprache weder aufgeben Finnen, weh 





*) Seit diefer Zeit hat MW. Eglegel die shpihminhe, Zu ie 
ermeitert, daß er im elegifhen Gehiht, gan) mac autlter Mciit, ‚elle 
Trodäen vermich, Daß diefeb aber auch iu clarm lagern — 
dig durchgeführt werden tdarte, IR wohl viqi leiat ic ! 
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ganz umzufchaffen vermögen; wo aber ber Geiſt erfaßt und ver- 
fanden worden, da wirb auch bie innre fchöne Form zugleich mit 
gefunden und erreicht. j 

Noch immer ift ein gewiſſes unächtes Bantom nicht ganz 
verſchwunden, welches von benen als bie eigentliche claffifche Herr— 
lichkeit, und vermeintes Idol antiker Dichtkunſt verehrt wird, 
welche durch ein fünitliches Schnigwerf gedrecjfelter Redensarten 
unfterblich zu werben hoffen. Abergrichts iſt weniger claffifch als Kun— 
ftelei, überlabner Schmuck, froftige Bracht, und ingftliche Peinlichfeit. 
Die überfleißigen Werke der gelehrten Alerandriner fallen ſchon in 
das Zeitalter des Berfalls und der Nachahmung. Die vortrefflic: 
ſten Gebilde der beiten Zeit hingegen find zwar mit Sorgfalt und 
ſcharfem Urtheil ausgeführt, und auch mit Befonnenheit, aber body 
in böchfter, ja trunfner Begeifterung entworfen. Die große Zahl 
der Werke ber größten Dramatiker beweiſet ſchon, daß fle nicht 
aͤngſtlich gedrechſelt, fondern frei gebichtet wurden; und baß bie 
Xänge ber Zeit und die Maffe ber aufgewandten Arbeit nicht ber 
Maaßſtab für den Werth eines Kunftwerks fei. Nicht in ber äußern 
Form und angenommenen Manier ber antiken Sprache und bes jo: 
genannten claffifchen Ausdrucks, oder fonft irgend in willkührlichen 
Regeln und bloß zufälligen Eigenſchaften, jondern in dem Geiſt 
und ber innern Idee des Schönen beruht und befteht das Wefen 
der alten Kunſt, fo wie ihr Gegenfag mit der neuern Poeſie. 

Nur einige wenige Ausnahmen unter ben modernen Dichtern 
Tann man nach dem Grade der Annäherung zum objectiven Schönen 
und nach der Idee von dieſem würdigen. Im Ganzen aber ift noch immer 
das Intereffante der vorherrſchende moderne Maapftab des Kunft: 
werthes. Diefen Geſichtspunkt auf die griechiſche Poejle übertra: 
gen, heißt ji ganz modern nehmen und auffaſſen. Wer den Homer 
nur interejfant findet, der faßt feinen Werth nicht. Die homerijche 
Welt bildet ein eben fo vollſtaͤndiges ale leichtfaßliches Gemählbe ; 
der urfprüngliche Zauber ber Heldenzeit wird unftreitig in dem 
Gemüthe, welches mit ben Zerrüttungen ber Mipbildung bekannt 
iſt, ohne doch den Sinn für Natur ganz verloren zu haben, un: 
endlich erhöyt; und ein unzufriebner Bürger unfres Jahrhunderts 
kann leicht in der griechifchen Anftcht jener reizenden Einfalt, und 
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urfprünglichen Talent bes Kunfttenners muß ber Geſchichtsfor⸗ 
fer ber griechifchen Poeſie die wiſſenſchafllichen Grundfäge und 
Begriffe einer vollſtaͤndig begründeten Philofophie der Geſchichte 
und einer tief eingreifenden Philofophie der Kunft ſchon mit⸗ 
bringen, um bie Grundgefege und bie organiſche Naturent⸗ 
widlung und Orbnung ber griechiſchen Poefle in ihrem Gange 
auffuchen und erkennen zu können; und auf dieſe kommt doch 
eigentlich alles an. 

Es ift wahr, einige große Dichter der Alten find auch un- 
ter und beinahe einhelmiſch; und unter denen, welche Teich: 
ter gefaßt, und auch einzeln, wenigſtens einigermaaßen verftans 
ben werben Fonnten, hat ber deutſche Sinn gewiß aufs glüd: 
lichſte gewählt. Andre, für deren frembartige Eigenthüͤmlichkeit 
in Form und Bau fi in der ganzen neuern Dichtungd:Sphäre 
nichts Achnliches auffand, welche daher ohne die Kenntnig ber 
Grundgefege und ber organifen Zufammenfegung der ganzen 
griechiſchen Voefle in Maſſe durchaus unverftänblich bleiben muß: 
ten, und deren ibealifche Höhe bie Engigfeit auch bes beffern 
herrſchenden Kunftfinnes zu weit übertraf, konnten nicht allge 
mein werben und ins Leben eingreifen. Gewiß nicht für jeben 
Xiebhaber, ber vielleicht nur fi allein durch den Genuß bes 
Schönen bilden will, würbe eine vollendete Kenntniß der grie: 
chiſchen Kunft möglich oder ſchicklich fein. Aber von dem Dich: 
ter, dem Kenner, bem Denker, bem es ein Ernſt iſt, Achte 
ſchoͤne Kunft nicht bloß zu Fennen und zu üben, fonbern auch 
zu verbreiten, barf man e8 forbern, daß er Feine Schwierigkeit, 
welche ein unentbehrliches Mittel feines Zwecks iſt, ſcheuen ſoll. 
Die Werke des Pindarus, bes Aeſchylus, bed Sophokles, bes 
Ariftophanes werden nur wenig flubiert, weniger verftanden. Das 
heißt, man ift mit ben vollfommenften Dichtungdarten der belle: 
nifchen Poefle, mit der Periode des Hohen Ideals in der Dicht: 
kunſt, und mit bem golbnen Zeitalter des öffentlich herrſchenden 
griechiſchen Kunſtſinns beinahe völlig unbekannt. 

Ueberbem muß auch in ber veichhaltigften Anſicht jener ge: 
mwöhnlichen Lieblingsdichter, ohne eine beſtimmte Kenntniß ihres 
eigentlichen Zufammenhanges, ihrer richtigen Stelie Im Bann 
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etwas Schiefes übrig bleiben. Die homeriſchen Gebichte find 
der Quell aller griechiſchen Kunſt, ja bie Grumblage ber 
lichen Bildung überhaupt, bie volltemmenfle unb fhänfte 
the des finnlichften Zeitalter& ber Kunſt. Nur vergeffe man 
daß die griechiſche Voeſie höhere Stufen ber Kunſt umb bes 
men erreicht hat. Wenn es für das Unerſehliche einen Crſah 
be, fo Könnte und Horaz einigermanfen über ben Weriuk 
größten griechiſchen Lyriker derjenigen Glaffe tröften, welche 
im Nahmen des Volks, bie offentlichen Buflände einer 
Maffe darftellten, fondern bie fhönen Gefühle einzeiner 
befangen. Zugleich enthält er bie koſtlichſten vom 
ganz eigenthümlichen Kumftbläthen des Acht römifchen 
welche auf und gefommen find. Diefer „Lieblingebichter 
bildeten Menfchen“ war von jeher ein viel benupter Lehrer 
beter Sitten und ebler Geflnnungen. Geine vaterlandiſchen 
find ein ehrwürbiges Dentmahl Hohen. Mömerfinns, unb 
daran, daß ſelbſt Brutus bie Märgertügenb des Dichters 
Der edle Burgerſinn feiner lyriſchen Kunſt iR ihen urſprungiiq 
eigen ober doch innig und ſelbſtthatig zugerignet. 
ſten feiner Geſaͤnge fehlt es im Schwanken pwiſe 
ſchen Urbilde und ber roͤmiſchen Veraulaſſung, 
Einheit. Auch ſollte man auf feine erotiſchen Gebichte 
ſten Werth legen. Zwar finden ſich auch in ihnen 
zen bes Fiebenswürbigen Philoſophen, bes 
aber im Ganzen find ſie faſt Immer ſteif 
ein wenig berb. Auch die Wahl ber Rby 
da ben Verfall ber metriſchen Kunft. Wir 
mäßige Bewunderung be Birgilius wohl. 
aber doch Teicht entſchuldigen. Für ben Breumb 
fein Werth gering fein; aber für bas Studium 
und Künftlers, bleibt er außerſt merfwärbig. Diefer geldheie 
Kunſtler hat aus dem zeichen Vorrath der griechtſchen Dichter mit 
einem eigenen Kunſtſinn bie einzelnen Gtüde und Büge anögewählt, 
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für den höchften Gipfel des gelehrten, kuͤnſtlichen Zeitalters ber 
alten Poefle gelten. Zwar fehlt ihm Die legte Rundung und Seins 
heit der Alerandriner, aber durch die friſche Romerkraft feines 
Dichtertalents übertrifft er bie Eraftlofen Griechen jenes Zeital- 
ters in ihrem eignen Styl fehr weit. Er ift in biefem an fich uns 
vollkommnen Styl zwar nicht ſchlechthin vollkommen, aber doch 
ber vortrefflichhte. 

Der unglüdlichfte Einfall, den man je gehabt hat, und von 
deſſen allgemeiner Herrſchaft noch jegt viele Spuren übrig find, 
war es unftreitig, ber griechiſchen Kritik und Kunſttheorie eine 
Autorität beizulegen, welche im Gebiethe ber Wiſſenſchaft über: 
Haupt durchaus unftatthaft ift. Hier glaubte man ben eigentlichen 
Tünftlerifchen Stein ber Weifen für bie Ergrünbung und felbft 
für bie Hervorbringung ber Boefle zu finden. Einzelne Vorſchrif— 
ten des Ariſtoteles, und Sprüche bes Horaz wurden als Eräftige 
Amulete wider ben böfen Dämon ber modernen Unkunſt gebraucht ; 
und felöft die bürftige Geiſtesarmuth ber Adepten erregte erft fpät 
einiges Miftrauen gegen Die Nechtheit des Geheimnifjes. 

Der Fehlſchluß, von dem man auöging, war, um ihn mit 
Hurds Worten anzuführen, folgender: „Die Alten find Meifter 
in ber Gompofltion ; es müffen daher biejenigen unter ihren 
Schriften, welche zur Ausübung dieſer Kunft Anleitung geben, 
von bem höchflen Werthe fein." Aber nichts iſt weniger gegründet 
als biefed! Der griechifche Kunftfinn war ſchon völlig entartet, 
als bie Theorie noch in ber Wiege lag. Das Talent Fann die The: 
orie nicht verleihen, und nie bat die Kunftlehre ber Alten ben 
Zweck und das Ideal des Künftlers beſtimmt, welcher den Ger 
fegen des herrſchenden öffentlichen Kunſtſinnes allein gehorchte, 
Auch eine vollendete Philofophie der Kunſt würde zur Wiederher⸗ 
ftellung des ächten Kunftgefühls, nachdem es einmahl verloren 
gegangen, allein nicht hinreichend fein. Die griechiſchen und rös 
mifchen Denker waren aber, nad) Bragmenten, Nachrichten und 
der Analogie zu urtheilen, fo wenig im Beſitz eines vollendeten Sy: 
ſtems objectiver Kunft: Wiffenfchaft, daß nicht einmahl ber Verſuch, 
ber Entwurf, geſchweige denn ein ſtetes Streben nach einem ſolchen 
Spftem vorhanden war. Weber die Gränzen noch bie Meer 
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bafür waren beflinmt; auch nicht einmahl der 
gemeingültigen Wiſſenſchaft des Echdam und ber 
zureichenber Klarheit aufgeftellt, ja fel bie 
felben war keineswegs nachgewiefen. 
Unläugbar enthalten bie noch verhanbnen 
zelnen Aeußerungen und Bragmente von der Kunflfritif 
hen, bedeutende Beiträge zur Grläuterung ber griedhifches 
und vortreffliche Materialien für bie kanftige Ausführung 
Vollendung des ganzen Spfems, Umſtandliche Berglicherunge 
wie etwa die des Dionyflus, ſiad unſchatbar, unb and 
kleinſte nur wie verloren bingeworfne Kunf-Urtheil ber 
Eann ſehr großen Werth haben. Die angewandten 
Beſtimmungen bezogen ſich auf volllommne 
würden ſich aus reiner Wiſſenſchaft gar aicht 
Taffen. Die Urtheile fanden unter ber untrüglidien 
ned urfprünglich richtig geftimmten Gefühle, und 
gen , ſchoͤne Darftellung zu empfangen und zu igen 
bei den Griechen faft auf eben bie Weiſe vollkommen unb 
zig, wie das Vermögen, fe hervorzubringen. Ucberhaupt if in 
dem analytifchen und dparaktsrifirenden Theile ber Aunf-EBiffen 
haft der Werth ber fpätern Kritiker und verzaglich im Ange 
wandten und Veſondren am größten ; für bie Her aber und ib, 
lich praftifche Beftimmung der Kunft find Die alleraligemeinfen 
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Der Quell aller Bildung und auch aller Lehre und Wiſſe 
ſchaft der Griechen war bie Gage und Götterkunde, ober ber Si 
thus. Poeſie war bie ältefte, und ver dem Usfprunge ber Be 
vebfamfeit, bie einzige Lehrerin bes Welle. Die mpehifke Da 
art, daß Poeſie im eigentlichen Gimme eine Gabe unb Offente 
zung ber Götter, ber Dichter ein Heiliger Vrieſter und Eye 
berfelben fei, blieb für alle Zeiten griechiſcher Welküglauke, Un 
ihn ſchloßen ſich bie Lehren be late, und wahrſcheinlich auf 
des Demokrit über den Entfuflasuumd ber Begeiferten Mufentägßr 
ler und bie Gottlichteit des Gchänen an. Ueberfaupt Hatte Die‘ 
vollsmäßig Haze und äfentlich mitgethellte, ober wweigrifige Mer 
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trag ber griechiſchen Philoſophie einen ganz mythiſchen Anftrich. 
So wie ſich bei uns Häufig der Künftler als Gelehrter und Den: 
Ter geltend zu machen fucht, weil feine eigenthümliche Würde 
vieleicht vor ber Menge wenig gelten würbe; fo pflegte damahls 
noch ber griechifche Philofoph ſich als Muſiker und Poet gleich“ 
ſam einzufepleichen. Die Platonifchen Lehren von ber Beftimmung 
ber Kumft find die trefflichften griechiſchen Materialien zur Höhern 
praftifchen ober ſittlich beftimmenden Philofophie der Kunft, welche 
fi auf und erhalten haben. Die ſittliche Philofophie ber älteften 
griechiſchen Denker aber war durchaus politifch, in dem antiken 
Sinne bes Worts, wo basfelbe nicht bloß den Staat und das 
bürgerliche Gemeinweſen und deſſen Einrichtung, fonbern zugleich 
auch bie Sitten, und das ganze Leben, nebft ber Kunft und ber 
@ötterfage , ja auch bie gotteöbienftlichen Gebräuche umfaßt. Diefe 
politifche Wiffenfhaft nun war zwar in ben Grundfägen nichts 
weniger als bie Enechtifche Dienerin ber Erfahrung, fondern viel- 
mehr durchaus auf Ideen gegründet; aber im Vortrage und in 
der Anordnung ſchloß fle ſich durchgängig an das Gegebne und 
Borhandne an. Nie hat eigentlich Die griechiſche Philofophie, fo 
wie bie griechifche Kunfl, bie Stufe einer vollftändigen Selbft: 
ſtaͤndigkeit ber Bildung erreicht, und im Plato vorzüglich ift bie 
Drbnung ber ganzen Mafie ber einzelnen Philofopheme nicht fo: 
wohl von innen beflimmt, als vielmehr nur von außen gebildet 
unb entftanden. Um daher nur Plato's Lehre von der Kunft zu 
verftehen, muß man nicht allein den mythifchen Urſprung ber grie: 
chiſchen Bilbung überhaupt, ſondern auch bie ganze Maffe ber 
bürgerlichen, ſittlich religiöfen und intellectuellen Bildung ber 
Griechen in ihrem völligen Umfange fennen! Auch für die Sophi— 
flen war nur auf eine andre Weife das öffentlich Geltende die 
Grundlage und Bafis, von ber alle ihre Kehren, alfo auch bie 
über das Schöne und die Kunft, immer auögingen, und ber 
Bunt, wohin fle firebten. Im Mriftoteles iſt bie theoretiſche 
Kunftlehre noch in der Kindheit, und bie praftifche ift- ſchen ganz 
von ihrer Höhe gefunfen. Seine Lehre von ber Beftimmung ber 
Kunft, im achten Buche ber Politif, beweiſt eine umfaſſende 
Denkart, und nicht ganz unwürdige Geflnnungen ; aber dennoch 








iſt ber Geſichtspunkt ſchon nicht mehr ken in bem oben ange: 
beuteten, umfafienden,, hohen, Platonifjen Cine bed MBerts, 
fondern nur moralifch. In ber Rhetorik über, ben Brag 
menten ber Poetik, behandelt er bie Kunſt wie jeden 
turgegenftand ohne alle Rucſicht auf bie Zee ber 

Stoß difioriſch und theorstifch. "Bo er eigentlich als Kunfkriter 
urtheilt, ba äußert er nur einen ſcharfen Gin für "bie 
Richtigkeit im Gliederbau des Gaugen, für bie Volllemmend 
Beinheit ber Verknüpfung. Wie häufig finb nicht in 
in den fpätern Rhetorikern einzelne ganz unverfänbfiche 
außerſt ſchwer zu entziffernbe befonbre Beziehungen auf 
gangene Werke, auf und ganz unbefaunte Dinge ? Ja, 
iſt nicht felten in einer individuellen MRüdfiäht verfaßt. 
Hauptgeſichtopunkt, nach welden Quinctillan ben 
Dichter beftimmt , ihre Tauglichteit junge Declamatoren 
ſchwatzen zu lehren. Die eigentfänlie Veraulaſſung .ber 
hen Epifteln des Horaz, ber ganze Inbegriff ihrer Bez 
ihre geſchichtliche Umgebung und ganzes Weltverhaltaiß iR | 
bald ganz, bald größtentheils unbekannt, und Sei vielem 
fegeinlichen oder finnreichen Hppotbefen appen wir dennoch 
und ba völlig im Dunkeln. 

Wenn von alumfaffender vollenbeter Kenntaiß 
die Rebe if, fo ſtehen alle Veſtandtheile derſelben 
wirkung, unb das Studium ber Kunflehre ber 
dings ein Integranter Theil des ganzen Gtublums 
Bildung berhaupt, ober ihrer Kunſtbildung indbeſoubre. 
in ber Methobenlehre des ganzen Gtnbiums bärfte 
griechiſchen Kritik eine ſehr ſpate Stelle erhalten. 
ſchon die ganze Maſſe, ben organiſchen Tatwickiungtgaug 
Bufammenhang und bie innern Grundgeſete ber griechiſchen 
Eennen, um bie Aufſchluſſe, welche in ben kritiſchen Sqriften 
ber Griechen größtentheils noch ungenuft verbergen Fan, fen 
und finden zu konnen. 
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Ich bin weit entfernt von ben dictatoriſchen Anmaßungen, 
ben befpotifchen Verbeſſerungen angeblicher Weltreformatoren, bie 
fo vieles auch in der Kunft und Wiſſenſchaft projectiren, wozu 
fle feine Sylbe von berechtigtem Auftrag hoͤhern Orts, durch 
wahrhaft begründeten, innern Beruf erhalten haben, und die fo 
vieles befretiren, was weber ber in ber Gefchichte waltende und 
lenkende Geift, noch bie geſchichtliche Entwicklung der Menfchheit 
ſelbſt bis jeht beftätigt Hat, ober jemahls beftärigen wird. Die 
Behauptung aber, daß eine allgemeingültige Wiffenfchaft bes 
Schönen und der Darftellung, und eine richtige Nachahmung ber 
griechifchen Urbilder, bie nothwendigen Bedingungen zur Wieder 
herſtellung ber ächten ſchoͤnen Kunſt fei, if fo wenig willkührlich, 
daß fle nicht einmahl neu if. Wir begnügen und hier mit dem 
beſcheidnen Verbienft, dem Gange der Kunftbildung nachforſchend 
einigermaßen auf bie Spur gefommen zu fein, ben Sinn ber 
bisherigen Kunftgefchichte glüclich errathen, und eine große Aus: 
ſicht für die künftige gefunden zu haben. Vielleicht ift es mir 
gelungen, einige Dunkelgeiten zu erhellen, einige Widerfprüche zu 
Töfen, indem ich für jebe einzelne auffallende Grfcheinung bie 
richtige Steke im großen Ganzen ber ewigen Gefege der Kunft: 
Bildung zu beftimmen fuchte. Es kann eine Empfehlung und eine 
Beftätigung dieſes entworfnen Grundriſſes jein, daß mach biefer 
Anſicht der Streit der antifen und mobernen Kunftbilbung für 
immer wegfällt; daß das Ganze der alten und neuen Kunfige- 
ſchichte und, fo geſtellt, durch jeinen innigen Zufammenhang 
überrafcht,, und durch feine vollkommne Ziwedmäßigkeit völlig 
befriedigt. 

Jedes große, wenn gleich ſcheinbar noch fo regellofe Produkt 
bes modernen Kunftgenies ift nach dieſem Geſichtspunkte ein Ach: 
ter, an feiner Stelle höchft zweckmaäͤßiger Fortſchritt, und fo 
fremdartig die äußre Anſicht auch fein mag, eigentlich doch eine 
wahre Annäherung zum Antifen. Die Nothwenbigfeit bes Stu: 
fenganges ber allmähligen Gntwidlung ift feine Apologie ber 
Schwaͤche, welche hinter dem Maaß ber fchon erreichten Bor: 
trefflichkeit zurüdbleibt,, aber eine Erklärung und Rechtfertigung 
für die Mängel und Abweichungen bes wahrhaft großen Künftlers, 








_8 
ber zwar dem Gange ber Bildung vielleicht um einige Seheitte 
zuvoreilte, und ihre Entwidlung befdjleumigte, aber bo niht 
ganze Stufen überfpringen konnte, : 

Die Bildungsgefchichte ber neuern Poefte ftellt nichts andre 
bar, als ben fteten Streit ber fubjertiven Anlage, und bes ob: 
jestiven Strebens in dem Kunftvermögen und das allmäblige 
Uebergewicht bes Ieptern: Mit jeber wejenklichen Beränberung in 
diefem Verhaͤltniß ber objectiven Kunft=dbee und bes fubjectiven 
Scönheitsgefühls beginnt eine neue Wildungeflufe, Zwei große 
Bilbungsperioben , welche aber nicht Ifoliet auf sinanber folgen, 
fondern wie Glieder einer Kette Im einander greifen, bat bie = 

derne Dichtkunſt ſchon wirklich zurädgelegt; unb jet ſtehe fie im 
Anfange der britten Periode. Im ber erften Verlode Hatte ber einfels 
tige Nationalcharakter in der ganzen Maffe ber Kunſtbildung darch⸗ 
gängig das entfchiedenfte Uebergewicht, unb nur hier unb ba zugen - 
ſich einige wenige einzelne Spuren von dem Einfluß unb dem Gesehen 
zum Antiten. In ber zweiten Periode herrſche bie Sfrunie mub 
Nachahmung ber Alten in einem großen Theil ber genen Waffe; 
aber die moberne Natur war noch zu mächtig, um bem claſfiſchen 
Geſetz ganz gehorchen zu können; fie war kahn genug, ch weit 
dem Namen bed antifen Geſedes wiederum einzuſchleichen. Die 
Nachahmung und die Theorie, und mit ihnen ber Ginm bes 
Schönen und bie Kunſt ſelbſt blieben einſeitig und national. Die 
darauf folgende Anarchie aller elgentfänlichen Banken, all 
beſchraͤnkten Theorien, unb verfclebenartigen Nachafeungen ber 
Alten, und die enbliche Verwiſchung und Bertilgung ded elmfelti« 
gen Nationalfinnes, bildet bie Kriſe des Uebergangs von ber zweis 
ten zur britten Perlode. Im biefer beitten Periode wird, wenig: 
ſtens in einzelnen Anfangspunkten ber ganzen. Mafie, bad abjectine 
Schöne wirklich erreicht; es zeigen fih Spuren davon in ber 
Theorie, in ber Nachbildung, In der Kunf und ihren Herwerbrins 
gungen, fo wie im Gefühle, welches fie auffaft. . 

Aber bie zweite Periode erſtrecte ſich mus über einem Ahell, 
die Anfänge ber britten nur über einzelne Punkte ber gung 

 Maffe, und ein bebeutenber Theil derſelben iR bid jet uftber 
erſten Stufe ſtehen geblishen, und noch immmer iR el 
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ganzer Dictungsarten kein andrer, als eine getreue Darftellung 
des intereffanteften Volks- ober Geſellſchafts-Lebens. So wie nun 
der Nationalcharakter des europäifcken DVölkerfgftems in drei ents 
ſcheidenden Krifen ſchon brei große Evolutionen erlebt hat, im 
Zeitalter ber Kreugzüge, im geitalter ber Reformation und ber 
Entdetung von Amerika, und in unferm Jahrhundert; fo hat 
auch die Nationalpoefie ber Neuern in brei verfhiebnen Eporhen 
dreimahl gebfüht. 

Der Zuftand ber Kumftbilbung unfres gegenwärtigen Zeitz _ 
alter8 war es, der und aufforberte, die ganze Vergangenheit zu 
überfhauen. Wir find nun zu dem Punkt zurüdgekehrt, von dem 
wir auögingen. Die Symptome, welche die Krife bes Ueber⸗ 
ganges von der zweiten zur britten Periode ber neuern Poeſie ber 
zeichnen, find allgemein verbreitet, und hier und da regen ſich ſchon 
unverfennbare Anfänge von objectiver Kunft und von ber wahren 
Idee bes objectiven Schönen. Noch war vielleicht Fein Augenblick 
in ber ganzen Gefchichte des Schönen und ber Dichtkunft fo cha⸗ 
ralteriſtiſch Für das Ganze, fo reich an Folgen ber Vergangenheit, 
jo fehwanger mit fruchtbaren Keimen für bie Zufunft ; bie Zeit 
iſt für eine große Wiedergeburt der Kunftbildung reif. Was ſich 
jegt nur errathen läßt, wird man fünftig beflimmt wiſſen; bag 
in biefem wichtigen Augenblick unter andern großen Krifen und 
neuen Wendungen in bem Gange ber menfchlichen Bildung, auch 
das 2008 ber ächten fhönen Kunft auf ber Wage ber Geſchichte 
entſchieden wird, Nie würde unthätige Gleichgültigkeit gegen bad 
Schöne, ober ſtolze Sicherheit über das fehon Erreichte weniger 
angemefien fein; nie durfte man aber auch eine größere Belohnung 
der Anftrengung erwarten, als bie, welche ber Fünftige Gang ber 
Kunftbilbung der Neuern verfpricht. Vieleicht werben die folgen: 
den Zeitalter oft zwar nicht mit vergötternber Bewundrung, aber 
body nicht ohne Zufriebenheit auf das jegige zurüdiehen. 

Die Theorie der Kunſt hat ben Punkt erreicht, von bem 
wenigſtens ein allgemein entfcheibenbes Refultat, es falle nun aus, 
wie es wolle, nicht weit mehr entfernt fein fann. Nach ben prag⸗ 
matiſchen Vorubungen bes noch in ben tedhnifchen Einzelnheiten 
ober in der philologiſchen Weberlieferung befangenen forſchenden 








Inſtinkts, in der erſten Beriode, Deren Grunbfag bie Auteriut 
war, entftand bie eigentliche wiſſenſchaftliche Theorie. Ungefähe 
zu gleicher Beit entwickelten umb bildeten ſich bie euigugengefegten 
Spfteme einer rein idealen und ber bloß empiriſchen Kunfllchre in 
ber zweiten Periode ; und der Widerfireit ber verſchiedaen einfei: 
tigen Theorien führte bie ſtkeytiſche Auſicht ber Kumft s Shren in 
ber Krife des Uebergangs von ber zweiten zur. Dritten Veriede 
herbei. Diefe war die Vorbereitung und Beranlaffung zu einer 
tief eindringenden Kritit der ideallſchen Urthellätraft, unb aller 
Grundbegriffe der Kunft und des Gchömen, als Anfang ber drit⸗ 
ten Periode. Noch if das Geſchaft nihtE weniger als Kermbigt. 
Die Kunftforfher und Begründer ber Kunfwiffenfchaft feisk, 
welche gemeinfchaftlich von ben Wefultaten ber neuer Bhilefe: 
phie ausgegangen, find weber in ben Grunbfägen, mach im ber 
Methode unter fih einig; und bie neuste Philoſophie ſelbſt hei 
ihren hartnädigen Kampf mit ber ſteptiſchen Deufart nach nicht 
völlig außgeftritten. Ueberhaupt IR im Geblethe ber praktiſchen 
Philoſophie noch vieles zu than übrig. Uber nachdem feit Fichte 
das wefentliche Princip und bie innte * ber kritiſchen Phi 
loſophie in ein helleres Licht gefegt worden, fehlt es mid an 
einem ſichren Fundament, den Kantiſchen Grumbri ber praktiſchen 
Philoſophie zu berichtigen, zu ergänzen, unb auszuführen; und 
über die Möglichkeit eines feitbegrünbeten Gofems der Ertruntaif 
des Schönen , fo wie ber praftifchen Kup Bifenfgaft Ainbetein 
gegründeter Zweifel mehr Statt. 

Auch im Stubium ber Griechtn überhaupt und ber griedi- 
ſchen Poeſie insbefondre ſieht unfer Zeitalter an ber Gränge einer 
neuen großen Stufe. Lange Zeit kannte man bie Grishen nur 
durch das Medium der Römer, das Studium war mach vereinzelt, 
und ohne alle philofophifcgen Anſichten und leitenden Shen, in 
ber erften Periode. Dann ordnete und leukte man bad immer ned 
vereinzelte Stubium nach willkahrlichen Sdpetheſen, ober elnſeiti⸗ 
gen Grundfägen und bloß inbivibuellen Geflchtäpunkten, im ber 
zweiten Periode. Schon fiubiert man bie Griechen’ mehr unh mehr 
in dem Zufammenhange bes Ganzen und ohne einfeitige Gppethehen, 
vielmehr mit Vernachlaſſigung aller beflimmien Prinzipien; mh 
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dieſes Bilbet die Krife des Uebergangs von der zweiten zur dritten 
Beriode, Nur ber Iepte und größte Schritt iſt noch zu thun übrig; 
die ganze Maſſe nach objectiven Begriffen und nothwendigen Ideen 
zu ordnen, als dritte Periode. Der chaotiſche Reichthum alles 
Einzelnen und der Streit der verſchiednen Anfichten über das 
Ganze wird notwendig dahin führen, eine allgemeingültige Orb: 
nung der ganzen Maſſe zu ſuchen und zu finden. Zwar kann bie 
Kenntniß ber Griechen nie vollendet, und das Studium der grie: 
chiſchen Poefle nie erfchöpft werben; doch laßt ſich wohl ein feft 
beftimmter Punkt erreichen, welcher ben Denker, ben Gefchichte: 
forſcher, den Kenner und ben Künftier vor gefährlichen Grundirr: 
thümern, durchaus ſchiefen Richtungen, und verkehrten Verfuchen 
ber Nachahmung fichert. 

„Aber find nicht in dem Gange dieſer Unterfuchung ſelbſt,“ 
tönnte man fagen , „dichteriſche Kraft und Sittlichkeit als noth: 
wendige Bedingungen für bie Wiedergeburt der Kunft und Poefle 
ausgemittelt und aufgeftellt worden? Wie läpt fich aljo über ben . 
fünftigen Gang der Bildung etwas im voraus beftinnmen, ba dieſe 
vorläufigen Bedingungen ſelbſt von einem glüdlichen Zufammen: 
fluß der feltenften Umftände, das heit von und ganz unbefann= 
ten Urfachen abhängen? Wer hat noch ber Natur ben Handgriff 
ablernen Eönnen, wie fle Genies erzeugt, und Künftler hervor⸗ 
bringt ? Gewiß laßt fich die feltenfte aller Gaben, das Kunſt-Genie, 
auf die Gefahr fle zu verfälfchen,, durch Bildung wohl etwas vers 
vollkommnen , aber nicht erfhaffen! Auch im Umfang und in ber 
Kraft der Sittlichleit ſcheint es für die meiften Individuen eine 
urfprüngliche,, unüberfleiglicge Graͤnze zu geben. Nur wenige ſelbſt⸗ 
fländige Ausnahmen find in ihrer Bervollfommnung unbegrängt. 
Und ſcheinen nicht auch dieſe ihre Selbftftändigkeit dem ſeltſamſten 
Zufammenfluß der glücklichſten Umftände, bem Zufall zu danfen ? 
Der folgen Vernunft des reinen Denkers wird es freilich nicht zur 
fagen, aber aus einer unbefangnen Anficht der Kunftgefchichte 
Teint ſich das Reſultat zu ergeben: die Natur fei im Ganzen 
neidiſch und karg mit ihren koͤſtlichen Gaben. Nur dann und 
wann, in ihren glüdlichften Augenblicken, werfe fle nach Laune 
eine Handvoll echter Kunſtlerſeelen auf ein begünfligteß Land, 
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damit das Licht des Schönen tn biefer Dimmerwelt boch vicht ging 
lich verlöfäe.“ 

Schlechthin beſtimmen laͤßt ſich allerdings nichts über den 
kanftigen Bang der Bildung, wahrſcheialich uub im Grunde vor 
muthen ſehr vieles; Vermuthungen, zu denen bie Mebürfnife der 
Menſchheit nöthigen , welche bie ewigen Gefehe ber Vernunft unb 
ber Geſchichte vechtfertigen und begründen. Als hätten fie mit ben 
Göttern zu Rathe geſeſſen, ſcheinen jene bie geheimen Abſichten 
und Antriebe, nach denen die Natur im Verborgnen haudelt, zu 
wiſſen. So viel weiß bie Wifſenſchaft und bie Geſchichte nit. 
Doch das weiß fie, daß die Seltenheit des Genie wicht bie Stel 
der menfchlichen Natur ift, ſondern ber unvelllemmnen mrnftlis 
en Bilbungsfunft und ihrer, fo viele intellectuehlen Unlagen 
ftümperhaft Rörenden und gerfiörenben Crperimente. Ihr eigner uns 
glüdlicher Scharffinn feffelt bie Frelheit ber Nenſchen, und hemmt 
die Gemeinfchaft der Bildung. Wenn bemumgeachtet bas unier 
brüdtte Beuer ſich einmahl Luft macht, fo wird das als ein Eun- 
ber angeftaunt, Gebt die Vilbumg frei, und laßt ſehen, ob es an 
Kraft fehlt! Warum hätte auch fonft von jeher, ſelbſt bie Flsinfe 
Gunſt des Augenblicks eine fo erflaunengwerthe Fülle fdplummerns 
der Kräfte, wie durch einen Zauberſchlag, ans Licht geriffen? 

Die nothwendigen Bedingungen aller menfchlichen Silben 
find: Kraft, Befegmäßigkeit, Frelheit und Gemeinichaft. Erf mens 
bie Gefegmäßigkeit ber ünflerifchen. Kraft buch eine ‚objestive 
Grundlage und Richtung geſichert fein wird, kann bie Bilbung 
des Schönen durch Freiheit der Kunft und Gemeinſchaft bes Runfe 
gefühls allgemein durchgreifend und öffentlich werben. Cchte Schan ⸗ 
heit muß erft am recht vielem einzeln Punkten fefbe Wurzel ger 
faßt Haben, ehe fle ſich über bie ganze Flaqhe allgemein verbreiten, 
ehe bie neuere Poeſie die zunächk bevorſtehende Stufe ihrer Ent 
wicklung, bie durchgängige Herrſchaft des objertinen Eipänen Aber 
die ganze Maffe, erreichen Fann.. - 

Man barf aber nicht etwa mit einigen Wehlngengen ber 
Kunftbifdung gleihfam warten, bis man mit ben amberm fertig. 
wäre; fle ſtehen alle vier in durchgangiger Wedzfelmistung. · Eo in 
daher auch jegt ſchon nicht zu fräßgeltig, alles wa bie ünfklerie 








ſche Mittheilung hemmen Fönnte, aus dem Wege zu räumen. Es 
herrſcht befonders unter ben deutſchen Dichtern und Kennern eine 
ſehr nachtheilig wirkende und eigentlich Eleinliche Denkart, welche 
ben urfprünglichen beutjchen Mangel an Mittheilungsfähigkelt zum 
Grundfag erhebt und als ſolchen ferftellt. Der erhabene Gleiche 
muth der beutfchen Nation in Dingen, welche die Nation ober 
die Kunft betreffen, und dann bie neidiſchen Anfeindungen einer 
Geiſter, erzeugen oft bei verbienftvollen aber eiteln Männern eine 
üble Xaune, welche fich bi zu einer bösartigen Bitterkeit verhär- 
ten kann. Schmollend Hüllen fe ihre beleidigten Anfprüche in 
böbnenden Stolz, verſchließen ihr Talent ganz in fi, ober treten 
nur mit einer fauern Miene ins Publifum. Ihr Gemüth ift fo un- 
fähig, ſich über die enge Gegenwart zu erheben, daß fle die ächte 
Schönheit überhaupt für ein nicht mitzutheilendes und nur den 
wenigen Eingeweihten zugängliche Myfterium, und bie Deffent: 
Tichfeit der Kunftbildung für ganz unmöglich halten. Aber nur 
durch Geſelligkeit wird die rohe Eigenthümlichkeit gereinigt und 
gemildert , erwärmt und erheitert ; ba8 innre Beuer fanft ans Licht 
getrieben, die äußre Geftalt berichtigt und beſtimmt, gerundet und 
gefhärft. Unmäpige Einfanıkeit hingegen ift die Mutter feltfamer 
Zaunen. Daher die edichte Härte, der rauhe Ton, das finftre 
Golorit mancher , fonft vortrefflichen Deutſchen Schriftfieller. Dies 
fer Weg kaun endlich fo weit von der Einfalt ber Natur, von 
dem großen Wefentlichen, und ber aͤchten Schönheit entfernen, 
daß fich Zweifel regen dürften, ob jene Fünftlerifchen Myſterien 
nicht etwa ein Orden ohne Geheimniß fein möchten, wo jeber 
glaubt, ber andre wüßte ed. 

Durdy die ganze Art und Befchaffenheit ihrer Kenntniffe, 
durch ihre Suten und Neigung zur allgemeinen Mittheilung aller 
Anſichten und Gefühle, wie jeber herrfchenden Meinung von jeher 
geſtimmt, find dagegen die Franzoſen auch an dem Talent dazu, 
in dem legten Jahrhundert, ben andern Nationen und beſonders 
auch ber beutjchen überlegen gewefen. Eben daher haben fie auch 
vorzüglich nur in ber öffentlichen Poejle eine hohe Stufe ber 
Vollkommenheit zu erreichen geſtrebt und geglaubt. Im berjenis 
gen Gattung ber Poeile aber, welche vorzugswelte bie eo Eex 
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genannt werden- Tann, in ber bramatifcgen näfenlich, Hafen fie Ad 
ganz auf bie Seite ber Rhetorik gewendet; ber Grunb unb bie 
Beranlaffung zu der überwiegenden Ginneigung auf biefe rhetorifche 
Seite der Kunft, Tag ſchon in ber ganzen Jorm ihres geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, fo wie in ben polltifäien Greigniffen. ¶ Inbeſſe⸗ 
Können dieſelben Veranlaſſungen und Bebingungen, welche im Us 
gemeinen den überwiegenben Gang zur bloßen Mfeterik Gefächern, 
in einzelnen tieferen Charakteren, bie ſich üher jene Sphäre 
ben, wie jedes Ertem ſchon ganz natärlih feinen Gegenfag 
vorruft, auch einen Schwung von höherer Art erregen, welde 
dann in ber gewohnten Geiſtesklarheit und Gtärke bes Ansbruds, 
um fo mehr fi als wahrhaft dichteriſch und lyriſch Eumb giebt. 
Wo in einem ſcharf beftimmten Ratienalparafter wur einige große 
und ſchoͤne Züge vorhanden find, melde bie Grunblinin unb 
Umriffe einer idealiſchen Ausführung werben Tinnen; wo eb an 
dichteriſchem Talent nur nicht ganz fehlt, wo ed nur einige Rus 
bildung giebt; da muß höhere Lyrik wie non ſelbſt entfichen, 
fobald große Creigniffe auch große Empfindungen unb Wufidkten 
westen, welche lyriſch ausgeſprochen, wenn fie auch Den Öffentlichen 
Sitten und Neigungen des Volkes nicht entfprechen Tünmen, bes 
gegen dem ebleren Wollen ber wenigen Gefuhlvollen, als ber 
beffern Seele der Nation, eine offentliche Gtimme leihen. Die 
entfegiebenfte und befäpränktefte Einſeitigkeit iR äbrigene ber Tg 
riſchen Schönheit nicht ſchlechthin ungünfig, wenn der Mangel 
an Umfang nur, wie bei bem doriſchen Volkoſtamme, burch Inne 
Kraft und Hoheit erfegt wird. . 

Das ſchoͤne Drama Hingegen erfordert einen unbegrängten 
Umfang der Bildung, und vöflige Freiheit von allen Matimmals 
Schranken; Eigenfcaften, von benen bie Branzefen ſehr weit ent 
ferne find! Es Fönnten leicht Jahrhunderte hingehen, che fe bie 
felden erreichen ; denn bie neue volitiſche Ihätigkrit und Mick 
famfeit hat die Einſeitigkeit ihres Nationalcharakters nur medg 
flärer entwidelt und ned fäneibender hervorgehoben. "Daher 
{ft die Franzöfliche Tragdbie auch ein claffiſchet Urbild einer Eine 
lich verkehrten Dichtungsform geworben. Sie if, ta. allas bloßen 
Vompe einer oberflachlichen Khetorik, nicht nur eine Imre Bann, 
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ohne wahre Kraft ber Boefle, ohne Tiefe und Eigenthümlichkeit ; ſon⸗ 
dern auch ihre Form felbft ift ein wiberfinniger Mechanismus, 
ohne innres Leben und natürliche organifche Entfaltung. Der franz 
zoͤſiſche Nationalcparafter kann im Rtoman und im Luftfpiel, welche 
ſich mit dem befcheibnen Range fubjectiver Darftellungen begnügen, 
Teicht fehr intereffant und liebenswürdig erfcheinen; in ber falfchen 
Zragddie Hingegen wird durch die mißglüdte Anmaßung einer 
objectiven Darftelung und angenommenen Kunftform bie ungüns 
ftigfte Seite beöfelben gleichfam bis zum Unerträglichen gefteigert. 
Im fteten Wechſel des Widerlichen und des Umnatürlichen ift hier 
Häpfiche Heftigfeit und abgefchliffne Leerheit innigft in einander 
verſchmolzen. Gleichwohl gründen bie Franzoſen ihre Anfprüche 
in ber Poefle nur auf jenes falfche Gebilde von leidenſchaftlicher 
Mhetorik; nicht auf ihre wahre poetifche Naturanlage, die fle ſelbſt 
am meiften verfennen. 

Ohnehin fehlt e8 den Franzoſen, fo wie den Engländern und 
Italienern, von deren Poefle e8 wohl eben fo wenig zu beforgen 
iſt, daß fie den Deutfchen im Ruhme ber Kunft voraneilen moͤch⸗ 
ten; an der Wiffenfchaft von der Kunft und mehrentheils auch an 
ächter Kenntniß und an einem Fünftlerifchen Urtheil von ber alten 
Poeſie. Um nur auf die Spur zu kommen, wie fle ben Weg 
dahin finden fönnten, würden fle bei den Deutfchen in bie Schule 
gehen müfjen ; wozu fe ſich immer noch nicht vecht entfchließen 
wollen! 

In Deutfchland und nur in Deutfchland Hat die wiflenfchafts 
liche und geſchichtliche Kunftforfhung und das Stubium ber Grie⸗ 
hen eine Höhe erreicht, welche eine gaͤnzliche Umbilbung ber 
Dichtkunſt und des herrfchenden Kunftfinnes nothwendig zur Bolge 
haben muß. Die wichtigften Bortfchritte in ber ftufenweifen Ente 
wicklung ber philofophifchen Kunſtlehre waren bas frühere ratios 
male und das neuere Eritifche Syſtem. Belde find durch beutfche 
Erfinder, jenes durch bie Bearbeiter der Leibnitiſchen Philofophie, 
dieſes durch Kant und feine Nachfolger gefliftet und ausgebildet. 
Jene früheren deutſchen Kunſtſyſteme, enthielten zwar nur bie erfle 
Grundlage, aus benen fich bie unendlich mannichfaltigen und reichen 
dorſchungen ber neuern Vhilofophie entwickelt und über alle Zweige 
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der geiftigen Bildung verbreitet haben, Gleichwohl find auch fen 
jene erſten Verſuche zu einer tiefer einbringenben Theorie hei 
Schönen den anbern Nationen. weit woraus gegangen, unb ned 
nicht von ihnen eingeholt werben. Das empiriſche und fkeptifge 
Spfem ber Kunſtlehre dagegen war wielmehr ein nothwendiger 
Erfolg von dem allgemeinen Gange ber Bhilsfephie, als eigens 
liche Erfindung und Verdienſt einiger engliſcher Gcäriftfieller. 
In biefer Altern Manier ber elaſſiſchen Kunſtkritik Abertsifft unfer 
Leſſing an Scharfſinn und an Atem Chönheitögefühl feine Ber 
gänger in England unendlich welt, Cine ganz wewe, unb ungleiä 
höhere Stufe des griechtſchen Gtublmms aber IR durch 
herbeigeführt, und wirb vielleicht noch geramme Zelt ihr 
liches Cigenthum bleiben. Statt der vielen Rahmen, 
genannt werben könnten, wollen wir nur Serder 
die umfaffendfte Kenntnip mit bem zarteſten Geſthl 4 
famften Empfänglickeit vereinigt ; und durch eine 
geſchichtlicher Divination, tief fühlenber Charaktert 
leriſch auffaffender, alles nachdichtender, in jegliche 
Sorm ſich hineinempfindender Bantafıe den erſten Grund 
die Züge vorgegeichnet hat, zu der nenern Art vom 
als die eigenthümlichfte Frucht ber dentſchen Geiesbilbung 
Wiffenfchaft, aus beiden gemeinfam hervorgegangen IR. ‚ 

Bor allen aber muß Winkelmann als berjenige genannt 
gepriefen werben, welcher zuerft bie Geſchichte der Kunſt unb 
dadurch auch bie Wiſſenſchaft des Alterthume ganz wen begrknbet 
bat. Denn nur durch bie Erkenniniß ber Kunſt wird uns bei 
Verſtaͤndniß des Alierthums geöffnet, ba bie Bildung debſelben 
ganz auf ber Idee bes Schönen beruht. Die rechte Einf unb 
kunſtleriſche Weisheit geht nach ber Platoniſchen Lehre, amd der 
Bewunderung hervor, nähmlih aus der tief empfunbenen, veinm 
Begeiſterung für das Göttliche und Schane. Diefes war bie able 
Triebfeder und befeelende Kraft, vom ber alles in EBinkekmanm am 
ging, und woburd er Werke über bie Rum Gervengebundit Yet, 
welche felöft als Kunſtwerte ber gefeplihtlicen Gölffenfiheft, in 
gebiegener Bildung, das Gepräge unſterblicher Daum am fu fen 
gen ; wie biefes auch von allen Mationen ansrtannt wwbcbei; eb 
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eine Gefchichte der Kunſt fein foll; die erſten Anfänge und Keime, 
die hoͤhern Stufen der Entfaltung, bie Glieder und Theile bes 
Ganzen, die Arten, Richtungen und Schulen, alles biejes treu 
beachtend und forgfam würbdigend, den reinen Blick bes Geiſtes 
ſtets auf die Idee bes hoͤchſten Schönen gerichtet ; das hat Win: 
telmann vor allen andern zuerft gezeigt und ald Kenner der Kunft 
mit eignem Kunftfinn im hohen Styl feiner Geſchichte wieberge: 
geben. Denn wiewohl fein Unternehmen zunaͤchſt nur auf die 
bildende Kunft gerichtet war; fo fann bie Anwendung davon 
auf bie Poefle und auf bie gefammte geiftige und fttliche Bil: 
dung bes Alterthums, nach dem gleichen hohen Schönheitäge: 
fühle und großen Kunftverftande, von biefer feſten Grundlage 
aus, nunmehr leichter gefunden unb auch zur allgemeinen Aner⸗ 
Eennung gebracht werben. 

Wer Eonnte noch an ber Dichtergabe der beutjchen Künftz 
ler zweifeln, feit ber kuhne, erfinderiſche Klopftod ber Stifter 
und Vater ber beutfchen Poeſie ward ? Nachdem auch Wieland 
fie in nachläffig gefälligem Gewande liebensrwürdiger barzuftellen 
ſuchte ? Der Scharfjinn Leſſings ſie im Ausbrud reinigte und 
im Urtheil fchärfte? Schiller ihr die ſtarke Gebanfenfraft und 
einen höhern Schwung ber Xeibenfchaft gab? Welch' ein neuer 
Brühling, welde ſchoͤne Morgenröthe von Poeſie ließ ſich nicht 
von einer reicheren Beit ba erwarten, wo jelöft bie erflen Anz 
firengungen, unter einer noch rauhen, mehrentheils ungünfligen 
Umgebung, ſchon fo ruhmmwürbig vorgefdhritten waren? Durch 
jeben biefer früheren Meifter warb die Maſſe der beutfchen Dicht: 
kunſt, zu neuem Leben begeiftert, und ftrebte mit frifcher Kraft 
immer mächtiger vorwärts. Wie viele andre Dichter folgten 
jenen erſten Erfinbern glüdlih und dennoch eigenthümlich, oder 
gingen auch ihren eignen, vielleicht nicht weniger merfwürbigen 
Gang, weldyer nur darum weniger bemerft ward, weil er mit 
dem Geifte ber Zeit und dem Gange ber öffentlichen Bildung 
nicht fo gut zufammentraf? Auch Bürgers rühmlicher Verſuch, 
Die Kunft aus ben engen Bücherfälen der Gelehrten und ben 
Geſellſchaftokreiſen ber Mode in bie freie lebendige Natur zurüd: 
wnhn und den Zauber bes Gefanges und das u ber 
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Poeſie liebevoll dem Volke mitzutfeilen, iſt nicht ofme ben glac 
lichften bleibenden Ginfluß gewefen, and fol nach Werbienk g- 
‚priefen werben. 

Welchen weiten Weg haben unfre bedeutendſten Nebenbah: 
Ter , Engländer ober Franzoſen, noch qurädzulegen, che fie eh 
nur ahnen £önnen, wie fehr fi Goethe ben Griechen nähe! 
Und wenn ſie ihn je erfaſſen möchten, fo wärben eher alles 
andre, aus ber tragifchen Schwermuth feiner erften noch jugend 
lichen Bantafle, fi anzueignen fuchen, als den reinen Käufer: 


finn für die antike Schönheit. Noch ein anbres Beiden vom 
der Annäherung zum Antiken in ber deutſchen Poeſie if die 
auffallende Hinneigung zum Chor in den höhern lyriſchen Ge: 


dicpten , wie „bie Götter Griechenlands · und „bie Künfller“ von 
Schiller; eines Dichters, der fonR durch feinen urfprünglicen 
Haß aller Schranken, vom claſſiſchen Alterthum am weiteſten 
entfernt zu fein ſcheint. So verſchleden auch bie außre Anſicht, 
ja manches Weſentliche fein mag, fo iR bo bie Gleichheit 
Diefer großen lyriſchen Richtung felbft mit ber chorifchen Di: 
tungsart ber Alten unverkennbar. Diefem Künftler gab bie 
Natur die Stärke der Empfindung, bie Hoheit ber Geflnnung, 
die Fülle der Einbilbungskraft, bie Würbe ber Sprache, bie 
Gewalt des Gedankens, die Bruſt und Gtimme, welche ber 
Dichter haben foll, der eine ſittliche Maffe in fein Gemith 
fafien, den Zuftand eined Wolke darſtellen, unb bie Menfchheit 
ausfprechen will. 

Menfchen, deren kurzſichtiger Blick jeder großen hiſtoriſchen 
Anſicht ganz unfähig if, bie im Ginzelnen nur bas Gin 
wahrnehmen, und alles nur Stuck für Stuck und ohne 
innern geiftigen Zufammenhang fehen, wirb es nicht 
lichen Einreben gegen biefe höhere Behtimmung ber 
Dichtkunft fehlen. Wenn aber ein glädlidee Anſtoß bie 
ſchlummernde Mittheilungsfählgkeit des deutſchen Geiſtes und 
deutſchen Kunſt ploͤtzlich in lebendige Regſamkeit werfeifte ; 
würden ſelbſt die Beobachter, welche nur, was im Großen 
Öffentlich geſchieht, hintendrein erbliden mögen, mit-Abgrrafigten 
Staunen gewahr werben, baf bie Deutſchen auch hier bie 
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bilbetften Nationen Europa's im Ginzelnen an Höhe ber Bil: 
dung eben fo weit übertreffen, als fle benfelben an allgemeiner 
und durchgreifender Verbreitung der Bildung nachſtehen. 

Winkelmann redet einmahl von den Wenigen, welche noch 
die griechifhen Dichter Eennen. Sollten es nicht ſchon jept in 
Deutſchland einige mehr fein? Wird die Zahl derer, melde 
nach ächter Kunft fireben, nicht auch ferner noch wachſen ? In 
diefer Hoffnung weihe und widme ich dieſes Eunftforfchende 
Werk allen Künftlern. Wie nihmlih bie Griechen auch denje: 
nigen Muſiker nannten, welcher bie fittliche Fülle feines Innern 
Gemüths rhythmiſch ordnet, und zur Harmonie geftaltet; fo 
nenne ich alle biefenigen „KRünftler,“ welche bad Schöne lichen. 
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Gefpräh über bie Poefie. 


1800. 


Au Gemüther, welche fle lieben, befreundet und bindet die 
Voeſie mit unauflöslichen Banden. Mögen bie Menfchen font im 
eignen Xeben das Verfchiebenfte fuchen, einer gänzlich verachten, 
was der andre am heiligſten hält, ſich verfennen, nicht verneh⸗ 
men, ewig fremd bleiben; in dieſer Region find ſie dennoch durch 
höhere Zauberfraft einig und in Frieden. Jede Mufe fucht und 
findet die andre, und alle Ströme ber ewigen Bantafle fliegen zu= 
fammen in das allgemeine große Meer ber Einen, untheilbaren 
Poeſie. 

Die Vernunft iſt nur Eine in allen und dieſelbe; wie aber jeder 
Menſch ſeine eigne Natur hat und feine eigne Liebe, fo trägt auch jeder 
feine eigne Poefte in ji. Die muß ihm bleiben und joll ihm bleiben, 
fo gewiß er ber ift, welcher er ift, fo gewiß nur irgend etwas 
Urfprüngliches in ihm war; und feine Kritik Fann und barf ihm 
fein eigenftes Wefen, feine innerfte Kraft rauben, um ihn zu eis 
nem allgemeinen Bilde ohne Geift und ohne Sinn zu läutern und 
zu reinigen, wie bie Thoren fich bemühen, bie nicht wiſſen, was 
fie wollen. Aber lehren ſoll ihn die hohe Wiffenfchaft Achter Kris 
tik, wie er fich ſelbſt bilden muß in ſich ſelbſt, und vor allem fol 
fie ihm lehren, auch jebe andre felbftftändige Geftalt der Poefle in 
ihrer claſſiſchen Kraft und Fülle zu faffen, daß die Blüthe und 
der Kern fremder Geifter Nahrung und Saame werde für feine 
eigne Fantaſie. 

Nie wird der Geift, welcher, wie ein alter Dichter fagt, 
„bie Orgien ber wahren Mufe kennt“, auf biefer Bahn bis and 
Ende dringen, obes wähnen, daß er e8 erreicht Habe; benn nie 
Kann er eine Sehmfucht ſtillen, die aus der Fülle ber Befriedi— 
gungen ſelbſt ſich ewig von neuem erzeugt. Unermeplih und uns 
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Poeſie nicht anders als befchränkt fein. Diefes kann ber Geift 
nicht ertragen, ohne Zweifel weil er, ohne es zu wiſſen, es den⸗ 
noch weiß, daß Fein Menfch ſchlechthin nur ein Menſch ift, fon= 
bern zugleich auch bie ganze Menfchheit wirklich und in Wahrheit 
in ſich umfaſſen und ſelbſt fein Fann und ſoll. Darum geht ber 
Mensch , ficher fich felbit immer wieder zu finden, immer von 
neuen aus fich heraus, um die Ergänzung feines innerflen Wer 
fens in ber Tiefe eines fremden zu fuchen und zu finden. Das 
Spiel ber Mittheilung und der Annäherung ift das Gefchäft und 
bie Kraft des Lebens ; unbebingte Vollendung ift nur im Tode. 

Darum darf es auch dem Dichter nicht genügen, ben 
Ausbrud feiner eigenthümlichen Poefle, wie fie ihm angeboren 
und angebildet wurde, in bleibenden Werken zu binterlaffen. Er 
muß ftreben , feine Poefle und feine Anſicht der Poefle ewig zu 
erweitern, und ſie ber höchſten zu nähern, die überhaupt auf ber 
Erbe möglich ift; dadurch daß er feinen Theil an das grofe 
Ganze auf die beftimmtefte Weife anzufchließen ftrebt ; denn bie 
töbtende Berallgemeinerung wirkt gerabe das Gegentheil. 

Er Kann e8, wenn er ben Mittelpunkt gefunden hat, durch 
Mittheilung mit denen, die ihn gleichfalls von einer andern Seite 
auf eine andre Weiſe gefunden haben. Die Liebe bebarf der Ge: 
genliebe. Ja für den wahren Dichter kann felbft das Verkehr mit 
denen, die nur auf ber bunten Oberfläche fpielen, heilſam und 
lehrreich fein. Er iſt ein geſelliges Weſen. 

Wohl hatte es darum von jeher einen großen Reiz, mit 
Dichtern und dichteriſch Geſinnten über bie Poeſie zu reden. Viele 
Gefpräche der Art mag man nie vergeſſen, von andern weiß man 
nicht genau, was ber Fantaſie und was ber Erinnerung ange⸗ 
hört; vieles ift wirklich darin, andres erfonnen. So das gegen= 
wärtige, welches ganz verſchiedne Anſichten gegen einander ftellen 
ſoll, deren jede aus ihrem Standpunkte ben unendlichen Geiſt der 
Boefle in einem neuen Lichte zeigen Tann, und bie alle mehr ober 
minder, balb von biefer, bald von jener Seite, in ben eigentlichen 
Kern zu bringen ftreben. Die befriedigende Vollftänbigfeit, welche 
aus biefer Mannichfaltigkeit der Anfichten hervorging, erzeugte 
ben Entfchluß , was in einem Kreife von Freunden bemerkt und 
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glei Hand ans Werk, um ihn auszuführen. Selbſt Lothario, 
der fonft am wenigften fagte und ftritt, ja oft flundenlang bei 
allem, was bie andern fagen und ftreiten mochten, in Schweigen 
blieb und ſich in feiner Ruhe nicht flören ließ, ſchien ben lebhaf⸗ 
teſten Antheil zu nehmen, und gab ſelbſt Verſprechungen, etwas 
vorzuleſen. Das Intereſſe wuchs mit dem Werk und mit ben Bor: 
bereitungen dazu, die Frauen machten fich ein Feſt daraus, unb 
«8 wurbeenblich ein Tag feftgefegt, an bem jeber vorlefen follte, was 
er bringen würde. Durch alle dieſe Umftände war bie Aufmerkſam⸗ 
keit gefpannter,, ald gewöhnlich; ber Ton des Geſpraͤchs indeſſen 
blieb ganz fo zwanglos, wie er fonft unter ihnen zu fein pflegte. 
Camilla Hatte mit vielem euer ein Schaufpiel bejchrieben 
und gerühmt, was am Tage zuvor gegeben war. Amalia hingegen 
tabelte es, und behauptete, es fei von Kunft, ja von Verſtand 
durchaus Feine Ahnung darin. Ihre Freundin gab dieß fogleich 
zu 5 aber, fagte fie, es ift boch abwechfelnd und lebendig genug, ober 
wenigftens koͤnnen es gute Schaufpieler, wenn fle guter Laune 
find, dazu machen. — Wenn fle wirklich gute Schaufpieler find, 
fagte Andrea, indem er auf feine Rolle und nach der Thüre ſah, 
06 die Behlenden nicht bald Fommen würden; wenn fle wirklich 
gute Schaufpieler find, fo müffen fle eigentlich alle gute Laune 
verlieren, daß fie bie ber Dichter erſt machen follen. — Ihre gute 
Laune, Freund, erwiederte Amalia, macht Sie ſelbſt zum Dichter ; 
denn bag man bergleichen Schaufpielfchreiber Dichter Heißt, ifl 
body nur ein Gebicht, und eigentlich viel ärger, als wenn die ges 
wöhnlichen Romödianten fich Rünftler nennen ober nennen laffen. — 
Gönnt und aber doch unfre Weife, fagte Antonio, indem er fichtbar Ea: 
milla'8 Parthei nahm ; wenn fich einmahl durch glüdlichen Zufall ein 
Yunfen von Leben, von Freude und Beift in ber gemeinen Maffe entwi⸗ 
delt, fo wollen wir es lieber erkennen, als ung immer wiederhohlen, 
wie gemein nun eben bie gemeine Maſſe ift. — Darüber ift ja gerade 
der Streit, fagte Amalia ; gewiß, e8 hat ſich in dem Stüd, von bem wir 
reben, garnichts weiter entwidelt, als was ſich faft alle Tage ba ent: 
widelt ; einegute Portion Albernbeit. Sie fing hierauf an, Beifpiele 
anzuführen, worin fle aber bald gebeten wurde, nicht län ger fortzufaße " 
sen; und in ber That bewieſen fie nur zu fehr, was fle beweiſen follten. 
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Smith über ben Nationalreichtfum zu fuchen. Sie wären nur 
froh, wenn fle wieder einen Claſſiker in die öffentliche Schagfam: 
mer eintragen fönnten. Wie jedes Buch auf biefer Infel ein Eſſah, 
fo werde da auch jeder Schriftfteller, wenn er nur feine gehö- 
tige Zeit gelegen habe, zum Claſſiker. Sie wären aus gleichem 
Grund und in gleicher Werfe auf bie DVerfertigung ber beften 
Scheeren ftolz, wie auf bie ber beften Poeſie. Ein Engländer leſe den 
Shafefpeare eigentlich nicht anders wie ben Pope, den Dryden, 
ober wer fonft noch Claſſiker ſei; bei dem einen denke er eben 
nicht mehr als beibem andern. — Marcus meinte, das goldne 
Zeitalter fei nun einmahl eine moderne Krankheit, durch die jede 
Nation hindurch müffe, wie die Kinder durch die Boden. — So 
müßte man ben Berfuch machen Eönnen, bie Kraft ber Krankheit 
durch Inoculation zu ſchwaͤchen, fagte Antonio. Ludovico, wel 
Ger mit feiner zerfegenben Philofophie das Verwerfen und Ber: 
neinen gern im Großen trieb, fing an von einem Syſtem ber fal- 
ſchen Poeſie zu fprechen, was er barftellen wolle, wie es in bie: 
ſem Zeitalter befonders bei Gngländern und Branzofen epidemiſch 
gewefen und zum Theil noch ſei; ber tiefe gründliche Zuſammen⸗ 
Hang aller biefer falſchen Tendenzen, die fo fchön übereinftimmen, 
eine bie andre ergänzen und ſich freunbfchaftlich auf halbem Wege 
entgegentommen,, ſei eben fo merkwürdig und lehrreich als unter: 
baltend und groteöt. Er mwünfchte fich nur Verfe machen zu Fön: 
nen; benn in einem komiſchen Gebicht müßte fi), was er meine, 
eigentlich erſt recht Mar und beutlich machen laſſen. Er wollte 
noch mehr davon fagen, aber bie Frauen unterbrachen ihn und 
forderten ben Andrea auf, daß er anfangen möchte; fonft wäre 
bes Vorredens fein Ende, nachher könnten fie ja befto mehr re: 
den umb ftreiten. Andrea flug die Rolle auf und lad: 


Epochen der Dichtkunſt. 


Wo irgend lebendiger Geiſt in einem gebildeten Buchſtaben 
gebunden erſcheint, ba if Kunſt; eine abſichtlich beſtimmte Ab: 
fonderung , oder Mar gedachte Umgränzung, ein Stoff zu über: 
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Camilla erwieberte dagegen , dieſes treffe fie gar nicht, beaz 
fte habe auf die Reden und Redensarten ber Perfonen im Stac 
nicht fonderlich Acht gegeben. — Man fragte fie, worauf fe 
denn geachtet habe, ba es boc Fein Gingfpiel ſei? — Auf bie 
äußre Erſcheinung, fagte fle, bie ich mir mie eine leichte Mut 
habe vorfpielen laſſen. Sie lobte bann eine ber geiftreichften Schan⸗ 
fpieferinnen , ſchilderte ihre Manieren, ihre ſchoͤne Mleibung, wab 
äußerte ihre Bewunderung , baß man ein Weſen wie unfer Thea⸗ 
ter, fo ſchwer nehmen koͤnne. Gemein fel da in ber Megel frei⸗ 
lich fat alles; aber felbft im Leben, mo es einem bach mäßer 
trete, mache ja oft bad Gemeine eine fehr somantifche unb an- 
genehme Erſcheinung. — Gemein in ber Regel faft alles, fagte 
Lothario; dieſes iſt fehr richtig. Wahrlich, wir follten nicht mehr 
fo Häufig an einen Ort gehen, wo ber von Gluck zu fagen bat, 
der nicht von flörenbem Gedrange, ober von unangenehmen Rad 
baren leidet. Man forderte einmahl von einem Belchrten eine Je⸗ 
ſchrift für das Schaufpielhaus. Ich würde vorſchlagen, baf mer 
jenen Spruch aus Schillers Wallenſtein barüber fegte: „Dean 
das Gemeine macht ben Menſchen.“ Cine Stelle, welche bei vollem 
Schauſpielhauſe gewöhnlic; mit rauſchendem Beifall aufgenemmen 
wird ; wie ich ſelbſt oftmahls Zeuge bavon war. 

Hier wurde das Geſpräch durch bie eintretenden Greunde 
unterbrochen, und wären fle zugegen gewefen, fo bärfte ber Sterit 
wohl eine andre Richtung und Berwidlung gewonnen haben; 
denn Marcus dachte nicht fo über das Theater, umnb kounte bie 
Hoffnung nicht aufgeben, baf wie tief es auch jeht Im -WBerfell 
fein möge, mit ber Zeit doch noch etwas recht Vortreffliche 
daraus werben könne und müffe. 

Sie traten, wie gefagt, mit vielem Lachen in bie Gefellfcheft 
und aus den lehten Worten, bie man hören kounte, licß fh 
fliegen, daß ihre Unterhaltung ſich auf Die fogemanzten cafe 
hen Dichter ber Engländer bezug. Man fagte noch. einiges Aber 
denfelben Gegenſtand, und Antonio, ber fi gern " 
heit mit dergleichen polemiſchen Einfällen bem Gefpräch einmifde 
te, das er felten feloft führte, behauptete, bie Geunbfäge her 
dichteriſchen ritit und {feed Kunf«Entfufntens win. im 
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Smith über ben Nationalreichthum zu fuchen. Sie wären nur 
froh, wenn fle wieder einen Claſſiker in bie öffentliche Schaplam- 
mer eintragen fönnten. Wie jebes Buch auf biefer Infel ein Eſſah, 
fo werde da auch jeber Schriftfteller, wenn er nur feine gehö— 
rige Zeit gelegen habe, zum Glaffiter. Sie wären aus gleichem 
Grund und in gleicher Weiſe auf bie DVerfertigung ber beften 
Scheeren ftolz, wie auf die ber beften Poeſie. Ein Engländer leſe den 
Shafefpeare eigentlich nicht anders wie den Pope, den Dryden, 
ober wer fonft noch Claſſiker ſei; bei bem einen denke er chen 
nicht mehr als bei dem andern. — Marcus meinte, das goldne 
Zeitalter fei nun einmahl eine moderne Krankheit, durch bie jede 
Nation hindurch müfje, wie die Kinder durch die Pocken. — So 
müßte man ben Verfuch machen fönnen, bie Kraft ber Krankheit 
durch Inoculation zu ſchwaͤchen, fagte Antonio. Ludovico, wels 
her mit feiner zerfegenden Philofophie dad Werwerfen und Ber: 
neinen gern im Großen trieb, fing an von einem Syſtem ber fal- 
Then Poefle zu ſprechen, was er barftellen wolle, wie es in bies 
fem Zeitalter beſonders bei Gngländern und Branzofen epibemifch 
gewefen und zum Theil noch ſei; der tiefe gründliche Zufammenz 
hang aller diefer falſchen Tendenzen, die fo ſchon übereinftimmen, 
eine bie andre ergänzen und ſich freundſchaftlich auf halbem Wege 
entgegenkommen, fei eben fo merfwürbig und Iehrreich als unter= 
haltenb und grotest. Er wünfchte ſich nur Verſe machen zu koͤn⸗ 
nen; denn in einem komiſchen Gedicht müßte ſich, was er meine, 
eigentlich erſt echt Mar und beutlich machen Taffen. Er wollte 
noch mehr davon fagen, aber die Frauen unterbrachen ihn und 
forberten ben Andrea auf, daß er anfangen möchte; fonft wäre 
bes Vorredens kein Ende, nachher könnten fie ja deſto mehr re: 
den umb ftreiten. Andrea flug die Rolle auf und la: 


Epochen der Dichtkunſt. 


Wo irgend lebendiger Beift in einem gebildeten Buchſtaben 
gebunden erjheint, ba iſt Kunſt; eine abſichtlich beftimmte Ab: 
fonberung , oder Mar gedachte Umgränzung, ein Stoff zu übers 
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welche wir kaum begreifen, aus ber Nacht des Alterthums her 
vor. Dieſes veizend gebildete Chaos ift der Keim, aus welchen 
die Welt der Poeſie, ſich organifch geftaltend, hervorging. 

Die epifche Form verdarb ſchnell. Statt deſſen erhob ſich, 
auch bei den Joniern, die Kunſt der Jamben, welche im Stoff 
und in ber Behandlung ber grade Gegenſatz der Sagen: und Hels 
ben: Poefle, und eben barum ber zweite Mittelpunkt der helleni— 
ſchen Poefle war; und an und mit ihr die Elegie, welche fich fait 
eben fo mannichfach verwandelte und unigeftaltete wie das Epos. 

Bas Archilochos war, muß und außer den Bruchſtücken, 
Nachrichten und Nachbildungen bes Horatius in den Epoden, die 
Verwandtſchaft ber Komödie des Ariſtophanes und felbft bie ent: 
ferntere ber römifchen Satyre vermuthen laſſen. Mehr haben wir 
nicht, dieſe größte Rüde in der Hellenifchen Kunftgefchichte auszu⸗ 
füllen. Doch Ieuchtet es jedem, ber nachdenken will, ein, wie es 
ewig im Wefen ber höchiten Poefle liege, auch in begelfterten Zorn 
außzubrechen, und ihre volle Kraft an dem frembeiten Stoff ber 
gemeinen Gegenwart zu äußern. 

Diefes find die Quellen der helleniſchen Poeſie, ihre Grund: 
Tage und Anfang. Die fchönfte Blüthe derfelben umfaßt bie melis 
ſchen, horifchen, tragifchen und Eomifchen Werke ber Dorier, Aeo— 
Tier unb Athener, von Alkman und Sappho bis zum Ariftophanes. 
Was uns aus biefer wahrhaft goldnen Zeit in ben höchſten Gate 
tungen ber Poefte übrig geblieben ift, trägt mehr ober minder eis 
nen fchönen und großen Styl an ſich; e8 iſt bie volle Kraft le 
bendiger Begeifterung und bie ebelfte Ausbildung der Kunft in 
göttficher Harmonie. Das Ganze ruht auf dem feften Boden ber 
alten Dichtung, Eins und untheilbar durch das feftliche Xeben freier 
Menſchen und burch bie geheiligte Sage und Kraft der alten 
Götter. ö 

Die melifche Poefle ſchloß ſich, mit ihrer Muſik aller ſcho— 
nen Gefühle, zunächft an die jambiſche Gattung, in welcher ber 
Drang ber Leidenſchaft, und an bie elegifche, in welcher der Wech: 
fel der Stimmung im Spiel bes Xebens fo lebendig erfcheinen, daß 
fie für den Haß und bie Xiebe gelten Fönnen, durch melde das 
ruhige Chaos der homeriſchen Dichtung bewegt warb zu neuen 
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iſt die Poeſie ſelbſt. Alles, was noch folgt, bis auf Die neueren 
Zeiten, ift Ueberbleibjel, Nachhall, einzelne Ahnung, Annäherung, 
Nüdkehr zu jenem Höchften Olymp ber Kunft. 

Die Vollftändigkeit erheifcht noch, zu erwähnen, bag auch 
bie erſten Quellen und Urbilder bes didaskaliſchen Gedichte, bie 
wechfelfeitigen Uebergänge ber Poeſie und der Philoſophie in diefer 
Vlüthezeit der alten Bildung zu fuchen find; in ben naturbegei- 
fterten Hymnen der Myſterien, in ben ſinnreichen Lehren ber 
gefellig fittliden Gnome, in ben allumfaffenden Gedichten bes 
Empebofles und andrer Forſcher, fo wie von der andern Seite in 
den Sympofien der Sofratifchen Denker, wo das philofophifche 
Geſpraͤch und die Darftellung desſelben ſchon mehr in Dichtung 
übergeht. 

Solche hervorragende Dichternaturen und unvergleichbar 
große Kunftgeifter wie Sappho, Pindaros, Aeſchylos, Sophokles, 
Ariftophanes kamen nicht wieder; aber noch gab es genialifche 
Dichtkunſtler wie Philorenos, bie ben Zuftand ber Auflöfung und 
Gährung bezeichnen, weldyer ben Uebergang von ber großen idea⸗ 
liſchen zur zierlichen gelehrten Poeſie ber Hellenen bildet. Ein 
Mittelpunkt für diefe war Alexandrien. Doch nicht hier allein 
blühte ein claſſiſches Siebengeftirn tragifcher Dichter; auch auf 
der attiſchen Bühne glänzte eine ähnliche Schar von dichterifchen 
Virtuofen, und wenn gleich die Dichtkünſtler in allen Gattungen 
Verſuche in Menge machten, jede alte Form nachzubilden oder 
umzugeftalten, fo war es doch bie dramatiſche Gattung vor allen, 
in welcher ſich die noch übrige Erfindungäfraft dieſes Zeitalters 
durch eine reiche Fülle ber finnreichften und oft feltfanen neuen 
Verbindungen und Zufammenfegungen zeigte, theils im Ernft, 
theils zur Parodie. Doc blieb es auch wohl in biefer Gattung 
beim Zierlichen, Geiftvollen, Künftlichen, wie in bem andern 
Dichtungdarten, unter denen wir nur das Idyllion, ald eine eis 
genthümliche Form dieſes Zeitalters erwähnen ; eine Form, beren 
Eigenthümliches aber faft nur im Formloſen beiteht. Im Rhyth⸗ 
mus und manchen Wendungen der Sprache und Darftellungsart 
folgt edeinigermaaßen dem epifchen Styl, in ber Handlung und im 
Geſprach ben doriſchen Mimen von einzelnen Scenen aus bem 
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gefelligen Leben, in ber Iofalften Farbe; im Wechſelgeſange ten 
funftlofen Xiedern ber Hirten. Im erstifchen Gelft gleicht ed ber 
Elegie und dem Epigramm biefer Zeit, wo biefer Geiſt ſelbſt in 
epiſche Werke einfloß, deren viele jedoch faR mur eime Berm mer 
ven, wo der Künftler in ber bibaskalifhen Gattung. zu zeigen 
füchte, daß feine Darftellung auch den ſchwierigſten trodenfire 
Stoff belegen Fönne; in ber mythiſchen hingegen, baf man am 
ben felteniten kenne, und auch ben älteften ausgebllbetfien neu zu 
verfüngern unb feiner umzubilben wiffe, ober in zierlichen Mare 
dien mit einem nur ſcheinbaren Object ſpielte. Urberhaupt ging 
bie Poeſie biefer Zeit entweder auf bie Kanſtlichkeit ber Form, 
ober auf ben finnlichen Reiz bes Gtoffs, ber ſelbſt in ber neuen 
attifchen Komödie vorherrſchte; bie wolläfigften biefer Gedichte 
find jedoch verloren gegangen, ober in ber hriflichen Zeit abſicht⸗ 
lich vernichtet worden. Nachdem auch bie Rahehmumg erfääpft 
war, begnügte mun ſich neue Kränge.auß den alten Blumen zu 
flechten, und Anthologien find es, welche die helleniſche Wache 
beſchliehen. 

Die Römer hatten nur einen Hargen Auſahd vom Wache, 
während beffen fe mit großer Kraft kampften und ſtrebten, AG 
die Kunft ihrer Vorbilder anzueignen. Gie erhielten dieſelben zu: 


Erotifche und Gelehrte in ihren Werken, unb muß auch, was 

Kunft betrifft, der Geſichtspunkt bleiben, le zu wardigen. Deus 
ber Verftändige laͤßt jebes @ebilbete in feiner Ephäre beſtehen 
und beurtheilt es nur nach feinem eignen Ideale. Zwar erfeheint 
Horatius in jeder Form anziehenb und bedeutend, unb einen Mens 
ſchen von bem Werth dieſes Mömers würden wir vergeblich unter 
den fpätern Hellenen fuchen; aber biefes allgemeine Jutereſſe an 
ihm ſelbſt, iſt mehr ein moralifcges als ein-Kunfuptheil, weldgeh 
ihn nur in der Satyre hoch flellen Tann. Cine herrliche Erſchel⸗ 
nung iſt es aber, wenn die romiſche Kraft mit ber Gellemäfien 
Kunft bis zur Verſchmelzung Eins wird. So bildete Vrevertind eine 
große Natur durch Die gelehrteſte Kunft ; ber Gtrom inniger Liebe quoll 
mächtig auß feiner treuen Bruſt. Er darf umd über ben Beriuft der 
helleniſchen Clegiker tröften, woie Lucretlus über ben bes Emcpebofioh. 
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Während einiger Menſchenalter wollte alles dichten in Rom, 
und jeber glaubte, er müſſe die Mufen begünftigen und ihnen 
wieber aufhelfen ; und das nannten fle ihre golbne Zeit ber Poeſie, 
gleihfam bie taube Blüthe in der Bildung biefer Nation. Die 
Mobernen iind ihnen darin gefolgt; was unter Auguftus und 
Maecenad geſchah, war eine Vorbebeutung auf die Cinquecentiften 
Italiens. Ludwig ber Vierzehnte verfuchte benfelben Brühling bes 
Geiſtes in Frankreich zu erzwingen; auch bie Engländer Famen 
überein, ben Gefchmad unter ber Königin Anna für ben beften zu 
halten, und Feine Nation wollte fernerhin ohne ihr goldnes Zeit: 
alter bleiben. Jedes folgende war Ieerer und fchledhter noch, als 
das vorhergehende, und was fich die Deutfchen zulegt in Gott: 
ſcheds Zeit als golden eingebilbet haben, bavon laͤßt ſich Faum noch 
ernſthaft reden. 

Ich kehre zurück zu den Roͤmern. Sie hatten, wie geſagt, 
nur einen Anſatz von Poeſie, bie ihnen eigentlich .ftetd widerna⸗ 
türlich blieb. Einheimiſch war bei ihnen nur bie Poeſie bes Wihes 
und ber gefelligen Froͤhlichkeit; und mit der einzigen Satyre haben 
fie das Gebieth der Kunft bereichert. Es nahm dieſelbe unter jedem 
Meifter eine neue Geftalt an, indem ſich der große alte Styl ber 
romiſchen Gefelligfeit und bes römifchen Wihes bald die clafſiſche 
Kühnheit des Archilochos und der alten Komödie aneignete, bald 
aus ber forglofen Leichtigkeit eines Improvifatore zur fauberften 
Eleganz eines correcten Hellenen bildete, bald mit ftoifchem Sinn 
und im gebiegenften Styl zur großen alten Weiſe ber Nation zus 
rüdlehrte, bald ſich der Vegeifterung des Haſſes uͤberließ. Durch 
die Satyre erfcheint in neuem Glanz, was noch von dem gefelligen 
Witz der großen Roma im Catullus lebt, im Martialis, ober fonft 
einzeln und zerfireut. Die Satpre giebt und einen römifchen 
Standpunkt für die Produfte des römifchen Geiſtes. 

Nachdem die Kraft ber Borfle fo ſchnell erlofchen als zuvor 
gewachfen war, nahm ber Geiſt ber Menfchen eine andre Richtung, 
die Kunft verſchwand im Gedränge ber alten und ber neuen Welt, 
und über ein Jahrtaufend verſtrich, che wieder ein großer Dichter 
im Oecident aufftand. Wer Talent zum Reden hatte, widmete ſich 
bei den Römern gerichtlichen Gefchäften, und wenn er ein Kelle 
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war, bieft er populäre Vorlejungen über allerlei Philoſophie. Man 
begnügte fich, die alten Schäge jeder Art zu erhalten, zu fammeln, 
zu mijchen, abzufürzen und zu verderben; und wie in anbern Zwei: 
gen der Bildung, fo zeigt ſich auch in ber Poeſte nur felten eine 
Spur von originellem Geift, einzeln unb ohne Nachdruch, nir⸗ 
gends ein Künftler, Fein claffifches Werk in fo langer Zeit. Da: 
gegen war die Kraft ber Idee und bie Vegeifterung in der Reli: 
gion um fo reger; in der Ausbildung und immer fehteren Begrün⸗ 
dung der neuen, in ben Verfuchen zur Umbildung ber alten, in 
Der Myſtik und Philofophie müflen wir die intellectuelle Gtärfe 
jener Zeit ſuchen, welche in biefer Rückſicht groß war ; eine Zwi⸗ 
fhenwelt der Bildung, ein fruchtbares Chaos zu einer neuen 
Ordnung der Dinge, dad wahre Mittelalter der Weltgeſchichte. 

Mit den germanifchen Volksſtaͤmmen firömte eln unverberke: 
ner Felfenquell von neuen Heldengefang über Europa, und als 
die wilde Kraft der gothiſchen Dichtung durch Einwirkung ber 
Araber mit einem Nachhall von ben reizenden Wundermäßrchen 
des Orients zufammentraf, blähte an ber füblichen Küfle gegen 
das Mittelmeer ein fröhliches Gewerbe von Erſindern Tieblicher 
Geſaͤnge und jeltfamer Gefchichten, und bald in biefer Halb in jewer 
Geftalt verbreitete fich mit der heiligen [ateintfchen Legende, au 
die weltliche Romanze, von Liebe unb von Waffen fingenb. 

Die katholiſche Hierarchie war umterbeffen ansgewachfen ; bie 
Jurisprudenz und bie Theologie zeigte manchen Rüdweg zum Al⸗ 
terthum. Diefen betrat, Religion und Boeile verbindend, der 
große Dante, der ehrmürdige Stifter und Vater ber neuern Boefle. 
Bon ben Altvorbern der Nation lernte er das eigenſte und fon 
berbarfte, das heiligfie und das füßefte ber neuen gemeinen Mund 
art zu claſſiſcher Würde und Kraft zufammenzubrängen, und fo bie 
provenzalifche Kunft ber Reime zu veredeln; und obwohl ihm 
nicht bis zur Quelle der Griechen zu fleigen vergdnnt war, mod: 
ten ihm doch auch römifche Schriftfleller ben allgemeinen Gedanken 
eines großen Werkes von geordnetem Blieberbau mittelber anregen. 
Mächtig faßte er ihn, in Einen Mittelpunkt brängte fich bie Kraft 
feines erfindfamen Geiſtes zufammen, in Einem ungeheuren Geblck 
umfapte er mit flarfen Armen feine Nation und fein Zeitalter, 
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bie Kirche und das Kaiferthum, bie Weisheit und die Offenba- 
rung, bie Natur und das Reich Gottes. Eine Auswahl bed Ebel: 
ſten und bes Schändlichften, was er gefehen, bes Größten unb bes 
Seltfamften, was er erfinnen Eonnte ; bie offenherzigfte Darftellung 
feiner ſelbſt und feiner Freunde, bie herrlichfte Verherrlichung ber 
Geliebten; alles treu und wahrhaftig im Sichtbaren und vol ge: 
heimer Bebeutung und Beziehung aufs Unfichtbare. 

Petrarca gab ber Canzone und bem Sonett Vollendung und 
Schönheit. Seine Gefänge find ber Geiſt feines Lebens, und 
Ein Hauch befeelt und bildet fie zu Einem untheilbaren Werk; 
bie ewige Roma auf Erden und Madonna im Himmel, ald Wie: 
derſchein ber einzigen Laura in feinem Kerzen, verfinnlichen und 
tragen in fehöner Freiheit bie geiftige Einheit bes ganzen Gebichts. 
Sein Gefühl hat die Sprache ber Liebe gleichfam erfunden, und 
gilt nach Jahrhunderten noch bei allen Edlen, wie Boccaccio's 
Verſtand eine unverflegbare Quelle merfwürbiger, meiftens wah⸗ 
zer und fehr gründlich außgearbeiteter Gefchichten für bie Dichter 
jeder Nation fliftete, und durch Eraftvollen Ausdruck und großen 
BPeriodenbau bie Erzählungs : Sprache bes gebildeten Umganges 
zu einer dauerhaften Grundlage für die Profa des Romans erhob. 
So fireng in ber Liebe Petrarca's Reinheit, fo materiell iſt Boc: 
eaccio'8 Kraft, ber es Tieber wählte, alle reizende Brauen geiſtreich 
zu unterhalten, als eine zu vergöttern. Im der Cangone burch 
fröhliche Anmuth und gefelligen Scherz nach dem Meifter neu zu 
fein, gelang ihm glüdlider als diejem, in ber Viſion und Terzine 
dem unerreichbar großen Dante ähnlich zu werden. 

Diefe drei find die Häupter vom alten Styl der modernen 
Kunft ; ihren Werth ſoll ber Kenner verfichen, dem Gefühl bes 
Xiebhabers bleibt grabe bad Vefte und Eigenſte in ihnen hart oder 
doch fremd. 

Aus folhen Quellen entfprungen, Eonnte bei ber vorgezogen 
Nation der Italiener der Strom ber Poefte nicht wieber verflegen. 
Jene Erfinder zwar liegen feine Schule fondern nur Nachahmer 
zurück; dagegen entftand ſchon früh ein neues Gewächs. Man 
wandte die Form und Bilbung ber nun wieder zur Kunfl geword⸗ 
nen Poeſie auf bem abentheuerlichen Stoff ber Nitterbücher an, 
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Maſſen das Ganze zerfällt, ober wo man wenigſtens einige fefte 
Bunkte und die Richtung fteht. 

Da Eervantes zuerft bie Feder ftatt des Degens ergriff, ben 
er nicht mehr führen konnte, dichtete er bie Galaten, eine wun⸗ 
derbar große Compoſition von fehöner Muſtk ber Bantafle und ber 
Xiebe, ben zarteften und Tieblichften aller Romane; außerdem 
viele Werke, fo die Bühne beherrfchten, und wie die hohe Mu: 
mancia des alten Kothurns würdig waren. Dieſes war bie erfte 
große Zeit feiner Poeſie; ihr Charakter war hohe- Schönheit, 
ernft aber Tieblich. 

Das Hauptwerk feiner zweiten Manier ift ber erfte Theil bes 
Don Duirote, in welchem ber fantaſtiſche Wig und eine ver 
ſchwenderiſche Fulle Eühner Erfindung berrfchen. Im gleichen Geift 
und wahrſcheinlich um biefelbe Zeit bichtete er auch viele feiner 
Novellen, befonders die komiſchen. In ben Iegten Jahren feines 
Lebens gab er bem herrfchenden Geſchmack im Drama nach, und 
nahm e8 auß diefem Grunde zu nachläffig. Auch im zweiten Theil 
bes Don Duirote nahm er Rückſicht auf Urtheile; es blieb ihm 
ja doch frei, fich felöft zu genügen, unb biefe an die erſte überall an: 
gebildete Mafje des einzig in zwei getrennten und aus zweien ver: 
bundenen Werks, das hier gleichiam in fich ſelbſt zurückkehrt, mit 
unergrünblichem Verſtand in die tieffle Tiefe auszuarbeiten. Den 
wunderbaren Perfiles bichtete er mit finnreicher Künftlichkeit in 
einer ernften, bunflen Manier nach jeiner Idee vom Roman bes 
Heliodor; was er noch dichten wollte, vermuthlich in der Gats 
tung bes Ritterbuchs und des bramatifirten Romans, fo wie ben 
zweiten Theil ber Galatea zu vollenden, verhinderte ihn ber 
od. 

Bor Cervantes war die Profa ber Spanier im Ritterbuch 
auf eine ſchoͤne Art alterthümlih, im Schäferroman blühend, 
und ahmte im romantifchen Drama das unmittelbare Leben in ber 
Sprache des Umgangs ſcharf und genau nad. Die lieblichſte 
Form für zarte Lieder voll Muſik oder finnreicher Täandelei, und 
die Romanze, gemacht um mit Abel und Cinfalt edle und rüh— 
rende alte Gefchichten ernft und treu zu erzählen, waren von Als 
ters ber in biefem Lande einbeimijch. Weniger war dem Shakes- 
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peare vorgearbeitet ; fapt nur durch bie Gunte Manniegfaltigkeit ber 
englänbifchen Bühne, für bie bald Gelchete, bald 
Bornehme und Hofnarren arbeiteten, we Noferien and ber 
heit des Schaufpielö oder altenglifgge Tnflige — 
den Novellen, mit vaterlandiſchen Hiſterien unb andern 
fänden wechfelten ; in jeber Manier unb in jeber 
nichts wa wir Kunfl nennen bürfen. Doch war 8 für den 
ſelbſt für die Gruͤndlichkeit ein glaclicher Umfanb, 
ſchon Schaufpieler für bie Bühne arbeiteten, welche 
aus nicht auf den Glanz ber äußern Grfdeinung‘ 
und dag im biftorifchen Schaufpiel bie Einerleihelt 
den Geift des Dichters und bed Bufthauers auf bie 
mußte. 

Shafefpeare's frühefte Werke n möüffen mit bem. 
trachtet werben, mit weldjem ber Kenner bie 
italienifchen Mahlerkunſt verehrt. Sle ſind ohne Vaſpective 
andre Vollendung, aber grundlich, groß und voll BVerſtaud, 
in ihrer Gattung nur durch bie Werke aus ber ſchuſten 
desſelben Meifterd übertroffen. Wir rechcon dahin 
wo der hochſte Kothurn in gothiſcher Altertham 
derben altengliſchen Luſtigkeit grell verbunben iR, Den 
Verikles, und andre Kunſtwerke des einzigen Meiflerd, bie 
Aberwig feichter Schriftgelehrten ihm gegen alle Gefchläte 
ſprochen, ober ber Stumpffiun derſelben nicht anerfannt 
Wir fegen voraus, daß dieſe Produkte früher And als ber 
nis und die Sonette, weil eine Spur barin iR von biefer 
lieblichen Bildung, von dem fhönen Geiſt, ber mehr aber 
in allen fpätern Dramen bes Dichters athmet, am meiften 
nen ber hoͤchſten Blüthe. Liebe, Preunbichaft und eble 
ſchaft wirkten, nach feiner eignen Selbſtdarſtellung in jener 
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gendlichen Poefle, eine fchöne Entfaltung und Umwandlung in 
feinem Geifte ; die Bekanntfchaft mit ben zaͤrtlichen Gebichten bes 
bei den Vornehmen beliebten Spenfer gab feinem neuen romanti— 
ſchen Schwunge Nahrung , und Diefer mochte ihn zur Lektüre ber 
Novellen führen, die er mehr ald zuvor geſchehen war, für bie 
Bühne mit dem tiefften Verſtande umbilbete, neu geftaltete und 
fantaſtiſch reizend dramatifirte. Die Ausbildung flog nun auch 
auf die Hiftorifhen Stüde zurüd, gab ihnen mehr Külle, Uns 
muth und Wit, und hauchte allen feinen bramatifchen Werken 
ben somantifchen Geift ein, ber fie in Verbindung mit ber tiefen 
Grünblichkeit am eigenften charakterifirt , und fie zu einer roman⸗ 
tiſchen Grundlage der modernen dramatiſchen Kunft macht, bie 
Dauerhaft genug ift für alle Zeiten. 

Bon ben zuerft dramatiſirten Novellen erwähnen wir nur den 
Romeo und „ber Liebe Müh' ift umſonſt,“ als bie Tichteften 
Punkte feiner jugendlichen Fantaſie, bie am nächften an Abonis 
und bie Sonette gränzen. In ben brei Stüden von Heinrich dem 
Sechſten und im Richard dem Dritten, fehen wir einen flätigen 
Mebergang aus ber ältern noch nicht romantifch blühenden Ma: 
nierin bie große und reich entfaltete. An biefe Maffe Hat er bie von 
Richard dem Zweiten bis Heinrich dem Fünften angebichtet; und 
dieſes Werk ift der Gipfel feiner Kraft. Im Macbeth und Lear 
fehen wir bie Grängzeichen der männlichen Reife; und ber Ham— 
let ſchwebt unauflöslich im Ucbergang von ber Novelle zu bem, 
was dieſe Tragödien find. Für die Iepte Epoche erwähnen wir 
ben Sturm, Othello und bie römifcyen Stüde; es iſt unermeß⸗ 
lich viel Verftand darin, aber ſchon etwas von ber Kälte bes 
Alters, 

Nach dem Tode diefer großen Urkünftler erloſch bie fchöne 
Bantafle mehr und mehr in ihren Ländern. Merkwürdig genug 
bilbete ſich nun fogleich die His dahin roh gebliebene Philoſophie 
zur Kunft, erregte bie volle Begeifterung hervorragender @eifter 
und zog fle wieder ganz an fi. In der Poefle dagegen gab «8 
zwar vom Lope be Bega bis zum Gozzi manche fehägbare Vir— 
tuoſen, aber doch Feine Poeten, und auch jene nur für die Bühne; 
Die einzige glänzende Ausnahme bildet Ehalderon, ber fpanifche 
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Shafefpeare , als wahrer Künftler unb großer - Dichter, ber aus 
der chaotiſchen Fülle der ſpaniſchen Scheuſplele, durch bie Tieft 
ber Fantaſie, fo wie durch die Mare Form, ganz abgefonbertund 
einzig in feiner Vollendung hervortritt. Uebrigens wuchs bie 
Fülle der falfchen Tendenzen in allen gelehrten unb popnlärn 
Gattungen und dormen immer mehr. Ans oberflaͤchlichen Abſtrac⸗ 
tionen und Raͤſonnements, aus bem mißverftanbenen Altertfum 
und dem mittelmäßigen Talent entſtand in Frankreich ein um: 
faffendes und zufammenhängenbes Gpftem von falſcher Voeſie, 
welches auf einer gleich falſchen Theorle ber Dicgekumf' wußte; 
unb von bier aus verbreitete ſich biefe mit ber Alteroſchwache 
der Nationen fo nah verbundene Geiſteskrankhelt des fogenannten 
guten Geſchmacks faft über alle Länder Europas. Die‘ Franjo: 
fen und die Engländer ſtellten fi nun ihre verſchledenen gol: 
denen Zeitalter feit, und wählten forgfältig als wörbige Rrpri: 
fentanten der Nation im Pantheon des Ruhms, ihre Palau 
von Claſſikern aus Schriftftiellern, bie ſammtlich In einer Ge: 
ſchichte der Kunft Feine Erwähnung verbienm. 

Indeſſen erhielt ſich doch auch Hier wenigſtens eine Trabi: 
tion, man müffe zu ben Alten und zur Ratur zurädfehren, und 
diefer Funken zünbete bei den Deutſchen, nachdem fie fich durch ihre 
Vorbilder allmaͤhlig durchgearbeitet hatten. Winkelmann lehrie 
das Alterthum als ein Ganzes betrachten, und gab das erſte 
Beifpiel, wie man eine Kunft durch bie Geſchichte Ihrer Bil⸗ 
dung begründen folle. Boethe's Vielſeitigkeit gab einen milden 
Wieberfchein von ber Poeſte faſt aller Natlonen und Zeitalter; 
eine unerſchoͤpflich Tehrreiche Reihenfolge vom Werken, Gtubien, 
Skizzen, Fragmenten, Verſuchen in jeder Gattung und in ben 
verſchiedenſten Formen. Die Philofophie gelangte in wenigen küh- 
nen Schritten dahin, fich felb und den Geil bes Menſchen 
verſtehen, in beffen Tiefe fle den Urquell ber Bantafle und 
Ideal der Schönheit entdecken, und fo die Poeſie deutlich 
Tennen mußte, deren Wefen und Dafein-fle bisher kaum geafwet 
hatte. Philoſophie und Poefle, bie hochſten Kräfte. bes BRenfchen, 
bie ſelbſt zu Athen jede für ſich in ber hochſten Biathe bach 
einzeln wirkten, greifen nun in einander, um fi) in umabläffiger 
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Wechſelwirkung gegenfeitig zu beleben und zu bilden. Das Ueber— 
fegen der Dichter und das Nachbilben ihrer Rhythmen iſt zur 
Kunft und die Kritik zur Wiffenfchaft geworden, bie alten Irr— 
thümer vernichtet und neue Einfichten in die Kenntniß des Alter— 
thums gegeben, welche und die Ausſicht auf eine vollendete Ge— 
ſchichte ber Poeſie eröffnen. 

Es fehle nichts, als daß die Deutfchen bieje großen von ber 
Natur ihnen verlichenen Mittel ferner brauchen, daß fle dem 
Vorbilde folgen, welches die Wiederherfteller und neuen Stifter 
ber Poefle aufgeftellt haben, bie Formen der Kunft überall bie 
auf ben Urfprung erforſchen, um fle neu beleben oder verbinz 
ben zu konnen, und daß fie auf die Quellen ihrer eignen Spradye 
und Dichtung zurüdgehen, und die alte Kraft, ben hohen Geift 
wieber frei machen, der in ben Urkunden ber vaterländifchen 
Vorzeit, vom Liebe ber Nibelungen bis zu dem Nürnberger Hand 
Sachs, und von ben Minneliebern bis zu Opig und Wlemming, 
noch immer mehrentheils verfannt fchlummert ; fo wird bie Poeſie 
die bei feiner neuern Nation fo urfprünglich ausgearbeitet und 
vortrefflich, erſt eine Sage ber Helden, bann ein Spiel ber Rit— 
ter, und endlich ein Handwerk ber Bürger war, nun aud) bei 
eben berfelben eine gründliche Wifjenfchaft wahrer Gelehrten und 
eine tüchtige Kunft erfinbfamer Dichter fein und bleiben. 





Camille. Sie haben bie Franzoſen ja faft gar nicht er 
wähnt. 

Andrea. Es ift ohne beſondre Abſicht gefchehen ; ich fand 
eben keine Veranlaffung dazu. 

Antonio. Er hätte an dem Beiſpiel diefer großen Nation 
wenigftend zeigen Fönnen, wie man eine fein fann, ohne alle Poeſie. 

Camilla. Und darftellen, wie man ohne Poeſie lebt. 

Kudovico. Er hat mir durch dieſe Arglift auf eine indirec⸗ 
te Art mein polemifches Werk über bie Theorie ber falfchen Poeſie 
wegnehmen wollen. 
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Andrea. Die doch nur geſchichtlich if. 

Fotharis. Es ift natürlich, daß wenn bie Poefle auf eine fo 
volftändige und große Weiſe entſteht und ſich entfaltet, wie in 
jenem glüdlichen Lande, fie ſich auf zwiefache Art äußert. Sie 
bilder entweber eine Welt aus ſich heraus, ober fle ſchließt fich an 
die Außre, welches im Anfang nicht durch eine ibealifche Umwand: 
fung , fonbeen auf eine feindliche Art und im harten Gegenſatz 
geſchehen wird. So erkläre ih mir bie epiſche und die jam- 
biſche Gattung. 

Amalie. Mic, fchaudert'S immer, wenn ich ein Buch auf: 
ſchlage, wo die Santafle und ihre Werke rubrikenweiſe claffifiz 
zirt werben. . 

Marcus. Solche verabfepeuungswärdige Bücher wird Ihe 
nen niemand zumutben zu Iefen. Und doch ift eine Theorie ber 
Dichtungsarten grabe das, was und fehlt. Und was kann fle an: 

ders fein als eine Glaffification , die zugleich Geſchichte und The: 
orie der Dichtkunft wäre? 

Fadovico. Sie würde und barftellen wie und auf welche 
Weife die Fantaſie eines in Gedanken vorgebildeten, oder Philos 
ſophiſch erdichteten Dichters, welcher als Urbild, der Dichter 
aller Dichter wäre, ſich Kraft ihrer innern Thätigkeit und durch 
dieſe ſelbſt nothwendig befchränfen , wefentlich abgrängen und vielz 
fach fpalten und theilen muß. 

Amalia. Wie kann aber diefes fünftliche Wefen zur Poeſie 
dienen? 

Sotharis. Sie haben bis jegt eigentlidy wenig Urfache, Ama⸗ 
lla, über dergleichen Fünftliches Weſen bei Ihren Freunden zu 
Hagen. Es muß noch ganz anders fommen, wenn bie Poefle wirt: 
lich ein Fünfiliches Wefen werben fol. 

Marcus. Ohne Abjonderung findet feine Bildung Gtatt, 
und Bildung iſt das Weſen der Kunſt. Alfo werden Sie jene Eins 
theilungen wenigftens als dienende Mittel unb brauchbare Werk: 
zeuge gelten laſſen. 

Amalie. Dieſe Mittel werfen ji oft zum Zweck auf, und 
immer bleibt e8 ein gefährlicher Ummeg, der gar zu oft den Sinn 
für das Höchfte tödtet, che das Ziel erreicht ift. 
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ſelbſt, obgleich ſie ſchon unmittelbarer mit dem eigenthümlichen We: 
fen be: Poefte zufanımenhängt, ift ihr mit der Rhetorik gemein. Die 
Dicptungsarten aber find eigentlich, was ber Poeſie allein eigen: 
thümlic iſt, ja was ihr Weſen felbft bildet. 

Fudovico. Die wefentliche Form der Poeſie Liegt in den ver: 
fchiedenen Dichtungsarten und ihrer Theorie; fo weit gebe ich ihre 
Behauptung zu. Nicht aber das Wefen felbft ; biefes iſt einzig und 
allein die raſtlos finnende und fchaffende, ewige Bantafle; jene 
innere Geiftesftimme in uns, in welcher bie verborgene Seele ber 
Natur, wie in einem verfchönernden Spiegel oder zaubert: 
ſchen Echo, zum Licht empor bringt und in Klang und Ton fi 
gefaltet. 

Marcus. Auch, miteiner gründlichen Theorie der Dichtungs⸗ 
arten bliebe noch vieles zu thun übrig, ober eigentlich alles. Es 
fehlt nicht an Lehren und Theorien, baß und wie bie Poeſie eine 
Kunſt fein und werden folle. Wird fie es aber baburch wirklich ? — 
Dieß Eönntenur auf dem praftifchen Wege gefchehen, wenn mehrere 
Dichter ſich vereinigten, fo wie es bei ben Alten war, eine Schule 
der Poeſie zu fliften, wo ber Meijter den Xehrling, wie in andern 
Künften, ernſthaft angriffe und tüchtig plagte, aber auch im Schweiß 
feines Ungefichts ihm eine fefte Grundlage von Fünftlerifchen Hand⸗ 
griffen und Erlernungen als mohlerworbene Erbſchaft hinterließe, 
auf welche der Nachfolger, dadurch von Anfang an im Vortheil, 
dann immer größer und Fühner fortbauen dürfte, um ſich endlich 
auf ber ſtolzeſten Höhe frei und mit Leichtigkeit zu bewegen. 

Andrea. Das Reich der Poefie ift unſichtbar. Wenn man nur 
nicht auf bie äußere Form fehen wollte, fo fönnte man wohl eine 
Schule der Poeſie in ihrer Gefchichte finden, größer als in irgend 
einer andern otunſt. Die Meifter aller Zeiten und Nationen haben 
ung vorgeasbeitet, uns ein unermeßliches Kapital unfgägbarer 
Kunftbelehrung Hinterlaffen. Die in der Kürze zu zeigen, war ber 
Zweck meiner Borlefung. 

Antsnis. Auch unter und unb ganz in ber Nähe fehlt es 
nicht an Beifpielen, baf ein Meifter, vieleicht ohne es eigentlich 
zu wiffen und mit Abſicht zu wollen, den Nachfolgern weſentlich 
vorarbeitet. Jene grammatifchen Dichter, oder dichtende Orammatis 
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bildung beliebter alter Volfsmelodien, zu einer gränzenlofen Zer⸗ 
fplitterung und eigenfinnigen Sonberbarfeit in ben Lieberformen 
verleitet; und uns alfo eben fo wenig zum Ziele führt, als jene 
rhythmiſchen Kunfftüce oder die Einführung der romantiſchen 
Sylbenmaaße. 

Amalia. Ein nachgemachtes, erluͤnſteltes Volkolied iſt uͤber⸗ 
haupt etwas boppelt und dreifach Unnatürliches. Wo es Natur iſt, 
In ben wirklichen Voltsliebern, ba wollen wir und gern an biefen 
Iodenden Klängen und tiefen Anklängen der Natur erfreuen. 

Sotharis, Und eben in biefen Anklängen, bie man freilich 
nicht im Einzelnen nachtünfteln und nachäffen foll, liegen wohl bie 
Elemente und Keime zerfireut, aus denen fich jenes Brundgefeh 
bes deutſchen Wohllauts und die einfachen Naturformen für beut: 
ſche Lieder und Gedichte, wicberherftellen und hervorrufen Täßt, 
was aber freilich nicht ohne Erkenntniß und Kunft möglic iſt. 

Antonio. Und fo führt und alles wieber zurüd auf das 
Beduͤrfniß einer wahren Kunſtſchule ber Poeſie, von ber wir aber 
nur die Idee beſihen, ohne je in bie Wirklichkeit gelangen zu 
fönnen. 

Marcus. Bei den Alten gab es aud im eigentlichften 
Sinne Schulen der Poeſie. Und ich will es nicht Täugnen, ich 
hege die Hoffnung, daß dieſes noch jegt möglich ſel. Was ift 
wohl ausführbarer, und was zugleich wünfchenswürdiger, als ein 
gründliche Unterricht in ber metrifchen Kunft? Aus dem Theater 
Tanır gewiß nicht eher etwas Rechtes werden, als bis ein Dichter 
das Gange leitet, und viele in einem Geiſte dafür arbeiten. Ich 
deute nur auf einige Wege zur Möglichkeit, meine Idee auszufühs 
rm. Es Eönnte in der That das Ziel meines Ehrgeizes fein, 
eine ſolche Schule zu vereinigen ober zu veranlaffen, und fo wes 
nigſtens einige Arten und einige Mittel ber Poeſie in einen 
gründlichen Zuftand zu bringen. 

Antenis. Zu einer wahren Kunſtſchule gehören Meifter von 
der einen Seite, und dann Genoſſen und Nachfolger, ober grünb: 
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Statt findet; ſelbſt hier, mo es doch eigentlich am meifen ein 
heimiſch iſt, fängt es an felten und umwiskfamer zu werben. Draz 
die Zeit und ihre Bildung if einmahl in bas 

übergegangen und alle zerfällt in Isuter Cinzelnheiten. Go ſehe 
ich auch in der Poefle wohl einzelne große Dichter, bie mit vollem 
Recht und in wohlerworbener Würde, als Meifler in. ihrer Kun 
daſtehen. Nur fiehen fle, ein jeber fhr fi, allein, uud haben 
Kaum Genofien, geſchweige benn wahre Machfelger oder Ghäler in 
ihrem großen Sinne des Worte. Huf ber andern Seite ſehe ich wohl 
eine zahlloſe Menge von Schalern aus der Erde hervorwaqhſen 
aus denen alle Geiſter durch einanber eben; aber eben ber Eine 
bildende und ordnende Gelſt, ber feſtleitende Gebante fehle. Ee 
if eine bewegte Geiſtermenge ohne Haupt unb Oberhaupt. 6 
find wohl Schüler, die aber keinen Meifter ar und 2* we 
Ten; und benen man leicht das auf ber Gtirn anficht, 
daß fie eig Schüler bleiben werben, ohne je in irgenb eine Kunft 
oder Erfenntniß zur Kraft umb Siqerheit ber pe » 


ber wir vorhin ſprachen; viell⸗eicht it es andy bamit semg, ub 
foll es eben nicht anders fein. 

Amelie. Und warum war wieber nur von eingelmen Arten 
unb Mitteln in biefer Sortbilbung bie Mebet Möarum fell uns 


laſſen; ex muß immer fonbern und theilen, we doch nuz bad Gang 
in ungeteilter Kraft wirken unb Befrichigen Tann. Umb ich Fee, 
Sie werben doch Ihre Schule nicht fo ganz allein Miften wollen. 

Camille. Sonſt mag er auch nur fein eigner Schale Gleihen, 
wenn er allein ber Meifter fein will. Wir wenigfens werben uns 
auf biefe Art nicht in bie Lehre geben. - 

Antsnis. Nein, gewiß, Gie fallen nicht von vincm Einyiam 
allein gemeiftert werben, liebe Breunbin; wir mare: Sie alle nnd 
Gelegenheit belehren bürfen, Wir wollen alle Weiter une: Gäpbler 
augleich fein, Halb biefes, bald jened, wie eb AA :trifti: ab: mid 
wirb wohl das legte am Häufigfem treffen. ‚Bad nbkur-it-gii 


18 
dabei, ein Schug: und Trugbündnig von und für bie Poeile ein: 
zugehen, wenn ich nur die Möglichkeit einer ſolchen Kunſtſchule 
berfelben einfehen koͤnnte. 

Fudovics. Die Wirklichkeit würde das am beften entfcheiden. 

Antonio. Es müßte zuvor unterfucht und ind Meine gebracht 
werben, ob ſich Voeſie überhaupt lehren und Iernen läßt. 

Kotharis. Wenigftend wird es chen fo begreiflich fein, als 
daß fle überhaupt durch Menfchenwig und Menfchenkunft aus ber 
Xiefe ans Licht geloct werben Eann. Ein Wunder bleibt es doch; 
man mag es nehmen und ſich ftellen wie man will. 

Kudsvics. So ift es allerdings. Es ift ein magiſches Wir: 
fen in bem verborgnen Gewebe ber dichtenden Bantajle und in dem 
beftändigen Aufblühen der Kunft und aller ihrer Gebilde aus bie: 
fer unſichtbaren Quelle. Es ift nicht das Werk ober das abſicht⸗ 
liche Erzeugniß von einzelnen Menfchen; aber wo irgend das tiefe 
Menfcgenftreben durch Menfchengeift verbunden zufammenwirkt, da 
regt ſich biefe geheime magifche Kraft. Auf biefe Kraft habe ih 
gerechnet; ich fühle den geiftigen Hauch wehen in ber Mitte ber 
Breunde, ich lebe nicht in dunkler, ſchwebender Hoffnung, ſondern 
in fefter, Elarer Zuverficht der geiftigen Morgenröthe einer neuen 
Poeſte. Das übrige enthalten biefe Blätter, wenn ber Augenblick 
biefes mitzutheilen, anders günftig und gelegen fcheint. 

Amalie. Den Winter haben wir wohl Iange genug erlebt 
und find alle barin aufgewachfen; wo man ſich denn bei der raus 
ben Jahreszeit im gefelligen, erwärmten Zimmer an ben fparfamen 
Blumen erfreut, wie fie die Tünftliche Pflege forgfam hervorzu⸗ 
treiben vermag. Wohl werden Sie alfo unfern Dank verdienen, 
wenn Sie und einen neuen Brühling eröffnen und binausführen 
in Die freie große Natur. - 

Antsnis. Laffen Sie uns benn hören, was Sie uns geben 
ober wenigftens für die Zukunft verheißen wollen. Ich hoffe, 
wir finden in dieſem Ueberblid zukünftiger Poefle, ben Sie uns 
geben wollen, einen Gegenſatz für Andrea's Epochen der vergange: 
nen Dichtkunſt. So Fönnen wir dann eine Anſicht und eine Kraft 
als Hebel für die andre gebrauchen, und über beibe deſto freier 
und eingreifenber bialeftifch nach allen Seiten hin reden und ſtrei⸗ 
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Dichter, und viele haben es herrlich gethan, aber bis jegt nur jeder 
allein, jebes Werk wie eine neue Schöpfung von vorn aus Nichts. 

Ich gehe gleich zum Ziel. Es fehlt, behaupte ich, unfrer 
Poeſte an einem Mittelpunkt, wie e8 bie Mythologie für Die Poefle 
ber Alten war, und alles Wefentliche, worin die moderne Dicht 
kunſt ber antifen nachſteht, läßt ſich in die Worte zuſammenfaſ- 
fen: Wir Haben feine Mythologie, Keine geltende ſymboliſche Na⸗ 
turanjtcht, als Quelle ber Bantafle, und lebendigen Bilder : Um— 
kreis jeder Kunft und Darftellung. Aber, fege ich Hinzu, wir find 
nahe daran, eine zu erhalten, nicht bloß jede alte Symbolik zu ver 
ſtehen, fondern eben dadurch auch eine neue für und wieder zu ges 
winnen; ober vielmehr es wird Zeit, daß wir ernfthaft dazu mit 
wirfen follen, eine ſolche ſymboliſche Erkenntniß und Kunſt wieder 
hervorzubringen. 

Denn auf dem ganz catgedengeſeten Wege wird ſie uns kom⸗ 
men, als die alte ehemahlige, welche überall die erſte Blüthe der 
jugendlichen Fantaſie war, ſich unmittelbar anſchließend und anbil— 
dend an das nächſte Lebendigſte der ſinnlichen Welt. Die neue 
Symbolik muß im Gegentheil aus der tiefſten Tiefe des Geiſtes 
herausgebildet werden; es muß das Fünftlichfte aller Kunſtwerke 
fein, denn e8 foll alle andern umfaſſen, ein neues Bette und Ge: 
fäß für den alten ewigen Urquell der Poefle und felbft bas unend⸗ 
liche Gedicht, welches die Reime aller andern Gedichte verhüllt. 

Ihr möcht wohl lächeln über dieſes wunderbar zufammenges 
feßte Gedicht und über die Unorbnung, bie etwa aus bem Gebränge 
und der Zülle von Dichtungen entflehen bürfte. Aber bie höchfte 
Schönheit, ja die hochſte Ordnung ift denn doch nur bie bes Chaos, 
nähmlich eines ſolchen, welches blos auf bie Berührung ber Liebe 
wartet, um ſich zu einer harmonifchen Welt zu entfalten, eines 
ſolchen, wie es auch die alte Mythologie und Poeſie war. Denn 
Mythologie und Poefle, jymbolifhe Sage und Dichtung, beide 
find Eins und unzertrennlich. Alle Gedichte des Alterthums fchlie: 
Ben ſich eines an das andre, bis fi aus immer größern Maffen 
und Gliedern das Ganze bildet; alles greift in einander, und übers 
all iſt ein und berfelbe Geift, nur anders außgebrüdt. Und fo iſt es 
wahrlich fein leeres Bild, zu fagen : die alte Poeſie fei ein einziges, 
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heit aus allen Kräften ringt, ihren verlornen Mittelpunkt wie- 
berzufinden. Sie muß, wie jeht die Sachen ſtehen, entweder un 
tergehen ober ſich, wie ein Phönix, neu aus der Aſche ber fal- 
ſchen Geiftescultur und alles bloß abftracten Denkens verjüngen. 
Was ift wahrfcheinlicher, und mas läßt ſich nicht von einem ſol ⸗ 
hen Zeitalter der Verjüngung hoffen? Das graue Altertbum wird 
wieber lebendig werben, und die fernfte Zukunft ber Bildung fi 
fchon in Vorbedeutungen melben. Doch da ift nicht das, worauf 
es mir zunaͤchſt bier ankommt; benn ich möchte germ nichts übers 
fpringen und Euch Schritt vor Schritt bis zur Gewißheit biefer 
wunderbaren Erfcheinungen führen. Wie es das Weſen des Geiſtes 
iſt, ſich felöft zu beflimmen und im ewigen Wechfel aus fich her- 
aus zu gehen und in ſich zurüdzufehren ; wie jeber Gedanke nichts 
andres ift, als das Reſultat einer ſolchen Thätigkeit: fo ift derſelbe 
Vorgang auch im Ganzen und Großen jeder Form ber Lebensphis 
loſophie ober des Idealismus fichtbar, der ja ſelbſt nur bie Aner⸗ 
Eennung jenes Selbfigefeges ift, und das neue durch bie Anerken⸗ 
nung verboppelte Xeben, welches die geheime Kraft desſelben durch 
die unbeſchraͤnkte Fülle neuer Erfindung, durch die allgemeine 
Mittheilbarkeit und durch die lebendige Wirkſamkeit aufs herrlich 
fte offenbart. Natürlich nimmt das Phänomen in jedem eigenthümz 
lichen Geifte eine neue und andre Geftalt an, wo denn oft ber Er— 
folg hinter unſter Erwartung zurüdbleiben muß. Aber was noth⸗ 
wendige Gefege für ben Gang bes Ganzen erwarten lafien, darin 
Kann unfte Erwartung nicht getäufcht werden. Der Ibealismus in 
jeder Form muß auf eine oder die andere Art aus fich herausgeben, 
um in fi zurüdfehren zu Eönnen, unb zu bleiben, was er if. 
Deöwegen muß und wird fi aus feinem Schooß ein neuer eben 
fo grängenlofer Realismus erheben; und ber Idealismus alfo nicht 
bloß in feiner Entflehungsart ein Beifpiel für bie neue Mythologie 
und fombolifche Kunft, fonbern felbft auf indirecte Art die Quelle 
derſelben werben. Die Spuren einer ähnlichen Tendenz Tann man 
ſchon jet faft überall wahrnehmen ; beſonders in der Naturphilofor 
phie, deren mannichfaltige Wege und Abwege uns Halb den Schlüfs 
fel und den Uebergang zu jeber alten ober neuen mythologiſchen 
Anficht der Natur, barbieten werden. 





Auch ich trage ſchon lange bas Ideal eines ſolchen ralitunt 
in mir, und wenn es biöher nit zus Wittheikung gefommn 
iſt, fo war es nur, weil id das Organ Bag medh fuche Dodhweif 
ich, daß ich es nur in ber Poefle finden Kann, deun im Geflalt da 
Philoſophie oder eines Syſtems wirb ber Geiſt bisfes Olralisuus 
niemahls ganz entfaltet und vollfänbig dargeſtellt werben Länues. 
BVoefle ift der wefentliche Anfang, ber innre Kern uab Die Bell 
enbung jener lebendigen Naturofenbarung unb EBeltanfcheuumg. 
Und felöft nad} einer allgemeinen Trabition iſt «8 gu erwarten, bef 
biefer neue Realismus, weil er boch idealiſchen Uxfprungs fein, 
und gleichſam auf idealiſchem Grund und Boden fäjmeben muß, 
als Poefle erſcheinen wird, welche ja auf der Harmonie bes te 
ellen unb Reellen beruhen ſoll. 

Ich nehme übrigens hier, ben Ibeallamns un das enige: 
genftehende Syſtem ber Einheit, ganz fo wie fie im dem jegigen 
Zeitgeifte gegeben find, ohne alle Müdfit auf bem ihnen, ald 
geltender Philofophie, beigemiſchten wiffenfhaftlichen Irethum; 
in der gleichen Weife, wie Plato bie joniſche Bhillefephie ber 
ewigen DBeränderung aller Dinge, und bie Lehre des Parmenides 
von der unmanbelbaren Einheit, als verſchiedenartige Elemente 
und Gegenfäge des wiſſenſchaftlichen Denkens vergleichenb zufem- 
menftellt, um aus dem Zwiefpalt ber Irrthümer ſelbſt, bie höhere 
Wahrheit Hervorzurufen. Ich fehe alſo für Sept nicht baranf, deß 
der Idealiſt, wie ein neuer Prometheus, bie Kraft bed Gättli: 
en allein in fein eignes Ich legen will ; da biefer titaniſche Ueber: 
muth und Irrthum unter ſchwach finnigen Sterblichen überbem nicht 
weit um ſich greifen Tann, unb von ſelbſt feinen Gegenfap hervor ⸗ 
rufen muß. Eben fo wenig werbe ich mich dabel aufhalten, deß 
in dem Syſteme ber abfoluten Ginhelt, wie jeber weiß, bie Ra- 
tur mit ber Vernunft, und biefe mit ber Gottheit verfäpmnelgen ub 
identiſicirt wird; indem alle Unterfchiede aufgelöst mub alle Ein- 
zelnheiten verſchlungen werben in ben Ginen untheilberen Orsam 
und Abgrund bes Unendlichen. Diefer Jerthum zwar wich. tiefe 
Wurzel faſſen in ber Zeit, bie aus manches Gründen baza Fin 
neigt; unb es wird einen Kampf koſten, che Sp bie Binlkeabe 
Geftalt der göttlichen Wahrheit emporwinbet ut: dea⸗ 
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dieſes feit alten Zeiten für bie Erkenntniß der göttlichen Dinge 
bobenlofen und allverſchlingenden Oceans ber falfchen Einheit. 
Aber bie Iebendige Entwicklung und Einwirkung ber Weltge: 
ſchichte und der Offenbarung wird den herandringenden Meeres: 
wogen wie ein Damm entgegentreten und ihnen ein feſtes Ufer 
zur Gränge fegen. In dieſem zwiefachen Lichte ber Offenbarung 
und der Weltgeſchichte ſehe ich dann eine reinere Erfenntniß bes 
Goͤttlichen, eine neue ober neu Yerjüngte Wiffenfchaft des Geiſtes 
und ber Seele in Bott emporblühen und ſich immer reicher ent: 
falten ; obwohl biefe Höhere Stufe ober Ruͤckkehr ber Wahrheit 
und des geiftigen Denkens mir noch fern zu ſtehen ſcheint und 
erft in der Zukunft fichtbar wird. Ich nehme, nach dieſer Epi— 
ſode, den Faden wieder auf für den gegenwärtigen Zeitmoment, 
ganz nach dem Standpunkte, wie er in biefem Tiegt, ohne weber 
das eine noch das andere Syſtem, als ſolches, zu theilen, und 
zu bem meinigen zu machen, deren Zwiefpalt zu ſchlichten, ich 
der Zukunft überlaffe. Hiernach gilt mir bie Philofophie des Les 
bens und ber Thätigkeit, ober ber Idealismus, nur als erſter 
wirffamer Anftoß und Anfang ber intellectuellen Bewegung, Ber: 
änderung und Wiedergeburt. Das andere Spftem aber ift, als 
Element ber Einheit, zugleich der Träger und Ruhepunkt der Fan⸗ 
tafle; jener wiffenfhaftlichen Fantaſie naͤhmlich, welche ber bloß 
dichteriſchen noch vorangeht und felbft nichts andres ift, ald das 
Bermögen der Naturanfchauung. Dieje ift die Mutter und Quelle 
aller Mythologie, und zugleich herrſchend und mächtig in ber jetzi⸗ 
gen Zeit, welche von ber dynamiſchen Wiſſenſchaft zu ihr hinge⸗ 
trieben und zurüdgeführt wird. Wenn daher die Ibealiften einen 
fo leichten Sieg über den Gegner erftritten, und das Syſtem ber 
Einheit fammt dem alten Spinoza felbft für immer befeitigt, und 
ganz geftürzt zu haben wähnen, was fle mit ihren Waffen kaum 
vermögen , fo bürfte hier wohl noch manche Umkehrung unb erneus 
erte Wendung zu erwarten fein, che das Chaos georbnet und ber 
Kampf gefchlichtet fein wirb. Denn wie bie Wiffenfchaftslchte, nach 
ber Anjicht derer, welche die Unendlichkeit bes Idealismus nicht 
bemerkt haben, wenigftens eine vollendete Form bleibt, ein allges 
meined Schema für alle Wiſſenſchaft; fo ift auch Spinoza auf 





ähnliche Weiſe ber allgemeine Geunb mub Halt für jebe befand 
Art von Myſtik, ober wiſſenſchaftlicher Yantafle, 

menibes, ſcheint mir, fol ein gleiches Schicſal haben, wie ber 
gute alte Saturn der Babel. Die neuen Götter haben 

Tichen vom hohen Thron ber Wiſſenſchaft herabgeſtarzt. Im bes 
heilige Dunkel ber Bantafle if er zurkdgemichen, ba lebt mb 





den jedes naturbegeifterten Dichters. 

Ich begreife es mohl, baf ein klarer Dichtergeiſt, wie Leſ⸗ 
fing ober Goethe, ben Spinoga verehren und Lieben mag; ohre 
daß man biefe Lichter ber Kunſt darum eineh Durchbadhten, mb 
abſichtlich fortgeführten Panthelmus beſchaldigen darſte. In 
Erfindung des Einzelnen IR bie eigne Bantafle der Dichter reich 
genug ; fie anzuregen, zur Thatlgkeit zu velgen mub thr Mafrung 
zu geben, nichts geſchickter als bie Dichtungen aubrer Künfkler. 
Hier aber in biefem lockenden Ghfeme bes allumfafenben Einheit, 
finden fie den Anfang und das Ende aller Bantafle, ben allgemeis 
nen Grund und Boben, auf bem ihr Einzelnes ruft, unb ehem dieſe 
Abfonderung des Urfprünglichen, Cwigen ber Bantafle von allem 


Bantafte jenes Philofophen, fo iR auch fein Gefühl. Mädgt Ekeizs 
barkeit für dieſes und jenes, nicht Leideuſchaft, bie fäwiilt ud 
wieber ſinket; aber ein klarer Duft ſchwebt unſichtbar über bem 
Ganzen, überall findet bie ewige Sehnſucht einen Unklang aus 
ben Tiefen des einfachen Denkens, welches in fliller Größe ben 
Geift der urfprünglichen Liebe athmet. 

Und {ft nicht Diefer milbe Wiederſchein bes hohern Geifes 
{m Menſchen bie eigentliche Seele, ber zundende Oumls.aller Pure? 
Das bloße Darftellen von Menfihen, vom Leibenfipaften unb Ganbe 


Tungen macht es wahrlich nicht aus, fo wenig wie bie Lünftfichen 
Formen; und wenn Ihr ben alten Kram auch millionenmahl durch 
einander würfelt und über einander wälzt. Das iſt nur ber fichte 
bare aͤußre Leib, und wenn die Seele erloſchen ift, gar nur ber 
tobte Leichnam der Poefle. Wenn aber jener Funken der Begei—⸗ 
fterung in Werke ausbricht, fo ſteht eine neue Erſcheinung vor 
uns, lebendig und in fchöner Glorie von Licht und Liebe. 

Und was ift jede ſchoͤne Mythologie andres als ein Hiero: 
glyphiſcher Ausbrud der umgebenden Natur, in biefer Verklärung 
von Bantafle unb Liebe? 

Einen großen Vorzug hat die Mythologie. Was fonft das 
Berwußtfein ewig flieht, ift hier dennoch finnlich geiftig zu ſchauen, 
und feftgehalten, wie bie Seele in dem umgebenden Leibe, buch 
den fle in unfer Auge ſchimmert, zu unferm Ohre jpricht. 

Das ift der eigentliche Punkt, bag wir und wegen bes Hoͤch⸗ 
ſten nicht fo ganz allein auf unfer Gemüth verlafen. Freilich, 
wen es ba troden ift, dem wird es nirgends quellen; und das 
ift eine bekannte Wahrheit, gegen bie ich am wenigſten gefonnen 
bin, mich aufzulehnen. Aber wir follen uns überall an das Ge: 
bildete anfchliegen und auch das Hoͤchſte durch die Berührung bes 
Gleichartigen, Aehnlichen, ober bei gleicher Würde Feindlichen 
entwideln, entzünben, nähren, mit einem Worte bilden. Iſt das 
Höchfte aber wirklich einer abfichtlichen Bildung fähig; fo laßt 
und nur gleich jeden Anfpruch auf irgend eine freie Ibeenkunft 
aufgeben, die alsdann ein leerer Nahme fein würde. 

Die Mythologie it ein ſolches Kunftwerf der Natur. In 
ihrem Gewebe ift das Hoͤchſte wirklich gebildet; alles ift Bezie— 
bung und Verwandlung, angebilbet und umgebilbet, und biefes 
Anbilden und Umbilden eben ihr eigenthümlichftes Verfahren, 
ihr innres Leben, ihre Methode, wenn ich fo fagen barf. 

Da finde ih nun eine große Aehnlichkeit mit jenem großen 
Witz der romantifchen Poeſie, der nicht in einzelnen Einfällen, 
ſondern in ber Gonfiruction des Ganzen ſich zeigt, und ben unfer 
Freund uns ſchon fo oft an den Werken bes Cervantes und bed 
Shakeſpeare entwidelt hat. Ja, biefe Eünftlich georbnete Ver— 
wirrung, biefe reizende Symmetrie von Wiberfprüchen, biefer 





wunderbare ewige Wechfel von Begeiflerung mb Ironie, ber feiih 
in den Heinfien Gliedern des Ganzen Icbt, feinen mir fen 
ſelbſt eine eigne und neue Art von Wüthelogie des MBiges zu 
fein. Der Geift und die ganze G@eftaltung if biefelbe; mub ger 
wiß ift die Arabeöfe bie älteſte umb urforünglicde Ber ber 
menfchlichen Zantafle. Weber biefer Big noch eine Mythologie 
Eönnen beflehen ohne ein erſtes Urfprünglices und Unmachehe- 
liches, was ſchlechthin unaufldolich IR, was nach allen Umbi: 
dungen noch bie alte Natur und Kraft durchſchiern läßt, wo 
der naive Tiefilnn ben Schein des Sonderbaren und ſelbſt bei 
Widerfinnigen ober auch einer Finblicen aber body geiſtreiche 
Ginfalt durchſchimmern läßt. Denn das IR der Anfang alkı 
Poeſie, den Gang und die @efege ber vernünftig beufenden Ber: 
nunft aufzuheben und und wisber in bie fhöne Verwirrung be 
Bantajle, in das urſprungliche Spass ber menfchlichen Ratur ju 
verfegen, für das ich fein ſchoneres Shubbol bis kenne, ald 
das bunte Gewimmel ber alten Götter. ‘ 

Warum wollten wir und alfo nicht ermuthigen, biefe herr: 
lichen Geftalten des großen Alterthums neu zw beichen * Verſachen 
wir es nur einmahl, bie alte Mythologie vol von jenen Anfichten, 
welche bie jegige Naturwiſſenſchaft und Philefophie im jebem 
Nachdenkenden erregen muß, zu betrachten, wie und alles im menem 
Glanz und Leben verwandelt und in höherer Bebrutung erſchel ⸗ 
nen wird, 

Aber auch die andern Mpthelogien mäffen wieber erweit 
werden, nad) bem Maaß ihres Xiefflund, Ihrer Schonheit und 
ihrer Bildung, um die Entfiehäng ber menen Aychelegie und 
fombolifchen Ideenwelt zu beſchleunigen. Wären uns nur bie 
Schaͤte des Orients fo zugängli, wie bie bes Mitertfums! 
Welche neue Quelle von Poefle Ehunte uns aus Indien flisfen, 
wenn einige deutſche Künftler, mit ber Univerfaliskt wub Tiefe 
des Sinns, mit bem Genie ber Ucherfegung, dab Ihnen eigen &R, 
Die Gelegenheit befäßen, welche bei andern bloß praktiſchen Bweilen 
und Anſichten fo oft unbenägt bleibt. Im Orient müffen wir bes 
Höcfle Romantifhe fuen, b. he das teffe mub-innigfie Lehen 
ber Bantafle ; und wenn wir erſt aus der Onelle fAupfen kie 


nen, fo wird uns vielleicht ber Anſchein von üblicher Gluth, 
ber uns jegt in der fpanifchen Poefle fo anziehend ift, wieder nur 
abendlandiſch und fparfam erfcheinen. 

Bon einer andern, ernften und firengeren Seite, als in ber 
bunten, farbigen, arabiſchen Mährchenwelt ift die Natur in ber 
nordiſchen Bötterfage aufgefaßt ; und manche verlorne Spuren 
und Anklänge aus biefer großen alten Naturbichtung find noch 
in ben Volksliebern und Bolksmährchen ber verſchiedenen, vom 
germanifchen Stamm bevölferten Rändern, erhalten und aufbewahrt. 
Auch ganz eigenthümliche Anklänge, bie nicht aus dieſer norbifchen 
Duelle find, fondern von anberm Urfprung und von durchaus Tor 
ealer Beſchaffenheit, mögen ſich unter biefem reichen Vorrath man: 
nichfacher Volksſagen finden, welche alle in ihrer tiefern Natur: 
bebeutung die forgfamfte Beachtung verdienen. 

Welch' unermeßlich reiche Natur = Symbolik Tiegt nicht in 
jenen Schilderungen und Glelchniſſen verhüllt, welche bie Dichter 
aus ber fichtbaren Fülle der Natur fo wie fle dem finnlichen Auge 
erſcheint, entlehnen ; in jenen gewöhnlichen Bildern, meine ich, von 
riefelnden Quellen unb leuchtenden &lammen, von Blumen und 
Sternen , überhaupt von der grünenden Erbe, fammt allen ihren 
Gewächfen und Gebilben, oder von bem azurnen Himmel und allen 
feinen Erfcheinungen bes Lichts und der Finſterniß, und von den 
innern wefentlichen Elementen und Kräften aller Dinge. Bel dem 
bloßen Gewohnheitöbichter,, ber nur von ber Oberfläche wegſingt, 
was ihn gerade beſchaftigt ober wie es allgemein hergebracht und 
üblich ift; da iſt das alles ein leerer und eitler Schmud, eine 
überflüfige und befchwerliche Zierath. Bei bem wahren Dichter 
aber haben alle dieſe Bilder und Gleichniſſe eine tiefe Bedeutung, 
und wohl wäre es lohnend und belehrend, wenn ein im Geiſt 
erhellter Naturphilofoph, diefe Symbolik, welche in ben Sinn 
bilbern ber Poeſie verborgen Tiegt, hervorzöge und als ein großes 
Ganzes ordnend and Licht zufammenftellte ; ober auch von ber ans 
dern Seite, wenn ein begeifterter Naturbichter,, nicht bloß unbe 
wußt und aus glüdlichem Inſtinet, fonbern mit Bemußtfein, was 
er als Denker und Seher in ber Natur erfannt, num in Poefle 
in jenem bildlichen Fruhlingsgewande ausſprechen wollte. 





Ueberhaupt muß man auf mehr als einem Wege zum 
bringen konnen. Jeder gehe ganz den feinigen, mit froher 
verficht,, auf die individuellſte Weiſe, denn nirgenbs gelten 
Rechte der Individualität, wenn fie wur bes If, was bes Bert 
bezeichnet, untheilbare Ginheit, innrer lebendiger Bufammenhang, 
mehr als hier, wo vom Höcfen bie Side If; ein Gtandgmalt, 
auf welchem ich nicht anftehen wärbe zu fagen, ber eigentliche Werth 
und Charakter, ja, die Tugend des Menfchen fei feine Eigen 
thumlichkeit. 

Ic faſſe meine Gedanken noch einmahl in ber Kürze zufem- 
men. Die Grundlage, auf welcher alle Kunft und Barfle beruft, 
{ft bie Mythologie; und Bierüber werben wir wehl alle eiaver 
landen fein. Der tieffte Schaden und Mangel aller mabernen 
Dichtkunſt befteht eben darin, daß fle keine Mythologie hat. Das 
Wefentliche ber Mpthologie aber liegt nidht in dem einzelnen Ge: 
falten, Bildern ober Sinnbildern, ſondern in ber lebendigen Re 
turanfchauung, welche allen biefen zum Grunde liegt. Zu dieſer 
lebendigen Naturanfhauung führt ums bie Wiſſenſchaft zuräd, 
fobald fie Die vechte geiftige Xiefe und Quelle der Innern Offen 
barung erreicht hat. Den Anfang und erfien Anſteß ber imtelles 
tuelen Bewegung enthält und gewährt uns ber Ihealismus, ber 
in feiner Ginfeitigfeit ſelbſt den eignen Gegenfap hervorruſt, unb 
wieder zu jenem alten Syſteme ber Ginelt führt, weldes bie dr 
gentliche Grundlage und das natürliche Clement ber prebuctigen 
Einbildungskraft, der Duelle und Mutter aller ſyboliſchen Die 
tungen, bilbet. B 

Diefes ift der Baden, welcher bie MRaturphilsfophie mit 
ber Mythologie, und durch dieſe auch mit ber Run, ala 
fombolifcer Darftellung verknüpft. Gellten aber auch für bie 
Darftellung einer neuen ſymboliſchen Welt von Raturanfeuuns 
gen in ber Poefle, noch große Olnderniſſe im-ege fürhen, mub 
ſchwere Aufgaben zu Iöfen fein, ehe bes erreicht - werben 
Kann; fo dürfen wir einer reichen unb glaͤcklichen Gutwidiung 
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für alles ſymboliſche Verſtandniß in der Natur feibk umb auch 
in dem gefammten Umkreis ber alten und weum Wythelsgie wit 
Gewißheit entgegenfehen. Aber auch für bie. Run und Necke 
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Dürfen wir große und gerechte Hoffnungen faſſen. Der Anfang 
aber unb ber erfte Grund liegt inmer in ber Wiſſenſchaft, aus 
deren dynamiſchen Erfceinungen jegt bie wunderbarſten Offenbas 
rungen ber Natur von allen Seiten hervorbrechen. 

Und fo laßt und benn, beim Licht und Leben! nicht Tänger 
zoͤgern, fonbern jeber nach feinem Sinn bie große Entwidlung be: 
ſchleunigen, zu ber wir berufen find. Seid der Groͤße bes Zeit: 
alters würdig, und der Nebel wird von Euren Augen finfen; 
es wird helle vor Cuch werden. Alles Denken ift ein Diviniren, 
aber ber Menſch fängt erft eben an, fich feiner bivinatorifchen 
Kraft bewußt zu werben. Welche unermefliche Erweiterungen 
wird fle noch erfahren; und eben jept. Mich bäucht, wer bas 
Beltalter, das heißt jenen großen Vorgang allgemeiner Berjün: 
gung , jene Srundgefege der ewigen Wiedergeburt verflünde, dem 
müßte es gelingen Fönnen, bie Vole ber Menfchheit zu ergreifen 
und das Thun der erften Menfchen, wie ben Charakter ber gold: 
nen Zeit, Die noch kommen wird, zu erfennen und zu wiffen. Dann 
würde das leere, abftracte Reden aufhören, und ber Menfch würde 
inne werben, was er ift, und fein fol auf der Erbe und im 
Angefichte der Sonne; als König ber erſchaffenen Natur, in 
beren Mitte und auf deren Gipfel ihn der ſchaffende Geift ge: 
ſtellt Hat. 

Diefes ijt es, was ich unter der neuen Mythologie oder fyınz 
bolifchen Erkenntniß und Kunft verfiche. 


Antonio. Ich erinnerte mich während Ihrer Vorlefung an 
zwei Bemerkungen, bie ich oft Habe hören müjfen, unb die mir nun 
weit Flarer geworben find, als zuvor. Die Ibealiften verficherten 
mich aller Orten, dieſes Syſtem von ber Ginheit fei wohl an 
ſich richtig und gut, mur ſei es durch und durch unverſtaͤndlich. 
In den kritiſchen Schriften fand ich dagegen, jedes Werk bes 
Genie’ fei zwar dem Auge Mar, bem Verſtande aber ewig ge: 
beim. Nach Ihrer Anſicht gehören biefe Ausfprücde zufammen, 
und ic} ergege mich aufrichtig an ihrer abfichtölofen Symmetrie. 











Fothario. Ich möchte unfern Freund darüber zur 
Im, daß er bie Natur und bie Wiffenfehaft ober Ider 
fo auöfchliegend zu nennen fehlen, ba er fh beach 
gend überall auch auf die Welthiſterie und bie Offenbarung 
Zeiten gründete, die wohl ber eigentliche Quell feiner 
Togie fein bürfte, eben fo ſehr als die Raturanſchauung; 
«8 anders erlaubt If, einen alten Rahmen für etwas zu 
was eben auch noch nicht vorhanden If} in feiner wahren 
tung und Würde. Ihre Anſicht bes Beitalters indefſen ſcheint 
fo etwas, was den Nahmen einer welihiſtoriſchen t in 
nem Sinne verdient. . 
Eudosico. Man knupft da zunachſt an, we man bie 
Spuren des Lebens wahrnimmt; bad iſt jept im ber 
Im 
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philoſophie. 

Marcus. Ihr Gang war etwas raſch. 
ich Sie oft bitten mäffen, mic mit Grläuterungen Gtanb zu 
ten. Im Ganzen aber hat Ihre Thesrie mir eine mene 
über bie bibaktifche, oder wie unfer Vhilelege fie ninnt, 
didaslaliſche Gattung gegeben. Ich fehe nm ein, wie biefee 
rathſelhafte Zwitterwefen und wahre Areuz aller bicherigen Gin: 
theilungen nothwendig zur Poefle gehört. Dean uuftreitig in bes 
Wefen ber Poeſie eben diefe höhere idealiſche Auſicht ber Dinge, 
ſowohl bes Menſchen als ber äußern Natur. Es 
daß es vortheilhaft ſein kann, auch biefen weſentlichen Theil ib 
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Ganzen in ber Ausbildung zu iſoliren. . 
Antsnis. Ic kann bie didaktiſche Poefle nicht für eime 
gentliche Gattung gelten laſſen, fo wenig wie bie 
Jedes Gedicht fol eigentlich romantiſch und jebes fell 
fein , in jenem weitern Sinne bes Wortes, we «6 bie 
nad} einem tiefen unendlichen Sinn bezeichnet. Auch medien wir 
dieſe Borberung überall, ohne eben ben Mafmen zu gehuundgm. 
Selbſt in ganz populären Arten, wie z. B. im Sqhauſpiel 
bern wir Sronie; wir forbern , daß bie Begebenheiten, Die Men 
ſchen, kurz das ganze Spiel des Lebens, wirklich amd: als Cpl 
genommen und bargeftellt fei. Diefes ſcheint und: daB. Miefaniädie 
fie, und was liegt nicht alles darin Mir halten und -alfe ame 
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an bie Bedeutung bed Ganzen; was den Sinn, das Herz, ben 
Verſtand, die Einbildung einzeln reizt, rührt, beſchaͤftigt under: - 
get, ſcheint und nur Zeichen, Mittel zur Anfchauung des Gan- 
zen, in bem Augenblick, wo wir und zu biefem erheben. 

Sotharis. Alle geiftigen Andeutungen und Spiele ber Kunft 
find nur ferne Nachbildungen von bem unendlichen Spiele ber Welt, 
beim ewig ſich ſelbſt fortbildenden und wieberfpiegelnden Kunft- 
werke bes Schöpfers. 

Sudovico. Mit andern Worten, alle Schönheit ift Allegorie. 
Das Höhfte Kann man, eben weil es unausſprechlich iſt, nur 
ſymboliſch fagen. 

Eothario. Darum ſind die innerften Lebenskeime aller Kuͤnſte 
und Wiffenfhaften ein Eigenthum ber Poefle. Bon ba ift alles 
audgegangen, und dahin muß alles zurüdfliegen. In einem ibea: 
liſchen Zuftande ber Menſchheit würde es nur Poejle geben ; nähm- 
lich die Künfte und Wiſſenſchaften find alsdann noch Eins; fo wie 
es von Anfang gewefen. In unferm gegenwärtigen, zerfplitterten 
Zuftande aber würde nur ber Wahre und vollkommene Dichter ein 
idealiſcher Menſch und ein univerfeller Künftler fein Können. 

Antonio. Ober bie Mittheilung und Darftellung aller Künfte 
und aller Wiſſenſchaften kann nicht ohne einen poetifchen Beftand: 
theil fein; damit wir e8 weniger auffallend ausdrüden. 

Fudovico. Ich bin Lothario's Meinung , daß ber Geift aller 
Künfte und Wiſſenſchaften jih in einem Mittelpunkt begegnet ; 
und ic} getraue mic) fühn, fogar aus ber Mathematik, nad) je: 
ner geiftigen Platonifchen Anſicht derfelben, eine Bülle von ſym⸗ 
boliſcher Schönheit und Bedeutung zu entfalten, als reiche Nah: 
rung für bie poetifche und Eünftlerifche Begeifterung, um unfern 
Sinn durch ihre Wunder zu entflammen. In der Naturanſchau—⸗ 
ung aber ift die Berührung am flchtbarften. Die Naturwiſſenſchaft 
Tann kein Experiment machen ohne Hypotheſe; jede Hypotheſe 
aber auch bie befchränktefte, wenn fle mit Gonjequenz gedacht 
wird, führt zu Hypotheſen über das Ganze, ruht eigentlich auf 
folgen, wenn gleich ohne Bewußtſein deſſen, ber fle gebraucht. 
Es ift in ber That wunderbar, wie die Erfenntniß ber Natur, 
fobald es ihr wicht um techniſche Zwecke, fondern um allgemeine 
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Mefultate zu thun ift, ohne e8 zu wien, in Kosmogenie gerkth, 
in Theoſophie, oder wie man es fonft nennen mag, kurz in eime 
ſymboliſche Wiffenfchaft vom Ganzen. 

Marcus. Und follte Plato von biefer nicht eben fo viel ge 
wußt haben, als jene gepriefuen Berkünbiger ber abſoluten Ein- 
beit, Parmenides, ber unter ben Alten als einer ber ſchlechteſten 
Dichter erfcheint, oder vollends ber dürrre Spinoza, ber mir we 
gen feiner barbarifchen Form nun einmahl nicht genießbar IR. 

Antonio. Gefegt, Plato wäre auch, was er bach nicht if, 
eben fo vertraut mit den Myſterien ber Natur, als unter feinen 
Feen geiftiger Vollkommenheit einheimiſch, fo war es bach beſ⸗ 
fer, daß unfer Breund jene andern wählte, um uns ben Urquell 
der Voefle in dem Naturbegriff des Realismus zu zeigen, grade 
weil bei ihnen an Feine Poefle ber Form zu benfen If. Dem Blato 
hingegen ift die Darftellung und idee Bolltommenheit und Gchöe: 
beit nicht Mittel, fondern Zweck an ſicht Darum iſt ſchon feine 
Form, ftreng genommen , burchaus poetiſ. 

Sudovico. Ic habe in ber Sehe ſelbſt geſagt, daß ich ben 
Parmenides unter ben Alten, fe-wis-din Spinoga unter ben Neu: 
ern, nur als Repräfentanten anführe. Hätte ich weitläuftiger 
fein wollen, fo würbe ich noch manches anbre- zu erwähnen gefun: 
ben haben. Auch in unferm- beutfchen Jacob Böhme findet ſich 
manches, was mehr einem. Maturgebicht angehört, als Auſicht und 
Ahnung oder Offenbarung ber Fantaſie; und was nicht als Bhi⸗ 
loſophie verftanden und genommen fein will, wenigfiens wicht in 
bem gewöhnlichen, beichräntten , wiſſenſchaftlichen Sinne. - 

Antsnis. An biefem berühmten Myſtiker, wenn Sie ihn 
denn doch wenigftend als Dichter gelten Iaffen, hätten Sie ge 
gleich fehen und zeigen können, ob fich Die Ideen über bie Matur 
und das Weltall in chriſtlichem Gewande fchlechter ausnchmen, 
als jene alten Götterbichtungen, welche Sie wich: einfabem 
wollen. 

Andrea. Laſſen Sie inmer ben Dichter ſich in mem Rarii 
bewegen, ber ihm eigenthümlich und ber natürlichte in. Is - her 
fhönen Welt der alten Götter iR er am ‚glädlitipfien -Aalekm; - uud 
wohl mag biefe in ihrer reichen Bilberfälls auch be! name ‚hier 
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feren Sinn, welchen ber Philoſoph darin niederlegen möchte, 
Teicht in fich aufnehmen unb in verjüngtem Glanze wiederfpiegeln. 

‚Sotharis. Die Lehre und der Geift ber Eleuftnifchen Myſte- 
rien müffen hierbei vorzüglich beachtet werden. Nur durch bie 
Spuren von dem, was in ben Myjterien ben Eingeweibten offen: 
bart wurbe, fann man ben tiefern Sinn ber alten Mythologie 
verſtehen Ternen. Ich vermuthe, daß die Anſicht der Natur, wel: 
he da herrſchte, auch den jegigen Borfchern, wenn fle ſchon 
reif bazu find, ein großes Licht anzünden würde. Die kühnſte 
und Fräftigfte, ja ich möchte faft fagen bie unbefchränktefte und 
wilbefte Darftellung des Realismus ift die beſte. Erinnern Sie 
mich wenigftens daran, Ludovico, daß ich Ihnen bei Gelegen: 
heit meine Gedanken über das orphifche Lieb mittheile, welches 
von dem boppelten Gefchlecht des Zeus anfängt, und ihn bes 
geiftert als den Allfebendigen befingt. 

Marcus. Ich erinnere mich einer Andeutung im Winkel: 
mann, aus ber ich vermuthen möchte, daß er dieſes Bruchſtück 
eben fo hoch geachtet wie Sie. Jene begeifterte Anflcht und Anz 
ſchauung ber Natur, wie fle den Möfterien und eben dadurch 
auch ber ganzen alten Mythologie zum Grunde Tag, wäre wohl 
ein herrlicher und würbevoller Gegenftand für einen neuen Lu— 
erez um biefe ganze Naturoffenbarung bed Alterthums, in jener 
großen, antiken Weife des Empedokles zu befingen. 

Sudovico. Ich ftimme gern ein in das Lob biefer geprie- 
jenen Dichter der alten Zeit. Aber in dem epiſchen Gleichmaaß 
dieſer homeriſchen Darftellungsweife würbe alles zu fehr ins 
Einzelne zerfallen; e8 würbe die Einheit ber Fantaſie fehlen, 
für unfre tiefere, und mehr geiftige, ſymboliſche Anftcht ber 
Natur. 

Camilla. Wäre es denn nicht möglich, daß Sie, Rubovico, 
und ben Geift biefes Realismus, wie Sie e8 nennen, in einer 
andern ſchoͤnen Form bichterifch darftellen könnten ? 

Marcus. Erft dann würde ich ben großen Einfluß, ben 
dieſes Spftem auf die Kunft der Poeſie Haben foll, anerkennen 
und mir gefallen Taffen. 

Fadovico. Wer etwa dergleichen im Sinne hätte, wuͤrde es 
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ſcheidet es ſich von dem, was bloß Studium genannt wer⸗ 
den ſollte. 

Antonis. Es iſt mir lieb, daß Sie ſelbſt auf einen andern, 
klarern Gegenſtand mit dieſer Kunſtfrage hinüberlenken, auf die 
ich gerne eingebe, weil fie mir ſchon lange im Sinne liegt. Sie 
reden von Studien, und unterfcheiben, wie billig, Studien und 
Werke. Ich wollte nach dem von Ihnen gemachten Unterfchiebe 
aber doch Studien nennen, bie dann in Ihrem Sinne zugleich 
Werke find; indem fle wohl jene Naturtiefe und Fülle der Fan: 
tafle beſitzen. 

Marcus. Unterfcheiden fich nicht vielmehr Gedichte, die bar: 
auf berechnet find, nach außen zu wirken, wie 3. B. vortreffliche 
Schauſpiele, ohne fo fymbolifh und allumfafend zu fein, fchon 
burch ihre objective Anlage und vollftändige Entfaltung, von 
Studien, die zunächft nur auf die innere Ausbildung des Künft- 
lers gehen, und fein letztes Ziel, jene objective Wirkung nach au: 
gen, erft vorbereiten ? 

Sothario. Sind ed bloß gute Schaufpiele, fo find es nur 
Mittel zum Zweck; es fehlt ihnen das Selbftftändige,, Inſichvoll⸗ 
endete, wofür ich nun eben Eein andre8 Wort finde als das von 
Werken, und es darum gern für Diefen Gebrauch behalten möch⸗ 
te. Das Drama ift im Vergleich mit bem, was Ludovico im Sinne 
bat, nur eine angewandte Poeſie. Doch Tann, was in meinem 
Sinne ein Werk heißt, in einem einzelnen Fall fehr wohl auch 
objectiv und dramatifch in Ihrem Sinne fein. 

Andrea. Auf diefe Weife würbe, unter den alten Gattun⸗ 
gen, nur in ber epifchen ein Werk in Ihrem großen Sinne mög: 
lich fein. 

Sotharis. Eine Bemerkung, die in fofern richtig iſt, ba 
im Epifchen das Eine Werk auch das einzige zu fein pflegt. Die 
tragifchen und komiſchen Werke der Alten hingegen, find nur Va⸗ 
riationen, verfchiebene Ausbrüde, eines und deöfelben Ideals. Für 
den organifchen Gliederbau, und die Eonftruction der Darftellung 
und poetifchen Anordnung bleiben fie bie hoͤchſten Urbilder und 
find, wenn ich fo fagen darf, die Werke ımter den Werten. 

Antenis. Was ich zum Gaflmahl beitragen kann, ift eine 
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wenn es ja fein muß, fhriftliche Belehrungen zu geben, als . 
mündliche, die nach meinem Gefühl die Schönheit des Geſpraͤchs 
entweiben. 

Das unfrige fing damit an, da Sie behaupteten, Briebrich 
Richters Romane feien feine Nomane, fondern ein buntes Aller: 
Tei von Eränklihem Witz. Die wenige Gefchichte fei zu ſchlecht 
bargeftellt um für Geſchichte zu gelten, man müffe fle nur erras 
tben. Wenn man aber auch alle zufammennehmen und fle rein 
erzählen wolle, würde das doch hoͤchſtens Bekenntniſſe geben. Die 
Individualität bed Menfchen ſei viel zu fichtbar, und noch dazu 
eine folche! 

Das lette übergehe ich, weil es doch wieder nur Sache ber 
Individualität ift. Das bunte Allerlei von Fränklihem Wig gebe 
ich zu, aber ich nehme es in Schug und behaupte dreift, daß 
ſolche Grottesken und Befenntniffe noch) bie einzigen romantifchen 
Erzeugniſſe unferd unromantifchen Zeitalter find. 

Laſſen Sie mich bei diefer Gelegenheit ausſchutten, was ich 
lange auf dem Herzen habe! 

Mit Erftaunen und mit innerm Grimm habe ich. oft den Diener 
dieſe Bücherhaufen zu Ihnen Hereintragen fehen. Wie mögen Sie 
nur mit Ihren Händen die fehmugigen Bände berühren ? Und wie 
Tönnen Sie Diefen verworrnen , ungebildeten Rebensarten den Ein- 
gang durch Ihr Auge in das Heiligthum der Seele verftatten ? 
Stundenlang Ihre Fantaſie an Menfchen hingeben, mit denen von 
Angeficht zu Angeficht nur wenige Worte zu wechfeln, Sie fih 
ſchaͤmen würden? Es frommt wahrlich zu nichts, als nur bie 
Zeit zu töbten und die Imagination zu verderben. Faſt alle 
schlechten Bücher haben Sie gelefen, von Fielding bis zu Lafonz 
taine. Bragen Sie fich ſelbſt, was Sie bavon gehabt haben. Ihr 
Gedaͤchtniß ſelbſt verſchmaͤht das uneble Zeug, waß eine fatale Zus 
gendgewohnheit Ihnen zum Bebürfnig macht, und was fo emflg 
herbeigefchafft werden mug, wirb fogleich rein vergeffen. 

Dagegen erinnern Sie fich noch vielleicht, daß es eine Zeit 
gab, wo Sie den Sterne lichten , ſich oft ergepten, feine Manier 
anzunehmen, halb nadzuahmen, Halb zu verfpotten. Ich habe 
noch einige ſcherzhafte Briefchen der Art von Ihnen, bie ich forge 
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ſam bewahren werde, Sterne's Humor hatte Ihnen alſo doch «ie 
nen beſtimmten Eindruck gegeben; wenn gleich eben Feine idealiſch 
ſchoͤne, fo war ed doch eine Form, eine geiflreiche Form, bie 
Ihre Bantafle dadurch gewann, und ein Eindruck, ber uns jo 
beſtimmt bleibt, ben wir fo zu Scherz mb Eruſt gebrauden 
und geftalten fönnen, ift nicht verloren. Und follte micht alleı 
einen gründlichen Werth haben, was das Spiel unfrer innen 
Bildung auf irgend eine Weiſe reizt ober nährt® 

Sie fühlen es ſelbſt, daß Ihr Ergepen an Sternes His 
mor rein war, und von gang ander Natur, ale bie Spannung 
der Neugier, die uns oft ein durchaus ſchlechtes Buch in bem: 
felben Augenblick, wo wir «8 fo finden, abnöthigen kann. Bra: 
gen Sie ſich nun ſelbſt, ob Ihr Genuß nicht verwandt mit dem⸗ 
jenigen war, ben wir oft bei Betrachtung der wigigen Spielge- 
mahlde empfanden, die man rabesfen nennt: Auf den Fall, 
daß Sie ſich ſelbſt nicht won allen Antheil an Sterne's Eu— 
pfindjamfeit frei fprechen können , ſchicke ich Ihnen bier ein Buch, 
von dem ich Ihnen aber, bamit Sie gegen Brembe vorfichtig find, 
vorausjagen muß, daf es das Unglü ober das Glüd Hat, ein 
wenig verfchrien zu fein. Es iſt Diderols Batalift. Ich denke, 
«8 wird Ihnen gefallen, und Sie werben bie Bülle des Wiges 
bier ganz rein finden von fentimentalen Beimiſchungen. Es ift 
mit Verſtand angelegt, und mit ſichrer Hand außgeführt; ich 
barf es ohne Uebertreißung ein Kunſtwerk nennen. Breilich ift «6 
feine hohe Dichtung, fondern nur eine Arabeöfe. Aber eben‘ bar- 
um bat es in meinen Augen Feine geringen Unfprüdges benm ich 
halte die Arabeöfe für eine ganz befllmmte und weſentliche Borm 
oder Aeuferungsart der Poefle- 

Ich denfe mir die Sache fo, Die Poeſie ift jo tief Im dem 
Menfchen gewurzelt, daß fie auch umter den ungünftigen "Umftänz 
den immer noch zu Zeiten wilb wachſt. Wie wir num faſt bei je: 
dem Volk Lieder, Gefchichten im Umlauf; irgend eine Art wenn 
gleich rohe Schaufpiele im Gebrauch finden; fo Haben ſelbſt in 
unferm fantafislofen Zeitafter, im den eigentlichen Ständen der 
Profa, ich meine die fogenannten Gelehrten und ‘ 
einige Einzelne eine jeltne Originalität der Anfehamung in fi 
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gefpürt und geäußert, obgleich fie darum von der eigentlichen 
Kunft noch fehr entfernt waren. Der Humor eines Swift, eines 
Sterne, meine ich, fei die Naturpoefle ber höhern Stände unfers . 
Beitalters. . 

Ich bin weit entfernt, fle neben jene Großen zu ftellen ; aber 
Sie werden mir zugeben, daß wer für biefe, für ben Diderot 
Sinn hat, ſchon beffer auf dem Wege ift, ben genialiſchen Wi, 
die Bantafle eines Arioft, Cervantes, Shakeſpeare verfichen zu ler⸗ 
nen, als ein anbrer, ber auch noch nicht einmahl bis dahin fi 
erhoben hat. Wir dürfen nun einmahl die Forderungen in biefem 
Stück an die Menfchen ber jegigen Zeit nicht zu hoch fpannen, 
und was in fo Fränflichen Verhältniffen aufgewachſen if, kann 
ſelbſt natürlicherweife nicht anders als Fränklich fein. Dieß halte 
ich aber, fo Tange bie Arabesfe Fein Kunſtwerk, fondern nur ein 
Naturprobukt ift, eher für einen Vorzug, und fielle Richtern alfo 
auch darum über Sterne, weil feine Bantafle weit Fränflicher, alfo 
weit wunberlicher und fantaftijch ſeltſamer ift. Leſen Sie nur über- 
haupt ben Sterne einmahl wieder. Es iſt lange her, daß Sie ihn nicht 
gelefen Haben, und ich benfe, er wird Ihnen etwas anders vorz 
Tommen, wie damahls. Vergleichen Sie dann immer unfern 
Deutfchen mit ihm. Er bat wirklich mehr Witz, wenigftens für 
den, ber ihn witzig nimmt; benn er ſelbſt könnte ſich darin Teicht 
Unrecht tun. Und durch dieſen Vorzug erhebt fich ſelbſt feine 
fentimentale Seite in der Erfcheinung über die Sphäre der enge 
landiſchen Empfinbfamteit. 

Wir haben noch einen äußern Grund, dieſen Sinn für bas 
Grotteöfe in und zu bilden, und und in dieſer Stimmung zu ers 
halten. Es ift unmöglich, in dieſem Zeit alter ber Bücher nicht 
auch viele, fehr viele ſchlechte Bücher durchblättern, ja fogar leſen 
zu müjfen. Ginige unter biefen find, darauf darf man mit einiger 
Zuverſicht rechnen, glüdklicherweife immer von ber albernen Art; unb 
da kommt es wirklich nur auf uns an, fle unterhaltend zu finden, 
indem wir fe nahmlich als wigige Naturprodukte betrachten. Laputa 
iſt nirgends ober überall, Tiebe Freundin; es kommt nur auf eis 
nen Akt unfrer Willkühr und unfrer Bantafle an, fo find wir 
mitten darin. Wenn die Dummheit eine gewiſſe Höhe erreicht, zu 
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ber wir fie jept, wo fich alles fhärfer fonbert, meiſtens gelangen 
fehen, fo gleicht fle auch in ber äußern Erſcheinung ber Narrheit. 
Und eine angenehme Narrheit, werben Sie mir zugeben, iſt bas 
unterhaltendfte, was der Menſch imaginiren farın, und das eigentliche 
legte Princip alles Ergeplichen. In biefer Stimmung Zaun ih 
oft ganz allein für mich über Bücher, bie keineswegs bazu beftimmt 
feinen, in ein Gelächter verfallen, was kaum wieber aufhören 
will. Und es ift billig, daß bie Natur mir biefen Erſah glebt, 
da ich über fo manches, was jept Wig und Satyre heißt, durch⸗ 
aus nicht mitlachen Tann. Dagegen werden mir nım manche lite: 
varifche Zeitungen 3. ®. zu Barcen, wo ber Unverſtand im leeren 
Raume ber nicht vorhandnen Kunft und Wiſſeuſchaft feine ver: 
fehrten Turniere mit bem eignen Schatten hält, ober auch ber 
Blinde ben Lahnıen in bie Grube führt; um uns fo bie Bolte: 
tomödie, bie wir fonft als Nation in Deutſchland entbehren, we: 
nigftens in den Gefinbeftuben ber gelehrten Republik wieberzugeben. 

Diefes ft im Ganzen für Gie fon ein zu gelehrter Genuf. 
Wollen Sie aber, was Sie leider nicht mehr Infien Eiunen, in 
einem neuen Sinn thun, fo will ich nicht mehr über den Veblenten 
ſchelten, wenn er bie Haufen aus ber Leihbibliothek Bringt. Ja 
ich erbiethe mich ſelbſt für dieſes Vedurfniß Ihr Gefchäftsträger 
zu fein, unb verfpreche Ihmen eine Unzahl ber ſchonſten Romöbien 
aus allen Fächern der Literatur zu ſenden. 

Ich nehme den Baden wieder auf; denn ich Hin gefonuen, 
Ihnen nichts zu ſchenken, fondern Ihren Behauptungen Schritt 
vor Schritt zu folgen. 

Sie tabelten Jean Paul au, mit einer faſt wegwerfenden 
Art, daß er fentimental fel. 

Wollten die Götter, er wäre es in dem Sinne, wie ich bad 
Wort nehme, und es feinem Urfprunge und feiner Ratur nad 
glaube nehmen zu müffen. Denn nad) meinst Anſicht und nach 
meinem Sprachgebrauch ift eben das romantiſchh, wad ums einen 
fentimentalen Stoff in einer fantaftifcgen d. h. In einge gang durch 
die Bantafle beftimmten Form darſtellt. . 

Vergeffen Sie auf einen Augenblid bie gewöhnlidge übel bes 
rüchtigte Bedeutung des Sentimentalen, we wen fafl alles water 
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biefer Benennung verfteht, was auf eine platte Weife rührend und 
thränenreich ift,und voll von jenen familiären Ebelmuthsgefühlen, 
in beren Bewußtfein Menfchen ohne Charakter ſich fo unausſprech⸗ 
lich glüdlic) und groß fühlen. 

Denken Sie babei lieber an Petrarca oder an Taſſo, beffen 
Gedicht gegen das mehr fantaftifche Romanzo bes Arioft, wohl - 
das fentimentale heißen Fönnte; und ich erinnre mich nicht eines 
Beiſpiels, wo der Gegenfaß fo klar und das Uebergewicht fo ent» 
ſchieden wäre wie hier. 

Taſſo ift mehr muilfaliih umd das Pittoreske im Arioft iſt 
gewiß nicht das fehlechtefte. Die Mahlerei ift nicht mehr fo fantas 
fisch, wie fie es bei vielen Meiftern ber venetianifchen Schule, 
wenn ich meinem Gefühl trauen darf, auch im Corregio und viels 
Teicht nicht bloß in den Arabesken bes Raphael, ehebem in ihrer 
großen Zeit war. Die neuere Muſik Hingegen iſt, was bie in 
ihr herrſchende Kraft des Menfchen betrifft, ihrem Charakter im 
Ganzen fo treu geblieben, daß ich s ohne Schen wagen möchte, fie 
eine fentimentale Kunft zu nennen, 

Was ift denn nun diefes Sentimentale? Das was und anfpricht, 
wo das Gefühl herrſcht, und zwar nicht ein ſinnliches, ſondern das geiz 
ftige. Die Quelle und Seele aller dieſer Regungen it bie Liebe und 
der Geiſt ber Liebe muß in der romantiſchen Dichtfunft überall unſicht⸗ 
bar fichtbar fehmeben ; das foll jene Definition jagen. Die galanten 
Reidenfchaften und eblen Paffionen, denen man in ben Dichtungen der 
Modernen, wie Diderot im Bataliften fo luſtig klagt, von dem 
Epigramm bis zur Tragödie nirgends entgehen Tann, find dabei 
grade das menigfte, oder vielmehr fle find nicht einmahl der äußre 
Buchſtabe jene Geiſtes, nach Gelegenheit auch wohl gar nichts 
ober etwas fehr unliebliches und Tieblofes. Nein, es ift der himm⸗ 
liſche Hauch, der uns in den Tönen der Muflk berührt. Er läßt 
ſich nicht gewaltfam faffen und mechaniſch greifen, aber er laßt 
fi freundlich locken von ſterblicher Schönheit und in fle verhüllen; 
und auch die Zauberworte der Poeſie können von feiner Kraft 
durchdrungen und befeelt werden. Aber in dem Gebicht, wo er 
nicht überall iſt, ober überall fein Eönnte, ift er gemiß gar nicht. 
Er ift ein unendliches Wefen und mit michten haftet und klebt 








fein Interejfe nur an den Perfonen, den Begebenheiten und Gı: 
tuationen und ben individuellen Neigungen; für ben wahren Did; 
ter iſt alles dieſes, jo innig e8 auch feine Seele umfchließen 
mag, nur Kindeutung auf dad Höhere, Unenbliche, Hieroglyphe 
der Einen ewigen Liebe und der Heiligen Xebensfülle ber bil: 
denden Natur. 

Nur die Fantaſie Fann das Raͤthſel biefer Liebe faſſen, und 
ala Raͤthſel daritellen; und dieſes Näthfelhafte ift Die Duelle 
von dem Fantaſtiſchen in der Form aller poetifchen Darflellung. 
Die Fantaſie ſtrebt aus allen Kräften ſich zu äußern, aber das rein 
Geiftige kann fich in der Sphäre der Natur nur indirect mittbei- 
fen und äußern. Daher bleibt von dem, was urfprünglich Fan: 
tajie war, in der Welt der Erſcheinungen nur das zurüd, was 
wir Wig nennen. 

Noch eined liegt in der Bedeutung des Sentimentalen, was 
grade das Cigenthümliche der Tendenz der romantifchen Dicht: 
kunſt im Gegenjag der antiken betrifft. Es ift darin gar Feine 
Nüdjicht genommen auf den Unterſchied von Schein und Wahr: 
beit, von Spiel und Ernft. Darin liegt ber große Unterſchied. 
Die alte Poeſte fließt ih durchgängig an die Mythologie an, 
und vermeidet jogar den eigentlich hiſtoriſchen Stoff. Die alte 
Tragödie ſogar ift ein Spiel, und der Dichter, der eine wahre 
Begebenheit, die das ganze Volk ernſtlich anging, barftellte, warb 
beftraft. Die romantifche Dichtfunft hingegen ruht ganz auf hi: 
ftorijchen Grunde, weit mehr als man es weiß und glaubt. Das 
erite befte Schaufpiel, das Sie fehen, irgend eine Erzählung, bie 
Sie lefen; wenn eine geijtreihe Intrigue darin ift, koͤnnen Sie 
faft mit Gewißheit Darauf rechnen, daß wahre Gefchichte zum 
Grunde Tiegt, wenn gleich vielfach umgebildet. Boccaz ift faft 
durchaus wahre Gefchichte, eben fo andre Quellen, aus denen alle 
romantijche Erfindung bergeleitet ift. 

Ich habe ein beſtimmtes Merkmahl des Gegenjages zwifchen 
dem Antifen und dem Romantiſchen aufgeftellt. Indeſſen Bitte 
ih Sie doch, nun nicht fogleich anzunehmen, daß mir das Ro: 
mantiſche und das Moderne völlig gleich gelte. Ich denke, es 
iſt etwa eben ſo verfchieden, wie Die Gemählbe des Raphael und 
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Correio von ben Kupferftichen, bie jegt Mode find. Wollen Sie 
fh dem Unterſchied völlig Flar machen, fo leſen Sie gefälligft 
etwa die Emilia Galotti, bie fo unausfprechlich modern und doch 
im geringften nicht romantiſch ift, und erinnern fi dann an 
Shakefpeare, in ben ich dad eigentliche Centrum, den Kern ber 
romantifchen Zantafle fegen möchte. Da fuche und finde ich das 
Romantifche, bei den Altern Modernen, bei Shakefpeare, Cervan⸗ 
tes, in ber italienifchen Poefle, in einem Zeitalter der Ritter, ber 
Xiebe und ber Mährchen, aus welchem bie Sache und das Wort 
felöft herſtammt. Diefes ift bis jet das einzige, was einen Gegen» 
fag zu den claffifchen Dichtungen des Alterthums abgeben ann ; 
nur diefe ewig frifchen Blüthen der Fantaſie find würbig, bie 
alten Bötterbilder zu umfränzen. Und gewiß iſt es, daß alles 
vorzüglichfte ber modernen Dichtkunft dem Geift und felbft der 
Art nach bahinneigt ; es müßte benn eine Rückkehr zum Antiken 
fein follen. Wie unfre Poefle mit dem Roman, fo fing bie ber 
Griechen mit dem Epos an und Löfte ſich wieder barin auf. 

Nur mit dem Unterfchiebe, daß das Romantifche nicht ſowohl 
eine Gattung ift als ein Element der Poeſie, das mehr ober min: 
der herrſchen und zurücktreten, aber nie ganz fehlen darf. Es 
muß Ihnen nach meiner Anftcht einleuchtend fein, daß und warum 
ich fordre, ale Poefle ſolle romantifch fein; den Roman aber, in 
fo ferne er eine beſondre Gattung fein will, verabſcheue und 
verwerfe. 

Sie verlangten geſtern, da der Streit eben am lebhafteſten 
wurde, eine Definition, was ein Roman fel; mit einer Art, als 
wüßten Sie ſchon, Sie würben feine befriedigende Antwort bez 
Eommen. Ich Halte dieſes Problem eben nicht für unauflöslich. 
Ein Roman ift ein romantifche® Buch. Sie werden das für eine 
nichtöfagende Tautologie ausgeben. Aber ich will Sie zuerft nur 
barauf aufmerkfam machen, daß man fich bei einem Buche ſchon 
ein Werk, ein für fich beſtehendes Ganze denkt. Alsdann Liegt 
ein fehr wichtiger Gegenfag gegen das Schaufpiel darin, welches 
beftimmt iſt angeſchaut zu werben; ber Montan Hingegen war es 
von ben alteſten Seiten für bie Lektüre, und baraus laſſen ſich 
faft alle Verſchiedenheiten in ber Manier der Darftellung beider 








Formen berleiten. Das Schaufpiel foll auch romantifch fein, 
wie alle Dichtkunft ; aber ein Roman ift ed nur unter gewiſſen 
Einfhränkungen, oder um es beftimmter zu fagen, Das neure Dra- 
ma ift ein angewandter Roman. Der dramatifche Zufammenbang 
der Gefchichte macht den Roman im Gegentheil noch keineswegs 
zum Ganzen, zum Werk, wenn er es nicht durch Die Beziehung 
der ganzen Compofltion auf eine höhere Einheit, als jene Einheit 
des Buchflabens, über die er fich oft wegfet und wegſetzen darf, 
dur) das Band der Ideen, durch einen geiftigen Centralpunft 
wird. 

Dieß abgerechnet, findet fonft fo wenig ein Gegenfag zwi: 
ihen dem Drama und dem Roman Statt, daß vielmehr bad 
Drama fo gründlid und Hiftorifch wie es Shafefpeare z. B. 
nimmt und behandelt, Die wahre Grundlage des Romans ift. 
Sie behaupteten zwar, der Roman habe am meiften Berwantt: 
haft mit der erzählenden ja mit ber epifchen Gattung. Ta: 
gegen erinnre ich nun erfilich, daß ein Lied eben fo gut roman: 
tiich fein kann als eine Geſchichte. Ja, ich kann mir einen ei: 
gentlihen Roman kaum anders denfen, als gemifcht aus Erzaͤh⸗ 
lung, Gefang und andern Formen. Anders hat Eervantes nie 
gedichtet, und ſelbſt der fonft fo profaifche Boccaccio ſchmückt feine 
Sammlung mit einer Einfaſſung von Liedern. Giebt ed einen 
Roman, in welchem biefes nicht Statt findet und nicht Statt fin 
ben kann, fo liegt es nur in der individuellen Beſchaffenheit des 
Werks, nicht im Charakter der Gattung ; fonbern es ift fchon 
eine Ausnahme von dieſem. Doch das ift nur vorläufig. Mein 
eigentlicher Einwurf ift folgender. Es iſt dem epifchen Styl 
nichts entgegengefeßter, ald wenn die Einflüffe der eignen Stim: 
mung im geringften fichtbar werden ; gefchweige denn, daß er 
ih feinem Humor fo überlajfen, fo mit ihm fpielen bürfte, wie es 
in den vortrefflichiten Romanen gefchieht. 

Nachher vergagen Sie Ihren Sap wieber oder gaben ihn auf 
und wollten behaupten: alle dieſe Eintheilungen führten zu nichts, 
es gebe nur eine Poeſie, und es komme nur barauf an, ob etwas 
ihön fei; nach der Rubrik könne nur ein Bebant fragen. Sie wif: 
jen, was ich von den Elafifrationen , bie fo im Umlauf find, 


2333 
halte, Aber doch fehe ich ein, daß es für jeden Künftler auch in 
der Poeſie durchaus nothwendig iſt, fich felbft auf einen durchaus 
beftimmten Zweck zu befchränfen; und in der Biftorifchen Nach: 
forfhung komme ich auf mehrere urfprüngliche Kormen, die fich 
nicht mehr in einander auflöfen laffen. So fiheinen mir im Um— 
freife der romantischen Poefte felbft Novellen und Mährchen, z. B., 
wenn ich fo fagen darf, unendlich entgegengefegt. Und ich wünjche 
nichtd mehr, als dag ein Künftler jede dieſer Arten verjüngen 
möchte, indem er ſie auf ihren urfprünglichen Charakter zurüdführte. 

Wenn folche Beifpiele and Licht träten, Dann würde ich Muth 
befommen zu einer Theorie bed Romans, die im urfprünglichen 
Sinne des Wortes eine Theorie wäre; eine geiftig Elare und deut- 
lich woiffende Anfchauung des Gegenſtandes mit ruhigen, beiterm, 
ganzem Gemüth, wie es fich ziemt, das bedeutende Spiel göttlicher 
Bilder in feftlicher Freude zu ſchauen. Eine folche Theorie des Ro- 
mans würde felbit ein Roman fein müifen, der jeden ewigen Grund⸗ 
ton der Fantafle auch in Form und Weife der Fantaſie wiebergäbe, 
und das Chaos der Nitterwelt noch einmahl vermirrte. Da würden 
Die alten Wefen in neuen Geftalten leben; da würde der ehrwür: 
Dige Schatten des Dante fich aus feiner Unterwelt erheben, Laura - 
in Himmlifcher Anmuth vor uns wandeln, und Shafefpeare mit 
Cervantes trauliche Gefpräche wechjeln; und dann auch Sancho 
vielleicht von neuem mit dem Don Quirote fherzen. 

Das wären wahre Arabesfen und diefe nebft Bekenntnijfen, 
ſeien, behauptete ich im Eingang meines Briefe, die einzigen 
. romantifchen Naturprodufte unfers Zeitalterö. 

Daß ich auch die Bekenntniffe dazu rechne, wird Ihnen nicht mehr 
befremdenb fein, wenn Sie zugegeben haben, daß wahre Gefchichte 
das Bundament aller romantifchen Dichtung fei; und Sie werden 
fi, wenn Sie darüber nachdenken wollen, leicht erinnern und über: 
zeugen, daß das Beſte in den beften Romanen nichts anbres ift, 
als ein mehr oder minder verhülltes Selbfibefenntnig des Der: 
faffers, der Ertrag feiner Erfahrung, die Quinteſſenz feiner Ei: 
genthüntlichkeit. 

Alle fogenannten Romane, auf die meine Idee von romanti⸗ 
fcher Form freilich gar nicht anmendbar ift, fchäge ich dennoch 
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halte. Aber doch ſehe ich ein, daß es für jeden Künftler auch in 
der Poeſie durchaus nothwendig ift, ſich felbft auf einen durchaus 
beftimmten Zweck zu befchränfen; und in ber Hiftorifchen Nach- 
forfchung komme ich auf mehrere urfprüngliche Formen, bie ſich 
nicht mehr in einander auflöfen laſſen. So fcheinen mir im Um 
kreiſe der romantiſchen Voefle ſelbſt Novellen und Mährchen, z. B., 
wenn ich fo fagen darf, unendlich entgegengefegt. Und ich wünjche 
nichts mehr, als daß ein Künftler jebe biefer Arten verjüngen 
möchte, indem er fie aufibren urfprünglichen Charakter zurüdführte. 

Wenn ſolche Beifpiele ans Licht träten, dann würde ih Muth 
bekommen zu einer Theorie bed Romans, die im urfprünglichen 
Sinne bed Wortes eine Theorie wäre; eine geiftig Elare und deut⸗ 
lich wiffende Anfchauung des Gegenftanbes mit ruhigem, heiterm, 
ganzem Gemüth, wie es ſich ziemt, das bedeutende Spiel göttlicher 
Bilder in feſtlicher Freude zu fchauen. Eine folche Theorie des Ro—⸗ 
mand würde ſelbſt ein Roman fein müifen, der jeden ewigen Grund⸗ 
ton der Fantaſie auch in Form und Weife der Bantafle wiedergäße, 
und das Chaos der Ritterwelt noch einmahl verwirtte. Da würden 
die alten Wefen in neuen Geftalten leben; ba würde der ehrmürs 
dige Schatten des Dante ſich aus feiner Unterwelt erheben, Laura 
in Himmlifcher Anmuth vor uns wandeln, und Shakefpeare mit 
Cervantes traufiche Gefpräche wechfeln; und bann auch Sancho 
vielleicht von neuem mit dem Don Quirote fcherzen. 

Das wären wahre Arabeöfen und biefe nebſt Befenntnijjen, 
feien, behauptete ich im Eingang meines Briefes, die einzigen 
tomantifchen Naturprobufte unſers Zeitalters. 

Daß ich auch die Bekenntniſſe bazu rechne, wird Ihnen nicht mehr 
befremdenb fein, wenn Sie zugegeben haben, daß wahre Gefchichte 
das Fundament aller romantifchen Dichtung feis und Sie werden 
ih, wenn Sie darüber nachdenken wollen, leicht erinnern und über 
zeugen, daß das Beſte in ben beften Romanen nichts anbres if, 
als ein mehr oder minder verhülltes Selbſtbekenntniß des Ber 
faſſers, der Ertrag feiner Erfahrung, die Quintefenz feiner Eis 
genthünlichkeit. 

Alle jogenannten Romane, auf Die meine Idee von romantis 
fer Form freilich gar nicht anwendbar iſt, fehäge ich dennoch 
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ganz genau nach ber Maſſe von eigner Anſchauung und bargeftell: 
tem Leben, bie fie enthalten; und im biefer Hinſicht mögen denn 
ſelbſt die Nachfolger des Richardſon, fo ſehr fte auf der falſchen 
Bahn wandeln, willfommen fein. Wir lernen aus einer Geeilia 
Beverley wenigſtens, wie mam zu der Beit, ba das eben Diode 
war, in London Langeweile hatte, auch wie eine britifche Dame 
Iauter Zartgefühf enblic) zu Boben flürgt und-fidp blutrünftig fällt; 
das Fluchen, die Squire'8 und dergleichen find im Fielding sie 
aus dem Leben geftohlen, und der Wakefield giebt ums einen sie: 
fen Blick in die Weltanficht eines Landpredigers; ja biefer No: 
man wäre vielleicht, wenn Dliyia ihre verlorne Unſchuld am Ende 
twieber fünde, ber befte unter allen Englandiſchen Romanen, 

Aber wie fparfam und tropfenwelfe wird einem im allen bie: 
fen Büchern das wenige Melle tt Und welche Meifebe: 
ſchreibung, welche Fe Selbfigefhichte wäre 
nicht für den, der fle im einem romantiſchen Sinne Tieft, ein bejr 
jerer Roman als ber befte von jenen ? 

Beſonders die Bekenntniſſe gerathen meiftens auf dem Wege 
des Naiven von felbft in bie Arabesfe, wozu ſich jene Romane 
hoͤchſtens am Schluß er Kaufleute wie 
der Gelb und Credit, alle der zu eſſen befommen,. 
die liebenswurdigen Spihbuben ehrlich und die — Madchen 
wieder tugendhaft werben. 

Die Confeſſions von Nouffeauflnd in er 
vortrefflicher Roman; bie Heloife im Hinficht der Kunſt 
ſehr mittelmäfiger, 

Ich ſchicke Ihnen Hier die Selbſtgeſchichte berühmten 
Mannes, die Sie, fo viel ich weiß, noch nicht + bie Me 
moird von Gibbon. Es iſt ein unendlich, ee ein unend⸗ 
lich drofliges Buch. Es wird Ihnen anf halbem Wege entgegen: 
kommen, und wirklich iſt ber komiſche Roman, der darin Liegt, 
faft ganz fertig. Sie werben ben Engländer, ben Gentleman, ben 
Virtuoſen im Styl, den Gelehrten, den Hageftolgen, ben Elegant 
vom guten Ton, in feiner ganzen zierlichen Rächerlicpkeit durch bie 
Würde diefer abgemefinen biftorifchen Perioden fo klar vor Augen 
ſehen, wie fie nur immer wünfehen Können, Gewin man kann viel 
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ſchlechte Bücher und viele unbebeutende Menfchen durchſehen, che 
man fo viel Lachftoff auf einem Haufen beifammen findet. 





Nachdem Antonio diefe Epiftel vorgelefen Hatte, fing Camilla 
an bie Güte und Nachſicht der Frauen zu rühmen, daß Amalia 
ein ſolches Maaß von Belehrung anzunehmen, nicht für zu ger 
ring geachtet ; und überhaupt wären ſie ein Mufter von Beſchei⸗ 
denheit, indem fle bei dem Ernft ber Männer immer gebuldig, 
und wad noch mehr fagen wolle, ernfthaft blieben, ja fogar einen 
gewiſſen Glauben an ihr Kunftweien hätten. — Wenn Sie unter 
der Befcheibenheit biefen Glauben verftehen, fegte Lothario Hinzu, 
dieſe Vorausfegung einer Vortrefflichkeit, die wir noch nicht ſelbſt 
befigen, deren Dafein und Würde wir aber zu vermuthen anfan⸗ 
gen; fo dürfte fie wohl bie ſicherſte Grundlage aller edlen Bildung 
für vorzügliche Frauen fein. — Gamilla fragte, ob es für die Män- 
ner etwa ber Stolz und die Selbſtzufriedenheit ſei; indem ſich jeder 
meiſtens um fo mehr für einzig hielte, je unfähiger er ſel zu ver⸗ 
ſtehen, was der andre wolle. — Antonio unterbrach fie mit der 
Bemerkung, ex Hoffe zum Beſten der Menfchheit, jener Glaube fei 
nicht fo nothwendig als Rothario meine; denn er fei wohl fehr 
felten. Meiflens halten bie Frauen, fagte er, fo viel ih habe be— 
merfen Fönnen, die Kunft, das Alterthum, bie Philofophie und 
dergleichen für eine bloße Ueberlieferung, die einer dem andern 
nachſpricht, mit einem Worte, für grunblofe Vorurtheile, welche 
ſich die Männer unter einander weiß machen, und gegenfeitig ein 
bilden, um ſich die Zeit zu vertreiben. — So lange es, wie 
mehrentheils geſchieht, nur ein leeres abſtractes Reden über alle 
dieſe Dinge iſt, erwiederte Lothario, ober wenigſtens bei ber blo- 
Ben Idee bleibt, ohne wirklich in’ Leben einzugreifen; iſt das eben 
nicht zu verwundern, noch auch den Brauen fehr zu verargen. 
Denn nur was die Seele berührt, vermag dad Mitgefühl zu ers 
greifen, und einen lebendigen Glauben hervorzurufen. — 

Mareus Fündigte einige Bemerkungen über Goethe an. Alfo 
ſchon wieder die Charalteriſtik eined lebenden Dichterd? fragte 

Fr. Shlegel's Werke, V. vwe 








Antonio. Sie werden die Antwort auf Ihren Label in bem Auf⸗ 
fage ſelbſt finden , erwieberte Marcus, und fing am zu leſen. 


Verſuch über den verfhiedenen Styl in Goethe's 
früheren und fpüteren Werken, 


Goethe'8 poetifche Vielfeitigkeit it mir oft von neuem ein- 
leuchtend geworden, wenn ich bie mannichfaltige Art bemerkte, wie 
feine Werke auf Dichter und Freunde der Dichtkunſt wirken. Der 
eine ftrebt bem Idealiſchen ber Ipbigenia ober bes Taſſo nach, ber 
andre macht ſich bie Teichte und body einzige Manier ber Eunftlofen 
Lieder und reigenden Tleinen Dramas und Gingfpiele zu eigen; 
diefer ergeft ſich an ber jchönen unb naiven Borm des Hermann, 
jener wird hingeriffen von ber tiefen Begeifterung bed Fauft. Ar 
denjenigen , welcher auf den Geiſt des Dichters im Allgemeinen 
ſieht, bleibt der Meifter ber faplichfte Inbegriff, um den ganzen 
Umfang feiner BVieljeitigkeit, wiein einem Mittelpunfte vereinigt, 
einigermaafen zu überfchauenz bl 

Der Dichter mag feinem eigenthumllchen Sinne folgen, und 
ſelbſt für den Liebhaber kann das eine Zeitlang bingeben ; ber Ken- 
ner aber, und wer zur Erkenntniß gelangen will, muß das Ber 
ſtreben fühlen, den Dichter ſelbſt zu verflehen, b. h. bie Geſchicht 
feines Geiftes, jo weit dieß möglich iſt, zu ergründen. Es Kann 
dieſes freilich nur ein Verſuch bleiben, weil in der Kunflgefchichte 
nur eine Maſſe die andere mehr erklärt und aufhellt. Es ift nicht 
möglich , einen Theil für ih zu berſtehen; d. h. es it unver 
fündig, ihn nur im Ginzelnen betrachten zu wollen. Das ganze 
aber iſt noch nicht abgeſchloſſen; und alſo blelbt alle Kenntnif 
diefer Art, nur Annäherung und Stüdwerk Aber ganz aufgeben 
bürfen unb können wir das Beftreben nach Ihr deunoch nicht, wenn 
dieſe Annäherung, diefes Stüchwerk ein weſentlicher Beftanbtbeil 
zur Ausbildung des Künftlers iſt. 

Es muß diefe nothwendige Unvollſtandigkelt um fo mehr ein 
treten bei der Betrachtung eines” Diepterd, beffen Laufbahn ned) 
nicht geendigt iſt. Doch iſt das Felneswegs ein Grund gegen bus 


297 


ganze Unternehmen. Wir folen auch ben mitlebenden Künftler als 
Künftler zu verftehen ftreben, und dieß Tann nur auf jene Weife 
geſchehen; und wenn wir es wollen, fo müffen wir ihn eben fo 
beurtheilen, als ob er ein Alter wäre; ja er muß es für uns im 
Augenblick der Beurtheilung gewiffermaagen werben. Unwürbig aber 
wäre es, den Ertrag unfers aufmerffamen Forſchens etwa deswe— 
gen nicht mittheilen zu wollen, weil wir wiſſen, daß der Unver: 
ftand bes großen Haufens diefe Mittheilung nach feiner alten Art 
auf mannichfache Weife mifbeuten wird. Wir follen vielmehr vor⸗ 
ausfegen, daß es mehrere Einzelne giebt, bie mit dem gleichen Ernft 
wie wir nach grünblicher Erkenntniß befien ſtreben, von bem fle 
wiſſen, daß es das rechte fei. 

Zuerſt dringt ſich uns die Bemerkung auf, daß man nicht 
leicht einen andern Autor finden wird, deſſen frühefte und fpä- 
tere Werke fo auffallend verſchieden wären, wie es hier der Ballift. 
Es ift der ganze Ungeſtüm ber jugendlichen Begeifterung und bie 
Reife der vollendeten Ausbildung im ſchaͤrfſten Gegenſatze. Diefe 
Verſchiedenheit zeigt fich aber nicht blos In den Anſichten und Ge: 
finnungen, fondern auch in ber Art der Darftellung und in ben 
Bormen, und hat durch diefen fünftlerifhen Charakter eine Achn: 
lichteit theild mit dem, was man in ber Mahlerei unter den ver- 
ſchiedenen Manieren eines Meiſters verficht, theils mit ben Stu: 
fengang der durch Umbildungen und Verwandlungen fortſchreiten- 
den Entwicklung, welchen wir in ber Geſchichte der alten Kunft 
und Poefle wahrnehmen. 

Wer mit den Werfen des Dichters einigermaßen vertraut ift, 
und fie mit Aufmerkfamkeit auf jene beiden auffallenden Extreme 
überdenft , wird leicht noch eine mittlere Periode zwiſchen jenen 
beiden bemerken können. Statt diefe drei Epochen im allgemeinen 
zu charakteriſiren, welches doch nur ein unbeftimmtes Bild geben 
würde, will idy lieber bie Werke nennen, welche mir nad} reifz 
lichem Ueberlegen diejenigen zu fein ſcheinen, deren jedes ben Cha: 
rakter feiner Periode am beften repräfentirt. 

Für die erfte Periode nenne ih den Gotz von Berlichingen ; 
Taſſo iſt es für die zweite, und für bie dritte Hermann und Doro⸗ 
then. Alle drei Werke im vollften Sinne bes Wortes, mehr 
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und mit einem hoͤhern Maaß von objeckiver Ausführung und Voll: 
endung als viele andere aus. berfelben Epoche. 

Ich werde dieſe drei Perioden mur mit Nückjicht auf den ver: 
ſchiedenen Styl des Künftlerd Kurz durchgehen , unb einige Erlau— 
terungen aus den übrigen Werfen für benfelben Zweck binzufügen. 

Im Werther verfündigt bie reine Abjonberung vom allem Zu: 
fälligen in der Darſtellung, bie gerade und ficher auf ihre Ziel 
und auf das Wefentliche gebt, dem Fünftigen SKünftler. Gr bat 
bernundernswürdige Einzelnbeiten ; aber bas Ganze ſteht noch tief 
unter der Kraft, mit ber im Gotz bie wadern Mitter ber altdeut: 
ſchen Zeit und vor Augen gerückt find, umd mit ber auch die 
Bormlofigkeit , die denn doch zum Theil eben baburch wieber Form 
wird, bis zum Uebermuth durchgefept if. Dadurch bekommt jelbit 
das Manierirte in der Darftellung einen gewiſſen Reiz, und das 
Ganze iſt ungleich weniger veraltet als der Werther. Doc eines 
iſt ewig jung auch in biefent, und ragt einzeln aus feiner Umge 
bung hervor. Diefes ift bie große Anficht der Natur, nicht blos 
in den ruhigen, jondern auch in den Teidenfchaftlichen Stellen. @8 
Ind Andeutungen auf ben Fauſt, und. es hätte möglich fein müf: 
fen, aus biefen Ergießungen bes Dichters felbjt dns ernſte Streben 
des Fünftigen Naturforfchers boraudzufugen. 

Es war nicht meine Abſicht, alle Produkte des Dichters zu 
claſſificiren, ſondern nur bie bebeutendften Momente im Stufen: 
gange feiner Kunjt anzugeben. Ich überlaffe e8 daher eines jeden 
eignem Urtheil, ob man etwa den Kauft wegen der altdeutſchen 
Borm , welche der naiven Kraft und bem nachdrüdlichen Wit eis 
ner männlichen Poeſie fo gunſtig iſt, wegen des Hanges zum rar 
giſchen, und wegen andrer Spuren und Verwandtſchaften zu je 
ner erften Manier zählen foll. Gewiß aber ift es, daß biefes gro- 
Se Bruchſtuck nicht bloß, wie bie benannten drei Werke, den - 
Charakter einer Stufe barflellt, ſondern den ganzen Geift bis 
Dichters offenbart , wie feitbem micht wieder; außer auf 
Weiſe im Meifter,, deſſen Gegenfag in biefer Hinficht der 
iſt, von dem hier nichts weiter gefagt werben Tann, als daß er 
zu dem Gröften gehört , was menſchliche Dichterfraft je bervor 
Hebracht, = 
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An Clavigo und andern minder wichtigen Produkten ber er 
ſten Manier ft am merkwürdigſten, ba der Dichter fo früh 
ſchon einem beflimmten Zwede, einem einmahl gewähltm Gegen: 
Stande zu gefallen, fih genau und eng zu befchränfen wußte. 

Die Iphigenia möchte ich als Uebergang von der erften Ma: 
nier zur zweiten anfftellen. 

Das Eharakteriftifche im Taſſo ift der Geift der ruhigen Be: 
fonnenheit und ber nachbenfenden Harmonie ; nähmlich daß alles 
auf ein Ideal von harmonifchem Dafein und übereinflimmender 
Bildung bezogen und felbft die Diffonanz in weichem Ton gehal: 
ten wird. Die tiefe Weichlichkeit einer durchaus muſikaliſchen 
Natur ift noch mie im Mobernen mit diefer finnreichen Gründlich- 
keit dargeſtellt. Alles ift hier Antithefe und Muſik, und das zar- 
tefte Lächeln ber feinften Gefelligkeit ſchwebt über dem ftillen Ger 
mählde, das fi am Anfange und Ende in feiner eignen Schön: 
heit zu fpiegeln ſcheint. Es mußten und follten die Unarten einer 
verzärtelten Künftlerfeele bier zum Vorſchein kommen; aber fie 
zeigen ſich im jchönften Blumenſchmuck der Poefle beinah liebens— 
würdig. Das Ganze ſchwebt in der Atmofphäre künſtlicher Vers 
Hältniffe und Mißverhaͤltniſſe ber vornehmen Stände, und Las 
Nätbfelhafte ber Auflöfung ift nur auf den Standpunkt berechnet, 
wo Verftand und Willführ allein herrſchen, und das Gefühl beis 
nah ſchweigt. 

In allen dieſen Eigenſchaften finde id) den Egmont jenem 
Werk ähnlich ober auf eine fo ſymmetriſche Art unähnlich, dag er 
aud dadurch ein Seitenſtück deöfelben wird. Auch Egmonts fin 
nender unb alles lebendig auffafender Geift it ein heller Spie: 
gel der ganzen ihn umgebenden Welt; bie andern Perfonen Hin: 
gegen find nur ein Wieberfchein dieſes Lichts. Auch hier unterliegt 
eine ſchoͤne Natur ber unwanbelbaren Macht bes Falten Verftan: 
des. Nur ift der Verftanb im Ggmont mehr in's Gehaͤßige ge: 
ſchildert, die Perſonlichkeit bes Helden hingegen ift weit ebler und 
Tiebenswürbiger als die des Taſſo. Das Mifverhältnig liegt fchon 
urfprünglich in dieſem ſelbſt, in jeiner Empfindungsweife ; bie 
andern find mit ſich ſelbſt Eins und werben nur durch den Fremd⸗ 
Ting aus Höbern Sphären geftört. Im Ggmont hingegen wird 








alles, was Miflaut iſt, in bie Nebenperfonen gelegt. Glärdens 
Schickſal zerreift und, und von Brafenburgs Jammer, bem mat: 
ten Nachhall einer Diffonanz, möchte man ſich beinahe wegwen⸗ 
ben. Er gebt wenigftens unter, Gläxchen lebt fort in ihrem Ey: 
mont, die andern repräfentiven nur. Egmont allein lebt ein ho— 
beres Leben in ſich ſelbſt, und In feiner Geele ift alles harno⸗ 
nich. Selbſt der Schmerz verſchmilzt in Mufif, und bie tragiſche 
Kataftrophe Hinterläßt einen milden Einbrud. 

Aus den leichteften, ſriſcheſten Blumengeſtalten hervor, ath⸗ 
met derfelbe ſchoͤne Geift jenex beiden Stüde in Glaubine von 
Villabella. Durch die merfwürbigfte Umbildung iſt darin der ſinn⸗ 
liche Reiz des Rugantino, in dem ber Dichter ſchon fruh das ro: 
mantiſche Leben eines fufligen Vagabunden mit Liebe dargeſtellt 
hatte, in die geiftreichfte Anmuth verfärt, und aus ber größeren 
Atmofphäre in den reineren Aether ber Porfte emporgeboben. 

Im diefe Epoche fallen bie meiften ber Skizzen und Stu: 
dien für die Bühne Eine Iehrreiche Bolge von dramaturgiſchen 
Verfuchen und bloß wie zum Berfuch angeflellten Experimenten, 
wo die Methode und die Marime bes Eünftlerifchen Verfahrens oft 
wichtiger ift, als das einzelne Mefultat, Auch ber Egmont ift 
nach bes Dichters Ideen vom Shakefpeare'8 römifchen Stüden ger 
bildet. Und ſelbſt beim Taſſo Fonnte er vieleicht zuerft am das 
einzige beutfche Drama gebacht, haben, welches durchaus ein 
Werk des Verftandes ift, obgleich eben nicht bes dramatiſchen, 
an Leſſings Nathan. Es wäre dleß nicht wunderbarer ala daß 
Meifters Lehrjahre, in welchem Werke alle Künftler eine nicht 
Teicht zu erſchopfende Quelle bes Eünftlexifchen Nachdentens fin: 
ben, in gewiſſem Sinne, ber materiellen Entflehung nach, ein 
Stubium nad) Romanen ift, bie wohl vor einer ſtreugen Prüfung we: 
ber einzeln als Werke, noch zufammen als eine Gattung gelten bürften. 

Dieß ift der Charakter der wahren Nachbildung, ohne bie 
ein Werk kaum ein Kunftwerk fein Tann! Das Borbilb ift bem 
Künftler nur Reiz und Mittel, ben Gedanken von bem was er 
bilben will, individueller zu geſtalten. So wie Goethe Dichter, das 
beit nad) Ideen bichten; in demſelben Sinne, wie Plate for: 
dert, baf man nach Ideen leben fol, 


Auch der Triumph der Empfinbfamfeit geht fehr weit ab 
vom Gozzi, und in NRüdficht der Ironie weit über ihn hinaus. 

Auf die Frage, in welche Periode wir Meifters Lehrjahre 
ſtellen ſollen, ift etwa Folgendes zu bemerken. Bei ber Lünftlichen 
Geſelligkeit, bei der Ausbildung des Verſtandes, bie in der zwei⸗ 
ten Manier ben Ton angiebt, fehlt e8 nicht an Reminiscenzen aus 
der erften, und im Hintergrunde regt fich überall ber claffifche 
Geiſt, welcher bie dritte Periode bezeichnet. 

Diefer claffifche Geift Liegt nicht bloß im Aeußerlichen; benn 
wenn ich nicht irre, fo {ft fogar im Meineke Fuchs das Eigen- 
thümliche des Tons, welchen ber Künftler dem Ton der Alten 
nachgebildet hat, von demfelben Geifte befeelt, wie bie äußre Form 
der epifchen Weiſe im vertraulichen Hexameter. 

Metrum , Sprache, Form, Aehnlichkeit der Wendungen und 
Gleichheit der Anfichten, ferner das meiſtens fübliche Colorit und 
Goftüm, der ruhige weiche Ton, der antike Ausbrud, bie beſon⸗ 
nene , heitre, ober auch felbftgefällige Ironie, bilben die Elegien, 
Epigramme, Epifteln, Idyllen zu einem Kreife, gleichfam zu eis 
ner Familie von Gedichten. Man würde wohl ıhun, fie als ein 
Ganzes und in gewiffem Sinne wie ein Werk zu nehmen und zu 
betrachten. 

Vieles von dem Zauber und Weiz diefer Gedichte Tiegt in 
ber eigenthümlichen Eharakterftimmung , die ſich darin äußert und 
zur Mittheilung gleichfam gehen läßt. Sie wird durch bie claſſi— 
ſche Sprache nur noch anziehender. Es ift eine gemüthliche, deut⸗ 
ſche Sinnlichkeit ganz durchdrungen von ber umgebenden Künft: 
lerwelt und aufgelöft in die antike Schönheit berfelben. 

Wir betrachten nur ben Charakter der einzelnen Perioden 
mit Hinſicht auf die erften Forderungen der Kunft. 

In den Erzeugniffen der erften Manier ift das Subjective und das 
DObjective durchaus vermiſcht; das erſte aber überwiegend In den 
Werken der zweiten Epoche ift die Ausführung Im höchften Grabe ob⸗ 
jectiv. Aber das eigentlich Intereffante derſelben, der Geiſt der Har⸗ 
monie und ber Befonnenheit ober der Selbſtbetrachtung, verräth 
feine Beziehung auf eine beftimmte Inbivibualität. In ber drit: 
ten Gpoche ift beides rein gefchieden, und Hermann und Doro⸗ 





Es kann nicht meine Ab 
Stufenganges alle Werke des 
ein Beiſpiel auſchaulicher jun 
Gedicht Prometheus und bie g 
den den größten Werfen defel 
ben vermifchten Gedichten über 
teffante. Aber für die erbaber 
ſprochen ſind, laſſen ſich kaum 
der wahre Kenner müßte im Si 
Gen Stud die Höhe, auf ber a 

Nur vom Meiſter muß iq 
Eigenſchaften feinen mir daran 
wertheften, Erſtlich, daß bie 
ſcheint, in verſchiebene Strahlen 
ſonen vertheilt iſt. Dann der an: 
mtſchaft unter der moderne 

Diefe glüdtige Combination eri 
auf das, was bie böchfte Aufı 
ſcheint, die Verbindung bes Elafj 
Das dritte iſt, daß das Eine 


Sinn doch zugleig, ein zwiefaches 
leicht, was ih mem... nr 
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bar in ber beiden künftlichften und verſtandvollſten Kunſtwerken im gans 
zen Gebieth der romantifchen Kunftim Hamlet und im Don Quis 
zote; denn auch biefe beiden Werke find zwiefach gedichtet, und 
es ift auf bie erſte Grund-Idee, eine zweite Idee in bas ſchon 
vollendete Gebilde von neuem bineingebichtet. Auch von Cervan⸗ 
tes und Shafefpeare ann man fagen, baf jedes ihrer Werke ein 
neues Individuum ift, und eine Gattung für ſich bildet; und in 
dieſer Hinſicht, fo wie in der Höhe und Tiefe bes Fünftferifchen 
Verftanbes find ſie bie einzigen, mit denen Goethe's poetifche 
Vielfeitigkeit eine Vergleichung zuläßt. Die Art, wie Shaker 
fpeare ben Stoff umbildet, iſt dem Verfahren nicht unähnlich, wie 
Goethe das Ideal eines Form behandelt. Cervantes nahm auch 
einzelne Bormen und beftimmte Romanenwerke von ganz befonbrer 
Art zum Borbilde, Nur ift Goethe's Kunft durchaus progreſſiv, 
und wenn auch ſonſt ihr Zeitalter jenen gunſtiger, und es ihrer 
Groͤße nicht nachtheilig war, daß ſie von niemandem erkannt 
warb, und allein für ſich blieb; fo iſt doch das jetzige Zeitalter 
für eine fortfcreitende Poeſie nicht ohne Mittel und Grund: 
Tagen. 

Goethe hat ſich in feiner Tangen Laufbahn von folden Er: 
gieungen des erften Feuers, wie fle in einer theils noch rohen, theils 
ſchon verbilbeten Zeit, überall von Profa und von falfchen Lens 
denzen umgeben, nur immer möglich waren, zu einer Höhe der 
Kunft beraufgearbeitet, welche zum erften Mahl die ganze Poefle 
ber Alten und ber Mobernen umfaßt, und ben Keim eines un— 
beſchraͤnkten Bortfchreitens zur hoͤchſten Stufe der Vollkommen— 
heit enthalt. 

Der Geift, ber jetzt vege iſt, muß auch biefe Richtung neh— 
men, und fo wird ed, bürfen wir hoffen, nicht an Naturen feh— 
fen, die fähig fein werben zu Dichten, nach Ideen zu dichten. 
Wenn fle nad) Goethes Vorbilde in Verſuchen und Werken je 
der Art unermübet nach dem Höheren und Vollkommnen trachten; 
wenn fle ſich das univerfelle Streben, bie großen Kunſt- und Bil: 
dungs:Marimen biejed Dichters zu eigen machen, bie noch ber 
mannichfaltigften Anwendung fähig find; wenn fie wie er, daß 
Sichre des Verſtandes bem Schimmer bes Geiftreichen vorziehen; 











fo wird jener Keim nicht abermahls tn klelaliche Berfplitierung 
verloren gehen, und Goethe nicht bus Gehidfel 

und bes Shafefprare haben, fonbern ber 

der einer neuen Poefle fein Lönnen, für bie Mitwelt und bie 
Folgezeit, wie e8 Dante auf ambre Weiſe im Mittelalter ge 


weien. 


Antonio. In biefer Inten Bufammeuftellung von Daxte 
und Goethe haben Sie und wohl nur «bie —— Bufam- 


mendrängung aller Kraft ber Poeſie, Die aus bem ganzen ge 
ſchichtlichen Umkreife berfelben befannt IR, mit ber mannldfal 
tigften Vertheilung unb bem leichteſten Wechſel —— * als 
gleiche Größen darſtellen und anflanen wollen. Wenn Sie - in bie: 


fer Weife fortfahren, das poſitive umb das megatige Ende ber 
gefammten Dichtkunt, wie es wohl in phoſtkaiiſchen Verſuchen 
geſchieht, in Berührung zu bringen; fo wird es nicht am einer 
vortrefflichen Indifferenz fehlen; für Ihre fogenannte mene Säule; 
denn was andred als eine wunberlich gemiſchte —— von 
allen möglichen und unmöglicen Runfverfuien Tann wehl ent: 
ſtehen, wenn ber einmahl allfeitig erregte Bilbungstrich ohe⸗ 
Unterlaß nad) allen Extremen, in leichter Poeſie felad bie 
überfbielt ? 

Amalie. Laffen Sie und enblich mit biefen enign Saal, 
die einem wohl bie Freude an jedem Meiſter verderben Bönnien. 
Bleiben wir lieber mit finniger Liebe bei dem Verbild⸗ jenes eis 
hen Kunſtgeiſtes ftchen, welches wir einmahl « das verzöglichhe 
erkannt haben. 

Kotheris. Die Sorge für bie zukünftige entf Soc ‚Seide 
dem Apollo und allen Muſen überlaffen. Erfreulich aber uub 
zugleich belehrend war es mir, jmen Gang der Gatwidiung, 
der uns früher an ben geſchichtlichen Gpgden ber Dichtkunſi im 
Großen bargeftelle worben, nun auch in Ye mnunnidhfadg werfäglun: 
genen Laufbahn eines eingelnen reichbegabin ——— m: 
gewieſen zu ſehen. 
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Andrea. Mich freut es, daß in dem mitgetheilten Verſuch 
endlich das zur Sprache gekommen iſt, was mir gerade die höchſte 
aller Fragen über die Kunft der Poefle zu fein fcheint. Naͤhmlich 
die von der Vereinigung des Antiken und des Modernen ; unter 
welchen Bedingungen fle möglich, in wie fern fle rathſam ſei. 
Wir follten vor allem verfuchen,, dieſem Problem ganz auf den 
Grund zu fommen! 

Sudovico. Ich würde gegen die Einfchränfungen proteftiren, 
unb für die unbedingte Bereinigung flimmen. Der Geift ber 
Poeſie ift nur einer und überall derfelbe. 

£othario. Allerdings der Geiſt! Es möchte fi Hier aber 
wohl die Eintheilung in Geiſt und Buchflaben anwenden laffen. 
Was Sie in Ihrer Rede über die Mythologie dargeſtellt oder doch 
angedeutet haben, tft, wenn Sie wollen, der Geiſt, das innre 
Weſen, die belebende Seele der Poeſie. Und Sie werden gewiß 
nicht8 dagegen haben Fünnen, wenn ich Metrum und dergleichen, 
ja fogar Charaktere, Handlung, und was dem anhängt, den gan: 
zen Inhalt und Stoff, fo wie auch die Außre Form, nur für den 
Buchftaben halte. Im Geift mag Ihre unbedingte Verbindung 
des Antifen und Modernen Statt finden; und nur auf eine folche 
machte unfer Freund und aufmerkfam. Nicht fo im Buchflaben der 
Poeſie. Der alte Rhythmus z.B. und die gereimten Sylbenmaaße 
bleiben ewig entgesengefeßt. Ein drittes Mittleres zwifchen beiden 
giebt es nicht ; Die Verſuche einer folchen Verſchmelzung würden nur 
auf Unfdrmlichkeiten führen. Es ift auch eigentlich unndthig, und 
fol e8 uns genügen, wenn wir in unfern beutfchen Naturformen 
alle weientliche Bebürfniffe, Richtungen und Verſchiedenheiten 
bes metrifchen Ausbruds der alten und neuen Poeſie, fo viel ale 
nötbig und möglich ift, auf anderm und eigenem Wege erreichen 
mögen. 

Andrea. Auch in andrer Beziehung findet ſich ein folcher 
unbebingter Gegenſatz. So habe ich oft wahrgenommen, daß Die 
Behandlung der Charaktere und Keidenfchaften bei den Alten und 
den Modernen fchlechthin verfchieden ift. Bei jenen find fle idea: 
liſch gedacht, und plaftifch ausgeführt, wie die alten Goͤtterbilder. 
Bei diefen ift der Charakter entweder wirklich gefchichtlich, oder doch fo 


an 








fo wirb Aus führung hingegen ift mehr mab: 
verlore A der ſprechenden Achnlichfeit im Porträt. 
und * ‚fen veir bie Diction, Die boch eigentlich 
der * —* Buchſtabens ſein ſollte, wunderlich genug 
Fr —* eſe rechnen. Denn obwohl auch Hier in ben 
. m al allgemeine Gegenfag flch offenbart, und im Ganzen 


re rar der alten finnlichen Sprache und unfrer abilracten 
entgegengeiegt ift; jo finden ſich doch gar viele Ueber: 
zug einem Gebiethe in das andre; und ich fehe nicht ein, 
E m = beren nicht weit mehr neben koͤnnte, wenn gleich feine 
— Vereinigung moͤglich wäre. 
ſadovico. Und ich ſehe nicht ein, warum wir uns nur an 
dus Wort, nur an ben Buchſtaben des Buchſtabens halten, und 
ibm zu gefallen nicht anerkennen follten, daß die Sprache dem 
Geift der Poeſie näher jteht, als andre Mittel derfelben. Die 
Sprache ober das Wort, welches urfprünglich gedacht, identiſch 
mit der ſomboliſchen Kraft, das erfte unmittelbare Werkzeug ift, 
burch welches die Geiſter wirken und in magiſche Beruͤhrung treten. 
Lothario. Man wird beim Dante, bei Shakeſpeare und 
andern ſolchen Tichtern erfter Größe Stellen, Wendungen, ein: 
zelne Ausdrüsfe und jonderbar verfnüpfte Worte finden, welche an 
ſich betrachtet ſchon das ganze Gepräge ber Höchften Ginzigfeit an 
ſich tragen und gerade jo gefagt und geflellt, von feinem anz 
bern, wie wir es bentlich empfinden, berrüßren könnten. Hier 
ſtehen num offenbar Ausbrud und Sprache dem Geifte des Urhebers 
mäber, als andre Werkzeuge und Mittel ber Poefle ed je fein können. 
Antonio. Ich babe nur dad an dem Verſuch über Goethe 
auszufegen, daß bie Urtbeile barin etwas zu imperatorifch aus: 
gedrückt jind. Es fünnte doch fein, daß im andern, und noch ent: 
fernten Negionen ber unermeplichen Kunftwelt, Diefe neue Kunft: 
jonne, welche Sie und aufgeftellt haben, von jenen fernen Pla: 
netenbewohnern, ganz anders angefehen würde, und ihnen in 
einem andern minder ſtark glänzende Lichte erichiene. 
Marcus. Ich befenne gern, daß ich ben Stufengang biejes 
Meijters in der Kunſt der Poeſie nur fo dargeftellt Habe, wie 
er mir erſcheint. Nähmlich wie es mir vorkommt, nachdem ich 
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auf's jorgfältigfte geforfcht Habe, mit Hinficht auf jene Maximen 
der Kunft und der Bildung, überdie wir im Ganzen einig find. 

Antonis. Diefe Einigkeit mag wohl nur fehr relativ fein. 

Marcus. Es fei damit wie ed wolle. Ein wahres Kunft: 
urtheil, werden Sie mir eingeftehen, eine ausgebildete, durchaus 
fertige Anficht eines Werkes ift immer eine Eritifche Thatſache 
wenn ich fo fagen darf. Uber auch nur eine Thatjache, und eben 
darum iſt ed eine leere vergebliche Arbeit, ed motiviren zu wollen ; 
es müßte denn das Motiv ſelbſt ein neues Factum oder eine näs 
bere Beſtimmung des erften enthalten. Oder es gefchieht dieſes 
blop für die Wirfung nach Außen, mo eben nichts übrig bleibt, 
als zu zeigen, daß wir Die Wiſſenſchaft befigen, ohne welche das 
Kunfturtheil nicht möglich wäre, Die es aber jo wenig ſchon felbft 
ift, daß wir fie nur gar zu oft mit dem abjoluten Gegentbeil 
aller Kunft und alles Urtheild aufs vortrefflichfte zufammen beftes 
ben feben. Unter Freunden bleibt die Probezeigung der Geſchick⸗ 
lichkeit befjer weg, und e3 kann doc, am Ende in jeder auch noch 
jo künſtlich zubereiteten Mittheilung eines Kunfturtheils kein ande 
ser Anfpruch liegen, als die Einladung, daß jeder jeinen eignen 
Eindrud eben fo rein zu fallen und ftreng zu beflimmen juche, 
und dann den andern mitgetheilten Kunſteindruck auch der Mühe 
werth achte, barüber nachzudenken, ob er damit übereinftinmen 
Fönne, um ihn in dieſem Falle frei und bereitwillig anzuerkennen. 

Antonio. Und wenn wir nun nicht übereinjtimmen, jo beißt 
es am Ende: Ich liebe das Süße. Nein, fagt der andre, ganz 
im Gegentheil, mir jchmedt das Bittre beifer. 

Kotharis. Es darf über manches Einzelne jo beißen und 
dennoch bleibt ein Wiſſen in Dingen der Kunft fehr möglich. Lind 
ich dene, wenn jene biftorifche Anjicht vollendeter ausgeführt wür⸗ 
de, und wenn es gelänge , die Grundgeſetze der Poeſie auf einem 
ähnlichen Wege, wie der, welchen unjer pbilojophiicher Freund 
verfucht Hat, aufzuftellen ; jo würde die Dichtkunft ein Fuuda⸗ 
ment haben, dem es weder an Beftigfeit noch an Umfang fehlte, 

Marcus. Vergefien Sie nicht das Vorbild , welches jo wer 
fentlich ift, uns in der Gegenwart zu orientiven, und und zus 
gleich beftändig erinnert, uns zur Vergangenheit zu erheben, und 
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der beſſern Zukunft entgegen zu arkelten. “ wellen wir wenig: 
ſtens an jener Grundlage feſthalten. 

Estharis. Ein wohl überlegter Eutfepiaß, gegen ben fh nichts 
einwenben Täßt. Gewiß werben wir auf biefemflßege Iniuner mehr ler⸗ 
nen, uns über das Weſentliche einanber zu werfichen. Unb bech ſcheini 
mir, fehlt unferer ganzen Betrachtung noch etwas ſehr efentlihes. 

Amalie. Und worin finden Che Diefes Fehlende ? Gegen Gie 
es aber lieber nicht, wenn Sie es und nicht aleich ſelbſt ergänzen und 
geben wollen. Ich kenne nichts Onälenbere, als wenn man uuf, 
fo wie es bie Kritifer machen, mur immer bie Unvelllemmrnfei: 
ten und Züden in einem gelichten Runflwert aber in unfern we: 
ſentlichen Ideen ſcharfſinnig nachweiſ) , ohne uns zugleich. auf bie 
harmoniſche Ergänzung hinzuführra, wo uns dann nech allem 
Aufwande von Scharffinn nur dad deutliche Gefühl eineB Fepmerz: 
lichen Unzufammenhangs zurüdbleist. 

Fotharis. Ehen bie Irpte Garmanle.bed Ganzen, ber Bit: 
telpunkt {ft e8, was ich noch Im biefer gemeinfamenMiflcht:ners 
miſſe. Soll ich aber die Ider, von wo aus ich bie Ergänzung her: 
leiten möchte, wenigſtens anbenten; fo werbe ich unvorbereitet, in 
ber freien Mebe ſehr im Nachthell ſtehen gegen bie bollftänbig aus“ 
gebildeten Mittheilungen ber Freunde; und nur burch bie ei 
leuchtende Klarheit bed Gebankend, ben ich Im Burgen Worten ald 
Schlußſtein jener früher aufgeſtellten Geumblagen anfügen ki 
kann ich hoffen, zu einigem Gleichgewichte wit ben gebi 
Arbeiten fo ehrenwerther umb bewäßrter Kusfifcesube zu gelangen. 
Was fle und aber bis jept gegeben Haben, waren eigentlich nur 
erft zwei Elemente ber Kunſt und Moefle, berem jebed und von 
einer zwiefachen Seite bargeflellt wurde. Das erfe und unentbehr: 
lichſte biefer Elemente ift das der deutlich erkannten Ruunfhilkung 
nad} ihrem beftimmten unb abgefenberten Gtufengange ber gefamem · 
ten, alten unb neuern Poefle, unb dadſelbe Element iemibe was 
bann zur unmittelbaren Amwenbung, — — *3 
genie und Vorbilde ber Gegenwart, noch näher wor bie ü 
gerüdt. Das zweite Element If jeneh unſichcdarc, weit: 
verborgne Wurzel und Onelle aller Dichtuch wib 
wunderbaren Kraft ber Bantafle entfällt, bevem 
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und Schaffen in der fombolifchen Welt der Mythologie, oder in 
der Naturfage wie in ber Naturanfchauung daheim iſt. Dasfelbe 
Element bat unfer Humoriftifcher Freund nur von einer andern 
Seite ergriffen, und es in feinem ewigen Kampfe mit ber pro: 
faifchen Wirklichkeit dargeftellt ; denn aller wahrhaft poetifche Witz 
und bichterifche Humor ift doch nur eine angewandte Fantaſie, 
oder eine indirecte Aeußerungsart derfelben. 

Antonio. Sie wollen fagen , dag ich Die Poeile, und das 
beißt doch wohl, die dichtende Fantaſie, im gebundenen Zuftande 
der fogenannten gemeinen und reellen Wirklichkeit oder im Stan- 
de der Erniedrigung zu beobachten und zu zeigen verfucht; und das 
will ich mir ſchon gefallen laſſen, und gern eingeftändig fein, 
wenn ed auch nur des Gegenſatzes oder der Abwechölung wegen 
gefcheben wäre, ba ich von allen Seiten die andern mehr olym⸗ 
pifch geflimmten und gefinnten Geifter hinreichend bemüht ſah, bie 
Kunft in ihrer idealifchen Höhe auf das glorreichfte zu verherrlichen. 

Sotharis. Wo und zwei entgegengefehte Elemente gegeben 
find, es fei für welchen Gegenftand der Natur oder des menfih: 
lichen Dafeins und Wirkens es wolle; da bürfen wir kühn voraus: 
fegen, daß wir noch ein drittes, als vollendende Einheit des Gan- 
zen, zu jenen erften zweien anzufügen und aufzufuchen Haben. 

Wie nun das vollfommenfte Wefen in drei Kräften gemein: 
fam wirft oder erkannt wird; fo beruht auch das innre Leben bes 
Menfchen auf jenen drei Principien von Geiſt, Seele und Kör: 
per, oder den drei Blättern im Buche der Ewigkeit, als dem 
Worte der Verberrlihung und Offenbarung des ewigen Vaters 
und Schöpfers aller Dinge. 

ALS ein treuer Spiegel ber Menfchenfeele muß auch die Poeſie 
in jener dreifachen Grundkraft verftanden werben; und es muß 
alfo eine Poeite des Beiftes , ein bichterifches Element der Geele 
und ein mehr verförpertes Darftellungsgenie in der Kunft, abge: 
fondert vorhanden fein und deutlich unterfchieden werden können. 

Und fo verhält es fich auch wirklich. Die materielle Dicht: 
Funft ift Diejenige, welche auf ber Vorftellung ber äußern Gegen: 
fände, der Begebenheiten, Charaktere, Handlungen, Leidenfchaf: 
ten beruht, und diefe in ber ganzen Fülle der einzelnen Züge, der 
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eigenthümlichſten Wahrheit und ber hiſtoriſchen Wirklichkeit nach 
den Geſetzen und in dem verflärenden Lichte der Poeſie zu jchil- 
dern verſucht. Außer Der Dramatifchen Gattung gehört aber aud 
der Roman in Diefe Sphäre; da er, obmohl der äußerlichen 
Form der Poeſie, ala proſaiſche Dichtkunſt entfagend, Boch aud 
auf Die Taritellung der äußern Welt gerichtet ift, es jei nun zur 
Entwicklung des innern Lebens, oder in den Verwicklungen und 
im Zpiel des geſellſchaftlichen Tajeins, Dem auch das Ddramati: 
iche Schaufpiel und Luſtſpiel nicht jelten gewidmet iſt. Ginen ans 
dern Zweig Diefer gröberen und mebr körperlichen Darjtellungd: 
Poeſie, Bilder Die polemijche Dichtkunft, welche an einem feind: 
lichen Stoffe und den widerjtrebenden Gegenitinden einer abſicht⸗ 
lich oder willfüßrlich als unpoetiſch aufgefaßten Wirklichkeit ibr 
Genie und ibre geninlifche Begeiſterung ausläpt; in der Satore 
der Volfsfomödie oder in der bumoriftifchen Ergießung, und in 
welcher andern Form jich noch die Poeſie des Witzes Fund yeben 
mag. Die böchite Stelle aber unter Diejen verfchiedenen Arten ber 
ganzen Gattung nimmt Die tragifche Kunſt ein, Die ich aber lie: 
ber, in einem weitern Sinne als idealifche Darftellung einer er: 
habenen oder ſchönen Wirklichkeit bezeichnen möchte. Tieje ganze 
Art von Poeſie nun, ſoll uns ein treues Bild geben von dem 
Spiele des innern Daſeins im Kampfe mit der äugern Welt. Auf 
eine andre höhere Stufe und in eine freiere Ausjicht der Fantaſie 
führe und dagegen der epifche Sagenſtrom; denn bdiefer bat «8 
gar nicht mehr mit der Gegenwart und Wirklichkeit zu thun, fie 
mag nun idealiſch oder polemifch aufgefaßt werden. Er entfpringt 
einer tieferen Naturquelle, und auch was gefchichtlich iſt in Die 
jer Poeſie der Vergangenheit, wird aufgelöst und verſchmilzt in 
das allgemeine Sugen:Glement uralter und ewiger Fantaſie, jo 
daß nichts Einzelnes mehr in reeller Abfonderung dramatiſch ber: 
vortreten kann. Die Sage ift mit einem Wort die Seele ber 
Poeſie, wo Die geijtige Bedeutung und die lebendige Daritellung 
ſich gegenſeitig volljtindig durchdringen; und ift eben Darum zu: 
gleich auch Die Poeſie der Natur und unvergänglichen Erinnerung. 
In dieſer Sphäre Der Dichtkunſt it das Epos oder ber Helden: 
gelang die böchite Art. Tas philoſophiſche Naturgebicht ober die 
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alte Kosmogonie der Bötterfage bildet nur einen Zweig, eine 
Epiſode beöfelben ; die Romanzen find bie einzelnen , zerftreuten 
Anklänge der epifchen Sage, wie dad Idyll bei den "Alten ein 
Fragment vom dichteriſchen Gemahlde war ; und das Mährchen 
ift eine Spielfage, als arabeöfe Dichtung zum Scherz ber Fan— 
taſie, in allem Bilderſchmuck der blühendſten Poefle. 

Es bleibt manches lofal und unbeftimmt in der mannichfal⸗ 
tigen Bülle aller diefer verfchiebenen Formen und Arten ber 
Voefle, welche oft nah an einander grängen, eine in bie andre 
übergehen , ober ihren Charakter vermechfeln und vermifchen. Un— 
ftreitig aber Tann eine wahre und genügende Theorie der Dich— 
tungsarten, wie unfec Breund fle fo bringend fordert, nur aus 
biefer Idee von derdreifachen Orundfraft ber Poeſte abgeleitet werden. 

Eine dritte Gattung, naͤchſt jener materiellen Dichtkunft, 
und dann ber Poeſie der Sage und Natur, als dem Seelen-Ele— 
ment aller Mythologie, bildet Die Poejle bes Geiſtes, welche in 
einer noch hoͤhern Region des Göttlihen wandelt. Die lyriſche 
Gattung, ber ich eine viel höhere Würde und Bebeutung anweife, 
als ihr in den bisherigen Darftellungen, die wir uns gegenſei⸗ 
tig mitgetheilt Haben, bis jegt zu Theil geworben, ift die eigent: 
liche Sphäre für diefe Poeſte ber Begeifterung. Zwar bricht wohl 
jedes lebendige Gefühl, welches die Bruſt des Dichters berührt, 
ſchon ganz kunſtlos in mannichfache Lieder aus; bie Begeifterung _ 
in ben chorijchen Gefängen iſt mehrentheils eine vaterländiiche; 
und auch die tiefe elegifche Liebesklage nimmt eine weientliche 
Stelle ein im Kreife der lyriſchen Dichtung. Indeſſen bleibt doch 
das Göttliche der wahre und eigenthumlichſte Gegenftand der höch- 
ften Begeijterung , wie ſchon ber Nahme darauf Hinführt ; und 
eigentlich geiftliche Gedichte find Faum anders denkbar, als in 
ber lyriſchen Art, Selöft bei den Alten gab wohl die Mytholo: 

. gie den Stoff her für alle epiſchen Geſange und dramatiſchen 
Werke; aber ber tiefere Sinn der Myiterien konnte nur in Hym⸗ 
nen ausgefprochen werden. Symbolifh it die Sprache, wie die 
Bilder und Gedanken, in dieſer älteften Voeile ; und zwar in ei» 
nen ganz vorzüglichen Sinne. Denn bier it das Symbol noch 
rein und ftreng in ſich geſchloſſen, als einfache Hieroglyphe, und 
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iſt noch nicht in Sage zergangen ober zur mythiſchen Geſchichte 
entfaltet. Der alte Hymnus it Die Grundform der Iyrifchen Did: 
tung und eben darum auch der Anfang aller Poeſie; in welcher 
Urform, Die Drei Unterarten der entwidelten lyriſchen Kunft, noch 
wie in der gemeinjamen Wurzel beijanımen liegen. Denn ker 
wahre, gottbegeijterte Hynnus vereinigt die Muſik und den Wobl: 
laut des Eunjtlojen Yiedes, mit der Hoheit und Begeiſterung bes 
choriſchen Geſanges, und mit der Tiefe des jchwebenden Gefühle 
und der fortgebenden Gedanfenverwebung in der elegifchen Did: 
tung. Tie guomijchen Tichterjprüche,, als Poeſie der Gedanken, 
bilden nicht ſowohl eine Unterart, als einen Zweig und Epijode 
für diefe ganze Gattung Der Poefle des Geilled und der Begeifte: 
rung. Sowohl Die geflügelten ſymboliſchen Drafeljprüche Des grauen 
Altertbumg, als Die wahrhaft Dichteriichen Epigramme und Sinn: 
gedichte einer neuern Zeit, dienen als geijlige Blüthen des hoͤch— 
ſten Gejübls , oder als lichte Gedanfenftrahfen und Kelle Anhalts⸗ 
punfte zum Träger und zur reichen Zierde für jenen vollen Iyri: 
jchen Strom Des begeifterten Gefanges. Nehmen wir Die böchiten 
Momente und Yichtpunfte aus der Inrifchen Kunft der alten und 
neuen Poeſie zuſammen; vereinigen wir in Gedanken die geijtige 
Schönheit Des Petrarca, in jeiner höheren allegorifchen Bedeutung, 
und die milde Hoheit und rubige Würde der Begeifterung in ben 
Pindariſchen Gefüngen. Denken wir und dann zu jenen höchiten 
Formen poetifcher Kunſt und Schönheit, um Die Idee der höchſten 
Inrischen Vollfommenbeit zu vollenden, für den innern Gehalt 
noch Die gottbegeifterten Palmen des heiligen Dichters der He: 
bräer hinzu; jene geflügelten Xobgejünge auf den Herrn Der Heer: 
ſchaaren, welche zugleich doch auch jo menjchlich tief gefühlt find. 
Denn wenn ſchon Der choriiche Gejang der Griechen in jeiner 
Ereifenden Bewegung den himmliſchen Reigen der Geſtirne nad: 
bilder, nach der Idee eines Pythagoras oder Plato von dem Kar: 
monienzauber der Sphaͤren; jo ftellen uns jene heiligen Gejänge 
ben jchaffenden Geiſt jel&it dar, welcher den Orion und das Sie- 
bengejtirn geordnet bat. Nicht immer jchildern fie uns bloß bie 
Sehnſucht des eignen Herzens nach dem göttlichen Urquell, fon: 
bern ſie entfalten auch bie jiderifchen Wunder der Schöpfung 
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überall in ihrem berrlichen Reichthum. Nur in lyriſchen Sinn- 
bildern laſſen fich dieſe ewigen Geheimniffe der Offenbarung aus— 
ſprechen, und dieſe höchſte lyriſche Gattung iſt daher auch 
die eigentliche Sphäre für bie chriſtliche Dichtkunſt; dagegen 
jebe chriftliche Nachbildung ober Aneignung ber alten Epo— 
pde und mythiſchen Dichtung in ihrer heidnifchen Form ſchon 
in ber erſten Anlage ben Keim des Mißlungenen mit ſich trägt. 
Aus biefer höchiten Region mag fich aber allerdings dieſes gött— 
Tiche Licht der chriſtlichen Schönheit, wie ein heller Morgenftern 
über alle Blumengefilde ber Fantaſie und über das ganze Gebleth 
der Poeſie verbreiten und alles im Geiſte ber Liebe neu verklaͤren. 

Kann es eine Poeſſe des Unfichtbaren geben, ber man es 
anfühlt, da fle nicht von biefer Welt ift, fo ift es nur dieſe 
Poeſie der Wahrheit und der göttlichen Geheimniffe. Tie wahre 
ſymboliſche Dichtkunſt ift nicht immer und überall, eine kunſtloſe 
Natur: und unbewußte Volks: oder auch bloße Sagen: Poefle, ber 
wir ihre mächfte Stelle nad) ber erften ſchon angeriefen haben 
und in hohen Ehren lajjen wollen. Jene erfte aber iſt vielmehr 
eine nicht bloß mit der äußern Bilderhülle fpielende, jonbern zu: 
gleich den tiefen Sinn erkennende, mithin wiſſende Poefle. Wenn 
uns daher unfer naturpbifofophifcher Freund, den Realismus von 
der bichterijchen Seite gezeigt bat, und als Grundlage der Ban: 
tafle und Quelle einer neuen tieferen Naturpoefle barftellen woll: 
te; fo wäre zu wünfchen geweſen, und bliebe noch übrig, nur eis 
nen Schritt weiter zu geben und und zum Spiritualiämus zu er— 
heben. Das heißt , zu jener Denkart, welche der Offenbarung, fo 
wie jeder alten, wenn auch nur Platonifchen Theologie zum 
Grunde liegt ; von der auch, weil e8 ber allgemeine Glaube ber 
Urwelt war, bie beutlichfien Spuren, aus ben Bruchſtücken jeb- 
weder äfteften, inbifchen, norbifchen oder helleniſchen Pocfie noch haͤu⸗ 
fig einzeln bervorbliden. Der Spiritualismus aber ift die Lehre 
von ber dreifachen Grundkraft bes göttlichen und bes menjchlichen 
Dajeind , oder von bem vereinigten Wirken und Leben des Geis 
ſtes und ber Seele in Gott und feinen ewigen Worte. 

Nur auf dem Grunde dieſer Anſicht von den drei Principien 
des innern Lebens, kann auch bie Idee der Porfle vollftändig und 
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ganz erfaßt werden, wie ich es hier anzudeuten verfucht Babe. 
Aus dieſer vollflindigen Idee des Ganzen aber werben kann alle 
die übrigen Ideen für die verfchiedenen Arten und Aenßerungen, Fer: 
men und Servorbringungen der Poefte von feldft erfolgen und 
leicht in künſtleriſche Anwendung für jedes Einzelne zu bringen ſein. 

Antonio, Wir Dürfen alſo nun nichts mehr wünſchen, ale 
dag wir Ideen zu Gedichten in und finden mögen, und dann das 
gerühmte Vermögen , nad) Jdeen zu Dichten. 

Lndovnico. Halten Sie es etwa für unmöglich, zukünftige 
Gedichte im voraus zu conjtruiren ? 

Antonio. Geben Sie mir Ideen zu Gedichten, und ich ge: 
traue mir, Ionen jened Vermögen zu geben. 

Lothario. Sie mögen in Ihrem Sinne, Recht haben, das 
für unmöglich zu Balten, was Sie meinen. Doch weiß ich ſelbſt 
aud eigner Erfahrung das Gegentbeil. Ich Darf fagen, daß eini: 
gemahl der Grfolg meiner Erwartungen von einem beftimmten 
Gedicht entſprochen bat, was auf Diefen oder jenem Felde ber 
Kunſt nun eben zumächft nothwendig oder doch möglich fein müchte. 

Andrea. Wenn Sie Diefed Talent befigen, fo werden Gie 
mir aljo auch jagen Fönnen, ob wir hoffen dürfen, jemahls wie: 
der ein wahrhaft antifes Trauerfpiel zu bekommen. 

Lotharis. Es ift mir im Scherz und auch im Ernft will: 
fommen , day Sie diefe Aufforderung an mich richten, damit ich 
Doch nicht bloß über Die Meinung Der andern wieder urtheile, fon: 
dern wenigſtens noch Diefes Eine aus eigner Anſicht zum Gafl: 
mahl beitrage. Wenn erft der innre Naturfinn der alten Götter: 
und Heldenſage, ald Rieſenſtimme der Urzeit auf dem Zauber: 
jtrome der Santajle zu uns berübertönend , Durch den Geift einer 
ſelbſt lebendigen und auch das Leben Elar veritebenden Philoſophie, 
und näber enthüllt und auch für und wieder erneut und verjüngt 
jein wird; jo kann es möglich fein, Tragödien zu dichten, in 
denen alles antik, und Die dennoch gereiß wären, durch bie Be: 
deutung den Sinn des Zeitalterd zu feffeln. Es wäre babei ein 
größerer Umfang und eine größere Mannichfaltigfeit der äußern 
Formen erlaubt, ja jogar rathſam; ungefäbr fo wie jle in mandgen Ne: 
benarten und Abarten Der alten Tragödie wirflich Statt gefunden hat. 
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Marcus. Trimeter laſſen fih in unfrer Sprache fo vor- 
trefflich Gilden, wie Herameter. Aber bie choriſchen Sylbenmaaße 
find, fürchte ich, eine unaufldoliche Schwierigkeit. 

Antonio. Wenn Sie ben hohen Geiſt ber alten tragijchen 
Kunſt nicht ohne das in unfrer Borm und Sprache und Versart 
einbeimifch zu machen wiſſen; durch bie rhythmiſchen Kunftftüde 
wirb er ſich nicht bannen laſſen. Darüber waren wir, glaube ich, 
vorhin ſchon einig geworden. 

Camilla. Und warum follte ber Inhalt durchaus immer 
mythologiſch, warum bürfte er nicht auch gefchichtlich fein ? 

Sothario. Weil wir bei einem geſchichtlichen Gegenſtande 
nun einmahl bie moberne Behandlungsart der Charaktere verlan: 
gen, welde bem Geiit des Alterthums fehlechthin wiberfpricht. 
Der Künftler würbe da auf eine ober bie andre Art gegen bie 
alte Tragöbie ober gegen bie romantifche ben fürzern ziehen müffen. 

Kudovico. Es giebt gefchichtlihe Momente, bie wie ein Ger " 
Bilde und Gedicht ber Fantaſie auf uns wirken, und ſchon indem 
nadten Umriß, in den rohen faktiſchen Grundzügen biefen vollen 
Gharakter Fühner Voefle an fich tragen. Auf dieſes Gepräge aber 
und inne Vorwalten der Fantafle fommt es eigentlich an, und 
nicht darauf, ob bie Vegebenheit wirflich geſchehen if ober er: 
dichtet. So tritt aus ber helleniſchen Gefchichte, Aleranter ber 
Große, wie ein zweiter Achilles, in poetifcher Heldengeſtalt 
bervor, und fein kurzer Siegeslauf geftaltet ſich von ſelbſt zur 
tragifchen Tichtung. Dagegen ließe fich vielleicht ein oder ber an⸗ 
dre mythiſche Gegenftand auffinden, bem eine wirklich nüchterne Hiftos 
rifche Trocken heit beiwohnt, fo daß er nicht zur Poeſie geeignet waͤre. 

Camilla. So hoffe ich doch, dag Sie die Nioke zu ben 
glüdlichften und herrlichſten mythologiſchen Gegenftänden rechnen wers 
ben. Ich kann mir recht benfen und mich darin vertiefen, wie in dieſem 
verfteinernden Schmerz und erhabenen Muttergefühl bie allgemeine 
Xrauer bes Dafeins auf eine recht große Weife ausgedrückt fein konnte. 

Sotharis. Wie in jenem bewunderten Gebilde der Antike, 
welche uns ben tragifchen Schmerz und Untergang in folder 
Schöne und hohen Anmuth barftellen. Nur verhüte bie Charis, 
welche bie tragifche Kunſt vor allen andern beſeelen und beherr: 
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schen ſoll, daß jene jchmerzliche Verfleinerung nicht auch auf 
den Tichter und jein Werkoder Die Hörer unsermerft mit übergeht. 

Marcus. Ich würde noch lieber einen Prometheus wünfchen. 
Dieſer denfende Titane, wie er fich den Göttern zum Trotz feine 
Menichen bildet, it recht ein Vorbild für den modernen Künit: 
ler und Tichter, im Kampf gegen ein widriges Gefchic ober eine 
feindliche Umgebung. 

Lndovico. Statt der kaukaſiſchen Belfen, dürfen Sie ben 
neuen Prometheus dann nur an irgend eine von unjern Theater: 
bühnen feffeln und anjchmieden laifen ; da wird ibm der titanifche 
Uebermuth jchon vergeben. 

Antonio. Ich würde unmaapgeblich zu einem folchen tragi: 
ſchen Verſuch, die alte Fabel vom Apollo und Marſyas vorjchla- 
gen. Sie icheint mir ſehr an der Zeit zu fein; ober eigentlicher 
zu reden, iſt fie wohl immer an der Zeit in jeder wohl verfaßten 
Literatur. Non allen Seiten vernehmen wir das kritiſche Ge: 
jchrei gejchäftiger Scytben, oder Die ungeberdigen Jammertöne bes 
alten Marſvas, wie man ibm feine gewohnte Haut entreigen will ; 
jelten aber nur berührt ein barmonifcher Laut von Apollo's gött: 
licher Yeier unjer borchendes Ohr. 

Amalia. So lajfen Sie uns lieber den jchönen Garten un: 
jerer neuen Poeſie jorgfältig verichliegen, Damit wir nichts ver: 
nehmen von dem widrigen Yärm Da Draußen auf den Gaſſen unb 
von dem literariſchen Jahrmarkte berüber. Da wollen wir dann 
ungeltört und einſam wandeln unter den hohen Gedernbäunen, und 
an dem Duft der blühenden Pomeranzenhaine erquiden, in den 
iieblichen Roſengängen verweilen, oder das Auge an der ypracht: 
vollen Suacintbenflur meiden. 

Lothario. Tort mögen wir wohl auch, wenn das Gerauſch 
des Tages vorüber iſt, am flillen Abend gemeinfan luſtwandelnd, 
beim milden Sternenjchein , Die Harmonie der himmliſchen Kör: 
per betrachten, Damit das Echo des geiltigen Wohllauts in ber 
eignen Bruſt erwache, und wir den Nachhall von ewigen Sphä: 
rengejang in irdiſcher Poeſie vernebmen. 

Camilla. Und jo wollen wir bier für beute unſer Geipräch 
bejchliegen , bis eine glückliche Dufe und wieder zufammenführt. 
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DrittesKRapitel 
Kurzer Abriß von dem Ideal des Schönen in den Werten der 
griechitchen Dichttuuſt, and von ihrer elaffijchen Tollton: 
menbeit ; von dem früheften Zeitalter der erſten Natnrs 
entfaltung biß ju der fpätern Epoche der fehen entarte⸗ 
ten Runft , durch alle Stufen der alten Vildung Hinz 
durch, nach den ganen Eutwickluugegange und Kreis: 
laufe turfelben; und wie anf ber Höhe der vollendeten 
tragifhen Kunft der Gipfel des höchten Echönen er⸗ 
reicht worden. = . . s . . 78 





Viertes Kapitel 
Einwendungen gegen die griechiſche Pocſie; befonders wegen 
ihrer ſitt!lichen Flecken und Mängel. Verſuch einer Grund⸗ 
legung gu einer vollſtändigen Theorie bes Häßlichen 
nnd Kuntwidrigen nach allen feinen Arten, ale &:: 
genſaß au der Idee des Schönen in der Kunſt. Reant⸗ 
wortung und Prüfung jener Einwürfe und Fehler. 


Fünftes Raypitel, 
on tin Fehlern und Irrthümern im der Nachbildung ber 
autiken Dichtkunſt, und son din Schwicrigfeiten, welche 
ten modernen Dichter dabei überhaupt im Wege ſie⸗ 
hen. Beſchluß des Ganzen; von der Wicedergeburt der 
neucin Forte, beſonders für Deutfopland ⸗ 


II. Geſpräch über die Poeſie.- ⸗ 


Gedruckt bei Je Ste v. Hirſchfeld. 
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